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Regine. 
Erſtes Bud. 


Ein Sefttag. 


Sm Laufe eines wohl fid) anlafjenden Jahres war 
der Balmfonntag erichienen, wie man ihn liebt: der Himmel 
von hellgruuen Wolfen überzogen, die Luft milde, der Boden 
troden. Eine Regung des Lenzed ging durch den Gau, 
ahnungsvoll, hoffnungsreih. Der Winter war vergangen, 
ihn hatte man hinter fich, und vor "e den lieblichen Früh— 
ling, den jchönen Sommer. Das fühlte der Bauer in 
jeinem Gemüt, und e3 ward ihm wohl an dem Tag. Aber 
die Freude behielt ein ruhiges, ernſtes Gepräge. 

Der Palmjonntag hat für die protejtantifchen Riejer 
eine doppelte Bedeutung. Es ijt der erite Feittag des 
Frühlings — der erite Tag, an welchem der Bauer Die 
Ankündigung der ſchönen Jahreszeit mit befonderer Samm— 
lung empfindet. Man holt fich dad Wahrzeichen des Früh— 
lingd, den Zweig mit dem Palmkätzchen, die Kinder fühlen 
dad größte Vergnügen, da3 graue Fellchen zu betrachten 
und zu jtreicheln, und die Eltern freuen ſich ihrer Freude. 
Nun werden die andern Zweige bald folgen — das fühlt 
man, ohne ſich's zu jagen — und die Beit wird kommen, 
wo e3 grünen und blühen wird allenthalben. Zugleich ijt 
der Palmfonntag der Tag, wo die Knaben und Mädchen, 
die das dreizehnte Jahr überjchritten haben, in der Kirche 
von dem Geijtlichen geprüft und Eonfirmiert werden; eine 
reierlihe Handlung nicht nur für die Kinder und deren 
Eltern, jondern für die ganze Gemeinde. Man ehrt diejes 
seit, indem man fich dunfel Fleidet, auch am Nachmittag 
jtiller ift al$ an gewöhnlichen Sonntagen, und auch im 
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Vergnügen die feierliche Art nicht ganz verniffen läßt. Und 
die fonfirmierten Kinder erhebt noch ein Gefühl anderer Art. 
Sie find „in die Zahl der Ermwachfenen aufgenommen“, 
fie gehen dem ſchönſten Lebensalter entgegen, dem Alter 
der „Ledigen“, dem Alter der Selbitändigfeit, der Freude 
und der Ehre. Wenn die Prüfung beftanden, der heilige Teil 
des Tages bejchlofjen ift, dann regen ſich in den jungen Herzen 
die erjten Triebe, die auf felbjtändiges Leben deuten, und die 
weltlicheren Naturen bliden wohl mit Verlangen in die Zu— 
£unft, wo eine unbejtimmte Fülle von Genüfjen ihrer wartet. 

Über einem ftattlichen Dorfe des untern Rieſes lag 
nach dem Verklingen der Bejperglode das ganze Schweigen 
des Taged. Wenige Perſonen zeigten ſich auf der Gaſſe; 
wenige jaßen im Wirtöhaufe, und dieſe waren entweder 
jtumm oder hielten eine würdige Ansprache. Wer indejjen 
an einem hübjchen Bauernhaufe unweit des Baches vor— 
überging, der fonnte Laute einer jugendlichen Gejellfchaft 
vernehmen, die zwar in aller Bejcheidenheit fich unterhielt, 
aber doch Tebhafter war als andere im Dorfe. Es waren 
die fonfirmierten Kinder. 

Einem alten Gebrauch zufolge bejuchten fich Diele 
wechjeljeitig und wurden von den Eltern bewirtet. Geringe 
Familien boten „Vorbrot“ oder „Zelten“ (weißes Hefen- 
brot) und einen Trunk Weißbier; die wohlhabenden, wenn 
fie zugleich gut und freigebig waren, forgten für Kaffee 
und wohlgeſchmalzenes Backwerk. Zu den guten gehörte 
die verwitwete Bejiberin jened Bauernhofes, und die jungen 
Leute ließen fich’3 denn bei ihr auch herzlich wohlfein. 

E3 waren mehr Mädchen ald Buben, denn von diejen 
hatten fich nicht alle eingefunden. Sie fahen auf der Wand- 
bank und auf Stühlen um den großen Tifch in der Ede 
der Stube und waren eben an der zweiten Schale, welche 
fie nach einigem Bieren einzufchenfen gejtattet hatten. Daran 
hatten jie wohlgetan; der Kaffee war vortrefflich. Die Tunfe 
beftand aus Schnedennudeln vom „Rauszug“, dem feinjten 
weißen Mehl. Das Backwerk glänzte ordentlich) von Schmalz 
und war reichlich mit „Mucden“, d. h. mit fchwarzbraumen 
MWeinbeeren verjehen, die zum Zeil ſich Loslöfend auf den 
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Boden der Schale fallen und fchließlich einen Kleinen Nach— 
tifch gewähren. In dem Wohlgefühl, welches dieje Köjtlich- 
feiten hervorriefen, hatten fich die Zungen alle gelöft. Das 
ſchickliche Nötigen wie das ebenjo ſchickliche Sträuben, die 
Prüfung, die Schulerinnerungen — alle das bot hin— 
längliden Stoff zur Fortführung des Geſprächs. Die 
ftattlide Bäuerin war, nachdem fie eingejchenft, auf Die 
Seite getreten und ſah gutmütig auf die Gejellichaft, ſich 
freuend über den Eifer, mit welchem auch diejenigen die 
zweite Schale leerten, welche hoch beteuert hatten, daß jie 
durchaus nicht mehr zu trinken vermöchten. Sie günnte 
den Rindern den Genus, der für die Mehrzahl ein jeltener 
war; auf der andern Seite hatte fie aber auch einen gewiſſen 
Sinn dafür, daß ed abends in den Familien hieß: „Bei 
der Gröningerin haben wir eben wieder das Beſte bekommen!“ 

Die Mädchen, obwohl fie natürlich nicht alle hübſch 
waren, boten in der feitlichen Tracht und in dem Vergnügen, 
das ihre Gefichter belebte und höher färbte, doch einen um 
fo erfreulicheren Anblid, als fie fich eben auch jchon befjer 
zu benehmen wußten wie die Buben. Eine davon mußte 
befonderd auffallen. Sie war auch im Sitzen größer als 
die andern, hatte fchöne, regelmäßige Züge und in ihrem 
ganzen Wefen — ich darf nicht anjtehen, es jo zu nennen 
— etwas Edle. Ihre Stirn war hoch und unter braunen 
Wimpern fahen Augen derjelben Zarbe freundlich, aber 
doc zugleich mit einer gewijjen Überlegenheit umher. Sie 
ſprach weniger al3 die andern, jchien aber die Reden der- 
jelben im ftillen zu beurteilen und zeigte überhaupt eine eigene 
Sicherheit de3 Betragens,. Es war die Tochter des Hauſes. 

Negine war das jüngjte Kind und das einzige Mädchen 
der Familie. Der Vater, ein tüchtiger Bauer, aber jtarr- 
finnig und nad) Umjtänden heftig wie feine Vorfahren --- 
ein „rechter Gröninger”, wie man im Dorfe ſagte — war 
ichon drei Jahre tot, die zwei Söhne führten aber mit der 
Witwe das Hausweſen gedeihlicher al3 er, der jo ziemlich 
alles, was er al3 guter Landwirt gewonnen, durch Prozefje 
wieder verloren hatte. Die Familie zählte, wenn nicht zu 
den reichen, doch zu den mittelbegüterten und lebte in 
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ganzen behaglich. Die Söhne waren fleißig, und ein gewiljer 
Stolz, den fie als Bauernföhne und jtattliche Burjchen 
enıpfanden, Tleidete fie wohl. Regine, die ebenjogut in 
der Schule wie die Arbeiten zu Haufe lernte, war als 
hübſches Kind, als geſchicktes Mädchen von allen wohl—⸗ 
gelitten und Hatte zuleßt durch ihr jtilles, verjtändiges, 
natürlich feites Wejen ordentlich eine Art von Anjehen im 
Haufe erlangt. Ihr Taufpate, der feinen Hof in der Nähe 
hatte und öfters einfehrte, fagte einmal zu ihr: „Du bijt ein 
gutes Kind; aber du hajt viel von deinem Vater, Mädchen!“ 
Damit wollte er ein gewiſſes Bedenken ausſprechen; allein 
Regine jah aus, als ob ſie das beite Lob erhalten hätte. 

Heut, unter ihren Gejpielen und Alterdgenofjen, war 
fie in der glüdlichjten Stimmung. Sie benahm fich, was 
ihr auch gebührte, al3 Heine Hausmutter, vedete hübſch zu, 
wenn fi) eins bedachte zuzulangen, und entfräftete Die 
etwaigen Einwendungen durch kurze treffende Bemerkungen. 
Das Vergnügen der Gejellichaft machte ihr innige Freude, 
und je mehr die Unterhaltung vorrücdte, deſto mehr jprad) 
auch die Güte ihres Herzens aus den braunen Augen. 

ALS die Mutter die gefüllten Kannen eben wieder aus 
der Küche gebracht hatte, ging die Stubentür auf, und ein 
Bauernburfche trat ein, dejjen Erſcheinen Aufjehen erregte. 
Er mochte ungefähr zwanzig Jahre zählen. Das mohl- 
gebildete, runde und rote Gejicht hatte einen gutmütigen 
Ausdrud; aber aus feinem Anzug und feiner Haltung konnte 
man fchließen, daß er zu den vornehmften jungen Leuten 
des Dorfes gehörte. Und in der Tat gehörte er nicht nur 
dazu, ed war eigentlich der vornehmite felber, nämlich der 
einzige Sohn des Meierbauer?. 

Der Meierhof iſt urſprünglich der bedeutendite im 
Dorfe. Der auf ihm fißende Bauer heißt der Meier, riejtjch 
„Mosr“, ein Ehrentitel, den man ihm zu geben nicht unter= 
lafjen darf, wenn man nicht bedeutend „danebenheben“ (ſich 
verfehlen) will. Man hat im Ries die Redensart: „ss be’ 
Mosr” (ich bin Meier), d. h. ich bin der Erjte, habe die 
andern heruntergeftochen und gewinne Mosr zu fein iſt 
daher das Ideal des Niefer Bauerd, und mancher hat ſchon 
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bedeutend in den Geldjädel gegriffen, um mit dem Hof auch 
den ſchönen Titel einzuhandeln. Für das Herunterfomnten, 
wenn es jeine andermeitigen guten Gründe hat, iſt natürlich 
fein Kraut gewachjen, auch nicht auf dem Meierhof. Der 
Befiger muß nicht in jedem Dorf eben der reichite Bauer 
jein, und er fann auch verderben, wenn er’3 nicht anders 
haben will. Aber dem Anfehen des Titels jchadet dies nichts’ 
und in der — entſprechen dieſem auch die Mittel. 

Bei dem Meier in unſerm Dorfe paßten Sache und 
Name durchaus zuſammen. Er war der wohlhabendſte 
Mann des Orts. Seine Felder bildeten nicht nur die 
größte Morgenzahl, ſondern waren auch die beſten. Er hatte 
das ſchönſte Anweſen, ja das ſchönſt gelegene. Die Gebäude 
waren anjehnlih, der Hof im engeren Sinn — der von 
Haus, Stadel, Schuppen, Schweinjtall, Zaun und Mauer 
eingefaßte Raum — von bejonderd großem Umfang, und 
ein baumreicher Garten vollendete daS prächtige Beſitztum. 
— Daß unjer Meier den erjten Mann im Dorfe vorjtellte, 
leuchtet ein. Er war nicht Vorſteher, nur Mitglied der 
Gemeindevermwaltung; aber auch der Vorjteher, obwohl dieſer 
in anderer Beziehung der Erſte war, behandelte ihn al3 den 
gewichtvolliten Bewohner. Er jelber bewied dagegen wieder 
dem Ortsvorjteher die gebührende Ehre, denn bei allem 
Selbitgefühl war er Flug, fannte die Menjchen und Liebie 
den Frieden. Sein Leben verfloß um fo mehr in würdigem 
Behagen, als auch feine Kinder geraten waren und ihm 
Freude machten. Er hatte deren zwei, eine Tochter und 
einen Sohn. Jene repräfentierte den Stolz des Hauſes und 
gab Ausficht, das zu werden, was im Ried hier und da 
„eine Regentin“ genannt wird. Der Sohn, ohne ſich etwas 
zu bergeben, war gemütlicher, vergnügter und verfehrte lieber 
al3 fie mit den Leuten. Die Arbeit — und dad war die 
Hauptjache — hatten beide gern, und die Eltern Fonnten 
ſich mit gutem Gewifjen jagen: „Won denen verdirbt keins!“ 

Wie leicht ift es für einen Menſchen, der Urfache hätte, 
den Vornehmen & jpielen, durch Freundlichkeit die Herzen 
zu gewinnen! Es gab im Dorfe wohl nody manchen jo 
wackeren Burjchen wie den Sohn des Meierd; aber nur an 
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dieſem bob man hervor, wie gut er fei und wie er fo gar 
feinen Stolz habe, obwohl er jich nicht3 nehmen Lafje, woran 
er auch vecht habe. Sogar die Kinder, denen er beim Be— 
gegnen zumeilen ein launige® Wort hinwarf oder die er 
durch Fragen zum Reden brachte, hielten große Stüde auf 
ihn und gaben ihm in ihrem reife, wenn jie auf die Dorf: 
burjchen zu jprechen famen, das unbedingtejte Lob. 

Als er jebt nach gejprochenem und ermwidertem Gruß 
die ihn fichtlich mit Vergnügen betrachtende Gefellichaft über: 
jab, lächelte er und jagte: „Daran Hab’ ich nicht gedacht! — 
Nun, ich will euch nicht infommodieren und wünſch' aller- 
jeit3 beiten Appetit!" Bu der Bäuerin gewendet, fuhr er 
fort: „Sch ſuche den Friß; ift er im Stall?" — „Nein,“ 
eriwiderte dieje, „er ijt jchon über eine halbe Stunde fort, 
5* nit wohin.“ Und freundlich ſetzte ſie hinzu: 
„Magft du nicht aud) eine Schal’ Kaffee?” — Der Burj 
jagte heiter: „Ich dan, Bas," und wollte gehen. Bevor 
er ſich aber wendete, rief ein munterer Bube, den die Wirkung 
des genofjenen Tranfes jeine eigene Stellung als Gajt ver- 
gefjen machte: „Setz' dich dod) ein wenig zu uns! Du 
brauchit dich nicht zu ſchämen; wir gehören jet auch zu 
den Ledigen.“ — „D, das ijt’3 nicht,“ entgegnete der Burjche, 
indem er ihn mit gutmütiger Laune betrachtete; „ich weiß 
ſchon, was ihr jet für Leut' ſeid.“ — „So komm,” fuhr 
der Bube fort. r junge Meier zögerte und hatte jchon 
wieder ein „ich dan?" auf den Lippen, als die Tochter des 
Hauſes, deren Augen feit feinem Eintreten mit Wohlgefallen 
an ihm gehangen hatten, in aller Herzlichkeit rief: „Komm, 
Johann — ſetz Dich zu mir!" — Der Burjche, von dem 
Ton getroffen, ſah fie an. Das Mädchen war errötet und 
zeigte in ihrem Gejicht eine gewiſſe Scham und Scheu, ald 
ob fie zu weit gegangen wäre; aber fie überwand dieje 
Regung und wiederholte mit demjelben Ausdrud: „Komm!“ 
— Dieſer liebevollen Einladung fonnte er nicht wider— 
jtehen. „Nun,“ fagte er lächelnd zur Bäuerin, „eine Schale 
fann man am Ende trinken.” — Die jungen Gäjte in der 
Ede rücten zufammen, und Johann ſetzte fh neben Regine, 

Das Mädchen bot mit einem Geficht, in welchem fich 
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innige Freude und ein gemwifler Stolz, daß ihre Einladung 
ducchgedrungen war, mit jugendlicher Befangenheit mijchten, 
ein überaus anmutiges Bild. Sie nahm die Schale, welche 
die Mutter aus dem Kanzlei herbeibradhte, in Empfang, 
fchenfte dem Nachbar eine und legte ihm eine große Schneden- 
nudel hin. Johann zeigte, daß er Lebensart beſaß. Er 
nahm und dankte mit größerer Achtung, ald man fie einem 
Kinde zu erweiſen pflegt, tunfte ein und trank und lobte 
Kaffee und Nudel als ganz „fürnehm“. Das hatte freilich 
nur zur Folge, daß er von beidem eine zweite Portion an= 
nehmen mußte — mußte, weil man feine Worte nur unter 
diefer Bedingung für wahr gelten lafjen wollte. Gemahnt, 
in diejer Richtung der Höflichkeit nicht weiter zu gehen, 
ſchlug er eine andere ein. 

Er begann feine Nachbarin zu rühmen, wie fie heute 
in der Kirche jo fchnell und alles fo gut geantwortet habe, 
obwohl fie am meijten gefragt worden ſei. „Andere,“ jebte 
er mit launigem Blick auf die Gejellichaft Hinzu, „haben’s 
auch recht gut gemacht, aber mein Bäschen doch am beiten.“ 
— „Sa, die Regine!” verjeßte ein rundföpfiges Mädchen; 
„die ijt freilich die Gefcheitejte von und; die kann aber auch 
mehr als die Buben.“ — „Geh, red’ nicht jo!” fiel Regine 
ein. — „Sit daS wahr?“ fragte der junge Meier das 
Bürſchchen, das ihn zuerft eingeladen hatte und das für den 
beiten Schüler galt. — „Ach hab’ nicht3 dagegen,“ ermwiderte 
diefer. „Eins muß das Gejcheitejte jein.” — „Ja,“ ent- 
gegnete Die Nundköpfige, die einige Anlage zum Schnippijchen 
hatte, „obwohl fie am meijten weiß, bildet fie fich doch 
nicht3 darauf ein. Das kann man aber nicht von jedem 
fagen.” — Der Bube, dem feine Neigung zum Prangen 
fchon Foppereien zugezogen hatte, fühlte den Heinen Stich; 
aber jei’3, daß im feine rechte Entgegnung einfiel, oder 
daß er an dem heiligen Tag fich auf feinen Streit einlajjen 
wollte, er tat nicht dergleichen und erwiderte: „'s ijt wahr; 
fo eine wie die Regine gibt’3 nicht mehr.“ 

Nun wurde es der Gerühmten zu arg. Ernithaft jagte 
fie: „Hört doch auf mit ſolchen Reden! Es ijt grad’, als 
ob ihr mich foppen molltet!“ Und gegen den Nachbar 
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gewendet, jeßte fie hinzu: „Was ic) fann, kann jedes; ich bin 
nur mit meinen Antworten gleich parat geweſen, weil der 
Herr Pfarrer mich gefragt hat, was ich gut gewußt hab’.“ 
— „Nun,“ erwiderte der junge Meier, „da muß es dem 
Binder-Chriftoph umgekehrt gegangen fein; denn er hat bös 
aus dem Weg 'naus geredet.“ — „Sa freilich,“ verſetzte das 
"Mädchen; „aber der kann nicht3 dafür. Wenn’ auf den 
Fleiß ankäm', hätt’ er befjer geantwortet ald wir alle." — 
„Mir iſt's nur lieb,” fagte die Rundköpfige wieder, „daß 
feind von den Mädchen jo geredet hat. Bei der zweiten 
Frag’ hat ihm der Herr Pfarrer die Antwort ordentlicd) 
eingegeben, und doch hat’3 nichts geholfen. Wie doch einer 
jeine Gedanken jo gar nicht zufammenbringen kann!“ — 
Negine lächelte. „EI ift ein guter Menſch,“ entgegnete fie, 
„und das iſt am Ende die Hauptſach'. Seine Kübel und 
Fäffer wird er ſchon zufanmenbringen!* 

Nach diejer Beilegung der Frage ließ man den einzigen 
wirklich Schwachen Moment der vormittägigen Brüfung fallen, 
und daß Geſpräch bewegte ſich weiter über Entfernte, meijt 
anerfennend oder entjchuldigend. Es ift im Guten wie im 
Schlimmen: nicht nur der Tadel jtedt an, jondern auch das 
Rob, und diefelben Menfchen können heute durch Schärfe, 
ja durch Bosheit, morgen, wenn ein anderer Genius in 
ihnen herrjchend wird, durch Gelindigfeit des Urteild auf- 
fallen. Unjere Gejellihaft war ind Lob gekommen. Die 
MWitwe Gröninger warf hier und da ein Wort dazwiſchen, 
hörte aber meijt ruhig zu und wunderte fich gelegentlich, 
daß der Johann unter dem jungen Volk folang’ aushalte. 
Daß ihre Regine an feinem Bleiben mit jchuld fei, wollte 
fie fich nicht jagen; aber wie jie beide jo vergnügt neben— 
einanderfigen jah, konnte jie 12 doc einer wohltuenden 
Empfindung nicht erwehren. Es jtellte ſich ihr eine gewiſſe 
Möglichkeit vor die Seele, die fie ergößte, aber fie ſchüttelte 
den Kopf und wendete ihre Gedanken davon ab. 

Der Burſche hatte endlich die lebten Tropfen aus der 
zweiten Taſſe gejchlürft, und Regine war fchnell bei der 
Hand, ihm die dritte einzufchenfen. Das verweigerte er 
aber ernitlih. Er habe jchon zu viel genofjfen und jei 
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ſchon zu lang’ dagewejen; jet müfje er zu feinen Kameraden 
gehen. „Noch eine!” rief dad Mädchen bittend, aber jchon 
ohne Hoffnung, daß er’3 annehmen werde. Er ftand auf. 
Negine erhob ſich gleichfalld. Sie ftellte fich vor ihn und 
fagte: „Nun, e8 muß und eine Ehr’ fein, daß du folang’ 
geblieben bijt und dir unſere Anſprach' haft gefallen laſſen. 
Hab eben Dank dafür!“ Freundlich reichte fie ihm die 
Hand und fah ihn dabei mit einem Blid an, daß ed ihm 
durch die Seele ging. Er konnte ſich nicht enthalten, Die 
jugendlichen Finger zu drüden. Regine jtand errötet und 
hielt die gute Hand noch eine Zeitlang jejt, ohne zu 
willen, was fie tat. Endlich zog jie ihre Hand jachte zurüd. 
Der Burj dankte der Mutter, wünſchte der Gejellichaft 
gute Unterhaltung und verließ die Stube. 

AL er auf der Gaſſe Hinjchlenderte, hatte er ein an— 
genehmes Gefühl wie einer, der feine Zeit nicht bejjer hätte 
verbringen fönnen. „Die Regine,“ jagte er fich, „ijt ein 
liebes, gejcheites Kind und wird einmal ein ſchönes Mädchen!“ 
Er konnte nicht umhin, die Freundlichkeit, die fie ihn be— 
wiejen hatte, auffällig zu finden; aber das Benehmen 
jchmeichelte ihm, und er gedachte ed ihr mit ernjtlichem 
Danf. „Sie hält was auf mich, das Heine Bäschen, das 
ijt gewiß. Nun, das ift ja Schön!“ In der beiten Stim— 
mung fam er zu feinen Kameraden. 

Die Jugend erging jich über den Abweſenden, nad) 
der herrjchenden Stimmung de3 Tages, in uneingejchränftem 
Rob; fast jedes wußte etwas Guted von ihm zu fagen. Regine 
blieb ftumm bei diefen Reden. Sie empfand die größte 
Freude zuzuhören; aber ihre Freude war ernſt und inner: 
lich, und fein? von den andern merkte, wie e& ihr eigentlich 
ums Herz war. 
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Man kann dad, was Regine für Johann empfand, 
nicht Liebe nennen, denn dazu gehört mehr Bewußtjein, als 
das junge Gejchöpf haben konnte, mehr Berechtigung des 
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Alterd und mehr Gefühl derjelben. Es war ein Zug des 
Herzens, der fie injtinktartig regierte, ein innige® Wohl» 
gefallen, Halb Eindlich, Halb jungfräulich — eine Ahnung 
des glühend ſüßen Lebens, da3 die Jungfrau erfüllt, wenn 
fie liebt. Der junge Mann hatte ihr gefallen, jeit fie denfen 
fonnte; und es braucht nicht verjchwiegen zu werden, daß 
an dem Zauber, den er auf ihr Gemüt übte, auch fein 
Anſehen als Sohn des Meier wejentlich mitgewirkt hatte. 
Er war der erjte, der vornehmſte Burſch im Dorf; der 
Glanz ded Erjten flößte ihr Achtung, Bewunderung ein, 
und die natürlichen Eigenjchaften an ihm erjchienen nun 
alle wertvoller und Eojtbarer. Sie unterjchied dies nicht, 
fie empfand die Wirkungen und freute ſich daher, wenn jie 
ihn ſah, und richtete es gelegentlich auch jo ein, daß fie ihn 
jehen mußte. Ihr Gefühl gab ſich an dem Feittage zum 
erjtenmal fund, in der erhöhten Stimmung die Gelegen- 
heit ergreifend und zutage tretend wie die aufbrechende 
Blüte. Bon diefem Augenblid an gewann ed aber Gejtalt 
und Inhalt und wuchs und entwicdelte ſich unaufhaltſam. 

Der Burſche machte aus dem Erlebnis nicht mehr, als 
bei feinem Alter im Vergleich — ſeines Bäschens 
natürlich war. An irgend etwas ſthaftes, der Zeit vor- 
greifend, an ein ernſthaftes Verhältnis in künftigen Jahren 
dachte er nicht. Die Kleine hielt etwas auf ihn, und das 
freute ihn von Derzen, biel mehr, als es ihn gefreut hätte 
bon einem andern Mädchen ihres Alter. Allein von einem 
tieferen Eindrud auf ihn und von einem Wachjen desjelben 
fonnte um jo weniger die Rede fein, als er im jchönjten 
Lebensalter jtand, von Natur der Gegenwart hingegeben 
und mit Arbeit und Vergnügen vollauf beichäftigt war. 
Für ihn hatte die Schöne Annäherung nur eine Folge: von 
den gleichalterigen Mädchen behielt Regine in jeinen Augen 
die meijte Bedeutung, und fein gutes Herz fühlte ſich ver- 
pflichtet, fie beim Begegnen, bejonder8 freundlich zu grüßen 
und mehr Worte mit ihr zu wechjeln als mit andern. Das 
war freilih genug, die Entwidelung ihrer Neigung zu 
fördern und fie mit Wünfchen und Hoffnungen zu erfüllen, 
die eine immer bejtimmtere Form annahmen. 
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Jahre vergingen. Der Burjche lebte in dem Behagen 
des Hausſohns, wurde unter der Leitung des alten Meierd 
immer mehr Bauer und bejuchte regelmäßig die augfommen- 
den Qujtbarkeiten, wo er dann fröhlich war gleich einem 
und einen jtandemäßigen Aufwand machte. Als Tänzer 
war er jeder Schönen willftommen, auch wenn ihr Herz 
an einen andern vergeben war; für den Sohn ded Meier: 
hatte man immer einen Reihen (eigen), einen holden Blid 
und allenfalls auch einen Händedrud übrig. Er jelbft beſaß 
feine erklärte Geliebte; denn die hohe Stellung hat überall 
aud) ihre Schattenfeiten. Für ihn war die Zahl der Mädchen, 
aus der er wählen durjte, Hein, auch wenn die Ebenbürtigen 
der Nachbardörfer dazugenommen wurden; unter den wenigen 
fand er feine, die ihm beſonders gefiel, er wollte daher mit 
der Enticheidung warten, bis es nicht mehr anders ging: 
nämlich bis er heiraten mußte. Bei der fonjtigen Beliebt» 
heit, deren er fich erfreute, fonnte er diefen Mangel ertragen. 

Regine wuchs indejjen zur Jungfrau heran. Sie wurde 
groß, Schlank, und ihre Züge erhielten einen bejtimmteren 
Sharakter. hr Humor blieb indejjen ernit und eigen, ihre 
Haltung erſchien etwas jteif und ihre Figur gewann nicht 
die Rundheit, ihr Geficht nicht die Farbe ihrer Geſpielen. 
Als jie das jechzehnte Jahr erreicht — ſagte ein Burſche 
zu einem andern: „Die Regine iſt doch nicht ſo ſchön ge— 
worden, als man gemeint hat. Wie ſie noch in der Schule 
war, gab's keine hübſchere; jetzt wär' mir aber manche lieber 
wie fie.” — ‚Mir auch,“ erwiderte der andere. Und alt— 
ug jeßte er hinzu: „So geht's in der Welt!“ 

Die Reize, die den gewöhnlichen Bauer bejtriden, 
fehlten dem Mädchen in der Tat. Während ihre Gejpielen 
alles wurden, was fie fonnten, ging ihr etwas ab, das fie 
haben jollte. Der Hauptgrund lag in ihrer eigentümlichen 
Natur, die ſich langjanı entwidelte; aber e8 fam dazu noc) 
ein anderer. In ihr lebte eine Neigung von einer Tiefe 
und Stetigfeit, wie jie unter den Naturfindern des Dorfes 
eine Seltenheit ift. Außerlid ging fie ihren Gang; fie 
lernte und tat alle Arbeiten in Haus und Feld und bildete 
dabei ihren Verſtand und ihr Urteil aus, daß Mutter und 
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Brüder fie nicht felten um ihren Nat fragten und ihn aud) 
befolgten. Dabei hielt fie fi) jo, daß man ihr fo wenig 
als möglich einredete; denn ſich mahnen zu lajjen liebte fie 
nicht, weil fie gern von felber tat, was recht war. Im 
ftilen pflegte fie ihr liebes Geheimnis — das Sinnen und 
Denken an den Ermwählten ihre Herzens. 

Die ale Beziehung zwijchen beiden hatte 
ſich bis in die lebte Zeit erhalten, weiter gediehen aber 
war jie nicht. Das Mädchen fand feine Gelegenheit, dem 
Burſchen zu offenbaren, wie es in ihrem Herzen ausſah, 
und hätte fie eine gefunden, fie hätte fie nicht bemüben . 
fünnen. Während er fic gegen fie gleichblieb, war in ihr 
die Unbefangenheit des Kindes der zurüdhaltenden Scheu 
der Jungfrau gewichen. Sie hoffte noch immer in den 
Tiefen ihrer Seele, wonach fie verlangte; zumeilen famen 
ihr aber jet auch Bedenken und Zweifel, die eine Mut- 
lojigkeit und Niedergefchlagenheit erzeugten. Bon alledem 
jollte niemand etwas merfen; denn mitteilend war fie nicht, 
und eine Freundin, der fie dad Geheimnis ohne Gefahr 
anvertrauen fonnte, hatte fie . Sehnſucht, Hoffnun 
Sucht und Sorge — das ftille Fortglühen einer tier 
gegründeten Neigung und das Aufflammen derjelben nad 
einem Gruße, der ihr wieder bejonders freundlich erſchien — 
all dieſes innerliche Leben, das nicht hervortreten follte, 
zehrte an ihr und hemmte mit eine Ausbildung des Außern, 
wie andere fie erreicht hatten. 

Als fie im fiebzehnten Jahre jtand, fanden fich zum 
Kirchweihfeit Gäſte eine Nachbardorfes ein, wovon Die 
beiden jungen einige Jahre älter waren als fie. Mit diejen 
ging fie, daS erjte Mal, zum Tanz ins Wirtshaus. Die 
drei Leute ſetzten fi) an einen Tiſch in der Bechitube, 
ließen fich zu trinken geben und plauderten miteinander. 
Wie fie vergnügt im Buge waren, fam der junge Meier 
vom Zanzboden. Er begrüßte fie, trank aus dem darges 
botenen Kruge und feste jich zu ihnen. Nach einer Weile 
fragte er die Regine lächelnd, ob fie nicht „drei mit ihm 
machen wolle"? Das Mädchen, halb erfreut, halb verlegen, 
daß fie den erften Reihen, den fie öffentlich tanzte, mit 
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ihm tanzen follte, verjegte: „Wenn du's mit mir riskieren 
willft, gern. Uber ich weiß nicht, wie’ auf dem Tanz⸗ 
boden gehen wird.“ Der Burjche nahm fie bei der Hand 
und führte fie hinaus. 

Ihr Tanzen ging ordentlich und gut; denn wo wäre 
ein Mädchen, das im jiebzehnten Jahre nicht walzen könnte? 
So leicht und luſtig wie die Geübteren bemegte fie fich 
aber doch nicht. Sie war zu gewifjenhaft dabei, fie wollte 
e3 zu korrekt machen, und es ging daher ein wenig jchwerer 
al3 bei den andern. Aber Zohann, gutmütig wie er war 
und vergnügt obendrein, lobte fie nach geendetem Reihen 
dennoch mit Wärme, wies ihre bejcheidenen Einwendungen 
fräftig zurüd und benahm fich überhaupt jo freundlich, dag 
der Guten mehr und mehr das Herz aufging. Das glüd- 
liche Gefühl und die Tebhafte Bewegung machten ihre 
Wangen röter und ihre Augen glänzender, ihre ganze 
Perſon reizender. Der Burſche konnte das nicht überjehen, 
und al3 er mit ihr wieder im Reihen ging, ſagte er fich: 
„Die Regine wird doch hübſcher, al$ man gedacht hat. 
im kann wohl fein, daß fie die andern noch alle herunter- 
ticht.“ 

Nach einem Dutzend Reihen führte er ſie in die Stube 
zurück und bot ihr ſein Glas, aus welchem ſie, fein und 
ſittig, zwei Tröpfchen auf ſeine Geſundheit trank. Nach 
einer Weile tanzte er mit dem „andern Bäschen“, und 
Regine führte der Vetter hinaus. Die Beit verging, der 
Abend nahte heran und die Fremden mahnten, das Wirts— 
haus zu verlaffen, weil fie noch bei Tage heimfommen 
müßten. Als der junge Meier das hörte, wendete er ſich 
zu Negine und fagte: „Vorher muß ich aber noch mit 
meinem jungen Bäschen ein wenig tanzen, weil’ das erjte 
Mal gar fo gut gegangen ijt.“ Das war eine offenbare 
Bevorzugung. Das Mädchen tanzte diesmal leichter, das 
Gejpräch beider wurde traulicher, und die Blicke der braunen 
Augen verfündeten die innigjte Freude und alle Liebe, die 
in dem jungen Herzen lebte. Der Burfche gewahrte dies 
mit Vergnügen; er wurde gleichfall$ wärmer, drückte der 
Guten die Hand, und jie eriwiderte den Druck leiß und 
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ſchüchtern. Wie glüdlid) war fiel Die Hoffnung much 
empor bis zur Höhe der Liebe; die Luft, die fie empfand, 
war eine vorläufige Erfüllung, und fie hatte ein Gefühl, 
al3 ob die rechte unausbleiblich kommen müßte und feine 
den — und Lieben zum Mann erhalten könnte 
wie ſie. 

Endlich trennte man ſich. Regine ging mit den Ver— 
wandten nad) Haufe, und nach der Abendmahlzeit fuhren 
dieje heim. Als Mutter und Tochter allein waren, erzählte 
die legtere auf Befragen, wie’ eigentlih im Wirtshauje 
gegangen und mit wem fie getanzt habe. Obwohl fie es 
mit der möglichiten Ruhe tat, konnte fie doch nicht hindern, 
daß auf ihrem Geficht die Freude glänzte und namentlich 
die Lippen von einem glücjeligen Lächeln umſpielt waren. 
Die Mutter vernahm den Bericht und jah mit großer 
Bufriedenheit auf fie. Ahr war das Glüd freilich nicht 
gewiß, nicht einmal wahrjcheinlich; denn Heiraten tut man 
eine nicht jo jchnell, wie man mit ihr tanzt und freundlich 
it, und um den Sohn des Meierd gab’3 mehrere und viel 
reichere Bewerberinnen. Aber möglich war es doch immer— 
hin — und unverhofft ift jchon oft gefommen. 

Bunädjt fam indefjen unverhofft ein Trauerfall. Der 
alte Meier jtarb eines plößlichen Todes. Ihn hatte in 
früheren Jahren nach dem Rieſer Ausdrud ein „Schlägle“ 
getroffen; da ſich aber der Anfall jahrelang nicht wieder- 
holte, jo wurde er immer ficherer, aß und trank nad) Appetit 
und Durjt und ftroßte von Gejundheit. Auf einmal traf 
ihn ein Schlag, der jeinem Leben in wenig Sekunden ein 
Ende machte. Der Schmerz der Familie war groß; denn 
der Meier war no in den Yunfzigen und gegen feine 
Frau und feine Kinder immer gut und freundlid. Die 
Gröningersleute zeigten herzliches Beileid, wachten ab» 
wechjelnd bei dem Toten, tröjteten die ein und 
halfen nachbarlich und freundichaftlich bei den Zurüftungen 
zur Beerdigung, der fie in zwei Gliedern beimohnten. 

Die Meierin und ihr Sohn — die Tochter war 
ſchon feit einem Jahre an den angejehenjten Bauer eine 
zwei Stunden entfernten Dorfes verheiratet — lebten die 
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nächſte Beit ftill und eingezogen, wie es der Winter ge= 
jtattete. Ein Verluſt, wie fie ihn erlitten hatten, macht 
ernſt und vermehrt zugleich die Pflichten und Sorgen des 
Geſchäfts. Der junge Meier kam jelten ind Wirtshaus 
und ging früh wieder heim. Freundlich war er gegen alle 
Leute und insbejondere auch gegen die Familie Gröninger; 
aber je mehr der Winter vorrücdte, dejto mehr ſah man, 
daß er ein anderer geworden, dem jorgloß fröhlichen Wejen 
den Abjchied gegeben und mit dem Amt des Vaterd im 
Haufe auch einigermaßen deſſen Haltung und Würde geerbt 
hatte. Mutter und Sohn erjchienen nachdenflicher als jonit, 
man fönnte jagen zurüchaltender und geheinmisvoller. In 
bezug darauf meinten die Scarfjichtigen im Dorje, da— 
hinter ſtecke etwas und e8 müfje was im Werke fein. 

Da3 Frühjahr kam heran. Die Leute arbeiteten wieder 
im Freien und hatten öfter? Anlaß zu vorübergehenden 
Gefprähen als im Winter. Eine Mutmaßung, die ein 
Nachbar des jungen Meierd ausgeſprochen, bejchäftigte jie 
bald aufs Tebhaftefte. Der Mann hatte —XR „Ich 
weiß, was ich weiß, und ihr werdet ſehen, daß ich recht 
habe.“ Man ſah es. Wenige Tage darauf hieß es im 
Dorfe: „Der junge Meier hat ſich verſprochen — mit der 
Wirtstochter von ***,“ 

Der Verſpruch war eine Tatſache und hauptjächlich 
dag Werk der Schweiter Johanns. Dieje, welcher der 
Glanz des Haufes über alles ging, Hatte N ſchon jeit ihrer 
Verheiratung nach einer ausgezeichneten Partie für ihren 
Bruder umgejehen. Als fie nun die Rechte ausfindig ge- 
macht, teilte ſie es zuerſt der Mutter mit, und beide rüdten 
gemeinfam hinter Sohann. Die Erlejene war brav, arbeit- 
jam, Fräftig, ſogar nicht häßlich; der Vater gehörte zu den 
reichſten Wirten der Umgegend und hatte nur drei Kinder; 
die Verwandtichaft war angejehen und durchiveg aus der 
höheren Schichte des Landvolks; alle diefe Vorzüge wurden 
dem jungen Manı, einer nad) dem andern, entwidelt, 
beredfam angepriejen, und wie hätte er fich jträuben können 
ja zu jagen? Er mußte heiraten, zur Bewirtichaftung 
ſeines Anweſens gehörte ein junges rüjtigeg Weib, und 
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eine bejjere wußte er der Mutter und Schweiter nicht ent» 
gegenzufeßen. Anfangs dachte er allerdings an Regine, die 
noch bei dem Trauerfall ihre warme Anhänglichfeit bewiejen 
hatte. Aber dad Mädchen war zu jung, und was das 
Vermögen betrifft, fonnte jie jich mit der Angetragenen 
nicht entfernt mejjen; er fand aljo nicht einmal den Mut, 
jie nur zu nennen, und ergab fich in den VBorjchlag, indem 
er tat, was er nad) Erwägung aller Verhältnifje für das 
Beite halten mußte. Dabei hatte er eine Ahnung, daß es 
der Regine unlieb, recht unlieb jein würde, und der Gedanke 
tat ihm leid; aber konnte er jich dadurd) von Gründung 
eines Hausſtandes abhalten lajjen, der fonft in jeder Hin- 
ficht — war? — Die Familien des Meiers und 
des Wirts kamen zuſammen und die Verbindung wurde 
beſchloſſen. 

Es war ein Glück für Regine, daß ſie die Nachricht 
zum erſtenmal vernahm, als ſie bei der Mutter in der 
abendlich dunkeln Stube ſaß. Ihr Taufpate brachte ſie. 
Auf die Frage der betroffenen Witwe, ob's denn auch 
wirklich wahr ſei, erzählte er das Nähere — und Regine 
hielt ſich mit Mühe aufrecht. Sie war auf die erſte —* 
zu Tod erſchrocken und blaß geworden wie die Wand; nach 
der Frage der Mutter horchte fie mit bebendem Herzen auf 
die Antwort, und wie jie nicht mehr zweifeln konnte, ſaß 
jie erjtarrt. Es war ihr, als ob ihr die Seele aus dem 
Leibe genommen würde. 

Der Mann fprach weiter und juchte darzutun, wie 
pafjend eben dieje für den jungen Meier ei. Regine hatte 
die größte Mühe, die Tränen zurüdzuhalten, die ihr in 
die Augen treten wollten. Sie preßte die Lippen zufammen 
und dieje zudten, wie vor dem Weinen; ihr Herz Elopfte 
mächtig und fie zitterte am ganzen Leibe, aber jte blieb 
regungslos, und alles das jah man nicht. Nach und nach, 
während die beiden auf andere Gegenjtände übergingen, 
erhob fich in ihr eine natürliche Kraft des Widerjtandes: 
dad Gefühl ihrer jelbit, ihr Stolz, wenn man will. Und 
diefem gelang e8, fie ruhiger zu machen und ihr die Stärfe 
zu geben, womit fie jich wieder faßte. Won der Mutter 
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beauftragt, zündete fie in der Küche die Ampel an und fam 
nit ihr in die Stube. Sie ſah num doch jo freudlos und 
angegriffen aus, daß der Alte fie fragte, was ihr fehle. 
„ver Kopf tut mir weh,“ ermwiderte jie mit halber Wahr- 
heit; „auch fpür’ ich ein wenig Froſt.“ — „Dann rat’ ich 
dir,“ entgegnete jener, „bald ind Bett zu gehen und dich 
zu halten, damit du nicht den ‚Frörer‘ . falte Fieber) 
befommft." — Das Mädchen verjebte: „Es wird wohl dus 
bejte jein; aber vorher hab’ ich noch ein wenig in der 
Küche zu tun.“ 

Sie ging hinaus und ſpülte und richtete den Herd für 
den andern Morgen. Als fie wiederfam, war die Mutter 
allein. Regine fagte: „sch werde nun doch ins Bett gehen, 
denn die Glieder find mir wie abgejchlagen." Die Mutter 
ahnte einen Teil der Wahrheit; liebevoll ergriff fie die 
Tochter bei der Hand, jah jie mitleidig an und jagte mit 
weichen Ton: „Zu das, Kind, und jchlaf wohl! Sch Hoff’, 
e3 wird vorübergehen!“ Regine zündete ihre eigene Kleine 
Ampel an, fagte, von der Liebe dev Mutter gerührt, mit 
jeuchten Augen Gute Nacht und ging in die Kammer. 

Als jie allein war und feinen Grund mehr hatte, ſich 
jelbft zu bezwingen, überließ fie jich ihrem Schmerz, und 
ihre Tränen flofjen reihlid. Es war zu jchön, was jie 
gehofft — mit der innigiten Zuverficht gehofft hatte! — 
und ed war zu graujam, daß e3 dahin fein jollte für alle 
Zeit! Sie hatte geglaubt, der Geliebte müßte der Ihre 
werden, weil ihn feine jo gern habe wie fie, weil feine jo 
zu ihm pafje und er mit feiner jo glüclich werden könne 
wie mit ihr. Und nun war das alles nichts! Er hatte 
nicht an fie gedacht, er brauchte fie nicht, fie hatte jich alles 
uur eingebildet. 

Welch ein Gejchenf für da gepreßte Herz — das 
Geſchenk der Tränen! Wie hart und herb das Leid jein 
möge, wenn dieje Duelle fließt, —— es, und eine 
Ruhe kommt in die Seele, die faſt etwas Süßes hat. Als 
Regine ſich herzlich ausgeweint hatte, fühlte ſie ſich wie 
eine Geneſende. Aber ſie war müde, ihre Lebensgeiſter 
ſanken zurück und ſie entſchlief. Die Mutter trat im 
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die Sammer; fie hörte den regelmäßigen Atemzug des 
Schlummers und fagte leife für fich: „Gott ſei Dank!“ 

Am andern Tage fühlte das Mädchen fich Eräftiger, 
obwohl fie aus einem verworrenen Traun früh erwacht 
und nicht wieder eingejchlafen war. Sie fonnte an die 
Arbeit, unter die Leute gehen. Als jie beim Zufammen- 
treffen mit zwei Freundinnen von der großen Neuigfeit 
reden hörte, blieb fie ruhig. Sie war ernſt und jah etwas 
bleich aus; aber da fie ji) durch Munterfeit und Wangen 
rot nie hervorgetan Hatte, fo fiel’3 nicht auf. Niemand 
gewahrte etwas von dem Zuftande ihres Herzens; denn auf 
dem Dorfe hat man fein Auge für die feineren Offen 
barungen des Innern, und zwei junge Leute müfjen ihre 
Neigung ſchon recht anſchaulich machen, wenn fie mitein- 
ander ind Gejchrei kommen jollen. Die Liebe Regines 
blieb ihr Geheimnis und ihr alleinige Eigentum. Die zwei 
Leute, die etwad davon wußten — die Mutter und der 
Geliebte jelbjt — Hatten feine Ahnung bon — Tiefe und 
Stärke; ſie ſahen darin nur eine Anwandlung — einen 
Wunſch, der wieder vergehen mußte, wenn die Hoffnung 
vergangen war; und Regine jorgte dafür, fie in dieſem 
Glauben zu erhalten. 

Drei Tage nah jenem Abend, wo fie die Nachricht 
erhalten, begegnete fie dem jungen Meier. Sie nahm fich 
zuſammen, grüßte freundlich und eine wahrhaft edle Güte 
leuchtete aus ihrem Geficht, al3 fie jagte: „Sch wünjche von 
Herzen Glüd, Johann!“ — Der Burjche, etwas errötend 
und mit einer gemwijjen Unficherheit im Ton, verjegte: „Ich 
dan? dir, Regine. Du meinjt’3 gut, dad weiß ich.“ — 
„Wirſt du bald Hochzeit machen?“ fuhr das Mädchen fort. 
— „Ja,“ erwiderte der Burjch, „lang’ darf ich nicht mehr 
warten. In einem joldhen Gejchäft muß eine rau fein, 
wenn man's ausmachen joll im Sommer.” — „a freilich,“ 
entgegnete Regine. Und lächelnd jebte fie Hinzu: „Du hajt 
dir auch gleich die rechte ausgejucht, die vornehmite in der 
ganzen Umgegend. Das wird eine prächtige Haushaltung 
geben! — Nun, meinen Glückwunſch noch einmal!” Sie 
ging weiter. Der junge Mann fühlte jich wahrhaft er- 
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feichtert. Sie hatte ſich getröftet, fie nahım’3 von der guten 
Seite! — Er ging ruhig nad) Haufe, und feine ganze 
Seele wendete ſich den Arbeiten und Vorbereitungen de3 
Bräutigamd zu. 

Wochen flojfen hin. Die Brautleute wurden ver— 
fündet, der Tag der Hochzeit erichien. Es war die große 
Angelegenheit des Dorfd. Der Einzug der Braut ermwedte 
bei allen wahre Bewunderung. Solche Wagen voll herr- 
licher Sachen, ſolche Käften, ſolche jchwellende Betten und 
eine folche Reihe von Wägelchen, beſetzt mit den näheren 
Berwandten des Brautpaard, Hatte man feit Menjchen- 
gedenfen nicht gejehen. Die Teilnahme wurde zum ordent= 
lien Subel, ald der Meier an die weniger bemittelten 
Leute in feinem Hofe Geld und Bier verteilen ließ und 
die Bejchenkten den Ruhm des Brautpaard und der Aus— 
ftaffierung preijend nach allen Eden und Enden trugen. — 
Am andern Morgen war alle8 auf den Beinen. Die 
Hochzeitlader Hatten die im Dorf unerhörte Zahl von 
ſechzehn Tiſchen, d. h. von hundertachtundzwanzig Gäjten 
angeſagt, und obwohl davon immer etwas abzugehen pflegt, 
ſo behauptete doch der Schullehrer, er kenne ſich darin aus 
und ſehe es einem gar wohl an, wenn er zuſage, ohne 
kommen zu wollen — über fünfzehn Tiſche würden's gewiß 
werden. Und unter dieſen Gäſten, das war bekannt, ſah 
man faſt alles, was es im unteren und mittleren Ries an 
vornehmen und ſchönen Leuten gab. Als das Glocken— 
— erſcholl, war der Weg, auf welchem der Zug in die 

irche gehen ſollte, dicht von Zuſchauern beſetzt. Die große 
Mehrheit gehörte freilich der Jugend und dem weiblichen 
Geſchlecht an; aber auch an Männern und älteren Burſchen 
fehlte es nicht, welche den ſeltenen Pomp mit anſehen wollten. 
m Kirchhof, nahe dem Tor, ſtanden zwei Mädchen 
beifammen, die und vom Palmſonntag her befannte Rund- 
föpfige und Regine. Dieje war in der Kraft, fich jelbit 
zu beherrichen, fortgejchritten und im Innern auch wirklich 
ruhiger geworden; da nun ihr jüngerer Bruder, und zivar 
aus bejonderen Gründen, auf die — u war, 

t 


jo übernahm fie es, ihm für den Gottesdienſt das Geſang— 
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buch und zugleich einem auswärtigen Vetter, der unter den 
Gäſten war, einen Gucker (mit Ledereien gefüllte Düte) zu 
überreichen. Der Zug der Männer, geführt vom Pfarrer 
und Schullehrer, erſchien. Der Bräutiganı, mit dem Braut- 
vater in zweiter Reihe, jah ernit, aber tief zufrieden aus: 
jein der war gejättigt von dem Reichtum, der ihm ge- 
worden, der Ehre, dem Anfehen, die ihn umjtrömten und 
ihm die Herrlichite Zukunft verhießen. Als Regine ihn fo 
erblidte, kam doc) eine fchmerzende Empfindung über fie. 
Wie glüdli war er, wie hatte er alles, was er brauchte, 
alles, was er wünſchte — ohne fie! Wehmütig verzog ſich 
ihr Mund, und es war ihr lieb, daß der Bruder und der 
Vetter nachlamen und das Überreichen der beiden Sachen 
jte von ihren Gedanken abzog. Nun aber folgte der Zug 
der Frauen. Die Braut erichien im reichiten Staat, in 
blendendem Horbet (Kopfpuß der jungfräulichen Bräute). 
Ihr geſundrotes Gejicht leuchtete ordentlich, und wenn jie 
nicht in feinem Sinn ſchön war, fo ſprach doch ein Selbit- 
gefühl aus ihr, das ihr ein wahrhaft —— Anſehen 
gab. Alles ſchaute, nickte ſich zu und flüſterte Bewunderung. 

Wie der Zug vorüber war, wendete ſich die Freundin 
——— Regine, hatte fie aber kaum angeſehen, als ſie 
rief: „Was iſt denn dir? Warum ſiehſt du denn fo ernſt— 
haft aus?" Das Mädchen errötete, verjuchte zu lächeln und 
erwiderte: „Du kennſt mich ja; ich hab’ eben den Humor 
nicht wie du.” — „Nun ja,“ verjeßte die andere; „aber 
wenn man jo jchöne Sachen fieht! Die Hochzeiterin iſt 
wahrlich prachtvoll angezogen. Was das für ein Horbet 
iſt umd was für ein leid! Aber einen Stolz hat fie aud), 
wie er einem nicht alle Tage vorfommt! Der fieht man 
an, daß ſie eine Wirtstochter ijt, und das eine reiche!” — 
Regine, die fich gefaßt hatte, erwiderte mit fanften Ton: 
„Warum ſoll fie fich nicht freuen und ſich nichts einbilden ? 
Sie hat ja alles, was man haben fann auf der Welt.“ — 
„Das ift wahr,“ ſagte die andere. „Wenn eine jo einen 
guten und jchönen Mann befonmt und jo einen Hof, da 
fann fie den Kopf jchon hoch tragen. — Wie doch manche 
Leute jo glüclich find!” fuhr fie mit einer Art Seufzer 
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fort. Doch jchnell fette jie in hellerem Tone Hinzu: „Nun, 
in Gotted Namen! Meierin kann nicht jede fein; und am 
Ende kann man auch glücdlich Leben ohne das.“ — „Sa 
wohl,” jagte Regine; „bejonder8 wenn man deinen ver— 
gnügten Sinn hat." — „Sa, den hab’ ich,“ verſetzte das 
Mädchen, „und das iſt auch mein Glüd. — Kommſt du 
heut auf den Anfing?“ — Regine jchüttelte den Kopf: 
„Meine Brüder gehen drauf und meine Mutter hilft der 
Wirtin, die noch nie eine jo große Hochzeit gehabt hat wie 
dadmal. Eind muß zu Haufe bleiben.“ — „Nun,“ ver- 
jeßte die andere, indem jie fich zum Fortgehen anſchickte, 
„dann laß dir die Weile nicht lang werden, ich geh’ 
zum Tanz.“ Gie entfernte jih, und Regine ging it 
nach Haufe. 

Lüdliche Brautleute machen auf das tiefer empfindende 
Gemüt immer einen eigenen Eindrud. Man fühlt die 
Poeſie des Moments, die Fülle de Glücks, das in der 
duftigften Blüte dem Paare winkt; es iſt das Holdefte Bild. 
Aber wer dadurh an eigene Entbehrung erinnert wird, 
für den mijcht ji dem jchönen Gefühl des Anteil3 etwas 
Melancholiſches und eine Art von Leid bei. Die Möglich— 
feit, ebenfalls glüdlich zu fein, ftellt fich vor die Seele, die 
Sehnſucht erwacht — und das Gefühl des Mangeld erzeugt 
eine jtile Trauer im Herzen, die geraume Zeit dauern 
fann, ehe fie wieder verklingt. 

Wenn das jchon Unbeteiligten begegnen fann, wie muß 
es erſt der Seele fein, die den ge ewig einer 
andern verbinden fiehtl — In unjerem Landmädchen war 
bei dem Anjchauen der Glücklichen, die nun haben und 
behalten ſollte, was ihr eigenes einzige Hangen und Ver- 
langen gemwejen war, alle —6 und aller Schmerz 
wieder erwacht. Sie rang mit ihrer Empfindung, kämpfte 
mit der Bitterkeit ihres Herzens und ſegnete die Geſchäfte 
des Hauſes, die ſie heute an Stelle der Mutter zu beſorgen 
hatte und von denen ſie hoffte, daß ſie ihr zum Troſt 
gereichen würden. Die Bereitung des Mitingettens, das 
Geſpräch während desjelben mit dem älteren Bruder und 
den Ehehalten, die Reinigung der Gejchirre mit der Mand 
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erhielt ihren Geift auch wirklich auf der Oberfläche und im 
Außerlichen, indem fie noch dazu Gewalt anwandte, ihn nicht 
in die Tiefe jehen zu laſſen. 

Als aber der Bruder mit den Ehehalten zur Tages— 
arbeit gegangen und fie allein im Haufe war, da trat das 
De wieder ganz in feine Rechte. E& war in der ſchönſten 

eit des Jahres, im Juni vor der Heuernte, der Tag Far 
und warm, ohne durd) Dir zu beläjtigen. Durch die uns 
längjt gepußten Fenjter jchien die Sonne glänzend auf den 
Tiſch der großen Stube, in der nur Licht und unendliche 
Stille herrſchten. Hier jaß Regine bei einer Näharbeit. 
In der völligen Einſamkeit, in der heute faum eine Störung 
u befürdhten war, ließ fie die Gedanken ihrer Seele, die 
de fo lang’ im Baum gehalten hatte, unwillfürlid) frei, und 
diefe gingen ihren lieben und jchmerzlichen Gang. Alle 
Gefühle, die jemals ihr Herz durchzogen hatten, eritanden 
wieder in ihr. Und ed war fo ſüß dieſes Verlangen, dieje 
Liebe, dieſes Leid — dieſes Zittern und Bangen im Herzen, 
da8 niemand kannte und das niemand ihr nehmen Fonnte. 
Das jchlichte, aber von der Mutter Natur mit lebendigem 
Sinn und tiefem Gemüt ausgeftattete Mädchen fühlte, dag 
derjenige, den man jo ſchön vor Augen, den man fo un 
endlich lieb hat und um dejjentwillen man leide, einem doc) 
auch gehöre, und daß man etwas von ihm habe, wovon die 
‘andere, die Glüdliche, nicht wife. Sie feierte in diejer 
Stunde jelbjt eine Art Verbindung mit ihm. Ihre Liebe 
war allerdings nie jo ſchmerzlich wie jeßt, aber auch nie 
jo mächtig, jo glühend und fo ſchön emporgelodert. 

Auf einmal wurde die Stille ded Raums unterbrochen 
durch Töne der Freude. Dad Mahl in dem nur einige 
hundert Schritte entfernten Wirtshaus war vollendet, die 
Mufik, dad Tanzen begann, und zu einem luſtigen Walzer, 
den eine gute Klarinette hell vortönte, erjchollen die Juh— 
jchreie der tanzenden Burjchen. — Die Seele des Mädchens 
wurde dadurch aus dem Innern herauggerifjen in die wirk— 
lie Welt. Sie mußte ji vorftellen und fie jtellte fich 
vor, wie’! im Wirtöhaus zuging — die Lujtbarkeit, das 
frohe Gedräng’, den Bräuteltiich, die Brautleute. Und wie 


Erites Bud. In der Stadt. 25 


fie nun die Braut ſich dachte an der Seite des Bräutigams, 
wie fie beide nach Art der Brautleute jich feierlich Liebe- 
voll betrachten und mechjeljeitige Freundlichkeiten erzeigen 
ſah, da keimte ein Neid — ja, ein Neid in ihrer Seele. 
Die ſchmerzlich ſüßen, liebenden Gefühle wandelten fich in 
dem beraubten, tiefgefränften Herzen in peinvolle Tränen 
drangen in ihre Augen. Sie legte die Arbeit weg, ließ 
den Tränen ihren Lauf und meinte bitterlich. 


In der Stadt. 


Man bat früher unrecht gehabt, das Leben auf dem 
Lande fih empfindſam-idylliſch vorzuftellen und das Dorf 
als den Sit der Unſchuld, der Aurichtigfeit, der Gemüt- 
lichkeit und der zärtlich uneigennüßigen Liebesneigung ohne 
weiteres anzufjehen. Nicht minder faljch iſt es aber, wenn 
man, wie es jebt hier und da gejchieht, dort nur derbe, 
rohe Natur, gemeinen Weltverjtand und Berjchmißtheit 
erbliden will. Daß Landvolf iſt in feinen echten und guten 
Naturen rührend fchöner Empfindungen fähig; zärtliche 
Liebe, jtandhafte Treue, glücjelige Freude, Entzüden und 
tiefes Herzeleid finden wir dort jo gut wie in den höheren 
Klaſſen. Aber die Formen, in denen alle das erjcheint, 
find jchlichter, unmittelbarer — gröber, wenn man will, 
und die Motive dazu müſſen dringender jein. Und Gefühle, 
die in den höheren Klafjen vorjäßlich gepflegt werden können, 
währen bier nicht länger, als es in einem Leben voller 
Tätigkeit natürlich ift. 

Regine finden wir, nachdem feit der Hochzeit des Meiers 
Wochen verflojjen waren, gefaßt und ruhig. Die Heuernte 
war vollendet, die Kornernte hatte begonnen, und da nad) 
einigem Warten gutes Wetter erjchien, jo war Die einzige 
Sorge ded Bauern, den Segen des Felde jo rajch wie 
möglich heimzubringen. Regine jchaffte gemifjenhaft; ohne 
unmüßig zu tun, richtete fie aus, was ihr zufam; was man 
ihr auftrug, war bejorgt. An ihrem Wejen bemerkte man 
gegen Früber feine Veränderung, als daß ihr Ton im 
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Geſpräch mehr Weichheit, zugleich) aber auch eine Übers 
legenheit ausdrüdte, die man jonft nur an älteren Perſonen 
wahrzunehmen pflegt. Ihre Gejtalt war noch etwas 
„rahnenger” (jchlanfer) geworden; da3 konnte man aber der 
Arbeit in der Hitze zujchreiben, die in der Pegel eine 
gewiſſe Abmagerung zur Folge hat. 

Als die Haupternten wohl aufgehoben waren, feierte 
die Familie Gröninger ein feit länger vorbereiteted glück— 
liche8 Ereignis: die Heirat de3 Fri mit einer wohls 
habenden — aus dem mittleren Ries. Der 
ſtattliche Burſche hatte ſie auf der Hochzeit des Meiers, wo 
ſie als Gaſt war, ſo zu gewinnen verſtanden, daß ſie ihrem 
Vater, dem ein reicherer Schwiegerſohn lieber geweſen wäre, 
die Zuſtimmung abnötigte und er über mehrere gefährliche 
Bewerber triumphierte. Die Hochzeit wurde mit nicht viel 
geringerem Glanz gehalten wie die des Meiers, und der 
junge Ehemann übernahm den Hof. Regine zog mit ihrer 
Mutter in die obere Stube des Hauſes, und der ältere 
Bruder verſah bis auf weiteres die Stelle eines Oberknechts. 

Da die junge Frau gutmütig und verſtändig war, ſo 
lebten ſie verträglich miteinander fort. Durch die Heirat 
hatte die Familie einen Schritt aufwärts gemacht; man 
ehrte die „junge Bäuerin“ als die Wohltäterin des Hauſes, 
und fie war dankbar dafür. Die alte Gröningerin konnte 
gar nicht jagen, was fie für eine gute und liebe Schwieger- 
tochter befommen habe. Regine freute fich des Glüds, das 
ihrem Bruder zuteil geworden; fie fand aber nad) und nad), 
daß fie weniger zu tum hatte al3 fonjt, und daß man fie 
eigentlich nicht notwendig brauchte; und da fie ihrerjeit3 
nicht and Heiraten denken konnte, jo hatte ihre ganze Exiſtenz 
etwas Ziellofes, defjen Gefühl fie mehr und ar in eine 
traurige Stimmung verjeßte. 

Im Dorfe gab ed fein Mittel, ihr diefe Stimmung 
zu benehmen, und einer, der jonjt alles gekonnt hatte, trug 
dazu bei, jie zu fteigern. Der Meier nahm noch immer 
einen eigenen Anteil an feinem Bäschen. Er grüßte fie 
freundlich, wenn er ihr begegnete, und wechjelte, wenn es 
ſich irgend fchicdte, gemütliche Worte mit ihr. Aber fie 
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fonnte bald bemerfen, daß diefe Freundlichkeit eine befondere 
Art hatte. Auf dem Lande erhebt man fich nämlich durd) 
die bloße Verehelichung auf eine höhere Stufe ded Anſehens. 
Nenn von zwei Burjchen gleichen Alter der eine heiratet, 
jo wird er bon jüngeren Leuten „geihrzt“ (hr angeredet) 
und entiprechend geehrt, während der andere geduzt und als 
Kamerad behandelt wird. Kommt zu der Würde des Che- 
mannd noch das Anjehen der Herrichaft über ein großes 
Befibtum Hinzu, dann hat man alle * und Achtung, die 
das Dorf erweiſen kann. Im Genuß ſteigert ſich aber das 
Selbſtgefühl auch des Gutmütigſten, und niemand könnte 
verlangen, daß ſo einer ſich immer noch betrage wie vor 
ſeiner Erhöhung. Eine ſolche Umänderung war jetzt deutlich 
auch an dem Meier zu bemerken. Die Freundlichkeit, die 
er gegen Regine bewies, hatte etwas Väterliches — väter: 
lich Spielended. Daß eine folche der Jungfrau nicht wohl— 
tun Eonnte, begreift ſich. Als einmal ein Gruß von ihm 
geradezu hHerablafjend Klang, wie wenn er einem Schul— 
mädchen gejpendet wäre, verzog fie, als fie vorüberging, 
gefränkt ihren Mund und lächelte traurig vor fich Hin. 

Bon diefer Wirkung ſeines Zurufd hatte der Meier, 
der in fein jebige8 Benehmen ganz unbewußt hinein— 
gekommen war, feine Ahnung. Er tat feinem Gefühl nad) 
nur, wa3 ihm durchaus zuftand; und da zu dem Intereſſe, 
das er für das Mädchen noch immer empfand, dad Ber: 
gnügen kam, welches guten Menjchen die Herablafjung an 
fi zu gewähren pflegt, jo änderte er feine Begrüßungsart 
nicht und hatte immer eine angenehme Empfindung, wenn 
er feine Verwandte ſah. 

Auf einmal aber fah er jie nicht mehr. Regine hatte 
den Ort verlafjen; fie war nach Augsburg gegangen, in 
den Dienft einer ihr verwandten Bürgersfrau. 

Zwiſchen Augsburg und dem Wie bejteht eine alte 
Verbindung. Junge Burjchen, ſowohl von der Stadt Nörd- 
fingen al3 vom Lande, juchten dort von jeher ihr Glüd 
und fiedelten ſich nach Umjtänden auch darin an. unge 
Mädchen traten in Dienft, oft mehr zu ihrer Ausbildung, 
um etwas zu fehen und zu lernen, als durch Not dazıı 
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getrieben. Auch folange für das Nies Ansbach di: Kreis- 
hauptjtadt war, ging der Bug der jungen Leute nach dem 
Bentralort von Schwaben. Diet war ed ihnen am heim— 
lichten, hier fanden fie am leichteften Unterkunft, und das 
ift jo geblieben biß auf den heutigen Tag. 

Die Bafe der Familie Gröninger hatte als Tochter 
eines bemittelten Bauern dort gedient und die Aufmerf- 
fanıfeit eine rüftigen Bädergejellen auf fich gezogen. Als 
diefer im Verlauf traulicher Gejpräd)e die angenehme Runde 
bon ihrem Vermögenzitande erhielt, nahm er fie zum Weib 
und erwarb ſich ein Gejchäft, daS er durch feibigen und 
gewiljenhaften Betrieb mehr und mehr emporbracdhte. Die 
Rieſerin wurde eine anjehnliche Bäcderdfrau und bildete 
ih nicht weniger ein als eine geborene Augsburgerin. 
Aber ftet3 hing ihr Herz an der Heimat, an den Rieſer 
Landsleuten, und als fie durch einen Nachbar ihrer Ver— 
wandten erfuhr, daß die Regine ein bejonderes, gejchidtes 
Mädchen, aber feit der Verheiratung ihres Bruders im 
Haufe faft zu viel fei, bejchloß fie unter Zuftimmung ihres 
Mannes, dad Bäschen zu ſich zu nehmen. 

Negine Hatte von dem aus Augsburg heimgefehrten 
Nachbar faum den Wunjch der Bädermeifterin vernommen, 
al fie Hung entjchloffen war, ihm zu folgen. Mutter 
und Brüder hatten nichtS einzuwenden, und nach wenigen 
Tagen fuhr fie mit einem befreundeten Getreidehändler auf 
offenem Wägelchen der Stadt zu. 

Schon auf dem Wege dahin ward es ihr freier und 
froher zumute. Bei der nicht gewöhnlichen Begabung, 
die wir an ihr fennen, hatte fie immer mehr Sinn für die 
Dinge außer ihr gehabt al3 ihre Gejpielen. Nun freute 
fie fih an den neuen Orten, durch die fie Fam, an der 
Gegend, den Kirchen und Schlöfjern recht und links, die 
fie zum erjtenmal erblidte.e Der Tag war einer von den 
angenehmen der jpäteren Jahreszeit. Weihe! „Trauengarn“ 
vg durch die Luft und hängte fih an die Kleider; Die 
Bandfchaft war jtil und die Sarbentöne hatten die ganze 
Milde herbitlichen Duftes. Nach und nach fam über die 
Seele des Mädchens eine fanfte Melancholie, wie fie recht 
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gut mit ftilem Wohlgefühl fich verbinden kann. Als fie 
nun endlich die Stadt erblidte mit ihren altehrwürdigen 
Türmen, ihren Häufern, Mauern und Wällen, als fie die 
Spaziergänger vor dem Tore ſah, welche den vielleicht 
legten jchönen Abend noch genießen wollten, da fühlte fie 
fi) ordentlich angeheimelt, und fie meinte, da Drinnen gar 
wohl —— und glücklich leben zu können. 

on der Bäckerin und ihrem Mann wurde ſie freund— 
lich empfangen. Sie glaubte es ihnen anzuſehen, daß ſie 
willkommen war, und freute ſich darüber. 

Nach den erſten Fragen und Antworten beſprach die 
Frau das Nähere ihres Verhältniſſes. Regine ſollte die 
Stelle der Hausmagd verſehen, die verabſchiedet worden 
war, und Lohn und Geſchenke erhalten wie dieſe; wenn ſie 
aber brav und fleißig wäre, ſollte es ihr wohlgehen und 
ſie ſollte merken, daß ſie bei Freunden ſei. Die wohl— 
häbigen Geſtalten — die Frau mit lebhafter, der Bäcker 
mit ruhig gutmütiger Teilnahme — flößten ihr Zutrauen 
ein. Außer ihnen befand ſich noch ein Geſelle und ein 
Lehrjunge im Hauſe, deren Geſichter und Benehmen beim 
Abendeffen auch verrieten, daß fie zu der bejjeren Menſchen— 
art gehörten, und Negine legte fi) in ihrer Kammer mit 
der Überzeugung zu Bette, daß ihre Hoffnung te nicht 
betrogen, daß jie hier zufrieden, viel zufriedener leben werde 
al3 zu Haufe. Sie hatte ordentlich ein ſüßes Gefühl, weit 
von der Heimat weg und unter fremden Menfchen für jich 
allein zu fein. 

Nach wenigen Tagen jchon gingen ihr die Arbeiten 
leiht von der Hand, und der Gang des Lebens fing, an 
ihr gewohnt zu werden. Ein ſanftes Behagen erfüllte 
ihre Seele. Was fie erblidte, hatte für fie den Reiz 
der Neuheit, bejchäftigte fie, und ihre Pflichten waren 
in feiner Art ſchwer. Die häuslichen Dienfte verrichten, 
der Bafe kochen oder Brot ausgeben zu helfen, Einfäufe 
u machen — Died und andere war viel weniger müh- 
9 als die ländlichen Arbeiten im Sommer, welche auch 
die robuſte Natur etwas wiſſen laſſen. Die größere 
Einfachheit und die Regelmäßigkeit der Geſchäfte war nach 
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ihrem Sinn, ebenfo die ganz bejondere Reinlichfeit de 
Hausweſens. 

Wochen, Monate vergingen unter wechſelſeitiger Zu— 
friedenheit. Regine hatte das Glück, bei glücklichen Leuten 
zu ſein. Die einzige Tochter war auswärts nach Wunſch 
verheiratet, der um etliche Jahre jüngere ge hatte eine 
Wanderfahrt — und ſchrieb jetzt aus Berlin erfreu— 
liche Briefe. ann und Frau waren gleichmäßig geſund, 
und das Geſchäft blühte — wie hätten Menſchen, denen es 
ſo gut ging, nicht auch gegen andere gut ſein ſollen? — 
Die Baſe hatte überdies ihre Freude an Regine, weil ſie 
ihr verjtändig folgte und der Lehrmeiiterin Ehre machte. 
Sie fonnte nicht umhin, fie zumeilen von der Seite wohl— 
gefällig anzujehen und Dabei eine Miene zu machen, als ob 
jie ihre befonderen Gedanken hätte. Auch der Lehrjunge 
war dem Mädchen ergeben und half ihr oft, ohne daß e& 
ihm befohlen war, und der Gefelle hatte einmal gar jchon 
u viel Neigung bliden laſſen, in der Art indejjen, wie 

egine fie aufnahm, feine Ermutigung, jondern für gut 
gefunden, fein Gefühl in den Grenzen hausgenöffischer 
Freundſchaft zu halten. 

Diefem Gefellen war e3 nicht zu verdenfen, wenn er, 
eines Sonntagd dur etliche Halbe kühner gemacht, an 
Regine eine Art Liebeserklärung richtete. In dem Frieden 
ihre8 Lebens hatte fie fi) nach und nach entwidelt, ihre 
Gliedmaßen waren runder, ihre Wangen blühender ges 
worden, und die Gejtalt, ohne den Charakter der Schlanf- 
heit zu verlieren, war zu der finnlichen Fülle gereift, in 
welcher allein die volle Anmut des Weibed au den Tan 
tritt. Nun fah man auf einmal, wie jchön fie eigentlid) 
war, — mie ungewöhnlich ſchön. Ein Ausdrud, der 
immer noch auf ein geheimes Leid, auf inneres Ungenügen 
u deuten war, — ein Hauch wehmütigen Lächeln und ein 
—** Abwehren, wenn man ſie lobte — alles das 
tat dieſer Schönheit keinen Eintrag, ſondern erhöhte ſie 
und machte ſie bedeutender. 

Endlich erſchien der Frühling. Das Stadtleben bekam 
eine neue Annehmlichkeit für unſer Bauernmädchen durch 
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größere Spaziergänge, die fie an Ausgehtagen machen konnte. 
Sie Hatte eine muntere Landsmännin kennen gelernt und 
betrachtete mit ki an Feittagen Stadt und Umgegend näher, 
als ed bei Gejchäftsgängen möglich war. Die jchönen 
Straßen, die prächtigen alten Gebäude jah fie mit großem 
Wohlgefallen und nicht ohne eine Ahnung von dem Gefühl, 
dad man haben muß, wenn man einer jolchen Stadt ange= 
hört und z.B. jagen kann: „Das ift unfer Rathaus!" — 
Dann war es ein bejonderes Vergnügen, vord Tor und 
zwijchen den herrlich belaubten Baumreihen um die Stadt 
zu gehen und die Wälle, Gräben, Bwinger und Mauern 
zu bejchauen. Hatte fie längeren Urlaub erhalten, dann 
befuchte fie die jtädtchenähnlichen Dörfer der Umgegend, 
oder Felder und Wicjen, die fie gelegentlich auch näher 
prüfte und mit den rieferifchen verglid. Sie hatte die 
Habe, fih an all diefen interefjanten und ſchönen Gegen 
ftänden nicht nur zu freuen, jondern fie auch in ſich auf— 
zunehmen und in der Seele zu behalten. 

Am Laufe des Sommerd wurde fie von der Bäcker— 
meiſterin jelber zuweilen mitgenommen, wenn Dieje in 
Gejellihaft einiger Freundinnen einen Vergnügungsort 
außerhalb der Stadt beſuchte. Man wußte, daß es eine 
Verwandte, die Tochter nicht unbemittelter Leute war, und 
fie befam bei jolchen Ausflügen auch immer etwas zu tragen 
und gejellte fich jelber bejcheiden zu den geringeren Teil— 
nehmerinnen oder zu einer mitfolgenden Kindsmagd; darum 
brauchten die ſtattlich gepußten Bürgersfrauen fich ihrer 
nicht zu ſchämen und nicht zu fürchten, daß fie die Geſell— 
haft verunziere..e Die männlichen Gäſte folcher Orte 
fanden dies auch in der Tat niemald; gar mancher war 
der Anficht, daß Regine vielmehr eine Zierde des Tiſches, 
ja das einzige ſei, um dejjentwillen e3 ji) der Mühe 
lohne bin — 

Überhaupt fand das Mädchen immer mehr Aner- 
fennung, nicht nur bei Männern, fondern auch bei Frauen 
und Sungfrauen, die mit ihr zujanımenfamen. Man lobte 
fie gegen die Bäderin wegen ihrer Schönheit, wegen ihres 
guten Benehmen, ja wegen ihres Anjtandes, und meinte, 
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wenn jie ihren bäurifchen Anzug ablegte und fich ſtädtiſch 
fleidete, würde fie hier ihr Glüd machen fönnen. Die 
Bafe fühlte fi durch ſolche Reden gefchmeichelt und 
lächelte mit einem Blid, als wollte fie fagen: „Das 
fönnte wohl fein!“ 

An jener Zeit vertaufchten die dienenden Bauern 
mädchen ihre Dorflleidung noch nicht jo leicht mit der 
ftädtifchen, und wer an Marfttagen dur die Straßen 
Augsburgs ging, der Fonnte noch eine erkleckliche Zahl von 
„Riejerinnen“ erbliden, die jebt dort als folche immer 
weniger hervortveten. Der Regine wäre es im Traunı 
nicht eingefallen, ihre mitgebrachten Kleider — gute für 
Alltag, jhöne für Sonne und Feiertage — als nicht mehr 
gut genug wegzulegen und ſich andere anzujchaffen. Gie 
wollte in Augsburg dienen und etwas lernen, und das 
fonnte fie recht Wohl in ihrer Tradt. Eine Mamjell zu 
werden und in der Stadt zu bleiben, war ihre Abficht 
weder bei ihrer Hierherfunft geweſen, noch in der Folge 
geworden. 

Der Bäderin hatte indes jene Bemerkung um r mehr 
eingeleuchtet, als ihr jchon der nämliche Gedanke gekommen 
war. Sie liebte dad Mädchen und gönnte ihr ein Glück, 
das fie hier vorzeiten jelber gemacht hatte. Als Bürgerö- 
frau einer fo großen Stadt fühlte fie fih doch um ein 
guted höher wie eine Rieſer Bäuerin; und Regine war 
geichidt und Hübjch genug, um einen zu finden, der fie 
ebenjoweit brachte. Sie war auch wirklich zu gut für das 
Land, zu gut für einen Bauer, der am Ende gar nicht 
wußte, wa3 er an ihr hatte. 

Als fie fich eines ruhigen Nachmittags in der Stube 
mit ihr allein befand, warf fie einen heiter wohlwollenden 
Blid auf fie und fagte: „Mädchen, du Haft dich) gut ge— 
macht bei mir; wahrhaftig, das Stadtleben ift dir anges 
ichlagen.“ — „Nun,“ verjegte Regine, „es geht mir auch 
rad nicht ab Hier bei Ihnen, und ich hab’ ein gutes 
Beben,“ — „Das ift wahr,” entgegnete die Frau. „Du 
bift aber auch anjtellig, weißt dich in alles zu ſchicken und 
paßt überhaupt für die Stadt." Gie ſah einen Moment 
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auf den Tisch und fuhr dann fort: „Weißt du, was ich 
täte an deiner Statt?” Regine fchaute fie fragend an. — 
z täte diefe Bauernkleider verkaufen und mir frans 
zöfiiche anſchaffen.“ 

Diefe Zumutung fam dem Mädchen jo unerwartet, 
daß fie faft lachend rief: „Ach warum nicht garl* — Die 
Bafe verſetzte: „Sch mach’ feinen Spaß, ich red’ im Ernit. 
Die Riefer Tracht jteht dir gut, aber die andere würde dir 
noch beſſer ſtehen.“ — „Deswegen!” rief Regine, indem 
fie etwas geringſchätzig die Achjel zudte. — „Nun,“ ver- 
jeßte die Bafe, „das ift gar nicht jo zu verachten. Man 
fann nicht wijjen, wem man da gefällt und was dann noch 
möglich iſt.“ — „'s kann fein,“ erwiderte Regine, dieſe 
Worte mißveritehend oder mißverjtehen mollend; „ich will 
aber nicht immer hier dienen, fondern einmal mein eigener 
Herr werden.” — „Davon ift ja gerade die Rede,“ ent- 
gegnete die Bäderin. „Du jolltejt dich eben anders leiden, 
damit du einem gefällit, der dich zu feiner Frau machte.“ 

Das Geficht des Mädchens wurde mit einem Male ernit. 
Nah einigem Befinnen ermwiderte fie: „Daraufhin, Frau 
Bafe, will ich meine Bauernkleider doch nicht ablegen. 30 
bin hierher gekommen, weil Sie mich eingeladen haben un 
weil ich mich auch in der Welt ein wenig umfehen wollte. 
Ich hab’ aber nie an mas andered gedacht, ald daß ich 
twieder zu meinen Leuten heimgehe und mich dort am Ende 
verheirate, wenn mic; nämlich einer mag. Daß mich einer 
au der Stadt heiraten könnte, das ift mir nicht in den 
Sinn gelommen, und ift auch,“ ſetzte jie lächelnd Hinzu, 
„eine ungewiſſe Sache. Wenn ich nun meine Kleider ver- 
faufte und mir franzöfiihe anfchaffte, und es käme 3 
feiner und ich müßte wieder ins Ries heim, dann hätt i 
mir vergeblih Unkoſten gemacht und würde nur ausge— 
lacht." — „Mädchen,“ ſagte die Baſe, „zier dich nicht fo 
und ftell dich nicht fo unfchuldig. Du weißt recht gut, daß 
du hübſch biſt und daß die Leute auf dich jehen. Ich wette 
darauf, wenn du dich danach kleideſt, du gefällft einem ver- 
möglichen Mann und wirft eine angejehene Frau bier." — 
„Ja,“ ermwiderte Regine bedenklih, „zum Heiraten iſt's 
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aber nicht genug, daß ich einem gefalle — er muß auch 
mir gefallen.“ — „Ei was,“ verjegte die Bäderin, „das 
gibt ſich ſchon. Du mwirjt doch nicht eine fein, der feiner 
gut genug iſt?“ — „Das nicht,“ entgegnete dad Mädchen, 
indem eine leichte Nöte über ihr ernſtes Geficht flog. — 
„Alſo folg meinem Rat,“ fagte die Bäderin. 

Nacd einem Moment des Schweigens erwiderte Regine 
mit einem Geſicht, dad einen gefaßten Entichluß verriet: 
„Frau Baje, nehmen Sie mir’d nicht übel, wenn ich’3 
vorderhand doch nicht tun kann. Wenn ich einem gefallen 
fol, dann werd’ ich ihm auch in dieſen Kleidern gefallen. 
Und wenn einer kommt und er gefällt mir auch, dann iſt's 
immer Zeit, andere zu faufen. Wegen der bloßen Ver— 
mutung will ich mich nicht anders tragen.” — „Du tuſt 
unrecht,“ entgegnete die Baſe. — iſt's freilich, daß 
es auch ohne das geht, wie es bei mir ſelber gegangen iſt. 
Aber wir leben in einer andern Zeit, und beſſer iſt beſſer. 
Man muß den Mannsbildern entgegenkommen!“ — Regine 
ſchüttelte ernſtlich den Kopf und verſetzte: „Nein, Frau Baſe, 
das muß man nicht. Und ich ſag' Ihnen jetzt, wie ich's 
meine: wem ich nicht in dieſen Kleidern gefalle, dem will 
ich gar nicht gefallen.“ — „Ei, ei,“ ſagte die Frau, „das 
iſt mir ganz neu an dir! Biſt du ſo ſtolz? Daß dich's 
nur nicht einmal reut, wenn du dein Glück verſäumſt, weil 
du dich ſo koſtbar machſt!“ — „Mich wird nichts reuen, 
Frau Baſe,“ entgegnete das Mädchen. Nach kurzem Be— 
denken ſetzte ſie hinzu: „Ich ſehe wohl, daß Sie's nur gut 
mit mir meinen, und ich dank' Ihnen dafür. Aber laffen 
Sie mich bleiben, wie ich bisher gewejen bin.“ Died war 
in einem Tone gejagt, welcher bat: reden wir nicht weiter 
von der Sache. Und die Bäderin verſtand es und jchwieg, 
indem jie hoffte, die ihr auß Erfahrung bekannte Bauern» 
ige werde ſich mit der Zeit von jelbjt mindern und 
das Mädchen fich nachgiebig finden lajjen. 

Regine hatte diefen Abend eine eigene Empfindung. 
Dur) die Reden der Baje war fie genötigt worden, an 
ihre Zukunft zu denfen; und nun fühlte jie plößlich 
tlar, daß ihr nicht etwas zulieb, fondern zuleid gejchähe, 
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wenn ein Bürger von Augsburg fie zur Frau begehrte; 
egen den Beiten hatte fie etwas, daß e& ihr war, ald ob 
Be ihn nicht lieben fönnte. — Ihr war dad Leben in der 
Stadt nur eine Auskunft für eine Zeit. Der Gedanke, 
immer darin zu bleiben, widerſtrebte ihr; ihr innerfter 
Sinn jtand nad dem Dorf zurüd. Auch die Vorftellung, 
als erg Bürgerfrau zu Haus einen Beſuch de machen 
und dort jogar die Meierin in Schatten zu jtellen, reizte 
fie keineswegs. 

Die Bäderin ließ fie ruhig gehen. War fie ja nod) 
jung und bildjam. Wenn fie noch etliche Monate in der 
Stadt blieb, fam ihr der Wunſch, fi) vornehmer zu Heiden 
und einem Augsburger zu gefallen, wohl von —* — 
Eine geraume Zeit verſtrich, und Regine dachte nicht mehr 
daran, daß die Frau ihr Zureden erneuern könnte. Da 
kam es eines Tages doch wieder dazu. 

Die Baſe hatte einen Verwandten ihres Mannes, den 
Sohn eines wohlhabenden Bräuers, jagen hören, er habe 
lang’ fein jo hübſches Rieſer Mädchen gejehen wie die Regine. 
Schade wär’, daß fie noch immer in ihrem Bauernrod 
umberliefe; wenn fie angezogen wäre, wie fich’3 gehörte, 
fönnte fie ihm felber gefallen. — Bon diejer Bejtätigung 
ihrer alten Anficht getroffen, ging die Bäckerin heim, erzählte 
die Rede und knüpfte eine ernitliche Ermahnung daran. 
Sie fagte: „Du fiehit jet, wie die Leute denken. Es ift 
einmal nicht ander: Kleider — Lente, und wenn man 
Reſpekt haben ſoll vor einem, ſo muß er wie unſereins 
ausſehen. Drum folg mir jetzt. Deine Mutter wird's 
gerne zugeben, wenn ich's ihr ſchreibe, und das Geld, wenn's 
nötig iſt, will ich dir vorſchießen. Ohne dich zu loben, 
Mädchen — aber du machſt dich wahrhaftig immer beſſer. 
Du Haft ein Benehmen, als ob du in der Stadt auf- 
gezogen wärjt, und du würdeit dein größter Feind fein, 
wenn du nicht hier bliebft. Wenn du angezogen bift wie 
andere Leute, kann ich dich auch in Geſellſchaft mitnehmen 
und den Leuten jagen: das ift mein Bäschen. Du wirft 
jehen, du madjt dein Glückl“ 

Negine hatte während diefer Rede zu Boden gefehen; 
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emporblidend ermwiderte fie mit dem Ton ded Bedauernd 
„Frau Bafe, es tut mir leid, daß Sie wieder auf dieſe 
Sade kommen. Sch hab’ Ihnen gejagt, warum es nicht 
geht, und das Hat fich die Zeit her nicht geändert.“ 

Die Frau nahm diefe Rede nicht gut auf. „Wie,“ 
rief fie mit vorwurfsvollem Blid, „iſt daß nichts, wenn 
ein folder Menſch, der einmal eine bon den eriten 
Brauereien befommt, jo über dich redet?“ — Regine 
Mund verzog ” zu einem unmerklich ſpöttiſchen Lächeln, 
und indem fie der Baje ind Geficht ſah, ermwiderte fie: 
„Slauben Sie, daß der mich jemals heiraten würde?“ 

Die Baje war betroffen; denn ehrlich, wie fie war, 
fonnte fie auf diefe Frage nicht mit ja antworten. Sie 
jömie einen Moment und fagte dann ernjthaft und nach— 
rücklich: „Alles iſt möglich.“ — „Samohl,“ verjete 
Regine, „aber nicht wahrſcheinlich. So einer will eine 
Frau mit zehnmal ſoviel Geld, als ich befomme, und da 
hat er auch ganz recht. Von mir, wie Sie erzählen, hat 
er auch nur gejagt, daß ich ihm in Stadtkleidern gefallen 
fönnte, und nicht, daß er mich dann heiraten möchte. Aber,“ 
feste fie mit Selbjtgefühl und einer Andeutung von Gering- 
ſchätzung hinzu, „um jo einem nur zu gefallen, ändr’ , 
meinen Stand nicht und mach” mich nicht zur Stadtmamfell. 
Das würde fi) der Mühe nicht lohnen.“ 

Die Frau war durch diefe Art von Burüdweilung 
ernjthaft verlegt. Mit ftrafendem Nachdrud entgegnete jie: 
„Wenn man ein Mädchen heiraten jol, muß fie einem vor— 
ber gefallen. Damit fängt's an. Und wenn's der nicht 
ift, dann iſt's ein anderer. Es gibt Leute hier, die weniner 
verlangen, was das Vermögen betrifft, und dies auch wohl 
fönnen, weil ſie's nicht brauchen. Und um eine Frau zu 
befommen, die man gern hat, tut man viel, wenn man 
fein eigener Herr ijt.“ 

„Frau Baje,“ verjebte dad Mädchen mit Ernſt, „nehmt 
mir's nicht übel — es geht nicht und es bleibt bei dem, 
was ich gejagt habe. S'adtkleider anzutun und damit aus— 
zugehen, um einen Stadtherrn zu fangen — daß kann ich 
nicht, das leidet mein Charakter nicht. Wenn einer jo 
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fommt und er gefällt mir und ich ſehe, daß ich glücklich 
mit ihm leben fann, dann will ich mich gern anders Eleiden 
und alles tun, wa3 in der Ordnung iſt.“ — „So kommt 
feiner!“ vief die Baſe mit der Bejtimmtheit des Unmuts. 
„E3 wär’ einfältig von dir, auf einen zu warten.” — 
„Da tu’ ich auch nicht,” erwiderte Regine mit Ruhe. 
„Die Ausburger Herren fönnen ausbleiben, ſolang' jie 
wollen; ich hab’ noch an feinen gedacht, und es fieht nicht 
danach aus, als ob ſich mein Sinn ändern würde.“ 

„Gut,“ verjegte die Frau; „ich ſehe nun, wie's jteht 
mit dir. Du bijt eigenfinnig und ftolz, und anitatt ie 
in die Welt zu jchiden, meinjt du, die Welt müfje ſich na 
dir richten. Mit diefer hochmütigen Einbildung wirjt du 
aber zu nicht3 kommen und dich nur unglüdlich machen auf 
dein ganzes Leben.“ — „In Gottes Namen!” jagte Regine 
nah furzem Schweigen. „Was einem bejtimmt it, das 
muß man auf jich nehmen, und ich bin bereit dazu.“ 

Died war mit einem Ernſt und einer Ergebung ge- 
ſprochen, daß die Baje nichts zu entgegnen wußte. Gie 
blieb fjißen und jah mit Unmut auf den Tiih. Regine 
ging an eine Arbeit. 

Das Schmollen der Bädermeijterin dauerte mehrere 
Tage. Es war zu unerwartet für fie, dieſes gänzliche Ver— 
werfen eines Planes, den fie zu dem Beiten des Mädchens 
erjonnen Hatte und der ihr jo verjtändig und natürlich vor= 
fam. Nach der erjten Weigerung hatte ſich Regine im 
täglichen Berfehr jo fügfam und fo entgegenfommend be= 
wiejen, daß anzunehmen war, fie werde, ohnehin mehr an 
das Stadtleben gewöhnt, jebt auch in diefer Sache nach— 

eben. Und fie —— — widerſprach trotzig, hartnäckig, 

— daß man ſchicklicherweiſe nicht mehr darauf zurückkommen 
konnte! Dieſes Benehmen war kränkend, und für ſo eine 
war das freundſchaftliche Sorgen offenbar weggeworfen. 

Das Mädchen, das von dem Unmut bedrückt war und 
die Frau, die es doch im Grunde gut meinte, wieder gut 
machen wollte, richtete nun ihr Betragen danach ein. Sie 
war noch eifriger in der Arbeit und noch beſcheidener in 
ihrem Auftreten und Reden als ſonſt; ein Tadel war 
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unmöglich. Die Frau fehüttelte den Kopf über eine Perſon, 
die einmal fo hoffärtig widerjtand, das andere Mal fo folg- 
fam alles tat; allein noch dauerte e8 einige Tage, bis fie 
vom Kopfjchütteln zur alten Freundlichkeit überging. 

Bu der gründlichen Heritellung derjelben trugen zwei 
Umftände bei. Sener Bräuersjohn, deſſen Ausiprud den 
Anlaß zu der verdrießlich endenden Unterredung gegeben 
hatte, verlobte ſich mit der Tochter eines reichen Müllers. 
Durch diejen fchnellen Ruin einer Hoffnung, die fie in 
dem Mädchen do zu ermeden gejucht hatte, war die 
Bäderin einigermaßen beihämt; fie fürdhtete fich vor einer 
Benubung ded Vorteild von ſeiten der Getadelten, und als 
die Verjtändige mit Abficht ſchwieg, wußte fie e8 ei Dank. 
Dann aber Sand Regine Gelegenheit, den Wünfchen der 
Baſe doh in geiviffem Sinn entgegenzulommen. Sie 
brauchte ein neues jeidened Halstuch und Faufte fich eins, 
wie man es auch zu ſtädtiſchen Kleidern trägt. Neue 
Schuhe, die fie fich machen ließ, gaben an Bierlichfeit denen 
einer Bürgermamjell nicht? nad. Das Rieſer Häubchen 
legte fie zwar nicht ab — es wär’ auch jchade gewejen, — 
aber fie fämmte ihre fchönen braunen Haare —8 an 
den Schläfen herab, wie es damals unter Bauernmädchen 
noch nicht üblich war. Kurz, ſie ſchaffte ſich einen Anzug, 
wie er jetzt von Töchtern wohlhabender Leute auch auf dem 
Lande getragen wird, und putzte ſich entſprechend heraus. 
— Die Bäckerin ſah das mit Wohlgefallen und lächelte für 
ſich. „Sie beſſert ſich,“ dachte fie. „Vielleicht tut fie nad) 
und nach von jelber, was jie jo eigenfinnig abgejchlagen 
hat. Das ift juft die Art folcher Köpfe.” Natürlich be- 
ihloß fie, dad Mädchen auf diefem Wege nicht zu ftören, 
auch nicht durd) eine Mahnung, fondern fie gehen zu lafjen 
und zu warten. 

Sp verging das zweite Jahr und ein Stüd des dritten, 
ohne daß etwas Bemerkenswertes vorgefallen wäre. Regine 
machte Fortſchritte in allen Arbeiten, die fie zu treiben 
hatte, und ihre Schule, wenn fie den Dienjt in der Stadt 
als eine ſolche anjah, Tonnte für abfolviert gelten. Gie 
empfand indefjen Fein Verlangen, nah Haufe zu gehen. 
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Das Stadtleben hatte für fie den Reiz einer Gewohnheit, 
und fie fühlte fi in 2 Art wohl dabei. Die Genejung 
ihre8 Herzens war vollendet; fie konnte auf da3 verlorene 
Glück ruhig zurüdjehen, mit einer Empfindung des Troſtes, 
der aus —— Innerſten quoll. Sie war nicht fröhlich, 
denn dazu hatte fie feinen Grund, und es lag überhaupt 
nicht in ihrem Wejen, aber in ihrem Ernſt genoß fie ein 
ſtilles Glüd, dad man mwohlbegründet nennen durfte. Des 
Menſchen Wille, heißt es, ift jein Himmelreich, und Regine 
hatte einen Willen. Für jebt war er freilich nur darauf 
erichtet, die übernommenen Pflichten zu tun und das übrige 
Bott anheimzuftellen. 

In diefem Gemütdzuftand empfand fie mehr und mehr 
da3 eigentümlih Schöne, man fann jagen, die Poefie des 
Stadtlebend. Die hohen ſchönen Häufer und die ſchmucken 
Räume darin mit den großen hellen Fenftern, die vielen 
Leute hohen und niederen Standes, dad bunte Gewühl auf 
der Straße an befonders fejtlihen Tagen — alles da3 
ſprach fie bedeutender und vertraulicher an. Sie ar das 
Heimliche, das es hat, mitten unter jo vielen Menjchen zu 
wohnen und rings durch eine Menge von Häufern, durch 
Mauern und Gräben gededt zu fein. Während fie daheim 
den Himmel wie eine Glocke über fich hatte und nur einige 
Schritte gehen durfte, um von ihrem Hof aufs Feld zu 
fommen, jah fie in ihrer Straße von der blauen Wölbung 
nur ein Stüd, und um ind Freie zu gelangen, mußte jie 
einen langen Weg durch verjchiedene Straßen vord Tor 
machen. Da3 hatte aber gerade etwas Angenehmes; der 
Himmel und das Feld, die fie nur felten erblidte, wurden 
ihr um jo mertvoller, and fie teilte ganz die jchöne 
Empfindung, die dad Herz des Städterd erhebt, wenn er 
nad) arbeitvoller Woche an einem jonnigen Feiertag durd) 
da3 Tor ind Freie wandert zum Genuß der Natur und zu 
berjüngender Fröhlichkeit. 

Der Briefwechjel mit den Ihrigen wurde nicht ſehr 
lebhaft geführt. Bis jebt hatte fie ihrer Mutter drei und 
dieje ihr zwei Briefe gejchrieben. Kleinigkeiten, die man 
fi wiſſen zu lafjen wünjchte, ließ man jich indes gelegentlich 
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ee) und hinunter entbieten, und fo blieb man doch in 
inreichender Berbindung. Eine Zuſammenkunft — ein 
Bejuch der Regine zu Haufe oder der Mutter in Augsburg 
— hatte nicht ftattgefunden; denn die Eifenbahn erijtierte 
damal3 noch nicht, und eine Tagereije zu we; einzig 
nur um fich zu jehen, ift nicht Bauernart. Zwar hatte 
die Bäderfrau die alte Gröningerin in einem freundlichen 
Schreiben aufgefordert, bei ihr einige Tage zuzubringen, 
und die Gröningerin hatte von ganzem Herzen dafür ge— 
danft und erwidert: wenn's möglich wäre, fo wolle fie 
jehen. Aber was da3 zu bedeuten habe, war fowohl der 
Tochter als der Verwandten Har, und Regine jchicte fich 
drein. Sie wußte, daß ed den Ihrigen wohl ging, daß 
der jüngere Bruder gut haufte und bald Vater eines ziveiten 
Kindes zu werden hoffte, daß der ältere Ausficht hatte, ein 
Mädchen mit einem Hof zu befommen — und da3 war 
für ihr teilnehmende Herz genug. Sie, noch nicht volle 
zwanzig Jahre alt, konnte immerhin noch in Augsburg 
bleiben und den jegigen Frieden ihres Stadtlebens genießen. 

Sm dritten Lenz ihres dortigen Aufenthalts war jedoch 
etwas im Anzug, das die ſchöne Unbeftimmtheit aufzuheben 
und jo oder jo für ihr Leben eine Entjcheidung herbei— 
zuführen Miene machte. 

Der Bädermeijter hatte einen Freund, Bräuer und 
Wirt, in defjen Gaſtſtube er das Bier zu fich zu nehmen 
pflegte, dad nebſt den Fräftigen Mahlzeiten, die feine Frau 
ihm bereitete, die behagliche Rundung feines Leibes erhielt 
und leije fteigerte. Dieſer „Vetter“ — wie er genannt 
wurde, obwohl jeine Verwandtſchaft jehr entfernt war — 
bejuchte auch den Bäder zumeileh und Hatte, als er die 
Regine zum erjtenmal erblidte, nicht umhin gekonnt, 
große Wohlgefallen an ihr zu finden. Er war ebenfo 
itarf wie der Bäder, aber noch ſtrotzender, derbröter und 
von ungleich größerem Selbitgefühl; wenn er abends im 
Kreis der Freunde jaß, war es ſchwer zu jagen, ob mehr 
da8 Bier oder dad Vergnügen an feiner eigenen Perjon 
aus den Augen jenen grellen Funfenglanz warf, der ihn 
außzeichnete. Sein ganzes Wejen Fündigte einen Mann an, 


Erfies Bud. In der Stadt. 41 


der hauptſächlich auf ſeine Genugtuung bedacht iſt, mit 
andern wenig Umſtände macht und von dem Verdruß, den 
ein etwa Verletzter äußern mag, ſich durchaus nicht an— 
fechten läßt. ALS dieſer Ehrenmann das Mädchen wieder- 
holt geſehen und ſie durch ſcherzhafte Anreden nach ſeiner 
Manier vertraut gemacht zu haben glaubte, wollte er eines 
Abends, wo er ſie allein in der Stube traf, zutulich 
werden; Regine wies ihn aber auf eine Art ab und ſah 
ihn dabei mit Augen an, daß er trotz aller Schußfeſtigkeit, 
welche eine ſolide Rundung zu gewähren pflegt, doch betroffen 
war und mit einiger Verlegenheit erklärte, es wäre nicht 
fo bös gemeint geweſen. Nachdem er geraume Zeit ſie 
wenig zu beachten gejchienen, nahm er endlich einen andern 
Ton an — den der väterlichen Proteftion; er zeigte eine 
Teilnahme, die für dad Mädchen auch durchaus nichts 
Wohltuended Hatte, die fie aber doch als nichtöbedeutend 
unbeachtet lafjen konnte. Indem fie ihn reden ließ, meinte 
fie endlich, daß fie von ihm ebenſowenig etwas zu befahren 
habe, wie er von ihr. 

Unverhofft aber wurde die bis dahin rüjtige Frau 
dieſes Mannes von einer Krankheit befallen und ftarb, 
nachdem jie längere Zeit gefiecht hatte. Die Trauer und 
die Gejchäfte, die auß dem Todesfall erwuchjen, hielten den 
Witwer eine geraume Zeit vom Haufe des Bäders fern. 
Er hatte von der Verjtorbenen drei Kinder, darunter eine 
ſchon mannbare Tochter, und die Einrichtungen, die er in 
bezug auf fie treffen zu müſſen glaubte, gaben ihm viel 
zu tun. Endlich erjchien er wieder. Er Batte in feiner 
dunkeln Kleidung ein eigened würdiges Anjehen, und feine 
Miene verriet ein bejtimmtes Vorhaben. Als Regine zu= 
fällig ind Bimmer trat, wurde ihr von der Bäderin ein 
Gang aufgetragen, der ſie auf eine Stunde von Hau ent— 
fernte. Nach ihrer Zurückunft war der Beſuch fort, die 
Bäderin aber, der ſie Rechenſchaft ablegte, jah ihr ins 
Geficht, ald ob fie es nie gejehen hätte, und ſagte mit 
bedeutjamem Niden: „Es ijt gut!“ 

Der Bräuer hatte dem Ehepaar ohne viele Umſtände 
erklärt, daß er wieder heiraten müſſe, da er, in der Mitte 
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der PVierziger, noch in den beiten Jahren fei und feine 
Wirtichaft noch nicht abgeben könne. Bu dieſer brauche er 
eine gejchidte, gejunde, arbeitfame Frau, und eine ſolche 
würde die Negine fein. Er gedenfe um fie anzubhalten, 
wenn es fich wegen der Trauer fchiden werde, ihnen habe 
er das aber einjtweilen jagen wollen, damit fie müßten, 
was er im Sinn habe, und ihm nad) Umjtänden behilflich 
fein könnten. Denn er wolle es nur grad herausjagen, 
dad Mädchen gefalle ihm ſehr und er wünſche ſich nichts 
Befjeres, als ſie zur Frau zu haben; er glaubte aber auch, 
daß fie von Glüd jagen könne, wenn fie in eine der eriten 
Wirtichaften von Augsburg hineinheirate und einen Mann 
befomme, den noch ganz andere Mädchen gern hätten, wenn 
er fie nur möchte. 

Der Bäder machte bei diejer Eröffnung ein bedenkliches 
Geficht und jah den Witwer mit einem eigenen jatirijchen 
Lächeln an; die Frau dagegen ergriff den Vorſchlag mit 
Lebhaftigfeit. Das wäre ein Glüd, das fie ihrem Bäschen 
lange gewünfcht hätte, und fie müſſe es jagen, fie freue jich 
über alle Maßen darüber. Schon lange habe fie auch von 
dem Mädchen gefordert, fie jolle ſich Stadtkleider machen 
laſſen, weil fie recht eigentlid für die Stadt pafje; aber 
fie habe nicht gefolgt, weil ihr eben immer noch Bauern= 
gedanken im Kopfe ftecdten. Nun ſei's gottlob von jelber 
gegangen, wie jie gemeint habe, und nun jei’3 um fo befier. 
Der Herr Better fei noch in den beiten Sahren und gejund 
und friſch wie ein Bwanziger; die Regine könne ſich gras 
tulieren, einen Mann zu befommen, der eine ſolche Wirt- 
fchaft habe und jo in Anſehen ftehe wie er. Sie werde 
das .. einjehen und mit beiden Händen zulangen. Indeſſen 
fei e8 doch gut, daß der Herr Better zuerjt mit ihnen 
gejprochen habe; jie wolle das Mädchen vorbereiten und 
die Sache jo einrichten, daß er nur fommen und das Jawort 
abholen dürfe. 

Der Bäder erklärte nun, er wolle gleichfall8 tun, was 
er könne, da er jehe, wieviel dem Wetter daran liege. 
Die Negine werde aber Augen machen, wenn fie es erfahre; 
denn daß jo ein Dann fie zur Frau begehren Fönnte, das 
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jeßen: „Das wird nichts!“ 


—— denn die Regine ſei verſtaͤndig, und ſolch einen 


die alte Bäuerin in Augsburg. 

Freudig von der Tochter, ſehr freundlich von dem Ehe— 
paar empfangen, verlebte die Gröningerin die erſten Tage 
in allen Genüſſen, die ihr die Gaſtlichkeit ihrer Verwandten 
in und außer dem Hauſe bereiten konnte. In einer ge— 
heimen Unterredung mit der Bäckerin erklärte ſie ſich mit 
dem Plan durchaus einverſtanden, denn eine „Wirtin zu 
machen,“ d. h. ihre Tochter dem *Wirt zu geben, war dr 
ein jehr lodender Gedanke; fie meinte indefjen, Die Regine 
fönnte fich doch zuerjt „ſchraufen“ (Schrauben, jträuben), und 
in jedem Fall müfje jie den Herrn Vetter und „jein Sach“ 
zuerjt jehen, ehe fie jagen fünne, was am beiten zu tum ſei. 

Am folgenden Tage führte die Bäderin die Dorfbafe 
in die Wirtichaft. Der — begrüßte ſie freundlich, 
mit einer ſonderbaren Miſchung von Achtung vor der 
künftigen Schwiegermutter und Herablaſſung gegen die 
Bäuerin. Er führte ſie in den Verſchlag, wartele nach— 
einander mit Bier, Wein und Kaffee auf, ward immer 
zutraulicher und munterer und behandelte die Rieſerin 
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endlich mit all dem überlegenen Wohlmwollen eines alten 
Bekannten. Strenggenonmen lag in jeinem Benehmen, 
wie ed nach und nach fich entwickelte, nicht viel Schmeicdhel- 
haftes für die Frau; aber dieje, obwohl im Dorfe gefcheit 
und ſcharfſichtig genug, nahm es doch nicht jchlimm auf, 
weil fie glaubte, daß ſolche Manieren einem „Herrn“ 
zufämen. 
Der beleibte, rotglänzende Witwer Hatte auf fie als 
Sreier ihrer Tochter zuerjt einen bedenklichen Eindrud 
emacht. Sie fürdhtete Behr, daß er dieſer zu alt und nicht 
’ ön genug jein könnte; allein die große, ftattliche Wirt- 
Ian, dad Bräuhaus und all die jchönen — in der 
Prunkſtube, die er ihr zeigte, ſtachen ihr wunderſam in die 
Augen, und ſie meinte in ihrem Herzen, um ſo herrlicher 
Dinge willen könnte ſich die Regine den Beſitzer, der im 
Grunde noch ein rüſtiger, anſehnlicher Mann wäre, doch 
efallen laſſen und glücklich mit ihm leben. — In lebhafter 
egung, die mehr durch das Geſehene als das Genoſſene 
bewirkt war, nahm fie von dem Mann Abjchied, beide 
drüdten jich die Hände und er begleitete fie bis auf die 
Straße, wo er ihr ſchmunzelnd „auf Wiederjehen“ nachrief. 
Noch an demfelben Tage begann die Gröningerin bei 
Regine auf den Buſch zu Flopfen. Sie fragte nad) einem 
Lob der prächtigen Stadt lächelnd, ob fie fich nicht in 
Augsburg verheiraten möchte. Dad Mädchen ermwiderte: 
„Wenn einer danad) füme, ja; lieber würde ich aber eine 
Bäuerin werden.“ Die Alte meinte, e8 wäre hier doch gar 
u Schön, fie hätte das nicht geglaubt, und wenn man eine 
äcdermeifterin oder eine Wirtin oder ſonſt was Rechtes 
werden fönnte, da jollte man’ bei dem Mann jo genau 
nicht nehmen, jollte nicht fo viel nach Kugend und Schönheit 
fragen, fjondern ein Aug’ zudrüden. — Regine fchüttelte 
mit ernjtem Lächeln den Kopf und erwiderte ruhig, aber 
beitimmt: „Einen ſolchen, Mutter, wo ich ein Aug’ zus 
drüden müßt’, könnt' ich nicht nehmen.” — „Wie,“ rief 
die Alte, „aud dann nicht, wenn du die erjte und reichite 
Bräuerin werden fönntejt von ganz Augsburg?“ — „Nein,“ 
war die Autwort. „Die Ehre und das Geld machen mic) 
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nicht glücklich." — Die war mit einem Schatten von 
Trauer gejagt, der über ihre Züge flog, und mit fanftem, 
aber jo entichiedenem Ton, daß jedes nee Bureden un 
rätlich erjchien. 

Die Mutter teilte dad Ergebnid® der Bäderin mit. 
Die war verdrießlich über den „Eigenſinn“, meinte aber, 
man würde ihr den Kopf noch zurechtfegen können, wie 
man ihn jchon jo mancher zurechtgejeßt habe. Nach einer 
längeren Erwägung und Beredung fand man es doch am 
eratenjten, zunäcit dem Mädchen nicht? weiter zu jagen. 
Der Witwer mußte anjtandshalber noch ein Vierteljahr 
mindejtens hingehen lafjen, bis er als Freier und Bräu— 
tigam auftreten fonnte. So lang’ wollte man warten und 
Regine jollte zugleich mit den Antrag einen Brief von der 
Mutter erhalten, worin fie hoch gemahnt wurde, ihn anzu= 
nehmen. Sagte man ihr jest etwas, jo konnte ſie's über- 
legen und tolle Streihe machen; aber wenn alle® mit 
einem Male an fie fam, da wußte fie nicht, was fie tun follte, 
und in der Verwirrung fonnte man ihr da Jawort ab» 
haben — zu ihrem Glück. 

Die deit, welche die Bäuerin für ihren Beſuch be= 
ftimmt hatte, war verjtrichen, ihr Gejchäft beendet. Bei 
dem Abjchied war die Bäderin von Vertrauen, die Mutter 
von Furcht und Hoffnung erfüllt, und Regine hatte feine 
Ahnung davon, wad man mit ihr vorhatte. 


Wendungen. 


Der Meier — nachdem die Regine das Dorf mit 
der Stadt vertauſcht, an der Seite des Weibes geſund und 
froh weitergelebt. Nach der Anſicht der Leute war er 
einer der glücklichſten Menſchen. Er hatte alles, was der 
Bauer ſich an Lebensgütern zu wünſchen und an andern 
u bewundern pflegt: Haus und Hof, ein ſtattliches, rüſtiges 

ib, die angeſehenſte Freundſchaft und ſchon zum Beginn 
ein Vermögen, womit er etwaigen Unfällen As entgegen= 
fehen konnte. Ein im Ried geläufige® Sprichwort jagt: 
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„Mit Unglüd muß, man auch haufen.” Und Unglück iſt 
bei einer großen Ofonomie natürlich nicht zu termeiden. 
Da gibt es Mißwachs wegen allzu trodener und wegen zu 
nafjer Sahrgänge, Schaden durch Hagel, Uberjd wemmung 
und Ungeziefer, VBiehjeuchen aller Art, von mi) lien Zus 
fällen, von Diebitahl und Brand gar nicht zu reden. Alles 
das kann mehr oder weniger über den Landmann fommen; 
aber auf etwas davon ijt auch fchon gerechnet, gute Yahr- 
gänge gleichen wieder aus, und am Ende muß es bei dem 
fleißigen und fparfamen Mann doch vorwärts gehen. Beſſer 
ift es freilich, wenn ein Grunditod des Vermögens bejteht, 
der durch gewöhnliche Unglüdsfälle nicht zu erjchüttern 
ift. Der Herr desjelben kann * größeren Schaden unbe— 
wegter nahen Ko und fchneller ſich fajjen, der gewöhnliche 
Heinere wird ihn aber faum auf Nugenblide feinem Be— 
hagen entreißen. 

Ein jo mohlgebetteter Mann war der Meier. Er 
blieb mit bedeutenderen Einbußen in diejer Zeit noch 
dazu verſchont und erfreute ſich daher aller äußeren Be— 
dingungen des Glücks. 

Seine Ehe begann als eine normal gute Bauernehe. 
Nachdem die Flitterwochen dahingeſchwunden waren, ſtellte 
ſich das Verhältnis zwiſchen Mann und Frau bald ſo feſt, 
wie es dauern ſollte. Die Meierin hatte, von dem ſtandes— 
mäßigen Selbſtgefühl abgeſehen, eine Neigung zur Spar— 
famfeit und liebte e8, unter dem Einfluß derjelben in 
häuslihen Fragen zu entſcheiden. Da fie immer mit 
Gründen verjehen und ausdauernd, der Mann dagegen 
— und läßlich war, ſo kam das Hausregiment mehr 
und mehr in ihre Hände, und ſie war klug genug, einen 
Teil davon der Schwiegermutter einzuräumen. Der Gatte 
fügte ſich nicht einmal ungern; er überließ den Weibern 
mit dem Regiment auch die entſprechenden Sorgen, wendete 
den Kopf und Arm deſto mehr ſeinem Fach, dem Ackerbau 
u und war zufrieden, den Ruhm des Vaters in der Feld— 

jtellung zu behaupten. 

Wie bei der Verheiratung eigentlih nur Vermögen 
und Stand ſich gejucht hatten, jo fonnte von Liebe Area 
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den beiden Eheleuten nicht die Nede fein. Es war ein 
Verhältnis der Natur und der Sitte, das fie verband. Er 
hätte ebenjogut eine andere Frau, fie ebenjogut einen 
andern Mann nehmen können, und beide würden ihr Leben 
im wejentlichen gerade fo verbracht haben. Nun waren 
eben fie die Verbundenen, und fie lebten als Cheleute, 
wie's ihnen zufam. Genau bejehen, hatte fie zu ihm, dem 
ftattlichen, hübjchen Gatten, mehr Neigung, er vor ihr mehr 
Achtung, oder, befjer gejagt, Reſpelt; allein ihre Neigun 
war inniger Liebe nicht viel näher al3 feine Achtung, un 
diefe konnte jener gar wohl gleichgefchäßt werden. Entbehrte 
nun da3 Zuſammenleben allerdingd jenes tiefen und feinen 
Glücks, welches in dem Leben eines Paares aufleuchtet, das 
fich Tiebt, jo vermißten fie es doch auch nicht und — 
ſich mit dem, was fie hatten. Ein ſtattliches Daſein, Ehre 
in und außer dem Haufe, Überfluß an Gütern und Arbeit 
—* ſie beide, und damit kann man ſich zuletzt auch be— 
riedigt fühlen. 
ie Natur und die Sitte, die im Leben des Bauern 
recht eigentlich eine zweite Natur iſt, ſind an ſich große 
Mächte. Sie bringen für diejenigen, die ihnen ergeben 
ſind, auch geweihte Momente und ſteigern ihre Art von 
Glück auf Augenblicke bis zur Vollendung. Die Meierin 
— nach Jahresfriſt einen Sohn, ein kräftiges, geſundes 
ind, das alle Verwandten dem Vater zum Sprechen 
ähnlich fanden. Dieſer hatte ein ungeahntes Wohlgefühl 
und zeigte für die Wöchnerin die eifrigſte Sorgfalt. Als 
er nach der Taufe unter den nächſten ſeiner Freunde beim 
Schmauſe ſaß und mit ihnen Kaffee und Wein trank und 
Gratulationen und gute Prophezeiungen zu hören bekam, 
da war ſein Glück das eines Mannes, dem zur voll— 
kommenen Zufriedenheit nichts abgeht; ein wahrheit ſchönes 
Bild männlich würdiger Freude. Und wie er dann in 
den Verſchlag zur Wöchnerin trat, ſie und das Kind 
getrachtete, ihre Hand faßte und ſie fragte, wie's ihr 
inge, und von dem bleichen, jetzt feiner ausſehenden 
ibe die Antwort: „gut“ erhielt, und ihr darauf die 
Hand drückte, da war er ein Beiſpiel 2— Bärt- 
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lichkeit, wie man es waderer und treuherziger nicht wohl 
fehen kann. 

Kinder find ein Mittel, die Seelen der Eltern näher 
zu verbinden, manchmal aber auch ein Anlaß, fie aus« 
einanderzubringen. Die Freude der Mutter an dem 
Sprößling kann die Neigung zu dem Vater fteigern; aber 
jener kann die Liebe der Mutter auch jo gewaltig auf ſich 
iehen, daß für diefen nicht viel mehr übrig bleibt. Die 
Mutterliebe it natürlicher, darum gemeiner als die Gatten- 
liebe; und bejonderd diejenige, der ihr Selbſt vor allem 
wert ijt, findet e& mehr in dem Finde als in dem Gatten, 
und weiht nun jenem ihre Bärtlichfeit, während fie den 
Mann ſchätzt als denjenigen, der ihr dieſes Glück verjchafft 
hat und noch öfter verſchaffen kann. Der Mann, der zu— 
nächſt alles und Zweck war, nimmt mehr und mehr die 
Geſtalt eines Mittels an, eines geachteten Mittels aller— 
dings, aber eines Mittels. 

Zu dieſer Gattung Frauen gehörte auch die Meierin. 
Nach der Geburt des Sohnes wurde ihre Denkart noch 
nicht ſo ſichtbar; ja in der erſten Zeit ſchien es, als ob 
die Freude über den Buben ihre Neigung zu dem Manne 
vielleicht geſteigert hätte. Nach und nach, als jener weiter 
edieh, änderte ſich dies aber, und zuletzt hatte ſie haupt— 
ächlich nur Aug' und Ohr für das Kind. Als nun ein 
Jahr ſpäter eine Tochter kam, die der Mutter glich, da 
ward ihr Herz von ihr ganz ausgefüllt; alle Zeit, welche 
die Hausgeſchaͤfte ihr ließen, gehörte den Kleinen, und der 
Mann konnte, wenn nicht ſeiner Wege, doch ſeinen Weg 
ehen — allein und ungeſtört durch Aufmerkſamkeiten von 
Feilen der Frau. 

Der Unterjchied ihre® Benehmen! im Vergleich mit 
dem der eriten Zeit wurde im Lauf des dritten Jahres 
fo groß, daß er dem Meier verdrieglich auffiel und ihn 
— ernſtlich kränkte. Die Frau hatte ihn an kleine 

ienſte gewöhnt, die dem Herrn des Hauſes erwieſen 
werden, um ihm das Leben bequemer zu machen: ſie 
hatte Kleider, Geräte hingelegt: wie er ſie brauchte, ihm 
geholfen beim Anziehen ſeines Gewandes an feſtlichen 
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Tagen, für ihn gedacht und ihn bei einem Gang über Feld 
forglich gefragt, ob er auch alles habe, was er brauchte uſw. 
Er war mit einem Wort gut verjorgt und er empfand es 
behaglich, denn er gehörte zu den Menſchen, die jich der- 
gleichen gern tun laſſen. Nun mußte er jehen, daß man 
ihn vergaß und ihn zwang, das, was ihm jonjt entgegen- 
gebracht wurde, eigenhändig herzubefördern. Er mußte, wo 
er früher etwas getan fand, ohne daß er e3 verlangt hatte, 
fordern, rufen, ſogar fchreien — ohne daß es geſchah. Er 
mußte die Antwort hören: man habe jet feine Zeit, er 
möge warten, oder es jelber tun, — eine Antwort, die 
durch den ärgerlichen Ton, in welchem fie gegeben zu werden 
pflegte, feine Annehmlichkeit erhielt. 

Wie died nicht mehr nur hier und da gejchad, jondern 
Pegel wurde, jchüttelte dev Mann bedeutend den Kopf 
und fand eine folhe Veränderung durchaus nicht in der 
Ordnung Er fühlte fich zulegt recht eigentlich gekränkt 
und fagte fi, daß er wohl eine bejjere Frau hätte 
finden fönnen. 

Al er einjt mit der Mutter allein zu Haufe war, 
fprach er feine Wahrnehmung gegen fie aus, zugleich) mit 
der Abficht, auch dieſer einen Kleinen Stich Er verjeßen, da 
fie fich, in ihre Enfel verliebt, jebt ebenjall3 weniger um 
ihn bekümmerte wie früher. Aber die alte Meierin jchalt 
ihn ohne viel Belinnen einen „ungejcheiten Menfchen“. So 
wie im erjten Jahr könne e3 nicht fortgehen; wenn Kinder 
dafeien, müfje man für diefe jorgen; das gehe in jeder 
Haushaltung fo, und fie müfje das bejjer wiſſen. 

Der Sohn konnte fi) von der Wahrheit diefer Nede 
mitnichten überzeugen. Eine Nachbarin lebte mit ihrem 
Mann jhon acht Jahre und Hatte fünf Kinder, und doc) 
tat fie ihm ſtets alles, waß fie ihm an den Augen abjehen 
fonnte. Sie hatte ihn eben im Grund der Seele jet noch 
fo gern wie im erjten Jahre ihres Hauſens; jie war eine 
gute Frau. 

Das Benehmen der jungen Meierin gegen ihren 
Mann hatte nody andere Gründe. Auf dem Lande Herricht 
eine bräuchlich bejtimmte Rangordnung. Nach ihr jtehen 
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zunächſt die Sleinbegüterten unter den Großbegüterten, 
unter den leßteren jelbjt machen jich aber je nad) der Güter⸗ 
mafje und der Beichäftigung wieder Unterjchiede geltend. 
Wenn im Vergleich zu den übrigen Bauern der Meier, der 
es wirklich ift, als der erjte fich fühlen kann, jo hat er doch 
noch eine Schichte der Bevölkerung über fich in den Wirten, 
die zugleich Bräuer find, und in den Müllern. Diefe 
nämlich) haben mit dem Bauern den Grundbefi und die 
Wirtichaftsgebäude gemein, das befondere Metier mit den 
dafür erforderlichen Räumlichleiten aber voraus, und bilden 
überhaupt, in der Tracht und auch im Benehmen, einen 
Übergang vom Bauern zum Städter oder „Herrn“. Daß 
nun jo einer, wenn er noch dazu reich ilt und die Bejigung, 
die er innehat, ihm wirklich gehört, fich über dem Bauern, 
auch wenn er Meier wäre, erhaben dünkt, iſt natürlid), 
und in der Negel findet dies auch wirklich jtatt, ungeachtet 
der Höflichkeit, die er dem Bauern als feinen Kunden zu 
erweilen jo Hug ift. Das höhere Bewußtſein teilt ſich aber 
begreiflich auch den Kindern mit, die fich gleicherweife ſchon 
früh durch feinere Zuſätze zur Landestracht auszeichnen. 
Die Meierin, ald die Tochter eines der angefehenften 
Wirte und Bräuer im Ried — eined Mannes, auf deſſen 
Sommerfeller jich die Gebildeten der Umgegend mit Vor— 
liebe zu verfammeln pflegten — dünfte ſich bei aller Achtung 
bor — Manne doch höher als er; ſie war der Meinung, 
daß dem Hauſe ihren Einzug in dasſelbe eine 
bedeutende Ehre widerfahren ſei, und hielt ſich ſchon aus 
dieſem Grunde für berechtigt, bei dem, was ſie tat, vor 
allem an ſich und an ihr eigenes Wohlgefallen zu denken. 
Dazu kam aber noch der Inſtinkt der — und 
des kräftigen Willens gegenüber der Gutmütigkeit und 
Friedensliebe. Der Meier fügte ſich, nur um Streit zu 
vermeiden; aber als den Nachgiebigen ſah ihn die Frau 
nun gleichfalls unter ſich, — in jeder Hinſicht alſo be— 
ſtimmt, ihr zu dienen und ſich von ihr führen zu laſſen. 
Stolz und Eigenliebe, die ihr angeboren und anerzogen 
waren, ſteigerten ſich unter dieſen Vorausſetzungen zur 
Hoffart und Selbſtſucht. Der Meier, der zuerſt für einen 
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der glüdlichiten Menjchen gegolten, eine Zeitlang auch in 
der Tat ein frohes Dafein hatte, fühlte in einfamen Stunden 
ein wahres Ungenügen und wurde von Herzen traurig. Er 
jagte jich, daß aufd Geld und vornehme Freundichaft doch 
lange nicht jo viel anfomme, wie er gemeint, und er hatte 
den fcharfjinnigen Gedanken, daß eine Frau mit weniger 
Geld, aber mehr Herzensgüte, einen Mann am Ende viel 
glüdlicher machen könnte al3 eine reiche und ungute. Ein- 
mal, als er vom Säen des Somimergetreided nah Haufe 
ging und durch die Stille des Mittag! um ihn und den 
Lerchengefang über ihm veizbarer geftimmt war, fam ihm 
ein jchlanfes junges Mädchen entgegen, die von weiten eine 
gewiſſe Ähnlichkeit mit Negine hatte. Er dachte an diefe 
und erinnerte fi nad) und nach an alles, was ihm von 
ihr widerfahren war. Er jtellte jich ihre Güte und Liebe 
vor an jenem Palmſonntag, die Freundlichkeit beim Be— 
gegen und Grüßen, die glüdlichen Augen, mit denen jie 
ihn beim Tanz anjah, die Gutmütigfeit, womit fie ihm zur 
Hochzeiterin Glück wünjchte, obmohl — —; und er dadıte: 
die wär’ befjer gegen mich geblieben, wenn ich die ge— 
nommen hätte! Ein Seufzer entjtieg feiner Bruft. Einen 
Moment fpäter ftri) er mit der Hand über das Geficht 
und jagte für fih: „Nun iſt's einmal jo! Auf der Welt 
ift3 nie ganz, wie’ jein jollte, und andere haben auch 
nicht alles, was fie wünjchen.“ 

Daß ſolche Stunden de Bedenfend und Mifjens 
vereinzelt blieben, dafür forgten übrigens die Arbeiten des 
Bauerd, die ihn immer wieder in Bejchlag nahmen und 
ihn in die Stimmung verjegten, wo man dad, was man 
entbehrt, nicht fühlt und das Leben nimmt, wie's eben ijt. 
Das Dorf hielt ihn es immer für einen der glüdlichiten 
Männer. an wußte freilich, daß die Meierin ſtolz war 
und das Heft in der Hand hatte; wie weit das aber ging, 
und daß der Mann darumter litt, das machte fich nad) 
außen nicht jichtbar. Die Frau jtellte den Mann auc nur 
unter jich und unter die Shrigen; im Vergleich mit andern 
im Dorf war er ihr der erite, und fie ließ ihm, wo es 
darauf ankam, durchaus nicht nehmen und gab ihm vor 
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andern feine gebührende Ehre. So blieb dad, was dem 
Gatten zum wirklichen Glüd abging, für die Leute ein 
Geheimnid. Nur die Nachbarin, die ihren „Bauern“ noch 
immer fo gern hatte, machte die Wahrnehmung, daß die 
Meierin fich gegen ihren Mann nicht ganz jo benehme, 
wie's ihr zufam, und dachte bei jich, daß derjelbe doch nicht 
das Leben habe, das — könnte. 

Glücklich in ihrer Art, ja vollkommen zufrieden war 
die Meierin ſelbſt. Sie hatte in der Tat alles, was ihr 
Herz begehrte: Geld und Gut, geſunde, hübſche Kinder, 
einen ſtattlichen Mann, der ihr folgte, und all die äußere 
Herrlichkeit, die ihr gebührte. Mit Ausnahme der Frau 
Pfarrerin, mit der ſich aber eine ſolche nicht vergleicht, war 
ſie die anerkannt erſte Frau im Dorf, da ſowohl der Wirt 
als der in der Nähe befindliche Müller mit etwelchen 
Schulden geſegnet waren, und deren Weiber, von denſelben 
einigermaßen gedrückt, den Kopf nicht ganz ſo hoch tragen 
konnten. Alles war demnach bei ihr in Harmonie, und 
wer ſie ſah, wie ſie manchmal in ihrem Hof ſtand und 
umherſchaute mit den Blicken einer Herrſcherin, der ſagte 
ſich: „Das iſt eine, der's nach Wunſch geht!“ 

Im beginnenden Frühling war Ausſicht vorhanden 
auf einen neuen Ankömmling in der Familie. Dieſer Um— 
ſtand erhöhte das freudige Gefühl des Weibes, und da die 
jetzt weniger unmüßige Zeit es geſtattete, jo wollte fie vor 
ihrer Niederkunft noch einen Beſuch bei ihren Eltern machen. 
Der Mann wurde beordert, dad Gefährt aufs beſte herzu— 
richten, fie jelber pußte fi) und die Kinder, und im ſchönſten 
Staat, bewundert von alt und jung, fuhr die Familie aus 
dem Hof und aus dem Dorf, dem Geburt3ort der Mutter 
zu. Groß war die Freude des Wirt und der Wirtin über 
das vortreffliche Ausfehen der Tochter, der Enkel und aud 
des Schwiegerjohnd. Das „Ahnfräulein” und die jüngere 
Tochter des Haufe trugen auf, was Speijelummer und 
Keller boten; man bejichtigte das Prunkzimmer, die Ställe, 
das Bräuhaus und machte einen Spaziergang durchs Dorf, 
um befjjeren Appetit zum Abendejjen zu befommen. Der 
Meier Eonnte nicht jagen, daß man im Wirtshauſe nicht 
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aud ihm feine Ehre gab; aber er mußte doch fühlen, daß 
er keineswegs die Hauptperjon war. Als er einmal, an 
der Seite jtehend, die Familie betrachtete, kam e3 ihm vor, 
al3 ob fein Weib doch eigentlich nicht3 wollte, als jich jelbft 
mit den Kindern den Ihrigen zeigen, dieſe nichts, als die 
Tochter mit den Enkeln jehen, und daß man ihn im Grunde 
nur jo „mit ankommen“ (mit ankommen, mitgehen) ließ. 
Dieje Wahrnehmung fonnte ihm nicht wohltun, und er 
fühlte fich denn auch je länger je weniger von dem Beſuch 
erbaut. Die Meierin dagegen, die nicht nur von den 
Ihrigen, jondern auch auf der Gafje und abends in der 
Wirtsſtube von Bekannten Lob und Ehre und die fchönjten 
Glückwünſche empfing, jchwelgte in der Luft des Tages. 
Spät entſchloß fie fih zur Heimfahrt Die Naht war 
ziemlich vorgerüdt und die Luft fühl bis zur Kälte, als fie 
wieder in den Meierhof einfuhren. 

Died war aber der lebte Freuden» und Ehrentag des 
Weibed. Ihre Stunde kam. Unter heftigen Schmerzen 
und Nöten brachte fie ein tote3 Kind zur Welt, und zwei 
Tage darauf war fie eine Leiche. 

Der Mann hatte bei den Leiden des Weibes alles 
vergejien, was er gegen fie zu Klagen gehabt; er war ihr 
aufs teilnehmendjte beigejtanden, und jeine Trauer über 
das unerwartete Scheiden der Mutter war ernſt und auf- 
richtig. Daß er aber nad) Verfluß einer gewiſſen Zeit 
innerlich gefaßt und getröjtet war und mit neuem Mut ins 
Leben blicdte, wird man ihm nicht verargen. 

Das Hinjcheiden und die Beerdigung der Meierin war 
in eben die Woche gefallen, welche die alte Gröningerin zu 
Augsburg verbrachte. Auf dem Heimmeg hatte dieje * 
nicht enthalten können, ihrem Kutſcher, dem nach Augsburg 
fuhrwerkenden Nachbar, die Ausſicht ihrer Tochter mitzu— 
teilen, eine der erjten Wirtinnen der Stadt zu werden. 
Und nicht lange, jo ging im Dorf die Rede herum: die 
Regine mache in Augsburg ein Glüd, wie ed noch feine 
im Dorf gemacht habe; fie heirate einen Bräuer, der mehr 
als fünfzigtaufend Gulden Vermögen befite und der fie 
einzig und allein um ihrer — — und ihrer Geſchick— 
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lichfeit willen nehme. — Als der Meier died hörte, ward 
er betroffen und nidte bedeutfam, als wollte er jagen: 
„Da!" — Dem Bringer der Nachricht erwiderte er: „Sie 
verdient's!“ 

Drei Wochen vergingen, da flüſterte man ſich eine 
andere Neuigkeit zu. Die Schweſter des Meiers habe ſchon 
wieder eine fir iin — eine jo reihe und bornehme, wie 
die erjte gewejen: die Müllerötochter von***. Sobald fich’3 
fchide, werde die Hochzeit fein. — Die alte Gröningerin 
verriet 2 dem Anhören diejer Mitteilung ihre Gedanken, 
indem fie jagte: „Nun müfjen wir doch bei dem Augs— 
burger bleiben.” 

An dem Gerücht über die Neue für den Meier war 
fo viel wahr, daß die Schweiter, der de3 väterlichen Haufes 
Glanz über alles ging, fi) die Müllerstochter als Fünftige 
Meierin auserjehen und gegen den Bruder jich erboten 
ri einjtmweilen bei ihr auf den Plan hinzudeuten. Der 

ruder hatte ihr ermwidert, er könne jet noch nicht ans 
Heiraten denken. Aber jie Hatte doch getan, was fie nicht 
lafjen fonnte, und von den Müllersleuten eine Antwort 
erhalten, die ihr die beite Hoffnung gab. 

Da der Meier, in erniter, fajt trüber Stimmung, in 
der Fat nicht and Heiraten, auch nicht an vorläufiges 
geheimed Unterhandeln denken mochte, jo war's gut —* 
ihn, daß die Mutter diesmal nicht mit der Tochter Hand 
in Hand ging, ſondern eine andere Kandidatin aufſtellte, 
die ſie für paſſender hielt — nochmals eine Wirtstochter. 
Solange die beiden ſich entgegen waren, konnte der Ver— 
witibte ruhig ſein und die Zumutung der einen wie der 
andern mit den Worten abweiſen, ſie möchten doch erſt 
ſelber einig werden. 

Nach Verfluß noch einiger Wochen ſtand die Sache 
gleichwohl ſo, daß er ſich zur Entſcheidung gedrängt ſah; 
allerdings nicht zur öffentlichen Verlobung, aber zu einem 
vorläufigen ftillen Ausmachen derjelben. Die Mutter hatte 
eine Erflärung von den Eltern ihrer Wahl herausgebracht, 
und es ergab fich, daß die Wirtötochter fünfhundert Gulden 
meniger mitbefommen jollte als die Miüllerstochter. Dies 
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bewirkte, daß die beiden Frauen fich einigten und nun 
gemeinfam in den Meier drangen. Ein vorläufiger Bejcheid 
war aber darum nötig, weil der Müllerstochter nocd ein 
paar Burſchen zu Gefallen gingen und einer davon, ein 
Müllersfohn, gefährlich jhien. — Der Meier bat ſich zwei 
Wochen Bedenkzeit aus. 

Als diefe ji ihrem Ende zuneigten, wußte er den 
Mahnungen der Mutter, fich zu entichließen, damit Die 
am Sonntag wiederkehrende Schwefter erfahre, was fie zu 
tun habe, nichts mehr zu entgegnen. Er kannte das 
Mädchen, Hatte weder gegen fie, die eine Mitteljchönheit 
war, noch gegen ihre Eltern, die jehr im Anſehen jtanden, 
etwas einzuwenden, und am Freitag der zweiten Woche 
war er jo ziemlich entjchlofjen, ja zu jagen und der 
Schweiter die erjte nähere Beiprechung zu gejtatten. Da 
ereignete fich etwas, das die ganze Sachlage mit einem 
Schlag veränderte: Regine kam zu ihrer Mutter zurück. 
Der Grund davon lag in Vorgängen, die wir ausführlich 
berichten müjjen. 

Dad Mädchen Hatte nad) dem Abſchied von ihrer 
Mutter im Bäderhaufe das bisherige ruhige Leben fort- 
geführt. Der Frau mar e3 eine ‚große Sorge geweſen, 
dem Stadtwirt beizubringen, daß er gegen Regine nichts 
bon feiner Gefinnung merten lafjen dürfe, bevor er mit 
dem Antrag förmlich herausgeben könne. Sie führte ihm 
u Gemüte, daß diefe Regine eine gar Eigene fei, feine 

veumdlichfeit faljch deuten und gegen ihn dann eher eine 
Abneigung faffen könnte; bei ihrem Kopf müßte fie den 
Haren Ernſt jehen, dann würde fie ſich geehrt fühlen und 
mit Freuden ja jagen. Dem Freier war diefe Bemerkung 
zuerjt kurios vorgekommen. Er hatte fich vorgejtellt, wenn 
er jest merfen faffe, daß er dad Mädchen gern habe, würde 
es ihr die größte Freude fein und fie würde jich vielmehr 
bejtreben, ihm immer mehr zu gefallen, damit er fie bald- 
möglichjt zu feiner Frau mache. Die Bäckerin mußte ihn 
jedoch zu überzeugen, daß bei dem Weſen des Rieſer Bauern 
mädchend, da3 jie fenne, die Zurüdhaltung da3 befjere jei; 
und Mann gewann e8 über fi), bei den Bejuchen, die 
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er noch machte, der Ermwählten gegenüber die Würde eines 
väterlichen Freundes und Gönners beizubehalten. Es fam 
ſchwer an, fich in diefer Art zu mäßigen; denn das 

erlangen, die jchöne Sungfrau fein zu nennen, wuchs 
mit jedem Tage, und fein Herz pochte mächtig, wenn er 
fie erblidte. 

— nahte die Zeit heran, wo er glaubte, ſeinen 
Antrag ſtellen zu dürfen. Er teilte der Baſe ſeinen Ent— 
ſchluß mit, und dieſe bat ihn, ſie nur machen zu laſſen 
und in acht Tagen bei ihr einzukehren. Ungeſäumt ſchrieb 
ſie der Gröningerin, ihr jetzt den Brief an Regine zu 
ſchicken mit ihrer Willensmeinung wegen der Heirat, und 
als dieſer in — Händen war, glaubte ſie alles in Händen 
u haben und ſagte triumphierend zu dem Bäcker: „Morgen 
—9 wir eine Braut im Hauſe!“ 

Der Morgen fam. Eine Stunde vor der Zeit, wo 
fie den Witwer ald Freiergmann erwartete, nahm Die 
Bäderin ihr Bäschen in die Nebenftube. Hier machte fie 
ein feierliche Geficht und begann: „Nun, Mädchen, jebt 
iſt doch eingetroffen, was ich dir immer gejagt habe und 
wa3 du mir nicht geglaubt hajt. Ein Augsburger, der eine 
der eriten Wirtjchaften hat und zwanzigmal foviel Ver— 
mögen als du, will dich heiraten und mird fommen und 
um dich anhalten. Er hat fich in dich verfehen — und 
tut's nicht anders.“ 

Regine war tief betroffen und errötet; fonnte fie Doch 
nur annehmen, daß von einem jungen Mann die Rede und 
der Antrag aljo für fie jedenfall3 eine große Frage wäre. 
Erregt verjeßte jie: „Wie kann ich, ohne daß ich vorher 
mit meiner Mutter geſprochen —“ — „Wa3 deine Mutter 
denkt,“ fiel die Bafe ein, „das kannſt du bier leſen.“ Sie 
übergab ihr dad Schreiben. 

Regine brach ed auf und lad. Noch war fie nicht in 
die Mitte der erjten Seite gefommen, als das Rojenrot 
ihres Antlitzes plöglich dunkler wurde und ihre Wangen 
erglühten. Ohne den Brief zu Ende zu lejen, ftedte fie 
ihn ein und rief: „Schiden Sie nur gleich den Lehrbuben 
zu dem Mann und fagen Sie ihm, daß er zu Haufe bleiben 
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fol!" — „Wie!“ rief die Frau, die vor Überrafhung und 
Schred ordentlich erblaßte; „bilt du von Sinnen?" — 
„Es wäre fein Wunder,“ entgegnete das Mädchen mit dem 
Ausdrud der Gefränktheit und des Vorwurfs. „Eine 
jolde Sache macht man hinter meinem Rüden ab und will 
mich mit Gewalt dazu bringen? Aber da fennt man mid) 
nicht, wenn man glaubt, ich lafje mich zu jo etwas nötigen.“ 

Die Baſe jchaute fie erſtaunt an. Obwohl fie in ihr 
ihon öfter den Geiſt des Vaters erkannt hatte, auf eine 
jolde Entgegnung mar fie doch nicht gefaßt. Sie gab 
ihrem Geficht den jtrengiten Ausdrud, hielt aber noch an 
fih und fagte: „Was haft du an dem Mann auszufeßen ?“ 
— „Alles!“ rief das Mädchen. „Er ift mir zuwider ges 
wejen von jeher, erjt wegen feiner Zudringlichfeit und 
dann wegen feiner einfältigen Vornehmheit. Ich erſchreck 
ordentlich bei dem Gedanken, ihn zum Mann zu haben. 
Wenn ich feine Frau fein müßt’, ich jag’ ed Ihnen, augen 
blicklich lief’ ich fort und ſpräng' in den Lech!“ 

„Du biſt toll und redeſt gottvergejjen!“ entgegnete die 
Bafe „Ein Mann im beiten Alter, gelund, kräftig, ftattlich, 
ein Mann, der nod ganz andere Mädchen haben könnte, 
wie du biſt —“ — „Er fol fi eine nehmen davon!“ 
rief jene dazwijchen. — „Ein Mann,“ fuhr die Baje nach— 
drüdliher fort, „der wegen ſeines Vermögen und wegen 
feiner Gejchiclichfeit in der größten Achtung jteht, die 
angejehenjte Sreundjchaft hat, und der dich zur Frau be= 
gehrt, weil er eben in dich vernarrt ijt; ein Dann, der 
dich auf den Händen tragen wird und bei dem du ein 
Leben führen wirft wie im Himmel. — Iſt's denn möglich), 
jo einen Mann zu verjchmähen, weil er nicht mehr zwanzig 
Sahr alt it? Iſt's möglich), die Gelegenheit zu vers 
fäumen, eine der erjten Bürgersfrauen hier zu werden, aus 
bloßer dummer Biererei?" — „Nicht aus Ziererei,“ ent» 
gegnete Regine mit nachdrüdlichem Ernſt, „jondern weil 
ih den Mann nicht leiden kann.“ 

„Du wirjt ihn leiden können,“ rief die Bäderin eifrig, 
„ich ſteh' dir gut dafür! Du Haft die falfche Meinung 
junger Mädchen, die nicht wiflen, was der Ehejtand ift. 
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Probier's nur erft, und wir wollen ſehen, was du nad) 
einem Bierteljahr ſagſt! So einen Mann kann man nicht 
ander3 als gern haben, weil er ein rechter Mann ift und 
ein ganzer Mann und nicht jo einer, wie fie jeßt herum 
laufen; einer vom alten Echlag, der nad) dreißig Jahren 
noch gerade jo ausſehen wird wie jetzt. Und wie ijt er 
verliebt in dich! wie ein Achtzehnjähriger! Er denkt nur 
an dich, er jehnt fich über die Maßen, dich als feine Frau 
bei jih zu haben!“ — „O,“ rief dad Mädchen, vor dem 
bloßen Gedanken fich wehrend, „er wird mich nie bei fich 
haben!” — „Er wird dich haben, du dumme Ding,“ rief 
die Baſe mit Heftigfeit, „und du wirſt Gott danken, daß 
er dich hat! iſt der Maun, ein Mädchen — zu 
— ein Ehrenmann, ein Kernmann, ein Mann, wie 
du feinen mehr finden wirſt in der ganzen Welt!“ 

Die Frau wäre im Zuge gemwejen, noch eine Weile jo 
fortzufahren; aber die Geduld Regines hatte ein Ende. 
„Baſe,“ rief fie, „Ihr Reden ift umſonſt! Ich tu's nicht, 
um die ganze Welt nicht! — Und das ijt mein lebtes 
Wort!“ Dies ward mit einer Kraft aud dem Innerſten 
eiprochen, daß die Bäderin verjtummte. Sie betrachtete 
a3 Mädchen, dad Hocherregt daftand, forfchend, kopf— 
jhüttelnd, und jagte dann: „ES ift ja gerade, als ob ein 
böjer Geift in dich gefahren wäre. Einen folchen Antrag 
auszuſchlagen! Ein ſolches Glück hochmütig wegjtoßen und 
der Mutter ungehorſam fein und ihren Wunſch verachten! 
— Wa3 wird die dazu jagen, wenn fie’3 erfährt?“ 

Regine jchwieg. Aus ihrer Miene wid) der Aus— 
drud der Entrüjtung und machte dem des Bedauerns Platz. 
Dann fagte fie mit dem Ton der Ergebung, aber zugleich 
der Hoffnung: „Meine Mutter ift eine gute Mutter und 
eine verjtändige Frau. Wenn ich ihr alle fage, wie mir's 
ums Herz iſt und warum ich nicht kann, dann wird jie 
mir verzeihen.” — „Du irrſt dich!“ verjehte die Frau 
ftreng. „Sch weiß, was deiner Mutter daran liegt, ich 
weiß, wie jie fich fchon darüber gefreut hat. Sie wird 
dir’ nie vergeben, jolang’ fie lebt." — Energijche Tritte 
auf der Strape veranlaßten fie, durch Fenſter zu fehen. 
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„Gott im Himmel,“ ihrie fie auf, „da fommt er fchon! 
Er hat's nicht erwarten können! Mädchen!” rief fie zu 
Regine gewandt in flehendem Ton, „um Gottes willen, 
befinne dich, ſag ja! Sch fteh’ ja in der Schande da vor 
diefem Mann! Sag nur nit nein! Sag, du millit’3 
überlegen!" — „Nein, Frau Baſe,“ verſetzte Regine, „das 
wär' unrecht von mir. Da es fejt bejchlofjen iſt, daß ich 
unter feinen Umftänden feine Frau werde, jo muß id 
feinen Antrag auch gleich ausſchlagen, und ein für allemal. 
Sagen Sie's ihm — geben Sie's ihm jo ſüß ein, wie 
Sie fünnen.“ 

Sie öffnete die Tür und ging durch die große Stube 
rafch in die Küche. „Unverfchämter Bauernſtolz!“ rief das 
im Born ihrer eigenen Herkunft vergefjende Weib, indem 
fie biß in die Stube nachging. „Da3 hat man davon, wenn 
man fich folder Leute annimmt und was aus ihnen machen 
will! Aber nun ift’3 aus mit und zweien! Fort joll fie 
mir! — fort zu ihren Bauern!“ 

Die Tür ging auf und herein trat der Bräuer im 
ihönften Staat. Dunkel waren die Stoffe, wie fich ge= 
ziemte; aber ordentlid) Strahlen gingen aus von dem 
neuen Zuchrod, von der geblümten Atlasweite und von 
dem Hut, der joeben aus dem Laden des Berfertigerd 
gefommen war. Das Gejicht des Ehrenmanned verriet 
eine gewiſſe Befangenheit, die indes bezwungen und nieder- 
gehalten war von dem Bewußtjein dejjen, was jeinen Antrag 
unwiderſtehlich machte; und über die Reſte der Sorge 
triumphierend jchritt er mit dem Gruß ded Tages zur 
Frau de Hauſes. Dieje dankte in einem Ton, der jedem 
anderen aufgefallen wäre; aber der Liebhaber, dem heute 
ein befonderes Achthaben auf andere nicht zuzumuten war, 
fragte mit ungeftörter Zuverficht: „Haben Sie mit der 
Regine gejprochen, Frau Baje?“ 

Die Frau ſah ihn an, und halb nod) erzürnt über Die 
Widerfpenftige, halb mitleidig fagte jie: „Ad, Herr Vetter, 
das Mädchen ijt Sie nicht wert! Sie fünnen ganz andere 
haben!“ — Der Bräuer, diefe Worte faljch deutend, erwiderte 
mit Ernjt: „Nun, Frau Bafe, in diefer Sache kommt's, 
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wie ich glaube, nur auf meine Anficht an.” — „Das eben 
nicht,“ entgegnete die Frau, „jondern hauptſächlich auf Die 
Anfiht des Mädchens, und die ijt verrüdt!* — „Wie!“ 
rief der Freier, indem er fie mit vergrößerten Augen an= 
ſah. — „Nun,“ verjette die Bäderin, in welcher der Uns 
mut wieder die Oberhand gewann, „heraus muß es einmal! 
Denken Sie ſich — fie will nicht, die dumme Rieſer Gans!“ 
— „Sie will nicht?“ wiederholte der Mann. „Und warum 
nicht?“ — „Weil fie eine hochmütige Närrin iſt,“ ent— 
gegnete die Frau, in ihrer Entrüftung aller Höflichkeit 
vergefjend und mit der Wahrheit herausplaßend; „weil Sie 
ihr nicht jung und ſchön genug find! — weil fie einen 
Mann von Shrem Alter und Ihrer Statur nicht gern 
haben kann!“ 

Nach diejer rückhaltsloſen Eröffnung zeigte das Geficht 
des Freierd eine jellfame Reihe von Empfindungen. Buerjt 
überfam ihn eine Beitürzung und eine Scham, daß das 
Blut aus den Wangen zurüdtrat und eine bläuliche Bläſſe 
darauf lagerte, wie man jie an dem gejunden Mann bis- 
her nie erblidt hatte. Alsbald aber regte ſich das Selbit- 
bewußtjein, und das Gefühl der erlittenen Beſchimpfung 
erzeugte eine Entrüjtung, die wuchs und wuchs und ans 
Ihwoll zur Wut und zur tiefen Verachtung derjenigen, die 
jo über ihn zu urteilen fich erfrecht hatte. „Was!“ rief 
er, nachdem die Bläfje ſeines Geſichts dunklem Rot Platz 

emacht hatte, „dieſes Rieſer Bauernmädchen hat die Unver- 
hämtheit! — Eine Magd, die id zur angejehenjten Frau 
machen wollte, fchlägt mich au? Einem Bettelmädchen biu 
ich nicht gut genug?“ 

Der Mann hatte den Hut abgelegt und ging jchnaufend 
in der Stube auf und ab. „So geht es,“ rief er mit 
gejteigertem Grimm, „wenn man fi mit ſolchem Volk 
einläßt! Hoffärtig werden fie, wenn man jich zu ihnen 
heruntergibt, und fennen jih vor Einbildung jelber nicht 
mehr. Sollte diejes Affengejicht nicht Gott danken, daß fie 
ihr bißchen Schönheit fo gut anbringen fann? Und fie 
verjchmäht mich, — mich, weil id — — nun, der wird’3 
gehen, wie ſie's verdient! Ein geftandener Mann ift ihr 
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u alt und nicht jchön genug? Sie wird Schöne und Junge 

* können, die da; und das Ende vom Lied wird ſein, 
daß ſie mit Schand' und Spott hinterm Zaun verhungert!“ 

Dieſe Reden der Wut und der Erboſtheit waren ſo 
rückſichtslos akzentuiert, daß Regine in der Küche jede Silbe 
veritand. Ihrerſeits entrüftet hatte fie die Klinke gefaßt 
und die Tür geöffnet, al3 der Bräuer eben die lebte Phraſe 
vollendete. it der Überlegenheit de3 guten Gewiſſens 
die Bäderin betrachtend, in ruhiger, aber allerdings tiefer 
Verachtung fagte fie: „Nun, Sake, hab’ ich nicht recht ge= 
habt, diefen Mann auszufchlagen ?* 

Beide, Mann und Frau, waren auf dieje ftrafende 
—* betroffen. Der letzteren waren die Ausdrücke des 

ornigen doch etwas zu ſtark geweſen, und ſie ſchwieg 
daher; aber der Abgewieſene faßte ſich und begann mit 
neuem Grimm: „Sie iſt eine —“ — Weiter kam er nicht. 
Regine, die eine Schmähung kommen ſah, warf einen 
funkelnden Blick auf ihn und rief mit aller Kraft der Ent— 
rüſtung: „Schämen Sie ſich!“ — Der Mann hielt inne 
und ließ ſie ruhig in die Küche gehen. 

Nach einer ferneren Exploſion ſeinerſeits und be— 
ſänftigenden Troſtworten von ſeiten der Baſe, die uns nicht 
weiter intereſſieren, begab ſich der Witwer nach Hauſe und 
faßte den Vorſatz, nur eine Ebenbürtige glücklich zu machen. 

Der Aufenthalt der jungen Rieſerin in Augsburg 
hatte feine Endfchaft erreicht. Denjelben Tag noch padte 
fie ein Riftchen mit ihren Sachen, affordierte mit einem 
nad Nördlingen fahrenden Lohnkfuticher und nahm, mas 
ihr für den Dienft gebührte, aus den Händen des Bäder 
meijters, der dies von ihr gefordert hatte. Am anderen 
Morgen trat fie reifefertig in die Stube. Der Kutſcher 
juhr eben an, die Minuten waren gezählt. In ihrem 
Kämmerlein, in der Stille der Nacht, hatten ihr die Auf- 
tritte de3 Tages doc) leid getan. Sie glaubte gegen Die 
Baſe, die’! am Ende nur gut meinte, zu fcharf, zu heftig 
gewejen zu jein, und hatte fi) vorgenommen, fie beim 
Abſchied womöglich zu begütigen. Mit janfter, faſt trauriger 
Stimme jagte jie zu ihr: „Frau Bafe, ich bedaure es von 


62 Regine. 


Herzen, daß ich jo aus einem Haufe jcheiden muß, wo ich 
jo viel Gutes genofjen habe.” — Die Bäderin erwiderte: 
„Du haſt's nicht anderd haben wollen. Nun, fuch eben 
dein Glück mo anders, wenn dir eins beftimmt iſt.“ 

Dieje Rede war mit einer falten Gemefjenheit gegeben, 
die noch immer ein unverjühnte® Herz verriet. Das 
Mädchen verjegte gleihmohl mit Wärme: „Haben Sie 
Dank für alles und leben Sie wohl!” Sie wollte ihr 
die Hand reihen; die Frau tat, als nähme fie es nicht 
wahr, und ließ ihren Arm unbemwegt; aber die Hand follte 
nicht vergebens außgejtredt fein. Der gute Bäcermeifter 
ergriff fie. Indem er fie väterlich drüdte und Regine 
dabei jo liebevoll anfah, wie man es ihm kaum zugetraut 
hätte, ſagte er: „Leb wohl, Bäschen, und fei auch du be— 
dankt! Wir find gut verſorgt geweſen, jolang’ du im Haufe 
warst, und ich mein’, jo ein braves, geſchicktes und ver— 
ftändiged® Mädchen Eriegen wir nie wieder. Wenn gute 
Leute glüdlich find in der Welt, dann wirſt du Glück haben ! 
Leb wohl!“ — „Lebt alle wohl!” rief Regine, indem fie 
mit feuchten Augen das Ehepaar, den gleichfall3 herbei= 
gefommenen dermaligen Gejellen und den Lehrjungen 
anjah. „Lebt glüdlich und haltet mich in gutem Andenken!“ 

In wenigen Minuten rollte fie aus dem fchönen Augs— 
burg. Abends, nachdem fie ihre Kifte zu Harburg abge- 
geben hatte, wanderte fie nad) ihrem Dorf. 

Ihre unerwartete Ankunft bei den Shrigen überrafchte 
höchlich; aber daS Gejpräh mit der Mutter endete nicht 
jo, wie die Baje von Augsburg gedroht, fondern mie’s 
die liebende Tochter prophezeit hatte. Die alte Gröningerin 
hatte die Verbindung mit dem Bräuer lebhaft gewünjcht, 
aber nie recht daran glauben fünnen. Sogar während fie 
ihren Brief fchrieb, war ein Zwieſpalt in ihrem ven 
Eine reiche Bürgersfrau zu „machen“, erſchien ihr freilic) 
ſehr lockend, und fie jtellte fich vor, wie gar manche Heirat 
eined Witwerd in gewiſſen Sahren mit einem jungen 
Mädchen ſchon gut audgefallen fei. Auf der anderen Seite 
mußte fie aber 22 auch jich denken, daß diefer Mann ihrer 
Regine nicht gefallen werde, und daß dem hübſchen und 
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jungen Rind ein hübſcher und jüngerer wohl zu gönnen 
wäre. Sie tröjtete fid mit dem befannten Wort: „Alles 
fann eben nicht beifanımen fein“, und fandte das Mahn 
ſchreiben ab, hoffend und fürchtend. Als num Regine, nad) 
der Begrüßung der Familie, in der oberen Stube ihr er- 
zählte, wie’3 gegangen fei, und erflärte, jie habe den Mann 
nicht heiraten fönnen und dürfen, es wäre eine Sünde 
gewejen, wenn fie ihn genommen hätte; denn fie habe nicht 
bloß gar feine Liebe zu ihm gehabt, fondern er fei ihr 
umider gewefen, fie fünne gar nicht jagen wie, — da war 
bie alte Bäuerin ftumm, und nur ein Seufzer entjchlüpfte 
ihren Lippen. Regine faßte ihre Hand und Taste liebevoll: 
„Mutter, ſei nicht traurig, es ift wahrhaftig nicht der 
Mühe wert! Sch werde noch einen anderen Mann be= 
fommen al3 jo einen! Einige Jahre kann ich immer noch 
warten, und ed müßte ja jonderbar zugehen, wenn grad 
ih feinen Friegte, den ich auch möchte.” — Die Mutter 
erwiderte: „Wir wollen das Beite Hoffen. — Aber ihr 
Kinder macht einem Sorgen!" Nach einer Minute ſetzte 
fie refigniert hinzu: „In Gottes Namen!“ Gie fagte der 
Tochter nichts davon, daß unterded der Meier auch Witwer 
geworden jei; denn fie hätte ja hinzufügen müfjen, daß die 
Familie ſchon wieder eine Neue für ihn habe, und fie 
wollte e3 lieber dem Zufall überlafjen, dieje Nachricht an 
fie zu bringen. 

Wenn das Mädchen diejen Abend nicht3 mehr von 
dem Meier hörte, jo war ed doch vom Schidjal bejchlofjen, 
daß dieſer noch etwas von ihr vernahm. Regine befand 
fih eben in der unteren Stube bei der Familie und 
ftreichelte die Kinder ihres Bruders, die fich zärtlich an fie 
angejchlofjen hatten, gewonnen ſowohl durch die Liebens— 
würdigfeit des „Bäschens“ wie durch einige treffliche Süßig- 
teiten, welche fie vom Konditor zu Harburg mitgenommen, 
al3 ihre rundföpfige Gejpielin „Kätter* (Katharina) raſch 
hereintrat und fie freudig begrüßte. Dieje Getreue hatte 
ihre Ankunft erfahren und konnte aus Anhänglichkeit und 
Neugier nicht umhin, fie ſogleich aufzujuchen. Nachdem jie 
fi an dem Anblid und dem Benehmen der Freundin ge- 
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weidet hatte, fagte fie lächelnd: „Nun, und wie lang’ wirft 
du bei und bleiben?” — „Hier im Dorfe?" ermiderte 
Regine. „Solang’ wie möglich, immer, wenn fich’3 ſchickt.“ 
— „Wiel* rief die andere veriwundert, „wirjt du denn 
nicht Wirtin in Augsburg?” — „Ah fol“ verfeßte Regine, 
ihrerfeit8 lächelnd. „Nein, meine gute Kätter, da wird 
nichts draus. Der Mann ift nicht nach meinem Gefchmad.“ 
— „Im Ernſt?“ — „Im Ernſt,“ erwiderte das Mädchen 
ernjthaft. „Kannſt's jedermann jagen, wenn du willit.* 

Die Kätter verwunderte ſich bedeutend, ließ fich aber 
diefe Erlaubni® nicht zum ziweitenmal erteilen. Nach 
einigen freundlichen Reden und Berficherungen ging fie 
fort — und eine Stunde fpäter erfuhr der Meier von 
einer Nachbarin nicht uur, daß die Regine angefonmen, 
fondern daß fie über die Maßen ſchön geworden fei und 
daß fie den Augsburger Wirt nicht heivate, weil er ihr 
nicht gefalle. 

Als am Sonntag darauf die Schweiter erjchien, hatte 
der ländliche Witwer —* Bäschen noch nicht geſehen, denn 
er trug eine Scheu, die Familie Gröninger au bejuchen; 
aber auf die Anfragen der beiden Frauen erklärte er, er 
fünne fic noch nicht entjchließen, wegen einer neuen Heirat 
etwad auszumachen, auch nicht im geheimen. Es ſchicke 
ſich nicht, jeßt jchon wieder an eine andere zu denfen, wo 
fein Weib noch fein Vierteljahr tot fei. Die Sache würde 
doch nicht verjchwiegen bleiben und man würde ihn darum 
anjehen. Ihm eile es auch gar nicht, er könne recht gut 
die jchidliche Zeit abwarten, und er wolle e3 tun, das fei 
beichlofjen. Alles Zureden war umfonjt. Der Meier ent= 
gegnete wiederholt, er habe fi die Sache jetzt erſt recht 
überlegt, und blieb bei feinem Satze. Die Schweiter, die 
fid am meiſten ereifert hatte, wurde ernſtlich böfe und 
verabjchiedete fi) mit der Drohung, fie ziehe ihre Hand 
von ihm ab und er folle dann nur jehen, wo er eine 
friege. Die Alte machte ein Geficht, aus dem nicht nur 
Unmut, fondern aud) Argwohn ſprach. Sie hatte eine Ahnung 
von dem eigentlichen Grund der Weigerung und erleichterte 
ihr Herz in Andeutungen und ungünjtigen Brophezeiungen. 
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Negine erfuhr den Tod der Meierin und den Blan 
der Familie wegen der Miüllerstochter am anderen Morgen 
nad) ihrer Heimfehr von der Schwägerin. Es fojtete fie 
Mühe, die Bewegung zu verbergen, in welche dieſe beiden 
Nachrichten fie verjegten. Als fie allein war, fchüttelte 
fie traurig da8 Haupt. Nach und empfand fie doch 
großes Verlangen, den „Vetter“ zu jehen. Aber e8 ging 
ihr wie ihm: fie trug Bedenken, bei ihm einzufehren, und 
wartete darum auf ein zufällige3 Bujammentreffen. 

Diefed erfolgte ein paar Tage fpäter. Wie jo oft 
in früheren Zeiten famen fie ſich auf der Gafje entgegen; 
aber jetzt mit welch verjchiedenen Empfindungen! Der 
Meier, fie von weiten erfennend, wurde rot; dem Mädchen 
Elopfte daS Herz und hob fi) der Bujen. In Verwirrung 
beide famen fie einander entgegen und grüßten fi mit 
der feierlichen Gutmütigfeit, womit natürliche Menjchen die 
innere Bewegung zu verbergen jtreben. Regine faßte fich 
uerſt und begann mit erniter Teilnahme und ſanftem 

on: „Ihr habt unterdeflen die Frau Baje verloren, 
Better.” — „Ja,“ erwiderte der Meier ernit. „Aber,“ 
jeste er nach furzem Befinnen Hinzu, „warum nennjt du 
mich denn Ihr? Kennen wir und nicht von Jugend auf 
und fol ich ‚per Sie‘ mit dir reden?“ — „O nein,” ver- 
fette dad Mädchen errötend, „ich hab’ nur gemeint — 
aber du biſt ja mein Better.” — „Daß mein’ ich auch,“ 
fagte der Meier. — „Und,“ fuhr er, durch die erſte An— 
näherung erfreut und jeiner Verwirrung enthoben, fort, 
„ic, bild? mir was darauf ein, jo ein Bäschen zu haben. 
Das Stadtleben ift dir angefchlagen, Regine, wahrhaftig, 
du fiehit aus wie's Leben. — Und du millit jet doch 
wieder bei und bleiben, wie man jagt? Wirft du dich auch 
wieder dran gewöhnen?" — „Sc hoff's,“ erwiderte Regine. 
„Die Stadt Hab’ ih nun probiert und in den Drei 
Sahren, wo ich droben war, hab’ ich zuleßt auch genug 
dran befommen.“ 

Den Mund des Meierd umfloß der Schein einer 
glüdlihen Empfindung „Man hat hier vor einiger Zeit 
gejagt, du würdeſt ganz droben bleiben.” — „Da hat man 
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eben was Falſches gejagt,“ erwiderte Regine, vor fich hin- 
jehend, „wie das jo oft gefchieht. ch bleib’, wo ich geboren 
bin und wo ich am liebjten bin. — Nun,* fuhr de nad) 
einer Heinen Baufe ausweichend fort, „und fonjt geht’3 dir 
gut? Du bift gejund, wie ich ſehe.“ — „Gottlob,“ ver— 
fette der Meier, „das bin ich. Aber wie's einem eben 
geht, wenn das Weib im Haufe fehlt. Man Hat alle 
Hände voll zu tun, und ift doch nichts ausgerichtet.” — 
„Run,“ entgegnete Regine, „du mußt dir halt um eine 
neue jehen, das geht bei einem jo großen Gejchäft nicht 
anders.“ Und lächelnd jeßte fie Hinzu: „Man Hört ja 
auch, daß jchon wieder etwas im Werk iſt und daß mit der 
Beit eine kommen wird.” — „Bewahre,* fiel der Meier 
bajtig ein; „das ift ein bloßes Gerede. Angetragen hat 
man mir allerdings eine, aber ich hab's ganz und gar von 
der Hand gewiejen. Borläufig den’ ih —“ Er wollte 
jagen: „nicht and Heiraten.“ Aber das Mädchen war bei 
den lebten Worten jo hold errötet und ein ſolches Licht 
der Wonne hatte fih über ihr Antlig ergoffen, daß er 
mitten innehielt und ihr nad) einem Moment des Schauens 
mit einem Blick der innigiten Liebe ind Geficht fah. 

E3 war gut für beide, daß jet ein alter Bauer 
nahte und fchon von weiten rief: „Guten Tag miteinander!“ 
Negine dankte und ging weiter. Sie fühlte einen Sturm 
im Herzen, jo mächtig und jo jüß, daß fie am ganzen Leib 
erbebte und ihre Füße fie kaum nach Haufe trugen. Der 
Geliebte liebte fie — da war fein Zmeifel. Und fie wurde 
Meierin, feine andere. — Was ihr Geift nicht zu denken, 
ihre Seele nicht zu hoffen wagte, das rief ihr Herz und 
ir Blut ihr In wieder und wieder. Und das Herz hatte 
vet. Der Meier, von der Schönheit de8 Mädchens 

änzlih eingenommen, vollfommen glüdlih durch die 
berzeugung, daß ihn das Bäschen immer noch lieb habe, ja 
lieber als jemals, bejchloß auf dem Heimwege: die wird 
Meierin und feine andere! 

Er hatte eine Empfindung wie nie in feinem Leben. 
Die Regine gefiel ihm nicht nur, fein Herz begehrte fie 
nicht nur, er hatte ihr gegenüber ein Gefühl der Hoch- 


Erfte8 Bud. Wendungen. 67 


ochtung wie vor etwad Vornehmem. Allerdingd war da3 
Mädchen nicht nur in Schönheit erblüht, aus ihrem Antli 
ſprach ein edlerer Geiſt, ein feſteres Herz, ein tieferes 
Gemüt, als man fie auf dem Lande für gewöhnlich zu 
finden pflegt. Dad Stadtleben war in feiner Hinficht ohne 
Frucht geblieben. Die Jungfrau war auögereift nicht nur 
Außerlich, jondern auch innerlich; fie hatte nicht nur Äußere 
gute Sitte und Anjtand gelernt, jondern auch Erfahrungen 
gemacht und Proben beffanden: und das zufanımen gab 
ng Perjon etwas Auszeichnendes, daS der Meier fühlte. 
freute fich, ihr nicht nur die größte Liebe, jondern auch 
die größte Ehre erweifen zu können, indem er fie als 
Meierin in fein Haus führte und zur erjten Frau des 
Dorfes machte. 
Se gewiſſer es indes beiden war, daß fie zuſammen— 
ehörten und zufammenfommen würden, dejto weniger 
Fihften fie einen Drang, es nun auch äußerlich jogleich 
miteinander richtig zu machen. Sie waren eind — damit 
war die Unruhe bejiegt, die Ruhe gefichert — die Ruhe 
des Innerſten, die gar wohl mit innigem Verlangen und 
lieber Erregung verbunden fein, aber auch mit diejer zus 
jehen und warten fann. 

Der Meier jtattete der Familie Gröninger bald feinen 
Beſuch ab, was er ja auch in Abwejenheit der Regine zu— 
meilen getan hatte. Nachdem man jich in behagliche 
Vertraulichkeit hereingeplaudert, lud er das Mädchen ein, 
auch feine Mutter zu bejuchen und den Meierhof wieder 
einmal zu jehen. Regine verjprah es. Am nächiten 
Sonntag nachmittags fam fie. Die Alte, troß ihres Arg- 
wohns, begrüßte die Heimgefehrte mit all der würdigen 
Treundlichfeit, wie der Brauch fie fordert; fie hob fogar 
mit Eifer die Ehre der „jeltjamen Einkehr“ hervor und 
wünſchte nur, daß dem Bäschen nad) dem Leben in der 
Stadt, wo alles bejjer ſei und feiner, ihre Sachen auch 
noch jchmeden möchten. Regine antwortete auf dieſes und 
anderes bejcheiden, voll wahrer Achtung und mit fo natür- 
lich ſanftem und herzlichem Ton, daß die Frau ihr nicht 
böje fein konnte. Sie betrachtete den jchönen Gaft mit 
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einer eigen gemifchten Empfindung. Ihr Geficht, ihre 
Statur und ihr Benehmen gefielen ihr überaus, ja flößten 
ihr Achtung ein; aber allerdings mußte fie fich jagen, daß 
fie damit eben nur um fo ——— wurde. — Das 
Mädchen ſchien auf den A Ach eier wenig acht zu 
haben und nur für die Mutter dazufein; und der Meier 
behauptete jeinerjeit3 eine ernjte Freundlichkeit, bei der er 
nicht über die höflichen Formen hinausging, die man einem 
Beſuch ſchuldig ift. Defjenungeachtet glaubte die Fa ge 
in den Gefichtern beider etwas zu bemerken, was auf ein 
gewifjes Einverjtändnis deutete. Ihr Herz, dad an dem 
alten Plane hing, erhob fich dagegen; allein merfen laſſen 
durfte fie nichts. Infolge der Unterhaltung beim Kaffee 
wurde fie zuleßt jo weit gebracht, das Unglüd, das ihr 
drohte, wenn ed num wirklich eintreffen jollte, 2 nicht 
für das größte zu halten, dag hr überhaupt begegnen Tonnte. 

Bon diefer Zeit an erichien der Meier bei den 
Gröningersleuten öfter als ſonſt, obwohl nicht fo oft, daß 
e3 auffallend und unjchiclich befunden werden mußte; denn 
der Bauer beobachtet die Formen des ihm eigenen Ans 
ſtandes vielleicht am gewiſſenhafteſten. Es mar dennoch) 
oft genug, um die beiden Geelen zufriedenzujtelen und 
fie ftet3 wieder zu any Warten zu befähigen. 

Den ganzen Sommer über fam es zu feiner Erklärung. 
Der Witwer, der Geliebten ficher, wollte jetzt gerade das 
Trauerjahr oder wenigſtens den größten Teil davon hin— 
gehen laſſen, bevor er um ſie anhielt. Beide gingen aber 
doch ſchon miteinander um, als ob ſie verſprochen wären. 
Wenn ſie zuſammenkamen, grüßten ſie ſich mit ſo herzlicher 
Freundlichkeit, um die Lippen ſpielte ein ſo glückſeliges 
Gefühl der Befriedigung und ihre Augen blickten ſo ver— 
ſtaͤndnisinnig ineinander, daß ſie eine weitere Erklärung 
gar nicht für nötig hielten. 

Das Verhältnis war ſo ſchön, daß man eine Fort— 
dauer desſelben ordentlich wünſchenswert finden mußte. 
Denn das, was nachher kommen ſollte, war freilich noch 
ſchöner; aber eben weil es gewiß kam und damit das jetzige 
Verhältnis zu Ende ging, wollte man dieſem nicht mit 
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Fleiß eilend ein Ende machen. In die Gegenwart glänzte 
die jchönere Zukunft fchon herein, und fie zogen es vor, 
dieje noch eine Zeit aus der Ferne zu betrachten, weil jie 
auch da jchon überaus Tieblih) war. Ein Monat verging 
nad) dem anderen, und noch immer war der Entſchluß nicht 
gefaßt, das Wort der Verlobung zu fprechen. 

Bon außen wurde diefer Verkehr des Meierd mit der 
Geliebten nicht geitört. Die Schweiter hatte fortgetrußt, 
und al3 ihr die alte Meierin an einem dritten Ort ihre 
Vermutung wegen der Regine mitteilte, fonnte jie das nur 
in ihrem Vorjag bejtärfen, einen Menjchen, der einen 
ſolchen Gedanken zu fajjen vermochte, feinem Schidjal zu 
überlafjen. Der Bemerkung der Mutter wegen der Schön- 
heit und des gejchicten Benehmens des Mädchens hatte fie 
ein geringjchäßiges® Achjelzuden entgegengejeßt und fich 
unmut3bull nach) Haufe begeben. In dieſer Beziehung 
fiher hatte der junge Witwer auch von feiner Mutter nichts 
u befahren; denn die alte Meierin befand fich in jenem 

wieſpalt der Empfindungen, wo man nicht weiß, was man 
tun joll, des Miteingreifend daher überhaupt fich enthält 
und die Dinge ihren Gang gehen läßt. Noch weniger fam 
begreiflicherweije eine Einrede von der Samilie der Geliebten. 
Diefe hatte freilich jehr bald bemerkt, wo der Meier hinaus 
wollte; aber was konnte e3 für fie Angenehmered und 
Ehrenvollere® geben? Die Mutter namentlich brachte, 
wenn fie die zwei jo jchön beifammenfiten ſah, fajt den 
Mund nicht zufammen und verjchönte ſich ordentlich jelber 
in ihrer Freude. Wie glüdlich prie fie fi), daß aus 
der Heirat mit dem Bräuer nicht® geworden, daß fich 
Regine nicht dazu hatte nötigen lafjen, und jtatt des alten, 
boffärtigen Stadtherrn den jchönen, jugendfräftigen Meier 
befam, der jie jo gern hatte und zur vornehmſten Bäuerin 
in der Umgegend madtel Dad Wohlgefühl der guten 
Alten war volllommen. Ihre beiden Söhne waren ver- 
jorgt, denn auch der ältere hatte das Jawort der Hoferbin 
erhalten und gedachte noch in dieſem Jahr als „Bauer“ 
bei ihr einzuziehen. Wenn ihre Tochter nun überdies — 
Meierin wurde — was konnte ſie auf Erden noch wünſchen 
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Alles Hatte fie — alles! Sie konnte ihre lebten Tage 
jelig verleben und ruhig ihre Augen jchließen. 

Zunächſt follte das Glück ihres Ülteften befiegelt 
werden. An einem jchönen Sonntag de Spätherbites fuhr 
die ganze Familie mit Ausnahme der Regine nach dem 
Geburtsort der jungen Gröningerin ab, um im Haufe der 
ebenfall3 dort aufgeblühten Ermwählten den Heiratstag zu 
halten. Mancher Bekannte jah dem fortrollenden Wagen 
heiter nach, und die am Wege Stehenden riefen dem Hoch— 
zeiter wohl auch einen fröhlichen Glückwunſch zu. In 
einem erweckte aber der Anblid des Gefährtes eine eigen- 
tümlihe Empfindung. Sie waren alle droben auf dem 
Wagen — aud die junge Mutter mit den Kindern, die 
man den Großeltern zeigen wollte — alle, mit Ausnahme 
einer einzigen! Sie hütete dad Haus — und war allein. 
— Bei diejem Gedanken fuhr ein Blib in das Herz des 
Meierd und entzündete plößlich ein Verlangen, dieſe eine 
in ihrer Einfamfeit zu fehen. Und wenn heute das fchon 
gereifte Verhältnis befiegelt und verbrieft wurde, fo follte 
ein andered doch auch einen wejentlichen Schritt vorwärts 
gebradyt werden. 

Negine jaß um die dritte Stunde des Nachmittags in 
der Stube und nähte an einem leid für das jüngjte 
Bruderfind. Sie war ganz allein, die Magd in ihrer 
Kammer, der Knecht im Stall und fonft niemand zu Haufe. 
Die Sonne jhien janft durch das Feniter, tiefes Schweigen 
erfüllte den Raum, und nur die Wanduhr tickte jtärfer, als 
fie e3 fonjt amı Tage zu tun pflegt. Das Geficht des zu— 
weilen aufjchauenden und von der Arbeit ruhenden Mädchens 
hatte einen jeltfamen Ausdrud: heiter der Grundton, heiter 
der Blick der jchönen braunen Augen, aber um die Lippen 
ein leiſes Spiel träumerifcher Wehmut, auf eine ernite 
Empfindung deutend, die fich mitten unter frohen, zufunfte 
reichen auch zu regen begonnen hatte. Woran dachte die 
Sungfrau? Sie war glüdlich, fie wußte, daß das höchite 
Glück, das fie erjehnt hatte von Jugend auf, ihr zuteil 
werden jollte, fie wußte es mit völliger Sicherheit. Aber 
wieviel hatte fie erfahren und wieviel Hatte fie leiden 
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müfjen, um dahin zu gelangen! Und eine andere mußte 
fort aus dem Leben, * um ihr Platz zu machen und 
Einlaß u gewähren in das Haus der Liebe, der Ehre, der 
Herrlichkeit | 

Sm Glüd, angeglänzt und angeduftet ſchon von der 
jeligen Fülle der Zufunft, empfand dieſes Mädchen, wie 
nahe der Luſt das Leid fteht, wie die Quft geboren wird 
aus dem Leid und dieſes einen Schatten wirft auf fie, 
weil die Seele fi) daran erinnern muß. Es drängte ſich 
ihr der Gedanke auf, wie aus der Luſt auch das Leid 
geboren, der Glüdjeligfeit ein Ende gemacht werden könnte. 
War diejenige, die jie erwartete, doch allzu groß und weit 

über ihr Verdienit. 

j Geltjam! diefe Regungen mitten im Glück waren dem 
Mädchen nicht unlieb, und fie ließ ihnen ihren Lauf. Sie 
hatte da8 Gefühl, daß fie damit nicht verlor, fondern ge- 
wann, daß e3 bejjer fei, im Glück an das Unglüd zu 
denfen, al3 blind glüclich zu fein. Nachdem fie mit einem 
Blick vor fich Hingefehen, als ob fie died innerlich erwöge, 
erhob fie den Kopf und jagte mit einer Ergebung, die 
etwas Feierliches hatte: „In Gottes Namen!“ 

Die Haustür, die nicht geriegelt, fondern nur „zuge— 
ſchnallt“ Ds ie mar, ging auf. Regine errötete, der 
Ernjt wid) aus ihrem Geficht und fie lächelte freudig. Sie 
wußte, durch Weisjagung ihres Herzens, daß er's war, daß 
er fie bejuchen wollte. 

Was für einen Einfall hatte der draußen im „Tennen“, 
etwas zu tun, was die Landleute fonjt nur bei „Heren“ 
zu tun pflegen? Er Elopfte an die Stubentür, fogar mit 
einer gewiljen feinen Mäßigung. Aber die Regine ward 
nit irre. Sie rief „Herein!“ und ſah hin — und fah, 
was fie erwartet hatte. 

Der Meier trat ein und grüßte. Er war nicht ver- 
legen, nur von einem Hauc natürlicher Befangenheit über- 
gojien, der aber weit entfernt war, jeinem freundlichen 
Gefichte zu ſchaden. — „Du bijt allein, Regine?“ begann 
er, als ob er verwundert wäre. — „Freilich,“ erwiderte 
da8 Mädchen aufjtehend. „Meine Leute find ja nach dem 
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Efjen zum Heirat3tag gefahren.“ — „Alle?“ verſetzte der 
Meier, ald ob er nicht eben dies gejehen De — „Ja⸗ 
wohl," jagte Regine. „Haft du fie nicht fahren jehen ?“ 
Der ehrliche Mann zeigte bei dieſer Frage eine Miene, die 
Regine begriff. Bögernd erwiderte er: „Das fchon, aber 
der Wagen ijt jo fchnell vorbeigefahren!” — Lächelnd fagte 
das Mädchen: „Nimm Platz,“ und jeßte fich wieder zu 
ihrer Arbeit. 

Der Meier blieb ftehen und betrachtete fie mit einem 
Ausdrud, als ob er von einem Gedanken getroffen wäre. 
„Du bijt größer geworden,” jagte er dann, „und fchöner 
und jtattlicher; aber wenn ich dich jo anjeh’, muß ich doch 
an den Balmjonntag denken, wo du fonfirmiert worden 
bift und ich zufällig in eure Gefellichaft gekommen bin. ' 
Grad da bijt du an dem Tag gejefjen, weißt du noch?“ 
— „Jawohl,“ ermwiderte Regine. „Damals Haben mir 
ung gut unterhalten. Sei jo gut und jeh’ dich.“ 

Der Meier jchaute fie an und entgegnete: „Damals 
haft du's befjer mit mir gemeint, Regine. Du haft nicht 
gejagt: ‚jeß dich!“ fondern: ‚komm, je dich zu mirl‘“ 
— Das Mädchen ermwiderte: „Das kannſt du auch jet tun. 
Sch Hab’ dir den Pla nicht vorgejchrieben.“ 

Der Meier ließ fich das nicht zweimal jagen. Er 
jegte jih an den Tiſch neben fie, immer noch mit Bes 
icheidenheit, jo daß ein Kleiner Raum zwifchen ihnen blieb, 
aber doch fo nah, daß er den etwa audgebreiteten Sonntags 
ro des Mädchens berührte. Dieje nähte weiter und jah 
auf ihre Arbeit; er deögleichen betrachtete das Werk ihrer 
Hände Das Gejpräh war abgerijjen und feins empfand 
einen Antrieb, ed wieder zu beginnen. Man hörte wieder 
nur die Uhr, und leije Sn Atmen der Liebenden. Sie 
fühlten fich in einem fonderbaren Zujtand; nach der leichten 
Unterredung auf einmal bejchwert, gehemmt, voll Scheu, 
aber da3 Herz voll ſüßer Empfindung, voll inniger Leiden 
ichaft, die empormwogte in ihren Herzen und ſich Bahn 
brechen wollte. Auf einmal richtete der Meier feinen Blid 
von den Fingern auf das Geficht des Mädchens; fie, Die 
es wahrgenommen, erhob und wendete ihr Haupt ihm zu — 
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und beide fchauten jich, etwa verlegen zwar, aber mit der 
innigjten Liebe ind Geliht. Da ergriff der Mann ihre 
Hand, welche die Arbeit jich entjinfen ließ, und rief im 
gutmütigiten, herzlichiten Tone: „Regine — ich hätt’ viel- 
leicht noch länger warten jollen; aber ſieh, ich kann nicht! 
— Du weißt, wie ich gegen dich gefinnt bin und mas 
ih vorhab'. — Sag mir, willft du meine Frau werden?“ 
Negine ward rot über und über, ihre Hand blieb zitternd 
in der feinen, ihr Herz jchlug; aber ihre Lippen bewegten 
fih nicht, al3 ob dad „Ja“ nicht mehr nötig wäre. — 
„Sag's, Regine,” wiederholte der Mann zärtlich dDrängend, 
„willft du die Meine werden?" 

Die Augen de3 Mädchen? waren feucht geworden, 
und glänzend von Liebe, glänzend von dem Tau der 
Rührung eine dankerfüllten Gemüts, richteten fie ſich auf 
das treue Gefiht. „Ja,“ rief fie, „ja, Johann, ich will 
es werden und will’3 bleiben bis in alle Ewigkeit!" — 
„DO du Gutel” rief der Liebende, indem er ihre Hand 
drüdte. „Wer hätte geglaubt, daß es noch ein ſolches Glück 
auf der Welt gäbe für mid? O Hab Dank — hab Dank 
taujendmal!” 

Wie Hangen diefe Worte in das Ohr des Mädchens, 
die felbjt unter der Lajt ihres Glückes und Danfes zu 
erliegen jchien! — Es joll nicht verjchwiegen bleiben: nun 
war jie es, die ihre Arme ausbreitete, um den geliebten 
Mann and Herz zu drüden und ihre glühenden Lippen 
auf die feinen. — Endlich, endlich hatte fte ihn! Sie hielt 
ihn in den Armen — niemand fonnte, niemand durfte ihn 
ihr nehmen — er gehörte ihr allein! 

Nach einiger Zeit ſaßen fie vertraulich beifammen 
wie ein Brautpaar, das nad) Sicherung der heiligen Dinge 
Nat hält über weltliche. Regine Hatte an ihn die Frage 
erichtet, wa8 die Schweiter dazu jagen werdel Und der 

eier eriwiderte: „Fürs erjte nichts — du kennſt fie ja. 
Aber fie wird fich drein ergeben, und wenn das gejchehen 
ift, fih benehmen, wie’3 einer Schwägerin zukommt. Gie 
hat feinen Grund, fi über mich zu beflagen. Einmal 
hab’ ich ihr nachgegeben, jegt joll fie mir nachgeben.“ — 
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„Und die Mutter?“ fuhr dad Mädchen fort. — „Der hab’ 
ich gejagt, was ich tun will, hab’ ihr gezeigt, daß es das 
Beite ift für mid) und für alle — und He hat's eingejehen 
und ihre Einwilligung gegeben.” — „Das freut mid,“ 
rief da8 Mädchen lebhaft. „Nun,“ fuhr jie nach kurzem 
Schweigen gutherzig fort, „die Schweiter wird auch wieder 
gut werden. Sie wird fich überzeugen, daß ich etwas in die 
Haushaltung bring’, was am Ende mehr wert iſt al 
Geld. Und dann,“ fügte fie Hinzu, „ein Bettelmädchen bin 
ich grad auch nicht! Ich Hab’ fo viel, daß mancher mich 
gern zu feiner Bäuerin machen würde; und am Ende, von 
einem Mann, den man lieb hat, fann man ſich auch was 
ſchenken laſſen!“ 

„O Regine,“ erwiderte der Meier, „wenn du nur 
magſt, was ich dir geben kann! — Ich brauch' ein Weib 
und meine Kinder brauchen eine Mutter, wie du bift! 
Nein, ich ſchenk' dir nichts, ich verlang’ von dir viel mehr, 
ald du von mir befommjt!“ — „Nun,“ verjeßte die Jung— 
frau gerührt, „ich will dir geben, was ich habe, und tun, 
was ich fann. Du ſollſt an mir ein Weib haben, die dir 
treu ift — treu bis in den Tod — und deine Rinder eine 
Mutter, die jo gut fein wird mit ihnen wie eine rechte 
Mutter. Was in meinen Kräften jteht, Johann, das fol 
gejchehen. Darauf geb’ ich dir meine Hand! — Der Meier 
ergriff die dargebotene Hand und fein Auge weilte auf der 
Berlobten mit unendlichem Bertrauen. 

Als am Abend die Familie heimfam, wurde fie von 
Negine mit Ausrufungen der Freude empfangen. „Alles in 
Richtigkeit?“ fragte fie mit ſchönſter Teilnahme. — „Alles,“ 
erwiderte der Bruder; „Dienstag über vier Wochen Fannit 
du eine Brautjungfer machen.” — „Recht gern,“ verfjeßte 
das Mädchen. „Glück über Glück! Sch gratulier’ Dir, 
Bruder!” — „Ich dank',“ fagte der wadere Burj mit 
jtolzer Freude, und lächelnd jeßte er Hinzu: „Mad, daß 
du bald nachkommſt!“ 

Mutter und Tochter gingen miteinander in die obere 
Stube. Der alten Gröningerin war der feierliche Glanz 
in dem Geficht des Mädchens aufgefallen, und wie dieje 
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nun plößlich ihre Hand faßte und zärtlich preßte, da ahnte 
fie, was vorgefallen war. „Nun?“ fragte die gute Alte. 
Regine erzählte ihr alles. Tränen traten dem Weib in 
die Augen. „Gott im Himmel,” rief fie, „was bin ich für 
eine glücliche Mutter! Das hab’ ich nicht verdient! Das 
ift zu viel für mich! Mädchen, wenn uns jet dein Bater jähel“ 

Bevor der Meier und Regine auseinandergegangen, 
hatte fie ausgemacht, daß der Verjpruch, folange die Trauer- 
eit währte, ein Geheimnis der beiden Yamilien bleiben 
ollte. Wenn aber die Dorfleute diefen jelber nicht er— 
fuhren, jo hatten fie doch gleichfall3 lange ſchon gemerft, 
was der Meier im Sinn trug, und daß er feine andere 
ver würde ald die Regine. Man machte gegen beide 
gelegentliche Anfpielungen, aber teilnahmvoller und zarter, 
al3 dies ſonſt zu gejchehen pflegt. Beide waren eigentliche 
Reſpektsperſonen für das Dorf und von den meijten nicht 
nur geichäßt und gelobt, jondern geliebt. 

Nachdem der Winter und mit ihm das Trauerjahr 
verfloffen war, fetten die beiden Familien den Tag der 
Hochzeit feit. Dieſer erſchien und brachte das ganze Dorf 
in die froheite Aufregung. Wenn der Bauer vorzugsweiſe 
Sinn hat für Geld und Gut und für äußere Pracht, jo 
ift er doch keineswegs unempfänglich, ſondern oft ſehr 
ergreifbar für Eigenjchaften des Gemüts und des Charalters. 
Die Teilnahme bei der erjten Verheiratung des Meierd 
war groß gewejen; die jebige war größer, jchöner und 
wärmer. Man hatte in der legten Zeit erfahren, wie lang’ 
die Regine ihren Bräutigam ſchon im Herzen getragen, 
wie lange er jelber an fie gedacht habe; und man jah nun 
eine wunderbare Fügung darin, daß fie autebt doch noch 
zufanmengefommen waren. Man fand, daß die Regine 
für den braven und gutmütigen Meier auch viel mehr 
pafje al3 die erjte, weil fie, — gefcheiter, gejchidter und 
feiner wie jene, — doc ohne allen Stolz und von Herzen 
gu und freundlich ſei. Man fand es gar jchön, daß hier 

oc einmal wieder zwei Leute fich befämen, die einander 
wert waren, daß ed auch wieder einmal ging in Ddiejer 
Welt, wie es gehen ſollte. Als fi der Zug, der nicht 
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viel Kleiner war als bei der erjten Hochzeit, in Bewegung 
jeßte und der Bräutigam vorüberſchritt, ernjt und freudig, 
und nad den Männern die Braut erjchien im Kopfput 
der Jungfrau, das Antli5 an dem lauen Maitag fein 
gerötet, feierlich glüdlich, über die Maßen fchön, da wurde 
manche Auge — von Anteil und manches naß von 
Tränen herzlichen Mitgefühls. 

Das Feſt im Wirtshauſe verlief in ſchönſter Fröh— 
lichkeit. Am Bräuteltiſch ſaßen die Mütter des Paares, 
der Taufpate der Hochzeiterin, der ältere Bruder mit 
ſeinem jungen Weib, der jüngere Bruder und die Schweſter 
des Meiers. Dieſe Hatte ihr Herz endlich doch erweichen 
lafjen und war zum Einzugstage gefommen, der Mutter 
zu helfen; und von Regine liebevoll empfangen und be= 
handelt, hatte fie zuleßt freundliche Miene gezeigt. Jetzt 
jaß fie am Tiſch, würdevoll zwar und ernſt, aber vers 
jöhnt; und als der Bruder ihr im Drang der Freude 
die Hand reichte, drüdte jie dieſe und nickte ihm ſchweſter— 
lih zu, ald wollte fie jagen: es iſt doch recht gegangen! 
Die Braut empfing reiche Gejchenfe dom ganzen Dorf, 
und alle, Gäjte wie a erfreuten ſich der Hold» 
feligfeit ihre3 Antlitzes. Alles ging nach bejter Ordnung. 
Und wie nun zulegt der „Anſing“ begonnen hatte, machte 
der Meier den jungen Leuten die Spielleute nicht lange 
ſtreitig. Er trachtete fortzulommen aus dem Lärm in die 
Stille des Haufe, — und unter dem Blafen der In— 
jtrumente, unter dem Juhſchreien der Burjcyen führte der 
Glückliche die Braut heim. 


Zweites Bud). 
Das glücliche Leben, 
Eine wahre Ehe gehört nicht zu den befonders häufigen 
Erjcheinungen in der Welt. Soll fie möglich werden, jo 


muß die VBerbundenen eine Liebe zufammengeführt haben, 
die zu dauern vermag. Die Naturen müjjen einander jo 
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ähnlich jein, daß fie gleichmäßig empfinden, und jo unähn- 
lich, daß fie fich wechtetfeitig ergänzen; was aber die Haupt 
ſache ift: fie müffen beide gut fein — beide mehr geneigt 
gu geben als zu nehmen, zu leijten als' zu fordern. Mit 
iefer Güte allein iſt die Liebe der Treue fähig, und damit 
wahre Liebe, die, auf das Innerſte gerichtet, mit der Zeit 
nur wacdjen, an Umfang, Adel und Stärke nur gewinnen 
fann. Sit das, was man für Liebe hält, bloß eine Luſt 
an flüchtigem Reiz, dann vergeht fie natürlich, wenn diejer 
jelbft oder der Sinn dafür ſchwindet; ift es aber eine Luft 
am undergänglichen Wejen des Geliebten und an der ganzen 
Perſon, dann bejteht fie mit dieſem Bejtändigen und 
jteigert jich, je mehr dasjelbe im Leben fich offenbart. Wenn 
u alledem nun auch noch ein empfänglicher Sinn kommt 
Ai dad Schöne und Erfreuliche überhaupt, eine Kraft, das 
Widrige zu tragen und zum Befjeren zu wenden, und wenn 
die äußeren Berhäftnitte, den Perjonen und Fähigkeiten 
entfprechend, auf ihre Neigungen und Fähigkeiten berechnet 
find, dann knüpft ſich allerdings ein Ehebund, wie er joll: 
eine unerjchöpflihe Duelle von Luft für die Gatten, ein 
erhebender Anblid für den teilnehmenden Betrachter. 

Es ift dafür geforgt, daß uns dieje Erſcheinung nicht 
allzuoft vor Augen tritt. Häufiger find Ehen, die man 
immer noch gute nennen fann, weil da Gute darin über- 
wiegt. Man hat fich verbunden, man lebt und wirkt 
ufammen, und Neigung, Gemohnheit und gemeinjante 
& ntevefien bilden ein ſtarkes Band für das ganze Leben. 
Sit man aber in den Hauptjachen einig, jo verjchlägt dies 
nicht, daß bei Gelegenheiten, wie der Tag fie bringt, nicht 
auch entgegengejeßte Meinungen hervortreten und in Kampf 
geraten fünnten. Dabei wird ein Ehegatte die Anjprüche 
de3 anderen nicht weniger al3 angenehm empfinden, das 
minder Gute, wa3 in dem einen und in dem anderen liegt, 
wird zum Borjchein kommen, und beide werden jich in 
diefen Momenten keineswegs von der jchönen Seite jehen 
und durchaus nicht geneigt fein, das Glüd des Eheſtandes 
zu preifen. Dem Streit folgt allerdings die Ausgleichung, 
wie dem Regen der Sonnenjcein; aber ebenjo fommt es 
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nach den Frieden auch wieder zum Kampf, und Diejer 
durchläuft feine Entwidelungsitufen. So jpinnt ſich das 
Leben im teten Wechjel erfreulicher und unerfreulicher 
Dinge weiter, und iſt ed nun auch fein paradiefijches, fo 
muß es doch für irdifch anregend und unterhaltend gelten. 
Wenn jener jeltenere Bund einer Reihe von Feſttagen 
gleicht, jo bejteht diefer aus rüjtigen Werfeltagen, unter 
denen aber die Feſttage zärtlicher Liebe und inniger Hoch- 
achtung nicht fehlen — ein Leben, in welchem zulegt für 
beide Gatten, wenn fie eind ind andere rechnen, immer 
noch ein großer Gewinn übrigbleibt. 

Darf man annehmen, daß die Zahl diefer Ehen zweiter 
Ordnung die der eigentlich fchleht zu nennenden bei 
weitem übertrifft? Ich möchte es glauben, da in unjeren 
Kulturzuftänden das Mittelgute überhaupt den größten 
Raum einnimmt. 

Bon den jchlechten Ehen find unftreitig die fchlechteften 
jene, wo die gegenjeitige Abneigung zum Örimm über Die 
beftehende Seftel und zum Hafje reift. Hier ift die Trennung 
ein Glüd, der beite Gewinn in jedem Betracht; denn ohne 
fie fommt es entweder zum Verbrechen des einen Teils, 
der fich des anderen entledigen will, oder wenn beide aus 
äußeren Gründen zujammen fortleben, jo machen fie Er- 
fahrungen, nach denen fie in der Hölle nicht viel mehr 
werden zu lernen haben. Dagegen können zu den befjeren 
bon den fchlechten jolche gerechnet werden, die auf dem 
Lande häufiger vorkommen mögen als in der Stadt, Ehen 
nämlid, wo der Streit zwiſchen den Ehegatten tatkräftig 
durchgeführt wird und entweder der Mann, den bei dem 
Keifen des Weibes die Geduld verläßt, die ſchwächere, aber 
unerträglich fich benehmende Hälfte durch die Kraft feiner 
Arme zur Ruhe bringt, oder das energijche Weib den Stiel 
umdreht und den Mann, der fi Ungebühr zufchulden 
fonımen ließ, auf diejelbe Weife More lehrt. Solche 
Szenen find in der Regel jo gut motiviert, und die in 
Taten und Worten fich — Leidenſchaft iſt ſo 
wahr, ſo naturfriſch, daß die Nachbarn oft ſchon bei 
ihrem Höhepunkt zur Heiterkeit gereizt werden, nach der 
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Beilegung aber ohne Rüdhalt dem Lachen und ver —— 
Ausbeutung ſich überlaſſen. Mit Recht; denn die —* aͤge 
ſind denjenigen, die ſie bekommen, in der Regel „geſund“, 
und auch aus ſolchem Kampf erwächſt Frieden und, auf 
eine Zeitlang, eine ganz wackere Verträglichkeit. 

Im Ried wird nocd jebt gern das Lied geſungen: 


Hat mid mein Mann gejchlagen, 
St doch mein lieber Mann ujiw. 


Oder wie die Galanterie variiert: 


Hat mich mein Weib gejchlagen, 
Iſt doch mein liebes Weib ujw. 


Dieje Reime drüden aus, wie jolche Eheleute die 
Sache wirklich anſehen, mindeſtens in der Zeit der Ver: 
föhnung. Genau genommen führen folhe Paare eine 
ewöhnlich gute Ehe, nur in etwas gröberer Form, injo= 
* nämlich die Gegenſätzlichkeit, die ſich bei ruhigeren 
und gebildeteren Ehegatten mehr geiſtig, in Gründen und 
Gegengründen offenbart, hier in Handlungen ſich ver— 
förpert. Sie können immerhin miteinander fortleben und 
ihre Kinder erziehen, daß ſie nicht ſchlechter und oft viel 
beſſer werden als fie jelber. 

Der Bauer in der Unmittelbarkeit und Natürlichkeit 
feines Wejend macht gern Spaß und fieht auch gern 
etwad al? einen Spaß an, jolange e8 nur immer geht. 
Da er weder fi) noch underen allzuviel zumutet und 
nicht Teicht zuviel Hofft, jo wird er auch jelten enttäufcht 
und legt nicht den ftrengen Maßſtab des Getäufchten an 
die Dinge. Er fennt nur ein Stüd vom Leben, aber diefes 
fennt er genau, und in bezug darauf macht er viel jeltener 
einen Rechnungsfehler als jtudierte Leute, die, um ficher 
zu gehen, erſt ihre Ideale und Träume wegzutun oder zu 
modifizieren haben. — Der Bauer ift mit einem Wort ein 
praftifcher Menjch, und wenn er nun einmal bemerft, daß 
ein junges Ehepaar von lebhafterer Gemütsart den Himmel 
voller Geigen hängen fieht, jo braucht er nicht bejonders 
alt zu fein, um fie vor übertriebenen Hoffnungen zu warnen 
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und ihnen die Wandelbarkeit der menfchlichen Anfichten 
und die Vergänglichkeit der irdischen Dinge mit Ernſt und 
Laune vorzubalten. | 

Überall kommen indes Ausnahmen vor. Es gibt 
Perfonen, von welchen auch der Bauer fieht, daß jie in 
ihren Eigenfchaften und Verhältniſſen eine Bürgjchaft 
haben, glüclicher zu fein al3 andere: und wenn Eheleute 
gefund, gejcheit und gut find, alle genug haben und es 
auch verdienen, Dann wagt auch er ihnen ein bejonders 
ſchönes Leben in Ausficht zu jtellen. 

Als unfer Meier die jchöne Regine Gröninger heim— 
führte, meinten fogar die Bejonnenjten im Dorf: „Wenn 
die nicht gut zufammen haufen und nicht ganz glüclich 
find miteinander, dann iſt's noch niemand gemwejen.“ Die 
lebhafteren Naturen, bejonders Weiber, drüdten fich noch) 
ftärfer aus und fagten geradezu: „Die haben den Himmel 
auf Erden!” Und in der Tat, wenn da3 Baar mit feinem 
Glück auch immer in den menjchligen Grenzen blieb, jo 
widerlegten fie doch den Kern dieſer Brophezeiungen keines— 
wegd. Sie lebten in Liebe und froher Tätigkeit jogar ein 
reichere8 Leben, als das Auge der Welt zu jehen ver— 
mochte, und gaben ein jchöned Beijpiel, wie weit man 
ed in ihrem Stande an Würdigfeit und an Lebensfreude 
bringen fann. 

Für den Beginn war ed gut, daß die Verheiratung 
ugleich in die jchönjte und die am wenigſten bejchäftigte 
Bit ded Jahres gefallen war. Zur Vertiefung in das 
Glück und zur Verinnerlihung desjelben gehört eine ge= 
wiſſe Muße. Hat es doc Martin Luther an der Mojaijchen 
Gejeßgebung gerühmt, daß fie den Bräutigam ein volles 
Sahr von Umtern und Laſten entbunden und damit zur 
borherrichenden Pflege des Glückes befähigt habe. Unferen 
Ehegatten waren vor den Haupternten nur einige Wochen 
gegönnt; aber in ihnen lebten fie den Wonnemond der Ehe 
und beraufchten fi) an dem Dufte der Blüten diejer Beit, 
an den Blüten der Zärtlichkeit, die in dem Verkehr der 
Liebenden jo taufendfach aufjprießen. Dieje Tage waren 
fo reich für fie, daß fie dad Gefühl des volllommenjten 
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Genügens hatten, ohne die Schönheit und den Reiz dejjen, 
was ihnen zuteil geworden, auch nur um einen Haud) 
geringer zu empfinden. Gie gingen durch die jchöne Zeit 
bin mit jener frohen, ruhigen, Hetigen Trunkenheit, wie 
fie vielleicht nur bei jo einfach und ſtark organifierten 
Naturen vorkommt. 

Die Welt läßt gewiſſe Ausdrüde zu Nedensarten 
werden, wobei man ſich nur 7 teilweije zu denfen 
pflegt, was der Erfinder tief und ganz gedacht haben 
mußte. Die Natur führt aber dann immer wieder Er- 
fcheinungen vor, die auf den vollen Sinn hinweiſen, jo daß 
dem Betrachter ein Licht aufgeht über die Bedeutung des 
Wortes und er es wiederholt mit urjprünglicher Empfindung. 

Wenige Tage nad) der Hochzeit unjerer Leute fam ein 
ftudierter Berwandter des Meier wegen einer Anfrage in 
Familienfachen zu ihnen. Er traf das junge Weib allein 
im Hof, erfundigte jih und hörte ihre Antworten, indem 
er fie betrachtete. Aus dem Geficht ſprach ein fo innig 
heitered Genügen, und zugleich malte fi) darin fo reizvoll 
die tiefe Süßigfeit ihrer Empfindungen, daß der Gebildete 
zum erjtenmal die Wahrheit eines oft gebrauchten Wortes 
begriff, und während er den Meier aufjuchte, für fich hin— 


murmelte: „Honigfächen! — wie treffend und wie fchön!“ 


— Diejer noch unverheiratete, aber gleichwohl nicht mehr 
ganz junge Mann war einer von den Guten; darum hatte 
er jeine Freude an der ihm gewordenen Anjchauung und 
behielt jie im Gedächtnis. 

Die junge Frau richtete vor allem den Haushalt nach 
ihrem Kopf ein. Ein Sinn für größere Bierlichkeit, als 
man fie gewöhnlich auf dem Lande findet, war ihr ange— 
boren und hatte jeine Ausbildung ſchon im väterlichen 
Haufe, noch mehr in der Stadt erlangte. Mit Luft ging 
fie nun daran, in den Räumen, die ihr gehörten, alles fo 
zu ordnen und zu halten, daß e3 jchön anzujehen und leicht 
u gebrauchen war. Gie tat es ohne Geräufch, eind nad) 

m andern. Aber jchon nad wenigen Tagen bemerkte der 
Meier, daß er nicht nur ganz wieder in feine frühere 
Bequemlichkeit zurüdgefehrt war, jondern daß auch alles 

Meyr (B. 142-144). 6 
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um ihn her freundlicher und appetitliher ausjah, wie 
namentlich in der legten Zeit; er nahm wahr, daß das 
Eſſen befjer, der Kaffee wohlſchmeckender fei; er ſah, daß 
auch die beiden Kleinen reinlicher „abgekoſt“ (gewajchen) 
und ſchmucker angezogen waren als fogar bei ihrer rechten 
Mutter, und alle das erfüllte ihn mit innigem Behagen. 

Durch gelegentliche VBorjchläge und Mahnungen wirkte 
die Meierin auh auf Räume, die nicht unmittelbar zu 
ihrem Bereich gehörten. Nicht Iange ftand es an, fo war 
der Hof jorgfältiger gelehrt wie ehedem, in der „Schupfe“ 
nicht mehr alles jo durcheinandergeworfen, und jogar im 
Kuhſtall eine verhältnismäßige Reinlichkeit hergeftellt. Die 
Gebäude jelbit ließen ohnehin nicht3 zu wünfchen übrig 
und harmonierten ohne weiteres mit der Wirtjchaft. Der 
Bauer pflegt nämlich die unjchönen Mängel daran, die 
der Bahn der Beit bewirkt hat, gern noch vor dem 
„Einzug“ tilgen zu lajjen, und das war aud) bei dem 
Meier gejchehen. 

Unter den Landleuten des Rieſes mochte e& zu jener 
Beit fein Baar geben, das fich einer Begabung und Bildung 
rühmen fonnte, wie fie das unjerige beſaß. War die junge 
Frau von der Natur bedeutender audgejtattet und durch 
ihre inneren und äußeren Erfahrungen befjer gejchult, fo 
eichnete doch auch den Mann ein offener Kopf, ein im 
Berpleich mit feinen Kameraden feinerer Sinn aus, während 
jeine biöherigen Schidjale auch ihn mehr zum Nachdenken 
und zur Einkehr in fich jelbjt angeregt hatten. Beide 
wußten ſich auch äußerlich gut zu benehmen, einen vor— 
nehmeren Gaft, der fie etwa befuchte, jchiclich zu empfangen 
und zu unterhalten, und der Meierin jtand dabei, wenn 
fie es darauf anlegte, ein fajt ganz reines Hochdeutſch zu 
Gebote. Aber beide waren und blieben doch Landleute, 
Bauern mit Leib und Seele, und errichteten nur aus dem 
gegebenen Material ihrer Arbeiten und Freuden das 
Gebäude ihres Wohlfeind. Den reicheren und edleren 
Erg im Herzen, blieben fie doch ganz in ihrem Kreiſe 
und juchten diefen nur jo ſchön als möglich zu gejtalten. 

Die gewöhnliche Lebensweiſe im Haufe eines begüterten 
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Niefer Bauern ijt kurz bejchrieben. Früh fteht man auf. 
Die Familie trinkt im „Kanzley" Kaffee, den fie durch ein 
erkleckliches Quantum Tunke nahrhaft macht, die Ehehalten 
ejlen in der Stube Suppe. In der Mitte des Vormittags 
„geht man zum Brot“, das für die Eigentümer durch 
Butter oder Fleiſchreſte verbejjert wird. Um elf Uhr, 
unter dem Läuten der Kirchenglode, jet man ſich zum 
Mittageſſen. Dad Veſperbrot befeuchtet ſich die Familie 
gern durch braunes oder weißes Bier, und noch vor dem 
Betläuten wird die Abendmahlzeit eingenommen. Man 
geht früh zu Bette, um früh wieder — 

Die EI 10: Sitte, mit den Ehehalten zu efjen, 
ift bei wohlhabenden Rieſer Bauern ſchon geraume Zeit in 
Abgang gefommen; wie n glaube mit Grund. Daß eine 
begüterte Familie bejjer eſſen will als ve Dienftboten, ijt 
ihr nicht zu verdenfen; in diefem Falle iſt es aber humaner, 
die lederen Bifjen von ihnen ungejehen — eben im Kanzley 
— zu verzehren und in ihnen nicht Begierden, denen die 
Befriedigung verjagt bleibt, und ge Betrachtungen 
anzuregen. Für die Untergebenen muß es genug fein, daß 
auch ihr Efjen verhältnismäßig gut und ug, ift; und 
fo wurde e3 ihnen im Haufe de Meierd aucd) geliefert, 
was die runden und roten Gefichter der drei Knechte und 
zwei Mägde männiglich bezeugten. 

Regine, wenn fie die Edebalten nicht vernacdhläffigte, 
lebte freilich ganz bejonders für ihre Familie. Bei ihrem 
Herzen und ihrem ZTätigfeitötrieb war es für fie ein 
eigentliher Gewinn, daß fie gleich Kinder zu verforgen 
befam und als Mutter fi) bewähren fonnte. Sie liebte 
die gutartigen Kleinen mit natürlichem Wohlmwollen, doppelt 
als Kinder ihres Mannes, und behandelte fie ganz, als ob 
es ihre eigenen wären; und die Kinder gewöhnten fich von 
Tag zu Tag mehr an fie, vergalten ihre Sorge dur 
Bolgjamfeit und zuweilen, von der Guten und Schönen 
geliebkojt, durch wahre Zärtlichkeitsausbrüche. 

uch eine Schwiegermutter im Haufe zu Haben war 

dem jungen Weibe lieb. Zur ganzen Familie gehört auch 

die Repräfentation de Alter, der Erfahrung: „der 
6* 
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AÄh'le“ (da3 Ähnlein) oder „das Ah'le“ er Ahnlein) — 
wenn e3 nicht alle zwei fein fünnen. Es ift gut, wenn 
das regierende Paar noch eine Reſpektsperſon über fich 
hat und ihre Stimme hört, fei diefe auch nur eine be— 
ratende; und in einem gejegneten Haufe muß man neben 
vergnügten glatten Gefichtern auch vergnügte runzelige 
erbliden. 

Auf die Züge der alten Meierin folch Vergnügen zu 
loden, verjtand Regine durch ihr Benehmen ſowohl gegen 
fie wie gegen ihren Sohn und ihre Enfel, und ſchon darum 
freute jie fich ihrer und Holte ihr Gutachten ein und 
ließ fic) von ihr helfen oder Half ihr ſelber. Die Alte 
ihrerfeit3 Eonnte der freundlichen Söhnerin nicht wider— 
jtehen. Hatte jie bei der erjten ihre Ehre gehabt, jo 
fühlte fie, daß fie bei der zweiten das Befjere dazubefam. 
E3 ward ihr warm ums Herz und immer heimlicher 
im Haufe. 

Unter ſolchen Umjtänden, bei Gejundheit, Arbeit, wechjels 
jeitiger Neigung und gemütlicher Unterhaltung über Dinge, 
die für fie tatjächliche Bedeutung Hatten, mußte Frohfinn 
im Haufe des Meierd regieren und fchon jeder Werfeltag 
ein Tag des PVergnügend fein. Die fchönfte Zeit aber 
wurde für unjer Ehepaar der Sonntag. 

Diejer hat auf dem Lande unjtreitig viel mehr feine 
fejtliche Bedeutung erhalten al3 in der Stadt, namentlich 
wenn man die höheren Klaſſen der ſtädtiſchen Bevölferung 
ind Auge faßt. Nicht nur gehen die Dorfleute viel 
allgemeiner und regelmäßiger in die Kirche, der ganze 
Tag iſt dem Bauer ein mwejentlich anderer al3 die Wochen 
tage, und er ſelbſt hat fich verwandelt. An den Wochen- 
tagen ijt fein Sinn auf die Arbeit gerichtet und fait 
ganz nach außen gezogen; am Sonntag winkt ihm Die 
Ruhe, die nach angejtrengter Arbeit jo ſüß ift; und ihr 
fich hingebend und in ihr fein Inneres gewähren lafjend, 
wird er ein anderes, fozufagen höheres Wejen. Bon 
Anfang an hat an diefem Tage alle für ihn einen 
feierlihen Charakter. Wiederholt erſchallt das einfache 
Zurmgeläute, ihm zu fagen, daß er fich feftlich anzufleiden 
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und zum Sirchgang zu bereiten habe. Und er legt fein 
beſtes Gewand an — lauter Stüde, die er an Werktagen 
niemal3 trägt — und ergeht fich jchon vor dem Gottes— 
dienst, in fich gefehrt, mit träumerifchem Ernſt in feinem 
Hof, feinem Garten, oder wechjelt mit einem Nachbar 
trauliche Reden, wobei der derbere Ton der Wochengefpräche 
mit natürlihem Takte vermieden wird. Das „Zuſammen— 
ſchlagen“ (da8 Läuten mit zwei Glocken) ruft ihn in die 
Kirche, und wenn die Predigt nicht immer geiftliche Ges 
danken in ihm erweckt, jo regt fie doch fromme Gefühle in 
ihm an und gibt ihm eine beruhigte, würdige Haltung. 
Sreier und leichter und für weltlich angenehme Dinge 
empfänglicher, geht er nad) Haufe und verzehrt in unge— 
jtörtem Behagen da bejjere Mahl, um dann ruhend oder 
langjam umberwandelnd das Wohlgefühl der Sättigung zu 
genießen. Die Beit nad) dem zweiten Gottesdienſt, der 
Betitunde oder der Kinderlehre, wendet er auf einen längeren 
Spaziergang, oder er jucht Befreundete auf, in ihrem eigenen 
Hau oder im Wirtshaus. Gejpräche werden gepflogen, 
ernjter, milder und gehaltvoller als an Werfeltagen, imo 
das Eingehen auf den Gegenjtand verjagt bleibt. Auch im 
Wirtöhaufe bewahrt der gejtandene Mann jeine Gravität; 
und wenn bei gutem Trank die Köpfe fich endlich erwärmen, 
die Bungen feder und die Reden luſtiger werden, fo ijt 
da3 auch nur eine Erhebung in eine höhere Region — in 
die Sphäre der reinen gemütlichen Fröhlichkeit. 

Am Sonntag konzentriert fih für den Bauer, was 
man in der Stadt alle Tage oder mwenigjtens öfter in der 
Woche hat. Am Werfeltag mehr Bauer, iſt er am Sonne 
tag mehr Chriſt und Menſch, innerlich gefammelter, be= 
glüdter und durch feine volljtändige Tracht ſogar auch 
äußerlich vollfommener. Der Sonntag ijt für den Bauer 
nicht nur der vorzugsweiſe heilige Tag, jondern auch die 
Beit, wo fich nad) den Stunden der Andacht alles in ihm 
regt, was wir als „poetiſch“ bezeichnen, er jelbjt aber mit 
einem auch nicht übeln Worte „ſchön“ zu nennen pflegt. 
Und wer das Landvolf nicht am Sonntag beobachtet, in 
allen weſentlichen Momenten vesfelben beobachtet und 
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wiederholt beobachtet hat, der fennt es nicht und weiß nicht, 
wieviel Schönes in feinem Leben vorkommt. 

Im Meierhaufe trat diefer Charakter des Tages 
unftreitig reiner hervor al3 in irgend einem anderen des 
Dorf. Schon die Räume hatten bier ein feitlicheres 
Ausjehen. Die junge Frau ließ die Stube Samstag 
abends regelmäßig „fegen“ (mit weißlichem Sande fcheuern), 
frühmorgeng aber fprengen und forgfältig fehren, jo dal; 
die Weite des Bodens blieb, während die gröberen Sand- 
förner entfernt wurden. Die Fenfterfimje, der eichene 
Tiſch, die braunen Stühle und Bänke erfuhren eine be— 
fondere Reinigung. Und wenn durch die hellen Feniter 
nun die Morgenfonne fchien, jo gewährte dad Ganze einen 
Anblid, der an Heiterkeit und Heimlichkeit jeineögleichen fuchte. 

Es begreift fi, daß der Familie in dem Sanzley, 
deſſen Fenſterſims mehrere Blumenjtöde zierten, der Kaffee 
unter diefen Umſtänden noch befjer ſchmeckte als an einem 
Wocentage, zumal da8 Badwerf in der Tat feiner und 
friiher war. Die Kinder erfreuten ſich ihres jchönen 
Anzugs und liefen nach dem Frühſtück mit größerem Selbit- 
gefühl in Haus und Hof umher, unterhielten einen naiven 
Disfurd mit den freieren Ehehalten oder fjcherzten mit 
Hund und Kate. Das Ehepaar, dur) das erſte Läuten 
emahnt, dachte an den Zweck ded Vormittags, und der 

eier, der einen Zeil Kleidung angezogen hatte, 
rief die Meierin zur Vollendung herbei. 

Bu Anfang feines Haufens hatte ihm jeine erjte Frau 
(wie es auf dem Lande nicht ungewöhnlich ijt) das ſchwarz— 
jeidene Halstuch eigenhändig umgebunden und den weißen 
Hemdfragen pafjend Darübergezogen. Später war dies, 
wie jo manches andere, von ihr unterlafjen und der 
Mann genötigt worden, ſich den Dienjt ſelber zu leijten. 
ALS nun am erjten Sonntag nad) ihrer Hochzeit Regine 
bemerkte, daß er die Arbeit nicht fehr gewandt vollzog, 
Ihlug fie ihm vor, fi von ihr helfen zu laſſen, und 
Ihlang das Tuch jo geſchickt um den Hals und zog es zu— 
recht, bis e3 ganz Forreft faß. Dem guten Meier wurde 
bei Ddiejer Verrichtung jo behaglich zumute, die Finger 
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des lieben Weibes an feinem Halje zu fühlen erjchien ihm 
jo angenehm, daß er von da an nie mehr einen Verſuch 
machte, die Kunſt jelber zu treiben, fondern behauptete, jo, 
wie’3 fein follte, fünne er’3 doch nicht machen, und ohne 
die Meierin ging’ nit. Sie half ihm auch den tuchenen 
tod noch anziehen und ſtrich und zog daran, bis er glatt 
faß, reichte ihm den Hut und weidete ji) an dem fchönen 
Mann, oder pried ihn lächelnd mit einer halb jcherzenden, 
halb zärtlichen Miene. Ihren eigenen Anzug bejorgte fie 
dann in der Kammer mit Hilfe der Schwieger, und wenn 
das Läuten anfing, jtanden beide bereit, — in die 
Kirche zu gehen. 

Im Gotteshauſe wurden die klaren, einfach — 
Worte des dermaligen Geiſtlichen vielleicht von keinem 
el ihred Stande mehr begriffen und empfunden als 
bon der jungen Meierin. Im Ried gibt ed faſt in 
jeder protejtantifchen &emeinde einzelne „Fromme“ oder 
„Pietiſten“, die zufammenhalten, zufammen fich erbauen 
und, um ihre geijtlichen Bebürfniffe zu befriedigen, oft 
jtundenweit zu demjenigen Prediger in die Kirche gehen, 
der ihnen die Speiſe des Worted am entiprechenditen 
darreiht. Zu diejer Art von Landleuten, an denen aller= 
dings ebenjoviel zu rügen wie zu rühmen ijt, deren beite 
und wahrjte Repräfentanten aber ohne Frage zu den geijtig 
aufgewedtejten PBerjönlichfeiten der Bevölkerung zu rechnen 
und höherer Bildung die Hand zu reichen fähig find — 
zu Diejen gehörte, wie man gejehen, Regine nicht. Sie 
war eine Natur — eine gute Natur, treu, liebevoll und 
dankbar; — allein die Flamme jener bejonderen religiöjen 
Empfindung, welche in den echten Frommen brennt und 
dieſe in eine eigentümliche Sphäre des Seelenlebens erhebt, 
glühte nicht in ihr und konnte fich nicht verwandelnd an 
ihr bewähren. Sie blieb auf dem Boden des urjprünglichen 
Lebend, in den Kreis der Natur; und bier zur jchönen, 
berzerfreuenden Erjcheinung auszureifen, war ihr Los, ihr 
Beruf. Pflegte jie aber geijtliches Leben nicht in der Weile, 
die den protejtantifchen Pietiſten in ihrer Flucht von der 
Welt etwas Möndjiiches gibt, und machte fie auß der 
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Frömmigkeit im guten und jchlimmen Sinne ded Wortes 
„fein Handwerk”, jo war ihr doch eine chriftliche Religio— 
jität eigen, wie man fie auf dem Lande in den begabteren 
Naturen glüclicherweife auch nicht jelten findet — die 
natürliche Srömmigfeit eine3 erniten, fejten und dankbaren 
Herzend. Sie vergaß Gott über ihrer Liebe, über fich jelbft 
und ihren Tagedarbeiten keineswegs und dachte nicht nur 
in der Kirche an ihn; in einfamen Momenten, wo fie ihr 
Glück überlegte, fühlte fie es als unendliche Gnade, und 
e3 drängte das gerührte Herz, den Geber dafür zu loben 
und ihn mit Findlicher Innigkeit um Erhaltung desjelben 
anzuflehen. 

Für jolhe Naturen iſt aber doch recht eigentlich die 
Kirche da. Wenn die „Frommen“ ihren Gott bei jedem 
Schritt zu dienen und dem Wort: „Betet ohne Unterlaß“, 
h vollſtaͤndig als möglich nachzufommen fuchen, jo halten 
ic) jene an den Salomoniſchen Spruch: „Alles hat feine 
Beit“, und geben ſich nach Gottesdienjt und Gebet mweltlicher 
Tätigfeit und Freude wieder mit ganzer Seele hin, indem 
fie fih im Disput mit dem Frommen, der natürlich nicht 
fehlt, auf den angeführten und ähnliche Sprüche berufen. 
Solde Naturen brauchen denn auch recht eigentlich den 
Geijtlichen, der fie zu rechter Zeit in die religiöſe Sphäre, 
nach der fie verlangen, leitet und ihnen dad gemünjchte 
Licht jpendet. Sie verehren ihn dann auch als wahren 
Führer, al3 den höheren Geilt, der es nach ihrer Anficht 
veritehen muß und auf den man fich verlaffen fann, während 
die Frommen ſich ihm eher zur Seite ftellen und unter 
Umjtänden merken lafjen, daR fie in geijtlihen Dingen 
noch viel beſſer Bejcheid wüßten als der Pfarrer — mas 
denn zumeilen auch feine Richtigkeit haben mag. 

Der Geiſtliche des Ortes, der einigen darin anſäſſigen 
Pietiſten nicht ganz genügte, weil feine Predigten am Ende 
doch nicht die „Kraft“ hatten, die fie verlangten, war aus 
demjelben Grunde der rechte Mann für Regine. Die Art, 
wie er mit der Wärme des Herzens Klarheit verband und 
durch eine mwohlgegliederte, bündige Rede zu überzeugen, 
Religion und Natur im Sinne der Religion auszugleichen 
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fuchte, entjprach ihrem Wefen, das Überzeugung wünſchte, 
aber auch begabt genug war, um die beweifenden Gründe 
zu würdigen. Sie gehörte zu den wenigen, die der Predigt 
von Anfang bi zu Ende folgten. Wenn fie in der erjten 
Reihe der Stühle an dem ausgezeichneten Platze der 
„Meierin” jaß und faſt unbewegt vor fid) hinſah, jprad) 
aus dem Geficht ein fo jchöner Ernſt, daß jeder feinere 
Beobachter fich überzeugte: für fie ift die Predigt nicht eine 
Art Mufik, die nur eine Stimmung hervorbringt, jondern 
eine Entwidelung von Argumenten und eine Beleuchtung, 
mwodurd etwas vorher Dunkle klar gemacht wird. 

Was don Regine gejagt werden konnte, galt auch von 
dem Meier, nur in weniger tiefer und konſequenter Art. 
Von ihm möchten wir gerade nicht behaupten, daß er der 
Bredigt immer gefolgt fei und feine ®edanfen niemals 
entweder zu anderen Öegenftänden entweichen oder in den 
Strom eined allgemeinen Gefühld® habe verfinfen laſſen. 
Manchmal, wenn die Meierin auf etwas hindeutete, mas 
ihr in der Predigt bejonderd gefallen habe, mußte er fich’3 
bon = wörtlich anführen lafjen, um fi) dann auch jeiner= 
feit8 lebhaft wieder daran zu erinnern und in ihren Bei— 
fall einzuftimmen. In der Regel fahte er aber doch auf, 
befonderd wenn ihn Text und Einleitung wißbegierig 
— hatten; dann ging er nicht nur im gewöhnlichen 

inne erbaut, ſondern auch belehrt aus der Kirche. 

Wieviel ein guter Geiſtlicher dem Landvolk werden 
kann, iſt noch nicht gebührend hervorgehoben. Den Er— 
zaͤhler, deſſen Beruf es iſt, gerecht zu ſein und weder 
pro noch contra zu übertreiben, hat wiederholt der Ge— 
danke getroffen, wie gegenwärtig in jedem Winkel des 
Landes die größten Wahrheiten gelehrt und hier und da 
ſogar klarer, ſchöner und herzlicher erläutert werden als 
vom Katheder aus. Er hat auch gefunden, daß einzelne 
der Gemeinde ſie manchmal beſſer begreifen, als es vom 
Auditorium aus zu geſchehen pflegt, daß am Ende auch, 
dem Mindeſtfähigen noch immer etwas mitgegeben wird, 
was ihn reſpektabler macht, als er vorher war. Diejenigen 
die daran denken, von dem Lichte der Wiſſenſchaft auch dem 
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Landvolk einzelne Strahlen zugehen zu laſſen, werden finden, 
daß der Bauer zur Aufnahme — durch Unterricht 
und eigene Erfahrung vorbereiteter, als Unkundige meinen, 
und eben zur Erkenntnis des Weſentlichſten und Beſten 
befähigt iſt, wenn ihm dieſes nämlich in der Sprache 
geboten wird, die er gelernt hat und verſteht. 

Wenn unſere Eheleute vor dem Kirchentor ſich trafen 
und heimwandelten, fühlten ſie ſich beide innerlich erhellt 
und gekräftigt; Himmel und Erde kamen ihnen lichter und 
ſchöner vor und hatten ſogar an Regentagen einen gewiſſen 
Glanz, den fie in der Woche nicht daran bemerkten. Die 
reingehaltene Wohnung heimelte fie freundlicher an wie 
fonft, das Tifchgebet wurde mit mehr Empfindung ges 
ſprochen und gehört, und das Eſſen ſchmeckte noch viel beſſer, 
als es wirklich bejjer mar. 

An diefem Tag gab die junge Frau dem Mahl auch 
feine Vollendung durch Kaffee, was ſonſt nur bei achtung— 
oe Bejuhen der Fall war. Die gemütliche 

eihäftigung des Trinkens begünjtigte ein trautes Ge— 
ſpräch, und wenn die Kinder in den Hof gelaufen, die 
Großmutter in die Betſtunde gegangen, blieben die Gatten 
oft noch eine Zeitlang allein im Kanzley. Da kam es, 
daß mitten im häuslichen Diskurs die Liebe in den beiden 
Herzen zu wallen begann, daß fie fich jchweigend die Hand 
reichten und ein in das andere mit zärtlichen Bliden die 
ganze Fülle ſeines Innern ergoß. 

War der Tag jchön, jo zog ſie's ins Freie. In der 
Regel gingen fie in ihren großen, ſchönen Garten, fpazierten 
umber, betrachteten Bäume und Sträucher, Blumen- und 
Gemüſebeete, freuten fi an der Schönheit der Blüten, 
a ar den zu hoffenden Ertrag der Nußpflanzen, madıten 

erbefjerungpläne und gaben Sich dem tiefbehaglichen 
Gefühl Hin, daß alles, was fie jahen, ihr Eigentum jei. 

Buweilen fügten fie daran einen längeren Spazier— 
gang in die Feldung. Sie mandelten nebeneinander, 
nacheinander Fahr: und Fußwege der Saaten, hatten ihr 
Vergnügen an dem wogenden Segen, gönnten allen das 
Ihre, len fih aber doc) inZbejondere an den eigenen 
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. Üdern. Diefe wurden von dem Meier näher geprüft, 
und wenn er ſah, daß das benachbarte Stück meniger 
dicht gemachjen war und mehr Unfraut hatte, jo ermangelte 
er nicht, mit Bedeutung darauf hinzumeifen, wieviel eben 
darauf anfomme, das Feld gut zu bauen. Scien die 
Sonne zu warm, jo ließ ſich das Paar wohl noch in die 
Kühlung eines Waldſtücks verloden, das der Gemeinde 
gehörte. Hier ergößten fie fich Findlic) an dem Gefang 
der Amſel oder der Grasmücke, jogen den erfriichenden 
Duft ded Waldes ein, warfen einen tarierenden Blid auf 
den ee und machten ji) dann auf den Heimweg. 

u den wiederkehrenden Sonntagdvergnügungen ge= 
hörten wechjeljeitige Bejuche der beiden nädjtbefreundeten 
Familien, die natürlih auch jonjt in engſten Berfehr 
itanden. Wenn die alte Meierin das Paar mit freund 
lichen Augen anſah, jo Hing die alte Gröningerin an 
demjelben mit Bewunderung. Wie oft fie „ihre Meierin“ 
auch gejehen, bei jedem neuen Anblid erfüllte jich ihr Herz 
wieder mit jtolzer Freude und mit der zärtlichiten Liebe. 
Auch Bruder und Schwägerin bildeten fic förmlich etwas 
auf fie ein. Sie hatte es eben von allen doch am meitejten 
gebracht; fie war die gefeierte Perjon des Dorfes, Die 
Zierde der Familie, und neidlos ordnete ſich ihr auch die 
Schwägerin unter, zufrieden, jo nah mit ihr verwandt zu 
jein. Wie gut Regine auch war, fie benahm fich doch 
unwilltürlich wie eine etwas höher Stehende und ließ jich 
anerkennen und loben, ohne dDawiderzureden, wenn es nur 
nicht gar zu arg wurde. PVielleiht jah jie, daß es den 
Leuten don Herzen ging und Freude machte, und fie fcheute 
fih, den Erguß wirklicher Liebe zu ftören. 

Bon den Seinen ganz nad Sinn und Wunfch unter- 
halten, ging der Meier felten ind Wirtshaus; und wenn 
er ſich dazu entichloß, jo geſchah e8 um ein Gutes jpäter 
al3 ehedem, wo er immer bald nach der Betjtunde einzu— 
treffen pflegte. Seine Kameraden machten ihn das erite 
Mal gutmütige Vorwürfe und nedten ihn; aber ein alter 
Bauer, der mit einer eremplarijc, häßlichen „Graunzerin“ 
(Grunzerin, Keiferin) gejegnet war und deswegen einen 
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natürlihen Hang zum braunen Bier in 3 ausgebildet 
atte, rief mit Laune: „Was wollt ihr! enn ich ein 
—* Weib zu Hauſe hätte, ging' ich gar nicht ins Wirts— 
— Dieſe Rede war in doppeltem Sinne komiſch; die 
ameraden lachten und einer verſetzte: „Das iſt doch zu 
viel g’redt. Früher wär's vielleicht einmal gegangen, aber 
jegt wär's nimmer möglich.“ — „Bah,“ erwiderte der Alte, 
„das verfteht ihr nicht. Das Bier iſt gut und fchmedt 
bortrefflich; aber befjer iſt bejjer.“ Und mit dem Meier 
anjtoßend jeßte er Hinzu: „Nun, Johann, fie joll leben! 
Was Hilft und dad Wünſchen? Du haft fie einmal, dir 
gehört fie, und wir fünnen und dag Maul wiſchen. G'ſegn' 
es dir Gott!“ 
Der Meier lenkte das Gefpräh auf einen anderen 
Gegenitand, denn er wußte, daß der Alte in der Bier- 
laune nicht immer „in der Art“ blieb. Als er aber nad) 
der eriten Maß den Geldbeutel zog, um zu bezahlen, und 
die Kameraden ihn halten wollten, verzog fi ie ernit- 
ewordene Miene de alten Gejellen wieder zum Satyr— 
ücheln. „Laßt ihn gehen,“ rief er; „ihr wißt ja, wie's 
einem ift in den erjten vier Wochen — da hab’ ich jogar 
die Meinige nicht genug friegen fünnen. Nun," jebte er 
u dem jungen Manne gewendet Hinzu, „grüß mir fie 
Won — Und laß dir das Nachteſſen mit ihr ſchmecken!“ 
Der Meier ging und befolgte den Rat. 

Nach der Mahlzeit dauerte die Unterhaltung der 
Familie niemals Yang’. In Erwägung und Beſtimmung 
der morgenden Arbeiten ſchloß man den Sonntag ab, und 
ſchon angeweht von dem irdiſch friſchen Hauch der Arbeits- 
Be ke den Vorſätzen neuer Tätigkeit begab man ſich 
zur Ruhe. 

Die Flitterwochen des Paares wurden durch eine Anz 
zahl Regentage verlängert, die das ökonomiſche Herz des 
eiers unter anderen Verhältniffen mit bedeutendem Un— 
mut erfüllt hätten, jet aber mit beftem Humor ertragen 
wurden. Endlih fam ſchönes Wetter und die Ernten 
begannen. Gie bradten ernjtlichere Arbeiten, aber aud) 
neue Genüſſe und Freuden. 
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Das Machen und Beiführen des Heues ift nicht nur 
die reinlichite, jondern, wenn man jie nicht überhaften muß, 
auch die leichtejte und angenehmjte Beichäftigung. Darum 
pflegen ſich Weiber und Mädchen zu ihr auch jchmucder 
anzuziehen und zumal in frijchweißen Hemdärmeln anderen 
und fich jelber gefälliger zu erjcheinen. Der fonnige Tag, 
dad von den Dorfleuten weithin belebte Wiejental, der 
Wohlgerud, den dag bewegte Heu verbreitet, alles trägt dazu 
bei, Sinn und Seele zu erquiden und heiter zu jtinmen. 

Wie erfreulich ijt der Anblick eines hochgeladenen 
Fuders, das der Oberfnecht mit wohlgenährten Roſſen 
langjam dem Dorfe zuführt! Mit welchem Behagen geht 
man an die Ladung des zweiten Wagens! Allein ohne 
alle Störung verläuft der „Heuet“ felten, und manchmal 
wird den rüjtigen Armen eine gewaltige Anftrengung zu— 

emutet, die indejjen als jüße Frucht nur ein gejchärfteres 
ergnügen erzeugt. 

Wenn man eine Reihe von Tagen jpielend gearbeitet 
bat, fünnen fi) anı — Wolken erheben, die als 
drohend erkannt werden und die Menſchen zu einem Wett— 
lauf mit den atmoſphäriſchen Mächten nötigen. Bei ſolchen 
Gelegenheiten pflegen die Landleute ſich ſelbſt zu über— 
treffen und in trunkenem Eifer, übrigens unter humoriſtiſch 
antreibenden Reden und gelegentlichen Ausbrüchen von 
Heiterkeit, wenigſtens doppelt ſo viel zu leiſten als vorher. 
Wie prächtig dürr iſt das Heu und wie voll von Wieſen— 
fee! wie jammerſchade daher, wenn es der Regen durch— 
neste und ihm die Kraft wegnähme! Diejer Gedanke 
jtachelt den Haushalt des Bauern, das faſt Unmögliche zu 
verjuchen; und es gelingt. Der Himmel ift tiefjchwarz, 
große Tropfen fallen einzeln herab und erzeugen Blafen 
im Fluß; aber jchon bewegt ſich das lebte Fuder auf dem 
Feldweg raſch ind Dorf, und wenn unter Donner und 
Blitz der Guß beginnt, ift e8 auf der Tenne des Stadels 
geborgen. Welch ein Gefühl des Siege und der Rettung! 
Man preiſt und erhebt jich wechfeljeitig; man freut fich im 
Namen des Viehes, das jo glüdlich ift, das Föftliche Futter 
zu genießen, und jeßt jich jchweißbetaut, aber leuchtend 
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um ertraguten Vefperbrot und Trunk. Mit gründligem 

ohlgefühl hört man das immer jtärfere Aegengeplatjche 
draußen, während man jelbjt jo reichlich wie feit lange 
nicht da8 Bier durch die Kehle ftrömen läßt. Denn wie 
dieje8 dem ermüdeten Leib, jo ift der Regenguß der Wieſe 
gefund und gibt ihr Kraft zu neuem Trieb, zur Erzeugung 
eines ebenjo guten und reichliden „Ohmeds“. 

Die bedeutendite, edeljte Ernte — die „Ernte“ oder 
rieferifch „die Ähret“ fchlechthin — ift die Getreideernte. 
Daß fie einen glücklichen Verlauf nehme, ijt für den Bauer 
die Hauptforge, und wenn das gejchieht und wenigſtens 
die meijte Frucht underdorben heimgebracht wird, ijt die 
Befriedigung auch die größte und nachhaltigſte. Um diejes 
Segens willen, der vor allem den Menjchen zugute fommt 
und die Welt erhalten Hilft, fann man fi) wohl auch 
doppelt anftrengen und hier und da in Ertragung der Hitze 
das Außerfte leiſten. Iſt der Scha in Sicherheit, dann 
fühlt man fich wieder; die Mühe ift vergangen, die 
Freude dauert. 

Der Anblid einer Getreidefeldung in der Zeit der 
Ernte hat etwas unendlich Erheiterndes. Diefe Wirkung 
beruht nicht nur in dem Bewußtſein des Segens, der nad) 
Haufe gebracht wird, um wieder ein Sn die Menjchen 
zu nähren und zu erfreuen — aud das Lichte, Sonnige, 
Geiftige der Farbe trägt dazu bei. Sit es nicht eigentlich 
die Farbe der fiegreichen Heiterkeit? Und mitten in diefem 
Meere von Segen, mie glänzen die Gefichter der Lands 
leutel Wie fröhlih Klingen die wechjelfeitigen Grüße! 
Wie herzlich empfunden das Lob des Wetterd und des guten 
Gottes, der e3 jo fchön werden ließ! 

Das Erfreuliche bei der Landiwirtichaft ijt aber, daß 
in der guten Jahreszeit die Ernten eigentlich gar Fein 
Ende nehmen. Nach dem Einführen des Getreided werden 
die Erbjen „geriffen”; die Lieblingspflanze der Weiber, 
der Flachs, wird „gelochen“ und zum Dörren auf Die 
Stoppelfelder gebreitet. Dann geht es and „Ohmed“; und 
wenn dieſes auch nicht jo reichlich ausfällt wie dad Heu, 
fo iſt es um fo feiner und zarter, ein wahrer Lederbijjen 
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für die Tiere, welche jchön ag reine eine Ehrenſache 
des Bauer3 ijt. Endlich fieht man Wagen mit „Erdbirn“, 
mit Rüben, mit Rrautsföpfen beladen ind Dorf und in die 
Höfe fahren. Lauter wichtige Artifell Wenn die eriten 
recht „melbig“, die zweiten recht groß und die lebten zu— 
gleich recht fejt befunden werden, jo herrſcht feine kleine 
sea eng im Haufe. Neben den Sommer- und Herbit- 
ernten hat der Garten jchon zu wiederholten Malen feinen 
Tribut entrichtet; die Früchte wurden und werden verfpeijt 
oder gedörrt, um im Kochgeichirr aufs neue Saft zu gewinnen. 
Bu allerlegt „brodt“ man noch die Lederäpfel, um fie an 
fiherem Orte zierlich aufzuftellen, daß fie dauern bis zum 
grünen Donnerstag — und nun mag der Winter fommen! 

Die junge Meierin, bei ihrem willensfräftigen und 
willensfreudigen Fleiß, beteiligte fi) an allen dieſen Ernten 
mit eigentümlichem Vergnügen. Seitdem fie als Herrin 
fie mitverrichtete, famen ihr die fo befannten Arbeiten 
eg neu dor, und alle Gegenftände Hatten eine 
erhöhte Bedeutung. Es gehörte ihr, was man jammelte, 
und ihren Lieben follte e8 zugute fommen! Der jchöne 
Zweck wirkte unwilltürlich und verjchönerte die Früchte in 
ihren Augen jo, daß fie eine Korn- oder Flachsgarbe be= 
trachten konnte, ald ob fie dergleichen nie gejehen hätte. 

Indem fie mit ftet3 regem Eifer eine Wieje nach der 
anderen, einen Ader nad) dem anderen abräumen half, 
lernte fie ihren Hof in feiner ganzen Größe und Vor— 
trefflichfeit erft kennen und nahm eigentlich erſt Beſitz von 
ihm. Der Meier, der neben ihr arbeitete, jo oft es ihm 
die Pflichten der Oberaufjicht gejtatteten, beantwortete ihre 
Fragen al3 Kenner, teilte bei diefem und jenem Grund— 
ftüd mit, wie ed an feinen Vater gefommen, wie fie es 
miteinander verbejjert hätten, und freute jich ihres Lobes. 
Wenn die junge Eigentümerin auf befonderd gutem Ader- 
land die Größe ded Stüdd mit der Zahl der gejammelten 
Scöber (je jechzig Garben) verglich und dieje auch das ihr 
befannte höchſte Maß noch überjtieg, brach fie in einen Ruf 
der Bewunderung aus und lächelte mit dem Vergnügen 
eines Kindes vor ſich hin. 
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Die Früchte wurden im ganzen wohl heimgebracht und 
nur ein Eleiner Teil durch Negen bejchädigt. Einmal über: 
rafchte die Gatten ein Sturm auf einem vom Dorfe ent- 
fernten Ader; der Regen ſchoß wolfenbruchähnlich auf fie 
bernieder, „patſchnaß“ und triefend mwandelten fie nad) 
Haufe. Dies hatte nur zur Folge, daß fie fich mwechjelfeitig 
auslachten und fi im trodenen Kleidern mit um fo 
größerem Vergnügen zum Bejperbrot jeßten. 

Auch von den Arten, die insbejondere die Hausfrauen 
interejfieren, wurde auf dem Meierhof jo reichlich geerntet, 
daß ed ordentlih Mühe Eojtete, die verjchiedenen Sachen 
— unterzubringen. Als das Weib alle Räume ge— 
ſtopft, für die Küche weit hinaus geſorgt und neben dem 
Stadel überdies einen gewaltigen Turm von Habergarben 
fab, die unter Dach feinen Pla mehr gefunden hatten, da 
fonnte fie nicht umhin, ein wunderſames Behagen zu 
empfinden und den Boden doppelt jo feit unter jich zu 
fühlen. Der Beſitz ift und bleibt troß aller idealiftifchen 
Weltbetrachtung eine jchöne Sache. Gr Veit auch den jtarfen 
Gemütern ein Maß von Stärfe zu und erfrifcht und er— 
hebt die Seelen, die fähig find, mit den rechten Ver— 
mwendungsgedanfen in die Zukunft zu bliden. Für den 
Bauer ift er um fo beglüdender, je fichtbarer und hand— 
greiflicher er ift. 

Bu den Freuden und Mühen der ländlichen Arbeiten 
bilden die Heinen Ausflüge, die befonders in ſchöner Jahres— 
* unternommen werden, eine angenehme Abwechſelung. 

n Markttagen geht die Frau in die Stadt, verkauft und 
fauft und wird heimfehrend von den Kindern mit Jubel 
empfangen, indem die naid Lüfternen mit Recht vermuten, 
daß für fie etwas „Gut's“ im Gretzen ift. Größere 
Handelögejchäfte bleiben dem Manne vorbehalten, und aud) 
diefer bringt fir die Zungen der Kleinen gern etwas 
Beglüdende3 mit; die Hauptjache ift aber der gefüllte Geld- 
gurt, den er nach einer gelungenen Erpedition ſelbſtbewußt 
auf den Kanzleytiſch zu legen pflegt. Die Sortierung der 
Münzen bewährt fich als ein unterhaltendes Gejchäft, das 
fogar die Kinder mit Bliden der Teilnahme betrachten. 
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Schöner, poetijcher find die gemeinfamen Bejuche bei 
Verwandten in anderen Dörfern, die an Feiertagen unters 
nonımen werden. Hier fühlen die Herzen guter Landleute 
nur jchöne Regungen und bewegen fi) förmlich in einer 
idealen mienjchlichen Sphäre. Man bringt Gejchenfe und 
nimmt welche mit nach Haufe, man jpeijt und preift, man 
tut fih Ehre an und ergögt fih an Höflichkeiten; und 
wenn die Gäſte mehr an Gaben empfangen, jo jpenden fie 
dafür auch mehr Lob für die SHerrlichkeiten, die ihnen 
gezeigt werden. Feld und Wald erjcheinen anmutiger, 
wenn fie auf dem Hin= und Heimweg in fejtlicher Stimmung 
vom Wagen aus betrachtet werden, und der fahrende Bauer, 
um „Herrn“ geworden, fieht in heiterer Freiheit gleich» 
* auf ſich ſelbſt herab. 

Die Extrafreuden der guten Jahreszeit wurden durch 
die Ortskirchweih abgeſchloſſen, welche in die Mitte des 
Oktobers fiel. An dem Haupttage leiſtete die Meierin 
reichlichen Erſatz für die bei den nächſten Verwandten 
genoſſene Freundlichkeit und bereitete dieſen, die als Gäſte 
erſchienen waren, ein Mittagsmahl, das wohl ein Diner 
genannt werden konnte. Abends begab man ſich ins Wirts⸗ 
haus, weilte trinfend, ejjend und tanzend bis gegen Mitters 
nacht, und der Meier beurfundete feine Stellung im Dorfe 
auch dadurch, daß er für ſich und feine Gäſte die bei 
weiten größte Zeche bezahlte. 

Troß des Vergnügens, das fie fi) den Sommer über 
gemacht, troß der Ausgaben, die fie fich geitattet Hatten, 
fanden unjere Eheleute im Spätherbit doch, daß fie etwas 
Erkledliches „hinaustun“, d. h. auf Binfen leihen fonnten. 
Die Gemwißheit, daß e3 mit dem Hauswejen vorwärts ging, 
erfüllte fie mit neuer Zufriedenheit, und heiter betrachtete 
die Frau den Hhpothefenbrief, den fie mit erworben zu 
haben ſich bewußt fein durfte. 

Der Winter 2 auf dem Lande etwad Einfürmiges, 
weil hier für die Natur nicht die Kunſt eintritt und durch 
ihre idealen Belebungen die geflohenen Bilder der ſchönen 
— erſetzt. ine saison morte iſt er aber hier 
doch nur für den Städter, der ein buntered Leben gewohnt 
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ift, nicht für den Bauer. Dieſem kommt er vielmehr 
nach den Arbeiten und Freuden des Sommers gerade 
recht und bringt auch ſeinerſeits Genüffe, die nicht zu ver- 
ſchmähen find. 

Bor allem die Ruhe — die leibliche und die geiftige. 
Nach den vielen Anjtrengungen, welche die jchöne Jahres— 
eit eben doch mit fich führt, und nach den Befürchtungen, 
ans: die Ernten noch feindlichen Kräften zur Beute 
fallen konnten, ift es ein fchöner Gedanfe, auf eine lange 
Beit hinaus mäßig arbeiten, gemütlich auf der Ofenbank 
fiten und, wenn man jujt darauf aus it, recht lange 
Ichlafen zu können. Es ijt angenehm, wenn der erjte 
Schneejturm tobt, fich zu jagen: „Raſe, wie du willjt; dem 
Korn im Biertel und dem Heu auf dem Boden wirft du 
nicht3 anhaben.* 

Der Bauer hat im Winter eine gründlic) warme und 
duftende Stube, mweil in dem Rohr des eifernen Ofens 
gebaden und gebraten wird, und er it empfänglich für den 
behaglichen Dunft und für den lederen Gerud. Ein halbes 
Dutzend Drejchflegel im Takt auf das Getreide fallen zu 
hören, bat zumal für den Eigentümer etwa Ermunterndes; 
und jehr erfreulich ijt ed, nachmittags als Ergebnis davon 
fo und fo viel Meben Korn „aufzuheben“. 

Natürlich hat der Winter auch auf dem Lande feine 
eigenen fröhlichen Zeiten. Weihnachten und die Gaben des 
Chrifttinbleg ipielen bei dem wohlhabenden Bauer eine große 
Rolle. Für Neujahr werden vom jchwarzen „Lähfel“ an 
bis zum „Krapfen“ hinauf eine Reihe von Backwerken her= 
ejtellt und Freunde, Bekannte, Ehehalten, Bettler, nament- 
ich aber Kinder damit glüdlich gemacht. Schöne Momente 
bezeichnet die Metzelſuppe, die fich bei dem wohlhabenden 
Bauer zmwei- bis dreimal wiederholt. Und wer es gejehen, 
der wird und beiftimmen, wenn wir jagen, daß eine ſpeck— 
fchneidende, gelegentlic) von den eßbaren Teilen nafchende, 
mit allerlei Späßen fich unterhaltende, der milden Autorität 
des erprobten Mebgerd und Wurſtmachers ſich fügende 
er zu den behaglichiten menjchlichen Bildern 
gehört. 
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Leute, die fich Lieb Haben, find gern auf ihren eigenen 
Umgang beſchränkt, und die Ausficht auf ein verhältnismäßig 
einfame3 Leben hat für fie einen ganz befonderen Reiz. Der 
Meier und die Meierin begrüßten daher den erjten tüchtigen 
Schneefall mit Freuden und gaben fich ganz dem —* 
Gefühl ihrer Häuslichkeit hin. Und der Winter bot ihnen, 
was er einer wohlhäbigen Familie irgend bieten konnte, ja 
noch etwas mehr. 

Den anmutigſten Eindruck machte das Haus um die 
Weihnachtszeit. Der Meier hatte rechtzeitig einen über— 
flüſſigen jungen Weichſelbaum im Garten abgehackt und in 
waſſergefülltem Kübel auf der Bank in dem vorderen Winkel 
des Kanzleys aufgeſtellt, das bei ihm ziemlich groß war. 
Als die heilige Zeit herankam, waren bei der ſtetigen Wärme 
des Raums nicht nur die Blätter, ſondern auch ſchon Blüten 
ausgeſchlagen, und der von der Meierin überdies feiner und 
reicher als landüblich geputzte und glänzender beleuchtete 
Baum gewährte am Beſcherungsabend einen ſo prächtigen 
Anblick, daß man aus den Nachbarhäuſern kam, ihn zu be— 
wundern. 

Dieſe Zierde blieb dem Kanzley bis ins neue Jahr hinein. 
An der Wand hing ein Käfig mit einem Schwarzblättchen, 
ein anderer mit einer Grasmüde. Wenn diefe nun in der 
Abenditunde „träumten” — wie der Bauer fo jchön daß leiſe 
Singen der Keinen Vögel benennt — und die weißen Blüten 
de3 Baumes durch die Dämmerung glänzten, dann wurde 
es der beifanımenjienden Familie unendlich heimlich zumut; 
eine beinahe feierliche Stimmung fam über die Eltern, und 
ſelbſt die Kinder horchten jtille. Draußen riejelte der Schnee, 
und der Winter herrichte unumſchränkt; im Haufe mwaltete 
der Lenz, ein füßer, lieblicher Traum des Lenzes. 

Der Tag, an welchem außgedrojchen wird, die jogenannte 
„Flegelhenke“, war zu jener Zeit noch mit einem Braud) 
bezeichnet, der viel dramatiſches Leben ind Haus brachte und 
den wir bier fchildern müſſen. 

Wenn man den legten Schober drifcht, hängt an einem 
Pfoſten des Stadeltored ein Strohband, auf welches von 
zwei Seiten in verjchiedenem Sinne wieder und wieder die 
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Augen ſich richten. Das Mädchen (die zweite, jüngere Magd) 
hat die Aufgabe, dasſelbe zu ergreifen und flügeljchnell ing 
Haus, in die Küche zu tragen, daß e3 in den Ofen gejchoben 
und verbrannt werden kann; die Drejcher haben mit nod) 
größerer Gejchwindigfeit ihr nachzueilen, fie zu hafchen und 
e3 ihr abzunehmen. Wer den Sieg davonträgt, erhält von 
dem andern Zeil ein Präjent. Natürlich) wählt die kluge 
Dirne den Moment, wo die Drejcher nicht nur den Hinters 
rund erreicht, ſondern endlich auch in der Aufmerkjamfeit 
chon etwas nachgelafjen haben. Wie der Bliß fliegt fie dann 
mit dem ergriffenen Band über den Hof, wie daß wilde 
Heer jagen die Burjchen nach, und wie ed nun außfallen mag, 
immer gibt’3 mächtigen Lärm und großen PBarteijubel. Denn 
e3 begreift jich, daß e8 die weiblichen Berjonen ohne Aus— 
nahme mit dem Mädchen halten, und daß e3 eigentlich ein 
Kampf zwifchen den Gefchlechtern iſt. Zuletzt können frei- 
fih alle zufrieden fein: die Hausfrau jorgt an diefem Tage 
für ein bejonders gutes Mittagsmahl und extra gejchmalzenes 
Backwerk. 

Die Meierin ſetzte ihre Ehre darein, den zweiten Knecht, 
der prahleriſch das Gegenteil vorausgeſagt hatte, bei dieſer 
Gelegenheit zu beſchämen und den Sieg auf die weibliche 
Seite zu lenken. Sobald das atemloſe Mädchen den Haus— 
tennen erreicht hatte, wurde die Tür den Verfolgern vor 
der Naſe zugeſchlagen und geriegelt; der dritte Knecht, der 
ſeinen Lauf durch die Stallung nahm, um der Flüchtigen 
im Tennen den Weg abzuſchneiden, fand die dahin führende 
Tür verrammelt — und das Band flackerte luſtig im Ofen, 
als die hereingelaſſenen Burſchen den Triumph durch ihren 
Verdruß noch mehren halfen. Der langbeinige Pranger 
entlaſtete ſein Herz durch einige Kernflüche, die bei den 
Mägden jubelndes Lachen hervorriefen und auch von der 
alten Meierin nur ſchmunzelnd unterſagt wurden. Zum 
Glück für ihn trug man bald das Eſſen auf, und Schweine— 
fleiſch und Sauerkraut waren von einer Güte, Weißbrot und 
Schneckennudeln von einer Feinheit, daß ein Barbar damit 
beſänftigt worden wäre, geſchweige denn ein bei allem Ehr— 
geiz ehrlicher und noch dazu hungriger junger Rieſer. Unſer 
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Burfche machte denn endlich gute Miene, fuchte jelber zu 
fpaßen, verjicherte dann aber doch mit Zuverficht: „Aufs 
Sahr geht’3 anders!“ 

Der Februar ſorgte noch für eine Schlittenbahn, die 
man lange vergebens erwartet hatte, und verjchaffte dem 
Meier dad Vergnügen, auf einem neuen Schlitten, der fich 
in der Stadt mit Ehren jehen lajjen fonnte, die Frau nad 
Kördlingen zu fahren, dort mit ihr Einfäufe zu machen 
und in den Drei Mohren fich gütlich zu tun. 

Endlich nahte der „alte Winter“ jeinem Ende. Und 
wieviel Behagen er dem Bauer auch verjchafft hatte, er 
mußte fich doc gefallen lafjen, daß dieſem bei jeinem Hin- 
ſchwinden und den erjten Regungen der wiedererwachenden 
Natur das Herz aufging, daß man fich auf die gute Jahres— 
eit freute, auf die Vögel, wie jchön fie fingen, auf Die 

(umen, wie ſchön ſie blühen, hauptjächlich aber auf die 
Arbeiten des Säens, Pflanzens und Erntend, ald wäre dies 
alle noch nie dagemejen. 

Wenn der Landmann auf den Freilauf der Natur ans 
gewiejen ift, jo fühlt er glüdlicherweife auch für alle Wen- 
dungen desjelben ein unerichöpfliches Intereſſe. Seine Emp- 
fänglichkeit für den Gegenjtand, wenn er fich ei nod fo 
oft wiederholt, bleibt jich völlig gleich; ja die Liebe zu den 
für ihn ſchönſten Momenten der Natur jcheint mit den Jahren 
und dem Verſtande eher zu wachſen als abzunehmen. 

Unfere Eheleute fühlten ſich aufs lieblichſte angeweht 
von den erſten Hauchen des Lenzes. Die Lieder der Vögel 
machten ſie fröhlich, daß es in ihren Herzen ſelber klang 
und fang Mit friſcheſter Luft erfüllte ſie der Gedante, 
* wieder tun zu können, was ſie im vorigen Jahr getan 

tten. 

In gemeinſchaftlicher Arbeit und gemeinſchaftlichen 
Freuden wuchſen die beiden Seelen immer inniger — 
Faſt mit jedem Tage wurde eins dem andern klarer und 
trauter, und jedes fühlte, daß eben nur dieſes das Rechte 
wäre, und ſonſt fein anderes auf der ganzen Erde. Wenn 
das jo recht offenbar wurde, indem eins den andern etwas 
ertra Liebes antat, fonnte man den Auf hören: „O du bit 
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halt ein Mann!“ oder: „DO du bift halt ein Weib“ — und 
in diefen Worten, in dem Ton, in dem fie gejprochen wurden, 
lag alle Glüd und alle Liebe des Paares. 

Das Verhältnis beider geitaltete fich), wie e8 in der 
Natur der Dinge lag. Regine, von Haus aus tiefer und 
innerlicher angelegt, wurde dur) ihre Erfahrung und die 
Art, wie fie dieje benußte, reicher gefördert, und fie blieb 
daher die bedeutendere Perſönlichkeit. Das iſt aber eben 
die Wirkung der echten Liebe, daß fie ausgleicht, ohne 
gleichzumachen; daß verjchiedene Naturen in ihr fich eins 
fühlen, und daß eine fo reich ift wie die andere, weil 
jede fich jelber befißt und die andere dazu. Im Liebenden 
Verkehr mit der höheren Perjönlichfeit muß die minder bes 
deutende auch in fich jelber gejteigert werden, und len 
ftrebend und hinangehoben ſich ihr endlich jo zur Seite jtellen, 
daß e3 ſchwer zu jagen ift, wo die größere Vortrefflichkeit ſei. 

Der Meier wurde im Umgang mit feinem Weibe inner- 
licher; er lernte feiner denken und empfinden, ohne daß der 
Bauer in ihm und feine Naturfrifche beeinträchtigt worden 
wäre. Hatte ihm feine erjte Frau Rejpeft abgenötigt, fo 
fühlte er für die zweite mit der Liebe eine tiefe Herzend- 
achtung. Er ehrte und verehrte fie recht eigentlicd) als ein 
höheres Wejen, er jah zu ihr empor und tat nicht3, mas 
ihm wichtig erjchien, one ihre Meinung vernommen zu 
haben. Ihr Berjtand, die Rajchheit und Bejtimmtheit ihres 
Urteils bejtridten ihn eben nicht minder wie ihre übrigen 
Eigenjchaften. Mit ihrer Beiftimmung ausgerüſtet, war er 
feiner Sache gewiß, und wenn er mit einem andern in Dis— 
put geriet, konnte e8 ihm begegnen, daß er zur Stübe feiner 
Behauptung hinzufügte: „Meine Meierin hat's auch gejagt!“ 
wa3 freilih auf dem Geſicht de Gegners zumeilen ein 
ſatiriſches Lächeln hervorrief. 

Der Meier erfuhr, welch ein wunderbares Geſchöpf das 
Weib ift, wenn es gut if. Er lernte die herzinnige Liebe 
und Treue als das Höchſte erfennen und ald dad Schönſte. 
ALS er einjt mit feinem Schwager Gröninger zufammenjaß 
und auf dad Lob der Regine gefommen war, ſchloß er mit 
den Worten: „O Bruder, ich jag’ dir, jo eine wie die ift, 
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gibt's nicht mehr! Mir iſt's im Grund immer gut gegangen 
und w! au mid) nie zu beflagen gehabt. Aber jebt jeh’ 
ich, daß doc eigentlich nicht? dahinter geweſen ijt; — jebt 
erjt weiß ich, warum ich leb’.“ 

Mußte nun aber diefer Mann, den fie geliebt hatte, 
ohne ihn jo zu fennen, einem Weibe wie Regine nicht immer 
lieber werden? — Mit einem jtumpffinnigen und berric- 
füchtigen hätte fie nicht zu leben vermocht. In ihr lag ein 
ungewöhnliher Sinn für ©eredtigfeit. Recht wollte fie 
geben und Recht wollte fie auch erhalten; Unrecht zu dulden 
war nicht ihre Stärke. Sie fannte fi darin ſelbſt und 
jagte fich, daß fie mit diefem und jenem im Dorfe nicht zu 
haufen vermodt hätte. Welch ein Glüd nun, einen Dann 
zu haben, der ihr jogar mehr einräumte, als jie hätte fordern 
mögen, der ed gern und mit Freuden tat! Sie fühlte dies 
einmal fo tief, daß fie ordentlich erfchraf, al8 ihr der Ge— 
danfe fam, wie fie ihn auch nicht hätte befommen können. 
Aber bald darauf jagte fie fih: Nein, ich hab’ ihn befommen 
müffen! Er paßte für mid und ich für ihn, wir mußten 
einander haben. 

Mit diefer Erkenntnis freute fie ſich nun bejonders 
der Vorzüge, die er nach ihrer Anficht vor ihr jelber voraus— 
hatte: der gutmütigen Fröhlichkeit, des Tebendigeren Weſens, 
der Gabe, etwas Unangenehmes leichter zu nehmen als fie, 
und eher einen Spaß daraus zu machen. Sa, auch das er= 
gößte fie an ihm, was man als Kleine Schwachheit anjehen 
fann. Sie lächelte, wenn fie ihn zumeilen von behaglicher 
Ruhe langſam und mit humoriftifcher Klage fich losreißen, 
nad) einer guten Speije oder gutem Trunk mit Eindlicher 
Begierde verlangen, bei andern Leuten hier und da eine 
iemliche Neigung zum Prangen entwideln ſah; und wenn 
jemand ſich erboten hätte, ihn von dieſen Schwächen zu heilen, 
fie hätte ſich's verbeten. 

Das Glüd auf Erden iſt freilich nicht volllommen, und 
ich bin nicht gemeint, jo eins hier jchildern zu wollen. Der 
Tag ift lang, und neben der Luft hat in ihm auch die Un— 
luft Bla, neben der Fülle die Leere, neben der Wärme die 
Kühle. Wie nad) den römischen Poeten zuweilen auch der 
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gute — Ichläft, jo ſchläft in dem Liebenden Menſchen 
uweilen auch die Liebe. Der alte Widerſacher iſt mit beſtem 

illen nicht immer von uns abzuhalten, und je größer das 
Geſchäft, deſto mehr Gelegenheit hat er zum Überfall. Da 
gibt es Ungefhid und Verdruß und Aufbraufen und Streit 
über verjchiedene Anfichten ufw. — Natürlich fehlte der- 
gleihen auch nicht in dem Leben unſeres Paares. 

Was die Baufen in der Liebe betrifft, jo waren fie hier 
allerdingd vielmehr ein Schlaf, ein natürlicher, gejunder 
Schlaf, nad welchem die Zärtlichkeit um fo fchöner und 
rofiger erwachte. Wer könnte es > aushalten, wenn die 
Flamme des Glücks immer loderte und nicht wieder in ihren 
Grund zurüdginge? Strebende, forderungdluftige Naturen 
muten —* eine ſolche Dauer zu, belehren ſich dann aber 
ſelbſt eines Beſſeren. Natürliche Menſchen wollen es ſchon 
nicht anders haben, als es iſt, und nehmen es, wie's kommt. 

Bemerklicher machten ſich nach und nach widerſtrebende 
Meinungen bei einzelnen Fällen. Der Meier hatte eine 
Anlage zur Reizbarfeit; im erjten Augenblide zweifelte er 
nicht an der Untehlbarteit jeined Urteil und trat mit Leb— 
haftigfeit dafür ein. Zum eigentlichen Wortgefecht kam es 
aber darum doch nicht. Regine, wenn fie bemerkte, daß er 
im Buge war, ließ ihn reden. Hatte die es feine Be⸗ 
deutung, jo gab fie nad; fam es darauf an, jo wußte fie 
ihren Zwed ſpäter zu erreichen, indem fie nach Art Eluger 
rauen die Beit era, wo der Mann ihren Gründen nicht 
zu widerjtehen vermochte. 

Buweilen jeßte fie ihren Willen ſogleich durch und 
überwältigte die entgegengejegte Anficht des Mannes durch 
Energie. Im erften Sommer, ausgangs der Slornernte, 
machte ein Bauer ihnen einen Weg über feinen Ader jtreitig, 
den der Hof bisher genofjen hatte. Der Meier, weil die 
Sade nicht viel auf fich hatte, war geneigt, Verzicht zu 
leijten; aber die Frau, über die ungerechte Forderung em= 
pört, nötigte ihn zum Prozeß, der denn auch gewonnen 
wurde. Als ihm der jtrittige Gegenjtand, der ihm einen 
feinen Ummeg erjparte, .wieder zugejprochen war, fragte er 
die Frau lächelnd: „Was haben wir nun?“ — Regine ver— 
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feßte mit Nahdrud: „Unfer Recht haben wir! Man muß 
ih von ſolchen Leuten nichts nehmen lafjen, und wenn's 
eine Stednadel wär. Man verderbt fie nur damit!“ 

Im zweiten Frühjahr fam jener langbeinige Knecht, 
den wir an der Flegelhenfe kennen gelernt haben, wieder- 

olt angetrunfen nach Haufe und ließ fich einmal gegeu das 
hepaar zu einer rohgroben Außerung hinreißen. Man 
kündigte ihm den Dienjt. Am andern Morgen erjchien er 
mit einer Armenjündermiene, erklärte, daß ihm feine gejtrigen 
Reden über die Maßen leid täten, beteuerte hoch, daß er 
fünftig nie mehr zu viel trinken werde, und bat injtändig, 
man möge ihn behalten. Der Mann in feiner Gutmütig- 
feit wollte jchon darauf eingehen; aber die Frau erklärte 
mit Entjchiedenheit, der Dienjt fei ihm aufgejagt, und er 
müfje fih um einen andern — umſehen. — Ihr war 
die Frechheit des Ausdrucks auch für einen Berauſchten zu 
groß erſchienen, und in ſeinem heutigen kläglichen Benehmen 
erkannte ſie keine Reue, ſondern nur den Wunſch, den guten 
Platz nicht zu verlieren. Ein ſolcher Menſch wäre für ihr 
reines Hausweſen ein Schmutzfleck geweſen — er mußte 
fort, ihr aus dem Haufe. 

Dergleichen Vorfälle trübten den ſchönen Fluß ihres 
Lebens nur vorübergehend und oberflächlich. Einmal ſchlug 
aber ein gewaltiger Blitz in die Seele des Weibes; ein 
jäher Schreck riß ihre Seele aus allem, was ihr lieb und 
teuer war, heraus und zeigte ihr das grauenvolle Geſicht 
des Unheils. 

Der Meier war an einem Samstag in Geſchäften über 
Land gefahren. Er blieb länger, als es ausgemacht war, 
die Nacht fam, und Negine harrte mit Verlangen auf feine 
Rückkehr. Auf einmal trappte und rollte ed mit ungewöhn— 
licher sa durch das offene Hoftor; das Weib eilte hinaus 
und ſah — die Rofje allein mit dem vorderen Gejtell des 
Wagens. Sie fuhr zufammen und jchaute erblaßt auf die 
end “ rar Tiere. Dieſe waren durchgegangen, der 
Weg führte an Abjtürzen, an Wafjer vorbei. Das größte 
Unglück war möglid, und die Angjt Hatte es jchon vor 
Augen. Außer jich rief fie den herbeigelaufenen Knechten 
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zu, die Rofje zu nehmen, fie den Weg zurüdzuführen, und 
jie felbjt eilte im Schein der Mondiichel mit ihnen fort. 
Auf dem Wege, auf dem fie mit bebenden Knien hinter den 
trabenden Rofjen lief, jah das ſpähende Auge lange nichts, 
tobend klopfte ihr Herz, und mit einer Art von Wildheit 
rief fie: „Wenn er tot ift, dann iſt's aus mit mir, und 
ich weiß, was gejchieht!“ 

Doch — im Nebelduft, rechts am Sträßchen zeigte fich 
ein dunkler Gegenftand; der Oberfnecht jchrie darauf Hin, 
und e3 antwortete die Stimme des Meierd. — „Er lebt!“ 
rief in F „Gott im Himmel, ich danke dir!" In 
wenigen Sefunden war ihr Arm um feinen Hals gejchlungen, 
fie fragte und prüfte, und Die Überzeugung, dat er unver⸗ 
legt jet, lodte ihr Tränen ins Auge. 

Das Unglüd, das fie gefürchtet, hatte dem Manne nahe 
genug geitanden. Er jaß, nachdem er dad Sprigleder auf 
beiden Seiten befejtigt, ordentlich eingejchlofjen im Si, 
und feinen Gedanken hingegeben, ließ er, wie er ja fchon 
oft getan, den heimeilenden Rofjen die Zügel. Auf einmal 
ſetzten dieſe mit der Schnelligkeit des Blitzes über die Straße, 
in der nahen Vertiefung jtürzte der Wagen völlig um, fo 
daß die Räder emporftanden, und der im Sprißleder jtedfende 
Meier hätte, fortgefchleift, den Tod oder graufame Ver— 
legungen gefunden, wenn die Schraube auf dem Eifen, durch 
das die beiden Gejtelle zufammengehalten waren, nicht loder 
gewejen und abgejprungen wäre. Nun rannten die wild 
gewordenen Tiere mit dem borderen weiter; der Meier 
arbeitete ſich vor, erholte ſich nach und nach, reinigte fich 
und jtellte den Reſt des Wagens zurecht. Das Benehmen 
der Tiere war ihm unerklärlich; er —* umher, was daran 
ſchuld ſei, und ſah auf der einen Seite des Weges einen 
alten verlaſſenen Schäferkarren, der im matten Schein des 
Mondes gefpenftifch glänzte, daran hatten fie gefcheut. Über 
das Geſpann beruhigt, wollte er jeßt nad) Haufe gehen, als 
er bemerkte, daß ihm feine wertvolle filberbejchlagene Tabak— 
pfeife fehlte. Sie konnte nicht weit fein, er fuchte danach 
und hatte fie eben gefunden, ald er den Zuruf des Ober⸗ 
fnecht3 vernahm und mit Freuden die Seinigen erkannte. 
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Nahdem er dem fragenden Weibe die alles erklärt 
hatte, konnte fie nicht zärtlich jchelten, wozu fie große Luft 
ehabt hätte. Die beiden Gejtelle wurden verbunden, die 

echte führten Roß und Wagen, und der Meier, von der 
Frau geleitet, ging Hinterdrein. Während ded Gehen ver- 
lor fi) aud) ein dumpfer Schmerz der Erjchütterung aus 
feinen Gliedern, und in den Hof tretend grüßte er die auf- 
geitandene und angjtvoll harrende Mutter mit freundlich 
tröftenden Worten. Am folgenden Tage, in der Slirche, 
jendete ——— Dankgebete zum Himmel für dieſen Aus— 
gang empor. Wegen ihres verzweifelten Gedankens empfand 
fie feine Reue. Das war ein Punkt in ihr, über den fie 
feine Macht zu haben jchien. 

Die Arbeiten im Sommer waren infolge mehrerer 
unzeitiger Regengüfje bejchwerlicher als voriges Jahr, aber 
im ganzen fonnten die Bauern mit den Ernten wohl zu— 
frieden — Als das Wichtigſte aufgehoben war, ſah man 
allenthalben das Behagen wieder, das den ländlichen Ge— 
ſichtern im Herbſte eigen iſt. 

Das Antlitz Regines drückte faſt noch innigere Zu— 
friedenheit aus als früher. Ihr Wirken als — war 
ihr eine ua Gewohnheit und andere Natur geworden, 
wobei ihr alles jpielend von der Hand ging. Die Bäuerin 
atte die Empfindung des Künjtlerd, wenn er ſich der 

eifterjchaft nähert, und für das feinere Auge jchien fie 
nicht nur an Selbjtgewißheit, jondern auch an Würde ge- 
mwonnen zu haben. 

Ahr Schönes Dafein wurde durch das Dorf nicht beein- 
trächtigt, jondern gefördert. Man jchäbte fie als die Erſte 
ihre Standes, man liebte fie wegen ihrer Güte, die eben 
bon der Erjten um fo mwohler tat, man war jtolz auf fie 
und auf * Ruhm in der ganzen Umgegend. Da ſie 
nicht nur ſchenken konnte, ſondern auch wirklich ſchenkte und 
es freundlich tat, jo fand fie unter den Beduͤrftigen Ver- 
ehrer, jogar Schmeichler, umd ein paar alte Bettelmeiber, 
die fich regelmäßiger Bezüge von ihr erfreuten, trugen ihr 
Lob im ganzen Ried umher. Die Glüdliche hatte Gefallen 
am Lob, und auch zu Schmeicheleien, wenn fie nicht gar 
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zu ungeſchickt herausfamen, lächelte fie oder wies fie nur 
lädhelnd zurüd. Das Gute war, daß fie die Schönheiten, 
die man ihr fagte, auch verdiente und daß man fie und 
den Meier nicht nur ind Geficht lobte, jondern auch Hinter 
ihrem Rüden. 

Eine Gattung von Menjchen war indes mit dem Ehe- 
paar nicht ganz zufrieden, und zwar aus eben dem Grunde, 
warum die Bedürftigen ihr Lob fangen. Ihnen ging in 
dem Haufe in viel auf. Sie räumten ein, daß der Meier 
ein reicher Mann fei und daß er nicht zurüdfomme; aber 
das jei eben der Fehler. So einer müßte weiß Gott wies 
viel „verhaujen“ und jährlich) viel mehr Hinaustun, als 
man höre, daß bei ihm geſchehe. Da dürfte man fich’3 
aber freilich nicht jo wohl fein laſſen bei ihm, und alle 
müßten um ein Gutes weniger brauchen und um ein Gutes 
mehr jchaffen. — E3 gibt nun einmal Bauern, und muß 
e3 vielleicht geben, deren Gewifjen ſich nur dann beruhigt, 
wenn fie jich abradern. Wenn einer dieſes Schlages nicht 
wie drei Sinechte arbeitet und wie ein halber ißt und trinkt, 
hält er fich für einen Müßiggänger und Verfchwender und 
fürchtet zu verderben. 

Als fo eine Stimme zu dem Ehepaar drang, lächelte 
die Frau, der Mann aber wurde ungeduldig. „Der Weihers 
bauer“, entgegnete er, „ilt ein alter ‚Ruady‘ (ein Erwerbs 
gieriger) und ein Narr feine Handwerks! Meine Kinder 
werden einmal genug befommen, und wenn fie leben wie 
ih, dann wird’3 auch den ihrigen gut gehen. Wer den 
ganzen Tag nicht3 anders tendiert, als Geld ———— 
zuſcharren, iſt ungeſcheiter als das Vieh im Stall. Gerade 
bei ſolchen kommt über kurz oder lang ein Lump in die 
Familie und wirft alles wieder hinaus." — „Das iſt wahr,“ 
bemerkte Regine; „aber desiwegen jeh’ ich nicht ein, warum 
du dich jo darüber ärgerit. Solchen Leuten machen wir's 
nur recht, wenn wir gerade jo leben wie fie, und da behüt' 
und Gott davor! E3 ijt eine Ehre für und, wenn fie ung 
ausrichten.“ — „Wohl,“ verjegte der Meier bejänftigt. 
„Dan ſpricht aber davon.“ 

Die Klafje der „Ruacher“ hat im Ried allentyalben 
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ihre Vertreter, in einem Ort finden fich aber doch immer 
nur einzelne Eremplare. Wenn dieje nun, wie billig, über 
unjere Leute gerade wegen der Schönheit ihres Lebens den 
Kopf jchüttelten, jo jchlugen fich dafür zu der Mehrheit der 
Anerfennenden auch noch die Repräjentanten des gebildeten 
Standes, die mit ihnen zuſammenkamen. Der größere 
Teil des Lobes kam freilich auf die Seite Regines. Wenn 
die Pfarrersfamilie Beſuch Hatte und dieſer dem Gottes— 
dient beimohnte, fiel da jchöne Weib mit der ungewöhn- 
lihen Haltung regelmäßig auf, und zumal die Frauen 
erfundigten ſich mit Lebhaftigfeit, wer fie wäre. Die 
Pfarrerin beantwortete diefe Frage mit einer Art von 
Selbjtgefühl, ein jo ausgezeichnetes Eremplar von Bäuerin 
in der Gemeinde zu haben; fie erzählte, was fie bon den 
Scicdjalen des Paares wußte, und die Meiergleute, zumal 
die Frau, wurde der Gegenjtand mancher Unterhaltung in 
ihrem Haufe. Die mit dem Bewußtjein eines höheren 
Standes Erfüllten pflegten zu jagen: „Für eine Bäuerin 
hat das Weib ein auffallend hübſches und jtattliche8 Aus— 
ſehen.“ Wohlwollende Naturen gaben fich der Anerfennun 
ohne weiteres Hin, und ein poetijche3 Fräulein, die fi 
nicht damit begnügt hatte, fie in der Kirche zu betrachten, 
fondern ihre Bekanntſchaft machte und fie beim Kaffee 
jtudierte, Fam begeijtert ind Pfarrhaus zurück und erklärte 
fie für „das Ideal“ einer Bäuerin. „Sie iſt auch jehr 
verjtändig,“ jebte fie Hinzu, „und in ihrem Benehmen 
fünnte fie mancher Dame zum Mufter dienen.” — „Eine 
Beobachtung,“ verjegte lächelnd der humoriſtiſche Geijtliche, 
„die ich auch jchon gemacht, aber natürlich nicht auszu— 
jprechen gewagt habe.“ 

Zu all diefen Erfolgen, zu dem jchönen Einverjtändnig, 
in dem fie mit ihren Verwandten lebte, war für die junge 
Frau noch dad Glüd gekommen, eine Freundin im be= 
fonderen Sinn, eine Vertraute, zu gewinnen. E3 war dies 
das zweite Weib ihres Taufpaten, eine Frau in mittleren 
Sahren, wader, teilnehinend und lebengerfahren wie wenige. 
Die —— Naturen zogen ſich an, und bald ſtanden ſie 
in einem Verkehr, welcher der Meierin ſehr angenehm war. 
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Man hat vielerlei zu jagen, wenn man Gattin, Mutter 
und Vorjteherin eines großen Hausweſens ift, und unjerer 
Regine, wenn fie auch nicht zu denen gehörte, die bejonders 
gern und viel reden, tat es doch wohl, gewiſſe nicht jeder— 
mann Tundzugebende Dinge einer teilnehmenden Seele 
anzuvertrauen und dagegen auch die Freuden, Pläne und 
Sorgen zu teilen. Sie und die Kirchbäuerin jaßen an 
manchem Tage des zweiten Winterd nebeneinander vor dem 
Noden, womit eine die andere bejucht hatte, und unter dem 
gleichmäßigen Schnurren der Räder mechjelten jie ernite 
und launige Reden, die für beide nicht nur unterhaltend, 
fondern auch unterrichtend waren, da jede vor der anderen 
etwas voraus hatte. Fand die Zuſammenkunft bei Regine 
ftatt, fo nahm auch der Meier an der „Anfprache“ teil, 
und während draußen die Wagen fnarrten oder die herab- 
wirbelnden Schneefloden den Tag verdunfelten, jpannen 
und redeten fich die drei in der heimlichen Stube in eine 
noch heimlichere Welt von Intereſſen hinein. 

Muß e3 nicht jedem jcheinen, daß das Wohljein und 
da3 Glüd des Ehepaars faum größer jein fonnte? Dennoch 
erfuhr es im Ausgang des Winterd eine Erhöhung, und 
ein rofiger Glanz leuchtete auf im Haufe des Meiers: die 
junge Frau brachte einen Sprößling, ein Töchterlein, zur 
Melt. Die Wonne des Vaters, die teilnehmende Freude 
der Verwandten und Haudgenofjen wiederholten fich bei 
diejem Segenszuwachs in erhöhten Maße. Die Weiber 
behaupteten einftimmig, ein jo Schönes Kind niemals gejehen 
zu haben, was freilich auch gar nicht zu verwundern jei, 
und der Meier, den man von allen Seiten beglüdwünjchte, 
brachte mit Ausnahme der Zeit, wo er jchlief, mehrere 
Tage lang den Mund nicht zufammen. Das Zeit der 
Taufe wurde womöglich) noch jplendider gehalten al3 die 
früheren. Da die Wöchnerin fi völlig wohl befand, mit 
Entzüden an dem Kind und dem Vater hing und aud) für 
die Gäſte zärtlich danfende Blicke hatte, jo kannte das 
Vergnügen der Gejellichaft feine Grenzen. Die junge 
Mutter erholte fich bald; nad) vier Wochen machte fie ihren 
eriten Ausgang, der nach der ſchönen Sitte in die Kirche 
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führt. Und in der Tat, wenn eine Gattin und Mutter 
Urſache Hatte, Gott zu danken und in ernjter Rührung 
emporzubliden zu dem liebevollen Geber alle Guten, jo 
war ed die junge Meierin. 

E3 ift ſchön, gegen da Ungemach zu fümpfen, den 
wieder und wieder erjtehenden Hemmnijjen mit immer 
neuem Mute zu begegnen und, von Verluſten umringt, nie 
den feften Sinn zu verlieren. Es iſt jchön, im Leide ſich 
bewähren, ihm gegenüber die höhere Macht zu offenbaren, 
die im Ningen mit ihm fich fteigert, um endlich den Sieg 
zu erringen. Die Alten haben es ein Schaufpiel für 
Götter genannt. Allein e3 ift auch ſchön, im Glücke ſich 
zu bewähren, in Eintracht mit Natur und Welt fich jelber 
treu und im Genuß alles Guten des Genuſſes wert zu 
bleiben. Auch das it ein Schaufpiel für Götter — ein 
erhebender und mwohltuender Anblid für Menjchen. 

Nad) dem zweiten Winter famen die Tage ded Lenzed 
befonderd früh. Zu den erjten Feldarbeiten fangen Die 
Lerchen, und der muntere Fink jchlug vom Walde her 
dazu. Wenn der Meier draußen bejchäftigt war, Die 
Stimmung der Einfamfeit ihn befhlich und ihn zum Nach— 
denken, zum Spiel der Gedanken verlodte, da fam ihm fein 
Leben und fein Glück mandmal wunderbar vor. Es ſchien 
ihm recht eigentlich als ein Wunder in feinem Alleinjein 
und al ein Traum, defjen Gegenftand wir zugleich be= 
fiten und nicht bejißen. 

Das erite Erwachen der Natur übt unter gemiljen 
Borausfegungen eine jeltfame Wirkung auf das menschliche 
Gemüt. Das Keimen und Entjtehen erinnert an das Ver— 
gehen, die ſüßen Empfindungen, die jenes erwedt, erhalten 
unwillfürlic einen Zufaß von Schwermut, die hellen und 
dunkeln Gefühle gehen träumerifch durcheinander, und aud) . 
die feitere Natur kann in eine VBerfaflung fommen, wo fie, 
um den Ausdrud des Kaufmanns von Venedig zu brauchen, 
„mit genauer Not fich jelber kennt“. Hat ſich der Schatz 
des Frühlings f" ganzer Herrlichkeit erjchloffen, dann kann 
bei dem Anblick derjelben die wonnige Negung fich fteigern, 
aber aud die traurige. Welches tiefere Gemüt Hat nicht 
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ae erfahren, daß es mitten in der Freude über bie 
ahlende Pracht von einer Wehmut befallen wurde, — 
daß ein Gefühl in ihm aufitieg, als ob dicht Hinter dem 
— Leben das Verderben ſtünde? Dann kann eine 

angigkeit es ergreifen, Todesahnungen können ſich in ihm 
erheben und die Seele ganz in die Empfindung des Ver— 
gänglichen ſich auflöſen. — Es iſt aber wohl nicht unrichtig, 
wenn wir ſagen, daß nur der den ganzen Zauber des 
Frühlings kennen gelernt hat, der ſeine Schönheit mit 
ſolcher Trauer im Herzen geſehen. 

Unſer Bauer hatte im Vorfrühling ähnliche Empfin— 
dungen; freilich wie er ſie haben konnte. In die Sphäre, 
in welcher die gebildete Seele weilt, hatte der Meier feinen 
Bngang, aber er ftand doch ebenjojehr über dem gewöhn— 
lihen Bauer. Sein Temperament, der weichere, ja einiger= 
maßen weibliche Sinn, der im Verkehr mit Regine fich 
ftufenweife verfeinert hatte, machte ihn erregbarer als feine 
Standesgenofjen und entwidelte mit der Einbildungsfraft 
auch die Gabe de Nachdenkens in ihm. Go geartet ver= 
fanf er jegt im Felde draußen in eine ſtille Träumerei, 
bei der er fich jelber fragte, woher es denn El 
komme? — was denn das auf einmal mit ihm fei 

Auf ſolche Fragen ift es bekanntlich fchiver, eine Ant- 
wort zu geben. Vielleicht trug zur Erweckung dieſes Hanges 
auch der Umſtand bei, daß in den legten Wochen das Glüd 
zweier Ehen im benachbarten Dorje durch den Tod der 
jungen Frauen mit einem Male ein traurige Ende er= 
fahren hatte. Wie dem fei, das melancholijche Wejen in 
ihm artete mitunter in fürmliche Unruhe au, und eins 
mal jteigerte fi) diefe zu fo banger Sorge, daß er Die 
adernden Knechte fich jelber überlieh und nach Haufe eilte, 
nur um ſich zu überzeugen, daß fein Weib lebe und ge= 
fund fei. Das Ausſehen derjelben aber mußte ihn wieder 
tröjten und ihm die forgenden Gedanfen benehnen. Die 
Meierin erfreute ſich de3 beiten Wohljeins, ihr Antli 
hatte den frifcheiten Glanz gewonnen. Sah fie vr 
das gute Geſchick jet doch auch den lebten Wunfch erfüllt! 
Sie war nit nur glüdliche Gattin, fondern auc Mutter. 
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Sie hatte ihr eigenes Kind und in ihm, wie fie mit jedem 
Tag zu größter Freude fich mehr überzeugte, dad gemein- 
fame Bild des Vaterd und ihrer ſelbſt. Wie lieb ihr die 
zwei Rinder des Meierd auch geweſen waren, das war doc) 
etwa3 andered, wenn jie in die blauen Augen der Eleinen 
Annemarie ſah — in die Augen des Vaters. Mit 
einem Ausruf jubelnder Liebe drücdte jie den Mund auf 
Wangen und Lippen und konnte ſich an der Kleinen nicht 
jatt jehen. 

Diefe war aber in der Tat allerliebjt und hätte einen 
gewijjen Vorzug verdient, auch wenn ed nicht ihr eigen 
Blut gemwejen wäre. Mit den anderen verglichen, hatte jie 
geradezu etwad Vornehmes. Die Kinder der erjten Frau, 
wenn ihre Gejichter immerhin auf den Charakter der oberjten 
ländlichen Klafje deuteten, waren doch Bauernfinder; das 
neue Töchterchen jah dagegen aus wie ein Herrenkind. Und 
wie einem Herrenkind, wie etwas ganz Apartem, wurde 
ihr auch gehuldigt. Hausgenofjen und Beſuchende Tieb- 
fojten fie beiwundernd, und wenn jie ihr Auge auf irgend— 
eine Loberin richtete, kam ed auch fait heraus, al3 ob fie 
beariffe, was man ihr Schönes gejagt hatte. Um die erjten 
Kinder war auch lange nicht joviel Sorge im Haufe ge= 
wejen, daß ihnen nicht3 widerfahre und daß jie zu rechter 
Beit alles erhielten. Es war allen, als ob jie in dieſem 
Mädchen ein Kleinod bejähen, das aufs treulichite zu 
pflegen ihre heilige Pfliht wäre. Auch die alte Meierin 
war davon durhdrungen und jagte einmal zu einer Nach- 
barin: „Baf’, auf die muß man jehen, denn das ijt doch 
noch die Fürnehmſt' von allen!“ 

Dftern fiel dieſes Jahr ziemlich weit in den April und 
war fo „grün“ wie feit langer Beit nit. In der Kar— 
woche hatten warme Regen jtattgefunden, am Sonntag 
trodnete es und der Montag war jo friich und jo mild, 
daß eine frohe Empfindung durchs ganze Nies ging. 

E3 ijt gar fchön, daß die hohen Teiertane einen 
zweiten an der Seite haben, der einen weltlicheren Charakter 
trägt und von dem hohen Ernſt des erjten gewijjermaßen 
eine Erholung vergönnt. Im Ried Heidet ji das 

Meyr (B. 142—144). 8 
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proteftantijche Landvolk am Dfterfonntag feierlich dunkel, 
am Montag wählt man auch für den Kirchgang helle 
Farben, und zumal die Jungfrauen zeigen fi) in ihrem 
fröhlichſten Buß. Es ijt der Tag der —— der Gejellig- 
feit vorzugsweiſe, und wer es irgend einrichten Tann, 
der geht zu guten Freunden im Dorf, über Feld oder in 
die Stadt. 

Der Meier hatte fi) nad) dem Eſſen in das nädjit- 
gelegene Städtchen begeben, um bei einem Handwerks— 
mann eine Bejtellung zu machen. Er hatte Kameraden 
gefunden und bei gutem Bier ſich länger unterhalten, als 
ed jeine Abfiht war. Spät, aber noch bei Tage fam 
er heim. 

Die beiden Kinder liefen ihm jubelnd entgegen, das 
Mädchen faßte feinen Rodzipfel und fragte nach dem Ein- 
tritt ind Kanzley jchmeichelnd, ob er nichts „Guts“ mit- 
gebracht ar Der Vater griff in die Taſche, legte eine 
Bude voll „Schifflein” und eine ftädtijche Bretzge (Brezel) 
auf den Tiſch; das Mädchen griff nach den Schifflein, der 
Bube A der Bregge. Während fie in Kauintervallen 
die Lederbijjen rühmten, fam die Mutter, die bei der 
Schwieger gewejen war, mit ihrem „Fätſchenkind“ in die 
Stube. Wie prächtig nahm fich Diejes aus! In ganz 
neuen Windeln, die mit einem farbig feidenen Band 
künſtlich umzogen waren, den Klaren ovalen Kopf mit rofig 
angehauchten Wangen auf da8 blütenweiße Kiffen gelegt, 
jah das Kind im Arm der Mutter wie ein kleines Prins 
zeichen vor jich hin. Der Meier grüßte daS Weib, be— 
trachtete mit allem Entzüden eines Vaters die Kleine, 
jchmeichelte und ftreichelte jie, bis fie holdſelig Tächelte. 
„Asah!” riefen jeßt der Bube und das Mädchen, die auch 
herzugetreten waren, mit jenem liebevoll fpielenden Tone, 
wie er Rindern eigen ijt. Die Kleine war wieder ernit- 
haft geworden, und beide verjuchten nun auch ihre Auf— 
heiterungsfünfte. Eine Zeitlang vergebens; endlich, indem 
fie abmwechjelnd den Ruf des Kuckucks nachmachten und 
drollige Gefichter jchnitten, gelang es. Triumphierend rief 
der Bube: „Mich Hat fie auch angelacht!“ Das Mädchen 
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fette gleich darauf hinzu: „Mich auch! — ganz deutlich!“ 
— Mit Entzüden rief fie: „O du Liebe!” und ftreichelte 
da3 Kind aufs zärtlichite. 

Die Mutter jah umher, von einem aufs andere, Die 
Augen wurden ihr feucht. Ihre Freude war jo groß, daß 
nur ein gerührted Herz fie ertragen fonnte. Eine felige 
Wehmut flo darein, wie immer, wenn fie über das 
irdiſche Maß hinausgehen will. Sm linken Arm Die 
Kleine Haltend ergriff die Glückſelige mit der Nechten die 

and des Gatten, ſah ihn eine Beitlang mit inniger 

ärtlichfeit an und fagte: „Wenn ich jegt auch jterben 
würde, ich könnte nicht jagen, daß ich nicht gelebt habe 
und glücklich geweſen bin!“ — „Still!” entgegnete der 
Mann, der heute frohen und feiten Sinne war. „Nichts 
vom Sterben jet! Wie fommjt du auf den Gedanken?“ 
— „Bir ftehen alle in Gotte8 Hand,” ermwiderte Regine 
mit fanftem Ernft. — „Das wohl,“ verjegte der Mann, 
„aber Gott wird uns beifammenlafjfen. Geh! Was follt’ 
ih anfangen ohne dich?“ 

Das Geficht der Treuen und Geliebten heiterte fich 
liebend auf. „Nun,“ ermwiderte fie, „ich fürcht' es auch 
nicht. Ich vertrau’ auf Gott und hab’ guten Mut. Solang’ 
du mir bleibft, werd’ ich auch Teben]“ 


Ende. 


Gibt es wirklich ein Leben, das zu ſchön it für dieſe 
Welt und darum, wenn ed im lieblichiten Licht aufge= 
leuchtet hat, hinwegſchwindet eben um jeiner Schöne 
willen? Sit den GSterbliden ein Maß von Freude ver- 
liehen, das die einen auf lange Zeit ausdehnen, Die 
anderen in glühendem Drange rafch verzehren? — Oder 
follen diejenigen, die im Glüd fi) erprobt haben, auch 
zeigen, wie jie dem Unglüd jtandhalten, diejenigen, die 
ih im Frieden des Dafeind gebildet haben, auch in 
Leid und Not ihre Wahl treffen und ihr endliches Los 
ſelber entjcheiden ? 

8* 
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Es ijt eine ernfte Frage, ob wir in dem glüclichen 
und langen Leben auf Erden das wünſchenswerteſte Gut 
erblicken dürfen. Die Sagenpoefie der alten Zeiten läßt 
ihre ſchönſte Hervengejtalt auf ein ſolches verzichten und 
dafür unſterblichen Ruhm wählen. Unheil und der Kampf 
mit ihm bringen Trübjal und Schmerzen, rufen aber auch 
die innerjten Kräfte des Menjchen wach; und wer mit 
feinem Geiſt und Charakter duldend und ringend auf 
eine höhere Stufe fich erhebt, dem wird für irdifchen Ver— 
luſt ewiger Gewinn. 

Wir fönnen einen Standpunkt gewinnen, wo wir 
über die Zeit hinaus in die Ewigkeit jehen. Von ihm 
werden die Leſer, welche uns bisher teilnehmend gefolgt 
find, die legten Gefchicde unjeres Ehepaares und zumal der 
ländlichen Heldin im Sinne der Erzählung faljen. 

Im Meierhofe ging wenige Tage nach jenem fchönen 
Abend, den wir gejchildert haben, eine Veränderung vor. 
Die Schweiter des Mannes verlor ihre Schwiegermutter 
durch plößlihen Tod, während fie in den Wochen lag. 
Die alte Meierin konnte den Bitten der Tochter nicht 
widerjtehen, jie mußte jich entichließen, die Stelle der 
Berlebten auszufüllen. Als fie von der Söhnerin fchied, 
drücdte fie ihr zärtlich die Hand und fagte: „Du bijt gut 
gegen mich gewejen, Regine, und ich werd’ es dir nicht 
vergeſſen. Wärjt du nicht Meierin geworden, ich wär’ 
vielleicht nicht von meinem Sohn gegangen; aber bei dir 
ift er verſorgt.“ — „Darauf,“ erwiderte Negine, „könnt 
Ihr euch verlafjen, Schwieger! Lebt wohl und bejucht uns 
bald!” — Lange fchaute fie dem Wagen nach, den ihr 
Mann aus dem Hof gelenkt hatte. Die alte Frau war 
ihr lieb geworden und ihre Erjcheinung gehörte jo jehr 
zum Wohlgefühl ded Tages, daß eine wahre Trauer über 
jie fam, als fie das Fuhrwerk verjchwinden jah und allein 
ind Haus zurückkehrte. Die Familie brauchte mehrere 
Tage, um fih an den Verluſt einigermaßen zu gewöhnen. 
Das „Ah’frähle* ging namentlich den Kindern ab, und die 
Eltern konnten ſich nicht enthalten, halb lächelnd in die 
naiven Klagen einzujtinmen. 
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Die Familie des Meierd wurde noch immer als 
Erempel menjchliher Wohlfahrt angeführt. Es maren 
und blieben die Leute, die alle hatten auf der Welt, 
denen es befjer ging als den anderen, und die es auch 
wert waren. Da fuhr auf einmal ein Wetterftrahl in 
dieſes Gebäude des Glücks und riß eine fchmerzliche Lücke 
in das ſchöne Ganze. 

Das Töchterlein der Meierin erkrankte und ſtarb nach 
wenigen Tagen. Alle Sorge und Pflege der Eltern, alle 
Hilfe des Arztes war umſonſt — das von allen ge— 
prieſene, alles verſprechende Kind lag am dritten Monals— 
tag ſeiner Geburt auf der Bahre. Noch immer war es 
ſchön; das blumenumgebene Köpfchen ruhte wie im Schlaf 
auf dem linnenen Kiſſen, die Haut blendend weiß, die 
Wangen noch mit einem matten Rot überhaucht. Aber die 
Seele, die Urheberin dieſer Schöne, hatte ſich ihr entzogen; 
e3 war der Schein des Scheins, der vor Augen lag — das 
Grab verichlang ihn. 

Regine erduldete alles, was ein Mutterherz erdulden 
kann, da unendlich liebt und weiß, was e3 verliert. Angit, 
Schreden, tiefe Pein hatten fie ergriffen, und eine Er— 
löfung waren die Tränen, die zu fließen begannen, eine 
Erlöfung die Trauer, in der wenigitend die Stiche der 
Verzweiflung endeten. — Früher gleichwohl, als ihre Ver— 
wandten es gedacht, errang fie ihre Faſſung wieder. Ihr 
Glaube Half ihr und der Geift in ihr erhob ſich zu Trojt- 
gedanken. Der Engel war im Himmel bei Gott, wohin 
er gehörte; ihre Pflicht war es, mit neuem Mute für die 
zu leben, die ihr auf der Erde geblieben waren. 

Als fie fich einige Tage nach dem Begräbnis mit den 
Kindern des Gatten allein befand, fchaute fie auf die rot— 
wangigen Seinen mit wehmütiger, inniger Liebe; fie 
jtreichelte ihnen Haar und Geficht, nahm fie in ihren Arm 
und herzte fie. Und die Kinder ahnten die Bedeutung 
diefer Zärtlichkeit; das Mädchen Liebfojte fie mit einem 
ſcheuen Ernſt, der dem gutmütigen Gefichtchen etwas innig 
Nührendes gab. 

Während fie an der erwiderten Liebe der Kleinen ſich 
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aufrichtete und wirflihen Troft fand, kam der Meter vom 
Felde heim. Die Treue gab ihm die Hand, drüdte fie 
zärtlich und fuchte ihn durch mirtichaftliche Fragen zu 
zerjtreuen, durch liebevolle Worte gleichfalls zu tröjten. 

Der Mann bedurfte es. Gegen dad Erwarten der 
Seinen dauerte bei ihm die Traurigkeit an, da e8 doc) 
natürlih und gewöhnlid ift, daß dem Vater die Ruhe 
früher zurüdfehrt ald der Mutter. Nach den eriten Aus» 
brüchen des Schmerzed ging er mit trübem Gejicht, da3 
Verdrofjenheit und Müdigkeit ausdrüdte, in Hof und Feld 
umber, wich dem Geſpräch aus, daß er ſonſt gejucht hatte, 
und ſah zumeilen aus, al3 ob ihm alle Freude des Lebens 
bergällt wäre. Die Bauern fagten: „Der nimmt ſich's mehr 
in den Kopf hinein, als man’3 ihm zugetraut hätte!“ - 

Der Meier hatte an feinem Xöchterlein eine außer- 
gewöhnliche Freude gehabt. Er war jtolz auf fie, fait 
hätte man jagen mögen, verliebt in fie, und er hatte fich 
nicht enthalten können, dies gegen andere Fundzugeben. 
Nun fühlte er fich zu allem Schmerz noch ſeltſam gefräntt, 
daß fie ihm gejtorben, daß der Tod ihm das liebſte, feinfte, 
Ihönfte Kind genommen, während andere die ihrigen be: 
hielten. Er war and Glüd gewöhnt und durch die Dauer 
desfelben verwöhnt. Die Sorge, die ihm megen feines 
Weibes gekommen, hatte fich als eine Einbildung erwiefen; 
er war dadurch um fo jicherer geworden und hatte fi 
wieder der zuderjichtlichen Hoffnung auf die Dauer des 
Ihönen Bufammenlebens bingegeben. Und nun war doc 
ein Streich dagegen geführt und der Liebling feines Herzens 
ihm entrifjen! 

Ein Gefühl fam über ihn, als ob der Anfang ge= 
macht wäre zum Unglüd — als ob er auf nicht? mehr 
bauen könnte und es eine Torheit wäre, an etwas Freude 
zu haben und fein Herz daran zu Hängen. Wie ganz 
andere Geijter und Charaktere nad einer Reihe von Er— 
folgen bei einem erjten Mißgeſchick nicht bloß von dem 
Schaden, fondern nody mehr von feiner Bedeutung und 
damit von der Furcht betroffen werden, daß ihr Stern von 
ihnen gewichen ſei, jo hatte auch der Bauer eine Ahnung, 
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daß es mit dem Unglüd weiter, daß es mit ihm und den 
Seinen abmwärt3 gehen könnte. Warum follte es nicht fo 
fommen? —5 es nicht auch anderen Leuten, und hatte 
er einen Brief dagegen, daß ihn nichts mehr treffen könnte? 
— Auf dieſer Welt iſt alles möglich und auf alles muß 
man ſich gefaßt machen. 

Solche Gedanken erhoben ſich in dem Herzen des 
Mannes und erfüllten ihn immer wieder mit traurigen 
Empfindungen, über die er nicht Herr werden fonnte — 
und auch nicht wollte. Er war gereizter als jonjt, und 
ein Feiner ehler, der beim Gejchäft vorfiel, fonnte ihm 
unverhältnismäßig Verdruß machen; es entfuhren ihm 
dabei heftige Worte und eine Nöte flog über fein Geficht, 
wie man jte früher nicht an ihm gejehen. Die Ehehalten, 
fo ungewohnt e3 ihnen war, von ihm angefahren zu werden, 
nahmen es ihm doch nicht übel. Sie jahen ihn ernft von 
der Seite an und jchüttelten den Kopf. 

Nur gegen fein Weib war und blieb er gut. Bei 
ihr erhellte fic auch jebt das trübe Gejicht wieder, und 
dankbar verjuchte er einzuftimmen, als fie das Gejpräd 
wieder auf erfreulichere Gegenjtände lenkte. Er wurde 
auch wirflic” munterer und fchaute, zum erjtenmal nad) 
dem Begräbnis des Töchterleins, feine Kinder wieder mit 
dem zärtlich frohen Blid ded Vaters an. Die Meierin 
lächelte ernit; die Liebe tilgte fait alle Trauer aus ihrem 
Geficht, und in ihrem Herzen eritand eine Zuverficht, als 
ob es nun auch bei ihm gänzlich vorüber ſei und alles 
wieder gut werden müßte. 

Einige Tage gingen hin. Die Stimmung ded Meier 
änderte ſich aber nicht zum Beſſern, jondern zum Schlinimern. 
Er jah verdrofjener und angegriffener aus und konnte jeine 
Ungeduld bei Anläfjen, die ed gar nicht wert jchienen, auch 
in Gegenwart der Frau nicht bemeijtern. Dieje begann 
ihn mit ernftlich bejorgten Bliden anzujehen. Eine Nach- 
mittagd war die Kirchbäuerin bei ihr eingefehrt. Der 
Meier kam herein, Elagte über einen Fehler, den der Ober- 
fnecht fi) hatte zujchulden kommen lafjen, erklärte mit 
rotem Geficht, das könne jo nicht länger gehen, der Menjch 
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tauge nicht3 und müſſe fort. — Die Frau, der die Sache 
durchaus unbedeutend vorkam, bat ihn dringend, es nicht 
zu tun, und rühmte den Knecht, bis der Aufgebrachte er— 
widerte, ihr zuliebe wolle er’3 ihm diesmal noch hingehen 
lafjen, aber da3 jei das letztemal; wenn er ihm wieder jo 
fomme, müfje er jih um einen anderen Pla „Lugen“. 

Als der Mann die Stube verlafjen hatte, h te Regine 
bedenklich, ja betrübt zu der Freundin: „Es ift Ionderbar: 
der Mann ijt jo empfindlich geworden und nimmt alles 
jo ſchwer auf. Wenn er nicht arbeitete wie font, ja fajt 
noch mehr dahinterher wär’, ich müßte glauben, daß ihm 
etwas fehlte.” — Die Kirchbäuerin entgegnete tröftend: 

Mad dir feine Sorgen! Die Männer haben nicht immer 
den gleichen Humor, und bei einem jolchen Gejchäft kommt 
gar manches vor, was einen aufbringen kann. Überhaupt” 
— jegte fie mit einem Lächeln hinzu — „jo gar glatt, wie 
im erjten Jahr, geht’3 jpäter nicht immer ab. Ich halt's 
nur für eine Laune, die wieder vergehen wird." — Die 
Meierin beruhigte fih, und die Kirchbäuerin verließ das 
Haus, nachdem jie ihr re al3 fonjt, man hätte jagen 
fünnen zärtlicher, „Behüt dich Gott“ zugerufen. Als fie 
nah Haufe ging, fehüttelte fie den Kopf mit traurigem 
Ernjt. Die wahre Meinung ihres Herzens verratend jagte 
fie: „In dem Mann jtect etwas, und ich fürcht’, ich fürcht', 
wir jehen bald was.“ 

Sie hatte recht. Am anderen Vormittag Hagte der 
Meier über eine ungewöhnliche Mattigfeit in feinen Gliedern. 
Eine Hige ſchoß ihm in den Kopf, daß er fi) wie trunfen 
fühlte, die Zunge wurde brennend, ein unheimlich irrender 
—— ging aus ſeinen Augen. Er mußte ſich zu Bette 
egen. 

Der herbeigerufene Arzt erfannte fogleich den Beginn 
einer Krankheit, die erſt unlängjt in einem benachbarten 
Dorfe ihre Opfer gefordert hatte. Er machte jedoch der 
Familie gute Hoffnung, indem er fich hütete, den Namen 
des Leidens auszusprechen, traf feine Anordnungen, verjprad) 
dem flehenden Weib, jo oft ald möglich nachzufehen, und 
nahm fich dies jelbjt vor; denn er jchäßte das Ehepaar ganz 
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befonder8 und wollte alle Kunſt und Sorgfalt aufwenden, 
der Gegnerin die Beute, auf die fie ſich mit großer Heftig- 
feit geworfen hatte, wieder abzuringen. 

Die Krankheit entwicelte ſich raſch. Nach wenigen 
Tagen war fie jo meit vorgefchritten, daß fie auch von 
Laien mit einer gewöhnlichen Unpäßlichfeit nicht mehr vers 
wechjelt werden Fonnte. Der Arzt hatte für gut gefunden, 
das Übel, das nad) feiner Überzeugung ſchon vorhanden war, 
als möglich Hinzuftellen. Bett, als er wieder erjchienen war 
und den Leidenden unterfucht hatte, nahm ihn die Gattin 
in die Stube und fragte entjchlofjen: „Nun, Herr Doktor, 
— iſt es das? — Sagen Sie mir’, ich muß es mifjen!“ 

Der alte Herr Ir die Feitigfeit des Weibes, ohne das 
Herzklopfen wahrzunehmen, womit fie auf feine Antwort 
harrte, und erwiderte: „Allerdings, aber —“ Er jebte noch 
einige Worte des Troſtes hinzu, die Meierin hörte he nicht 
mehr. Die Gewißheit, daß ihr Mann von dem Fieber er— 
griffen fei, da8 in dem nächjten Dorf Männer und Weiber 
in der Blüte ded Lebens Hingerafft hatte, die Vorjtellung 
dieſes Unheils erjchredte fie dermaßen, daß ihr Geficht 
ordentlich davon entjtellt wurde. „Gott im Himmel!“ rief 
fie, atmete ſchwer und preßte dann mit jchmerzlich bitterem 
Gefühl die Lippen aufeinander. Aber bald verwandelte 
fi) ihre Miene und fpiegelte eine ſtille, flehentliche Bitte 
zu Gott. „Nein, nein,“ rief fie endlich, ſich ſelber tröftend, 
„jo wird’8 nicht fommen! Das wird und Gott nicht antun!“ 

Der Arzt ergriff ihre Hand und fagte: „Faßt Euch, 
liebe Frau! Dieſe Krankheit ijt auch zu heilen; ich habe in 
meiner Praxis mehr folder Patienten davongebracht, als 
mir geſtorben ſind. Habt Vertrauen und“ — ſetzte er 
warnend hinzu — „regt Euch nicht ſelbſt zu ſehr ** — 
„Ja, ja,“ erwiderte die Frau mit dem Ton rührend gut— 
mütiger Ergebung „ich will auf Gott vertrauen! Er hat 
mir mein Kind genommen, und ich hab' mich getröſtet; er 
wird mir nicht alles nehmen wollen.“ 

Als der Arzt ſich verabſchiedet hatte, ging ſie in die 
Kammer zu dem Kranken. Dieſer erwachte eben aus halbem 
Schlummer und ſchaute, als er ſie erkannte, mit einem 
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rührenden Schein von Lächeln auf fie. Regine ermiderte 
es mit einem Blick der innigjten Liebe, antwortete auf feine 
Fragen im fanftejten Ton, verjorgte ihn, ſprach ihm guten 
Mut ein und jtreichelte ihn mit der Zärtlichkeit einer Mutter. 
Bald verſank er wieder in Schlunmer. Sie betrachtete ihn 
und murmelte für fih: „Nein, es ift nicht möglich! Nein, 
jo ſchwer fann und Gott nicht heimfuchen!“ 

Ein Befuch des Geiſtlichen und eine Unterredung mit 
ihm jtärkte fie in ihrem Glauben. Der jcharfblidende teil- 
nahmvolle Mann hatte allerdings mit Vorficht auch auf die 
Ehrijtenpflicht gedeutet, alles für gut anzunehmen, was Gott 
jende, und auch in dem Schlage, womit er die Menfchen 
treffe, den Grund der Liebe und die Abficht des Heild zu 
erfennen; aber er hatte mit Worten des Troftes, mit der 
Ausfiht auf Rettung gejchlojjen, und in feinem herzlichen 
Mitgefühl einen Ton gefunden, der eine unwiderjtehlich ers 
mutigende Wirkung hervorbradite. 

Das treue Weib fam fajt nicht von der Seite des 
Leidenden. Die Kinder fchliefen im Kanzley, und aud für 
fie war dort ein Lager aufgejchlagen; aber fie hatte ſich ein 
weites in der Kammer eingerichtet und ruhte hier, wenn 
bie Müdigkeit fie übermannte, angefleidet in der Nähe des 
Gatten, um auf den leijeiten Auf zur Pflege bereit zu fein. 

Die Wirtjchaft entbehrte derweil keineswegs der nötigen 
Leitung. In diefer Hinjicht üben gute Naturen auf dem 
Lande die Berwandten- und Freundespflicht in rührend an= 
ſpruchsloſer Art. Der Bruder und der Taufpate Regines 
erjegten den Kranken abwechjelnd in den Gejchäften der 
Ofonomie und ihre Frauen halfen im Haufe. Wiederholt 
wurde beiden verfichert: fie follten nur nicht jorgen, die 
Arbeiten würden ebenjo gejchehen, al3 ob fie jelber dabei 
wären. Und beide waren ruhig; fie mußten, daß davon 
feine Silbe abging. 

So ſchwand die zweite Woche der Krankheit — der 
ee als entjcheidend angenommene Tag ging vorüber. 

r Arzt fam, unterfuchte den Mann im Beifein des Weibes 
— und fonnte fich nicht enthalten, eine ernjte Betroffenheit 
merken zu lajjen. Im Augenblick zwar gebot er feiner 
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Miene und gab ihr einen Ausdrud fait, ald ob er zufrieden 
wäre; aber die ängitlih Spähende hatte die Bejtürzung 
wahrgenommen und die Deutung derjelben übte eine grau— 
jame Wirkung auf fie. Sie zeigte ein Entſetzen in ihrem 
Geſicht, daß es den Alten ar einen Moment jelber über= 
lief; ihr Bufen bob fi, und den Arzt aus der Kammer 
ziehend rief fie mit dem beftigiten Tone der Gewißheit: 
„Mit meinem Dann geht’8 fchlechter, ich ſeh's! — Leugnen 
Sie's ni — ih muß dad Schlimmfte fürchten!” Der 
Arzt wollte und konnte ihr jet nicht das Gegenteil der 
Wahrheit jagen. Er erwiderte mit Ernſt: „E3 geht nicht 
bejjer, und das ift ſchlimm genug; aber noch ijt nicht3 ver— 
loren, und hr habt feinen Grund, die Hoffnung aufzu= 
geben. Ich Habe ſchon Kranke auffommen jehen, an deren 
Heilung ich ſelbſt nicht mehr glaubte, und das ift hier noch 
feineömweg3 der Fall.“ Doch Schmerz und Leidenjchaft über- 
mannten das Weib. „Nein, nein,“ rief fie mit einem 
Icharfen Blid auf den Arzt, „Sie hoffen felber nichts mehr! 
Gott Hat und verlafjen, mit meinem Mann geht’3 zum 
Todel” Verzweifelnd rang fie die Hände; Angft und tiefe 
Geelenqual ſprachen aus dem verdunfelten Geficht. 

Der Arzt jah, daß er ein ihrem Charakter entjprechendes 
Mittel verfuchen mußte. Mit einem Ausdrud von Strenge 
fagte er: „Ihr habt unrecht, fo zu reden und Euch jo zu 
gebärden, Meierin! Wer joll den Kranken pflegen und 
tröften, wenn Ihr den Kopf verliert? Bedenkt, was Ahr 
für Pflichten Habt, und faßt Euch um Eures Mannes willen!” 

Das wirkte. Durch die Worte getroffen, nahm fich die 
Frau mit Gewalt zufammen und erwiderte nach einer Baufe 
mit Ergebung: „Berzeihen Sie, Herr Doktor! Sie haben 
recht! — ich muß mich halten, ich ſeh's wohl, und ich will’3 
auch. — Verlaſſen Sie fi) darauf!“ — Der alte Herr 
ergriff ihre Hand und entgegnete herzlich, beinahe gerührt: 
„Bleibt dabei! — Wir wollen das Unfere tun und in Ge— 
duld des Kranken warten. Solange er atmet, iſt Hoffnung.“ 

Die Geduld und die Eharakterfraft der Gattin wurden 
bald auf die ftärkite Probe geſetzt. Die Beit fam heran, 
wo den Kranken alle Bejinnung verließ, Denken und Wollen 
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völlig aus ihm entwichen fchien und die lallende Zunge nur 
wilden Geburten und monjtröjen Verbindungen der Phan— 
tajien diente. Welch eine Empfindung für jie, wenn jie 
binhorchend Worte ohne Sinn vernahm, und er fie anjtarrte, 
al3 ob er fie nie in feinem Leben gekannt hättel Und doc) 
war da3 noch nicht das Schlimmite. Aus jenen Reden der 
irrenden Seele töünten manchmal Worte der Liebe zu Weib 
und Kind, die ihre Augen mit Tränen füllten und ihr Herz 
mit jchmerzlicher Süßigfeit. Sie jah ihn dann mit weinen 
der Zärtlichfeit an und meinte, ein Mann, der jo viel auf 
jie hielte, jo treu an den Seinen hinge, fünnte nicht jterben. 
Aber ein andermal jchien alle Lebenskraft aus dem Leib 
geſchwunden; das Haupt ſank vor, die Arme zurüd, und 
wenn er aufgerichtet und gewendet werden jollte, war ihr 
die Hilfe eines Wärter nötig, den jie ind Haus genommen 
hatte. Die Fragen, die fie an ihn richtete, wie dringend 
jie betont waren, trafen fein Ohr nicht mehr. Nicht nur 
die Zunge verjagte ihm den Dienst, die Augen fchienen fich 
nicht mehr wenden zu können und jtierten unter halbges 
jenftem Lide wie die eined Toten vor jich hin. 

Dad arme Weib fuhr einmal felbjt einer Srrfinnigen 
gleih über ihr Antlitz, um fich zu überzeugen, daß fein 
Spuk fie täujchte, daß das Elend, welches jie vor Augen 
hatte, wirklich war. „Sit e8 denn möglich,“ rief fie, während 
e3 um ihre Lippen zuckte, „kann's denn fein, daß es jo weit 
mit ihm gekommen it? Ein Mann, der immer ausjah 
wie da3 Leben, der die jchwerjten Arbeiten tat, als ob jie 
ihm bloßer Spaß wären! — Jawohl, der Menſch ift 
nichts! Heute ſtark und fräftig wie ein Baum im Walde, 
und morgen welf und hinfällig wie gemähtes Grad!” Ihre 
Tränen rannen; fie hinderte nicht das laute Schluchzen, 
da8 fie ernriff, und hatte es auch nicht nötig; der Gatte 
wurde nicht davon gejtört. 

en Jammer wie der, welcher die liebende Regine 
erfaßte, wäre gar nicht zu ertragen, wenn allzu ſtarke Ein— 
drüde, die fi) wiederholen, die Seele nicht endlich abs 
jtumpften, daß jie nicht mehr fühlt, was ihr zugemutet wird. 
Der Menſch, der nur im Graus lebt, gewöhnt jich zuleßt 
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an ihn und findet ihn natürlich, weil er nicht3 anderes mehr 
gewahr wird. Er ftellt feine Forderungen mehr, hofft nicht3 
mehr und macht ich vertraut mit dem Gedanken des Verderbens. 

Regine hatte in dieſer Leidenszeit nur die Hilfe und 
den Umgang der Freundin und ihrer eigenen Familie. Die 
Schweiter ded Mannes litt noch an den Folgen der Nieder: 
funft. Die alte Meierin hatte den Sohn bejucht, war aber 
von feinem Anblid jo erjchüttert worden, daß fie, zur Heim— 
fehr genötigt, dort jelber das Bett hüten mußte. Befannte 
Frauen des Dorfes ſcheuten die Anſteckung und famen nur 
auf wenige Augenblide oder gar nicht. Um jo rührender 
war der Einfamen nım das treue Aushalten derer, die auch 
fie am meiften liebte. Die junge Öröningerin und die Kirch- 
bäuerin waren jeden Tag im Haufe. Ihre Mutter, eigene 
Gliederjhwäche nicht achtend, kam am Stod gegangen und 
fuchte Beiftand zu leijten und Trojt und Mut einzufprechen. 

Am Ende der dritten Woche ſchien ed, als ob die— 
jenigen recht gehabt hätten, die dem geprüften Weibe gute 
Ausfichten eröffneten. Der Leib des Kranken hatte wieder 
Leben gewonnen, fein Geficht war jchmaler und bleicher, 
aber auch klarer geworden, feine Augen, aus wie tiefen 
Höhlen immer, fehauten fragend umher, jein Geiſt erfannte 
die Seinen wieder. Die Krankheit fchien ausgetobt zu haben 
und verjchwinden zu wollen, um den Lebensfräften des Ab- 
gezehrten zu neuem Emporgang Raum zu geben. Als die 
attin mit einem Strom wiedererregter Hoffnungen ihn 
zärtlich anjah und ihn bei der Hand faßte, zeigte ſich ſogar 
etwas wie dankbares Lächeln um die blafjen Lippen. Er 
begann zu reden, jich zu erkundigen und zu horchen. Durch 
Regine Antworten befriedigt, lag er ruhig und verjanf 
in einen Schlummer, der erquidend und Fräftigend jchien. 

Die günftige Wendung dauerte an. Der Kranke 
jammelte fich mehr und mehr, beſchäftigte fich aber dann 
mit ſich jelber und jchien über ein innere Anliegen nach- 
zudenfen. Am anderen Morgen verlangte er nach dem Geiit- 
lihen. Diejer kam, ſprach mit herrlichem Ernit feine Freude 
aus, ihn in der Beſſeruug zu jehen, und jeine Hoffnung, 
daß er darin jortjchreiten werde. Der Leidende zeigte weder 
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Glauben noch Unglauben; er Horchte und jchwieg; dann 
Ipra er feinen Wunſch aus, das heilige Abendmahl zu 
empfangen. | 
Nach einer halben Stunde reichte ed ihm der Pfarrer 
im Beijein des Arzted und der Gattin, indem er die Be— 
deutung diejes Aftes durch eine Rede erhöhte, deren Salbung 
aus dem Herzen Fam. — Da3 Haupt des Kranken janf auf 
das Kiffen zurüd, aber ein Blick bezeugte, daß feine Seele 
getröjtet war. Nach der Entfernung des Geiftlichen tröftete 
der Arzt jeinerjeit3 die Frau, indem er bemerkte, daß ein 
jolcher Akt durch feinen allgemein beruhigenden Einfluß 
nicht jelten zur Genefung ded Kranken beigetragen habe. 
Am folgenden Tage jchien fich der Zustand des Mannes 
noch mehr zur Beſſerung zu neigen. In dem Herzen der 
Gattin wuchs die Hoffnung empor wie eine Flamme, Bilder 
des Lebens, der Gefundheit und de Glücks traten vor ihre 
Geele und regten locdend innige Sehnſucht auf. Glühendes 
Berlangen nach der Rettung de3 Geliebten ergriff fie, nach 
der Fortjegung des Lebens mit ihm, das jo ſchön und glüd- 
(ich begonnen hatte. Mit Elopfender Bruft fchaute fie auf 
ihn, der auch jet noch dalag wie ein Kind und mit einem 
Ausdrud, der gleihjam um Hilfe bat, um eine Handreichung 
zum Leben hinan. Wenn ihr liebender Wille helfen, wenn fie 
eingreifen könnte in die Natur der Dinge durch eine Wunder- 
tat! Sie empfand einen Drang, ihn zu halten, ihn auf- 
zurichten, die Kraft, die in ihr wogte, in ihn überzuftrömen! 
Sie jtreichelte jein Haupt, rief ihm die Liebevolliten Namen 
BU — ıumd ein Schein flog über fein Gejicht, ein Blick des 
anfes, der Liebe, der Hoffnung war die Antwort des 
Leidenden. Das Verlangen des Heild jtieg in dem Herzen 
des Weibes empor wie eine Springflut, und fie meinte, 
wie ihre Liebe anſchwölle, müßte ihre Kraft wachjen; — 
aber bald, im Schein ihrer Blide, jchloß er wieder ermattet 
die Augen und fiel in Schlaf. — Da trieb e8 ihre Geele 
zu dem Allmächtigen. Sie faltete ihre Hände zum Gebet, 
und mit heißen Tränen flehte jie, daß Gott ſich ihrer er- 
barmen, daß er den Kranken erretten, den geliebten Mann 
und Bater ihr und feinen Kindern mwiederjchenfen möge. 
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Es war anders beichlojjen. Der Kranke janf mit einem= 
mal in größere Schwäche; — nad) zwei Tagen war er ver= 
fhieden. — Das Gefürdtetite, Schredlichite jtand als 
Tatfahe vor den Augen der Gattin — unwiderruflich, 
unabänderlic. 

Der Menſch im Glüd und in der Gefundheit des Leibes 
und der Seele lebt in einer tiefen Illuſion: er vergißt der 
Mächte des Verderbens und der Hinfälligfeit des irdifchen 
Dafeind. Andere um ihn herum fönnen von den Pfeilen 
getroffen hinfinfen, das jieht er und begreift er; ihn jelbit 
aber und die in Kraft und Leben blühenden Seinen geht 
das nicht an, für fie ift dad Unheil nicht vorhanden. Da 
greift die kalte Todeshand plößlich herein in fein Haus und 
raubt ihm das Liebſte. Was nur in den ernitejten Augen 
bliden als entfernte Möglichkeit an ihm vorüberjchwebte, 
das blickt ihm fchredlich Teibhaft an, und im Innerſten 
fchauernd erkennt er: es ijt nicht mit dem Leben, nichts 
mit dem Glück des Lebens. 

Und er war fo fiher in der Fülle des Guten! — 
Blindheit war jein Glaube, Leichtjinn die Freude — der 
Traum eines Nachtiwandlerd, der nicht ahnend an dem 
Abgrund hingeht. — Mit fchredengeöffnetem Auge fieht er 
plößlich die Wirklichkeit. Die Farben der Luft find erblaßt, 
die Bilder des Glüdd wie Spuf verweht — nur das Ver— 
derben ift wahr und nur der Jammer gebührt ihm. 

In der zweiten Stunde nach dem Hinſcheiden des 
Meierd war der Sturm des Weinens und Wehllagens, in 
welchen die verzweifelten Angehörigen ausgebrochen waren, 
borüber, der Schmerz floß milder in den Geelen, die 
Tränen rannen jpärlicher von den Wangen. Zuletzt hatten 
noch alle Verwandte die junge Frau, deren Anblid ein Leid 
verriet, wogegen ihnen das ihre als nicht3 erjcheinen mußte, 
zu tröften verſucht. Mutter, Bruder und Schwägerin 
nahmen Wbjchied mit dem Verſprechen, bald wieder— 
zufommen, und führten die Kinder mit fich fort, die bei 
ihnen übernachten ſollten. Zuletzt entfernte fich noch die 
Kirhbäuerin mit tiefbefümmerten Bliden und mit einer 
eigenen Sorge in ihrer Miene. Regine war allein. 
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Sie ſtand in der Kammer wie eine Bildſäule, bleich, 
Itarr, mit einem. ſchmerzlich bitteren Zug um den Mund. 
Alles war dahin, alle® für fie verloren! Die treuefte 
Liebe, die jorgjamjte Pflege, die heißeſten Gebete — nicht3 
hatte geholfen! — Der Mann war tot wie ihr Kind — 
alle war ihr genommen. Eine Anklage gegen Gott, der 
fein Erbarmen gezeigt, bildete jich in dem munden Herzen 
und jtieg empor und wollte laut werden. Mit Mühe hielt 
das bejjere Selbit den Gedanken nieder; aber auch diejer 
Genugtuung beraubt, jehaute fie troftlos vor fich Hin. 

Da3 Bewußtſein, daß ihr alles entrifjen fei, durch- 
drang fie verzehrend. Was jollte fie beginnen? Wie follte 
fie fortleben? Sie verjuchte ſich zu denken, wie fie das 
Hausweſen führte ohne ihn — und jchraf zufammen. Die 
Räume, die ihr jo ſchön vorgefommen waren in den Tagen 
der Freude, dünkten ihr entjeglich öde, die Arbeiten, die fie 
nit ihm und für ihn jo glüdjelig verrichtet hatte, ſchienen 
ihr eine unerträgliche Lajt, da3 ganze Tun und Treiben 
fürchterlich zwecklos und ſinnlos. Die ganze Nichtigkeit 
eined Leben ohne Ziel, der Wahnmwit des Sorgend um 
nicht3 trat vor ihre Seele; der tiefjte Efel vor dem Dafein 
ergriff fie, erfüllte und jchüttelte jie, daß ſie fchaubderte. 
Der Kopf begann ihr zu fjchwindeln, die Glieder bebten, 
fie mußte fich auf ihre Ruheſtatt niederlafjen. 

Eine Bierteljtunde jaß fie da, dem Gefühl der Ver— 
weiflung Hingegeben, von der immer tiefer in fie ein= 

ringenden Überzeugung der Nettungslofigfeit gleichjam 
ausgehöhlt, fo daß fie ſich jelbit wie ein Schatten vorfam, 
ohne Kraft, ohne menſchliche Empfindung. 

Das Rollen eine in den Hof einfahrenden Wagens 
brachte fie wieder zu ſich. Es war der Arzt; fie fannte 
das Geräufch und ging ihm entgegen. Ein Blid auf da3 
Weib jagte dem Erfahrenen alles. Er nidte nach erwidertem 
Gruße für fih, trat in die Kammer zu der Leiche, be= 
trachtete und unterjuchte fie, fragte nach der Sterbezeit und 
ging in die Stube, um den Totenjchein für den Geijtlichen 
u jchreiben. Erklärender, tröftender Reden, wie er fie 
— wohl an die Hinterlaſſenen richtete, enthielt er ſich 
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gegen diefe Frau, deren ungewöhnlicher Charakter und 
wahres Leid ihm Achtung abzwang; aber hinter dem Außer: 
(ih ruhigen Ernit, den er zeigte, fonnte man eine größere 
Teilnahme nicht verfennen. Als er den Totenfchein über- 
reichte, fiel ihm die Bläffe ihres Geſichts, das Zittern ihrer 
Glieder auf, er blickte fie forjchend an, unterjuchte ihren 
Puls und fagte: „Liebe Frau, Ihr ſeid ſehr angegriffen. 
Das ift freilich Fein Wunder, denn hr Habt Euch nun 
wochenlang Tag und Nacht feine Ruhe vergönnt. Aber 
Euer Ausjehen gefällt mir nicht, Ihr jeid unwohl.“ — 
Negine, ſchmerzlich Lächelnd, erwiderte: „Kann wohl fein.“ 
— Der alte Herr ergriff ihre Hand und fah ihr mit einem 
herzlichen Bli ind Auge. „Meierin,“ fagte er, „wir haben 
den Mann nicht retten können. Wir haben das Unjere 
getan und und fein Verſäumnis zufchulden kommen 
lafjen — es hat nicht fein jollen. Nun müßt Ihr für 
Euch felber ſorgen. Ihr habt mir legthin etwas geflagt; 
da8 könnte wiederfommen umd weiter gehen —" Eine 
Bewegung des durch diefe Worte getroffenen Weibes in 
jeinem Sinne deutend fuhr er fort: „Keine Sorge! Es 
hat feine Gefahr! Aber Ihr müßt Euch fchonen — Ihr 
müßt Eurem abgematteten und aufgeregten Leib Ruhe 
gönnen, damit er jich wieder erholen kann.“ Als die Frau 
hierauf nicht entgegnete, jeßte er mit beinahe väterlich 
liebevollem Anteil Hinzu: „Uberlaßt die Sorge, den Toten 
einzufleiden und dieſe Nacht zu wachen, anderen. Ihr habt 
ja Verwandte und Freunde — brave Leute, die alles tun 
werden. Legt Euch fern von dem Lärm in der oberen 
Stube zur Ruhe; haltet Euch warm und fcheuet Euch vor 
Kälte, denn die fünnte Gefahr bringen. Folgt mir, Die 
Nacht wird fühl werden — forgt dafür, daß Ihr wieder 
zu Kräften fommt. Berjprecht mir's!“ Das Weib fchaute 
den Arzt an, gab ihm die Hand, drückte fie und rief bewegt: 
„SH dan? Ihnen, Herr Doktor, ich dank' Ihnen von 
Herzen!" Der Arzt, mit diefen Worten zufrieden, fagte 
Lebewohl und verabjchiedete ich. 

Al der Wagen aus dem Hof rollte, trat Regine 
wieder in die Kammer. Gie war tief aufgeregt, ihr 
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bleiches Geſicht hatte einen ſeltſamen Glanz, um ihre 
Lippen irrte ein Lächeln, das ſchwer zu charalteriſieren 
war. Der Arzt mit ſeiner Warnung hatte einen Vorhang 
aufgeriſſen vor ihrer Seele. Sie konnte hinweg aus dem 
Elend — ſie konnte hinkommen, wo der Geliebte weilte. 
Die Macht, die ihr gegeben war und an die ſie glaubte, 
erfüllte ſie mit — Schauer und lockte und drängte 
ſie und hob ihr den Buſen. Die Ausſicht, die ſich vor ihr 
auftat, beſtrickte ſie dermaßen, daß ihre Seele unbeweglich 
darauf gerichtet war. 

Der Austritt aus dem öden, leeren, nichtigen Leben 
erſchien ihr als eine Rettung; der Tod lockte ſie wie das 
Liebſte, denn er brachte ß zu ihrem Mann. Eine 
unwiderſtehliche — ergriff ſie, ihr Herz pochte 
ewaltig, ihr Kopf ſchwärmte; — der eine Gedanke hatte 

e völlig in Beſitz genommen. 

Mit ihm ging ſie ihren Gang in der gemeſſenen Weiſe, 
die man an ibr gewohnt war. Der Abend nahte. Sie 
ließ durch das Mädchen eine alte Frau holen, die das 
Neinigen und Einkfleiden der Leichen zu bejorgen pflegte, 
und machte ſich jede weitere Hilfe ablehnend, mit ihr 
ſelber an die Arbeit. Noch vor dem Eintritt der Nacht 
war alles vollendet. Der Tote lag im feinſten Hemd, 
Füße und Leib mit weißem Tuch umwunden, in friſch 
überzogenem Bette, die dunkelblonden Haare gekämmt, das 
abgezehrte Geſicht von den letzten Makeln der Krankheit 
befreit und ſchärfer, aber auch ei feiner, als es im 
Leben gemejen. Die Alte entfernte ſich. Regine kehrte 
die Kammer, brachte alle8 in Ordnung, reinigte N und 
rüjtete Speif’ und Trank für die Totenwace, die fie zur 
Nachtzeit erwartete. 

Berwandte und Belannte erjchienen, die neu Ange— 
tommenen fondolierten, man jah den Toten, zog mit Ernft 
und Würde die üblichen Sprüche an und jette ſich dann 
in die Stube, um ſich bei Eſſen, Trinfen und Diskurieren 
munter zu halten. 

Der gewöhnliche Bauer ift auch in der Trauer 
natürlich, er dehnt fie nicht länger aus, ald es Natur und 
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naturgerwordene Sitte verlangen, und folgt inſtinktmäßig 
wieder dem Zuge F beruhigender Unterhaltung. Die 
Geſellſchaft wurde bald lebendig, und als die beiden nächſten 
Verwandten ſich entfernten, weil ſie ſich ihrerſeits Ruhe 
gönnen mußten, kamen ſie in ein ſo intereſſantes Geſpräch, 
daß ſie den eigentlichen Zweck ihres Hierſeins beinahe ver— 
gaßen. Ein Alter, der in ſeiner Jugend Feldzüge mit— 
gemacht und gegen menſchliches Leid immer etwas abgehärtet 
——— war, hätte in der Genugtuung wegen des Beifalls, 
eine ſeiner Geſchichten fand, nicht übel Luſt gehabt, 
auch die Meierin in die Unterhaltung zu verflechten, wobei 
in freilich auch die gute Abficht leitete, fie ein wenig von 
ihrer Trauer abzuziehen. Die Kirchbäuerin aber, die ihr 
in der Küche geholfen Hatte und fich nun anjchidte, nach 
En zu gehen, zeigte dem Fupferbraunen Geſicht des alten 
oldaten eine mißbilligende Miene und ſagte zu der Witwe 
mit ernfter Mahnung: „Geh jebt ind Bett, ich bitte dich! 
Die Geſellſchaft unterhält fich jelber, wie du fiehjt, und hat 
alles, wa3 fie braucht.“ — „Jawohl,“ fiel eine ältere 
Verwandte ein: „leg dich nieder, Meierin, und ruh aus. 
Sch bleib’ und jorg’ für alles.“ 

Regine überblidte die Verfammlung mit feuchten 
Augen. „Ich geh',“ fagte fie mit fanfter Stimme. „Habt 
meinen Dank für eure Freundfchaft! Gute Nacht alle mit- 
einander!” — Sie verließ die Stube in Begleitung der 
Freundin, drüdte diefer auf die nochmalige dringende 
Mahnung, fih Ruhe zu gönnen, ftatt aller Entgegnung 
wiederholt die Hand und ging, während die andere den 
Hof verließ, die Treppe hinan. . 

Die Gejellihaft war durch den Anblid der Witwe in 
eine ernjte Stimmung verjeßt worden und die Lippen 
ruhten eine Weile Dann fagte einer der Anmwejenden mit 
ehrlihem Anteil: „Der Frau geht’3 ganz bejonderd nah, 
das fieht man. So ein Geficht ift mir lang’ nicht vor 
Augen gekommen.“ — „Es iſt auch fein Wunder,“ bemerfte 
der erwähnte ältere Verwandte mit gedämpfter Stimme. 
„So gut wie die miteinander gehauft haben! Da hat man 
feine unfchöne Ned’ gehört das ganze Jahr; lauter Lieb's 
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und Gut's haben jie einander angetan, dieje Leute — und 
haben jobald voneinander jcheiden müſſen!“ — Dieſe Worte 
machten auch auf den alten Soldaten Eindrud. „'s ijt 
wahr,” jagte er mit Ernſt; „gelebt haben fie miteinander, 
daß es eine Freude war. Aber die Menjchen müfjen 
jterben, wenn ihre Beit gefommen ijt, die jungen wie die 
alten; davon kann ich was erzählen. 8 iſt hart fir das, 
was übrig bleibt; aber am Ende tröftet man fich doch 
wieder. Was kann man mahen? Man muß fich drein 
ergeben, und zulegt vergißt man’3 wieder und lebt ebenjo 
fort wie andere auch.“ 

Während diefe Reden geführt wurden, hatte Regine 
die obere Stube erreicht und fich ihrer Schuhe, ihres Hals— 
tuchs entledigt, als ob fie jich entfleiden wollte. Aber 
dazu kam es nicht. E war ihr angetan. Sie hatte in 
den Abgrund geſehen — unmiderjtehlich zog es fie in die 
Tiefe. Dem übermächtigen Drange folgend ging fie gleich 
einer Nachtwandlerin die Stiege hinab zur Kammertür, 
öffnete fie, trat ein und jchob den Riegel vor. Die Wolken, 
die zweitägigen Regen gebracht hatten, waren in der Nacht 
verſchwunden, der Mond, der fi am Horizont erhoben, 
ſchien durch das Fenfter und erhellte die Kammer mit 
feinem bleichen Licht. Das Weib trat and Bett des 
Mannes, ſchlug die Dede zurüd und hing mit ihren Blicken 
an dem teueren Haupt. Das Mondlicht fpielte auf dem 
blafjen Geficht und gab ihm einen Schein von Leben. Sie 
beugte fich über ihn, küßte ihn auf die Stirn und ftreichelte 
ihm Haar und Wangen. 

Nach einer Weile holte fie einen Stuhl und jeßte 
fi) am Bett nieder. Sie atmete leiſe und fchaute mit 
er Haupte vor fih hin. Die Seele ging zurüd iu 
die Vergangenheit. Ihr ganzes Leben zog an ihr vorüber 
— Leiden und Freuden, Sorgen und Wonnen; aber endlich 
langte fie an ihrem Verluft, ihrer jchredlichen Verlafjenheit, 
ihrem unjaglichen Elend an. 

Ein Zittern ergriff ihren Leib, ihr Herz jchlug heftig, 
das Blut ſchoß ihr ind Haupt und rötete ihr Antlitz. War 
e3 ein Fieberanfall — war e8 der Gedanfe, der ihr ins 
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Bewußtſein kam und ihr Innerſtes erjchütterte? Der Kopf 
brannte ihr wie einer Trunfenen — dumpfig und drüdend 
erichien ihr die Luft — fie trat and enter, öffnete es 
und fog mit Gierde die fühle Luft ein, die ihr entgegen- 
drang. Lange blieb jie da und ließ ſich anmehen. 

Endlich ſchauerte fie zufammen und eijig ging's ihr 
durch den Leib. Sie erhob ihr Haupt und atmete tief. 
„Was Hab’ ich getan!” rief fi. Eine Weile ftand fie 
bebend. Dann jchloß fie das Feniter, trat zu dem Toten 
und nidte wiederholt. Leife, wie fie genaht, verließ fie die 
Kammer. Die Laute eines lebhaften Geſprächs, in das die 
Wache neuerdings gefommen war, drangen in ihre Obren. 
Sie ſtieg die Treppe hinan und trat in die einfame Stube, 
um jich niederzulegen. 

Den andern Morgen ermwachte fie aus dumpfen, uner— 
quidlihem Schlummer fiebernd. Sie ſchaute umher, 
erinnerte fih — und erſchrak. Ernſt überlegte fie, was 
fie begangen; eine Stimme in ihr wollte jie verklagen, 
verdammen. Aber fie fagte: „ES iſt gefchehen! Was über 
mich fommt, will ich tragen!“ 

Später als gewöhnlich, aber gleichwohl ſtand fie auf 
und dankte Gott, daß ihr die Glieder den Dienft noch nicht 
verjagten, um alle® anzuordnen für das Begräbniß des 
Manned und diefem jelbjt die lebte Ehre zu ermeijen. 
Mit der Würde, Die ihr eigen war, wir möchten jagen mit 
der Feierlichkeit des Leides traf fie die nötigen Anjtalten, 
ſprach mit dem Geijtlichen und den Lehrer, bejtellte den 
Sarg, wie er. dem wohlhabenditen Mann des Dorfes zufam, 
wählte die alten Frauen, die im ganzen Ries „mit der 
Leiche zu ſagen“ (zum Leichenbegängnis einzuladen) hatten, 
Ichidte einen befonderen Ehrenboten an die nächſten Ver— 
wandten und an ftädtifche Freunde, ließ Einkäufe machen 
und Vorbereitungen treffen zur Bewirtung derer, die aus 
entfernten Orten a Begräbnis kommen mürden. Die 
Faſſung, die fie bei alledem bewahrte, fiel den Ihrigen 
auf; die weichere Schwägerin wußte nicht recht, was fie 
denken follte; auch die vertraute Freundin fchüttelte einmal 
den Kopf und fagte für fih: „Sit das ihr Ernit, oder 
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zwingt fie fi) nur dazu? Sch Hab’ fie am Ende doch nicht 
ganz gekannt.“ 

ALS die Treue am folgenden Morgen erwachte, fühlte 
jie ihre Schwäche bedeutend vorgejchritten. Sie gehörte 
jedoh nicht zu denen, die fich ohne Kampf ergeben, fie 
rang mit dem Anfall und bezwang ihn noch einmal. Den 
Gatten mußte fie zum Grabe geleiten, wie es der alte 
Gebrauch verlangt, den Leib mußte fie in die Grube ſenken 
jehen, dann war jie fertig mit der Welt. Mit aller Kraft 
de3 Willens, aber zugleich gehoben durch den Gedanken der 
Seele, verrichtete fie die Pflichten de VBormittagd. Sie 
hatte dabei nur die Hilfe der nächſten Angehörigen; 
Mutter und Schweiter des Berjtorbenen lagen gleichfalls 
frank danieder, nur der Schwager war gekommen. 

Die Stunde des Begräbnifjes erichien. Nähere Vers 
wandte und Freunde traten nacheinander ind Trauerhaug, 
reichten der Witwe die Hand und jprachen die Worte des 
Beileid, die vielleicht nie jo von Herzen gegangen waren. 
Die Truhe mit dem Toten wurde in den Haustennen ge= 
tragen, der Geiſtliche und der Lehrer mit der Schuljugend 
jtellten fi im Hof auf, gefolgt von einer Anzahl Bekannter 
und Verwandter, die aus Nähe und Ferne gelommen waren, 
ih dem Zuge der Leidtragenden anzujchliegen, — und 
plöglich ertönte aus allen Kehlen dag Lied: „Was Gott 
tut, das iſt wohlgetan!“ 

Ein ungeheured Wort in Fällen wie der gegenwärtige! 
Aber es gibt Seelen, denen der Sinn dafür aufgetan wird 
eben in ſolchen Fällen, die an feine Wahrheit glauben und 
— die Kraft der Unterwerfung und Troſt finden. 

egine wurde davon ins Herz getroffen, als ob ſie es 
noch nie vernommen, weil ſie es nie ſo begriffen wie 
jetzt. Unmerklich nickte ſie mit dem Haupte: ſie konnte 
beiſtimmen! 

Der Zug ſetzte ſich in Bewegung. Er war ſo groß, 
wie man ſich's im Orte kaum erinnerte, und mancher 
Zuſchauer dachte gerührt bei ſich: „Der Mann hat viele 
Freunde gehabt, — aber er hat's auch verdient; — er war 
ein bedeutender Mann und ein guter Mann.“ 
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Als der Geijtliche vor dem Grab die Leiche einge- 
fegnet hatte und die Ehrenträger den Sarg hinablieken, 
meinten und wehllagten die Kinder des Verjtorbenen laut 
und wenige blieben ohne Tränen. Die Witwe aber jtand 
ohne die leidenjchaftlichen Außerungen des Schmerzes, wie 
man fie an Hinterlafjenen Eheleuten zu jehen gewohnt ift. 
Starren Blides, unbemweglich jchaute % bernieder. Manche 
ſahen verwundert auf dad Weib, die ihren Mann fo Lieb- 
gehabt und von der man geglaubt hatte, fie müßte ihm ins 
Grab nachſinken. Gereiftere Herzen legten fich’3 in ihrem 
Sinne gut aus, den wirklichen Grund erriet niemand. 
Niemand ahnte auch, wieviel ſie's koſtete, Die wenige 
Schritte dom Grab in die Kirche würdig aufrecht zurüd- 
zulegen und ihren Stuhl zu erreichen. 

Der Geijtliche hielt eine ergreifende Rede. Der 
Leichentert gab ihm Gelegenheit, mit Nachdrud und Wärme 
die Tugenden hervorzuheben, die gegenüber der Unbe— 
greiflichkeit — Ratſchlüſſe erfordert ſind, und auf 
den Ort hinzuweiſen, in welchem die herbſten Schmerzen 
eben in die höchſten Wonnen, das tiefſte Dunkel eben in 
das beglückendſte Licht wird verkehrt werden. In die 
Seele des Weibes fielen aber nur einzelne Strahlen ſeiner 
Darjtellung — der Mahner, den fie zweimal abgewiejen 
hatte, pochte ftärfer und ftärfer an. Als fie aus der Kirche 
in die ſchwüle Luft hinausgetreten war, drohte fie zu ſinken, 
und nur mit der größten Anjtrengung erreichte fie die 
Stube. Dort brach jie zujammen. 

Die Verwandten, die ihr gefolgt waren, richteten fie 
erichredt empor. Sie hielten den Zujtand indes für eine 
Schwäche, die bei der Plage, die fie gehabt, und bei den 
Leiden, die fie audgejtanden, natürlich war, und die Frauen 
brachten fie zu Bette, indem ſie tröfteten, eine ruhige 
Nacht werde fie jchon wieder zu Kräften bringen. 

Im Haufe befand jich inded eine Perjon, die den 
wirklichen Sachverhalt ahnte. Es war die Magd. Diefe 
hatte in jener Nacht bei einem Gang über den Hof die 
Frau mit bloßem Hal3 am offenen Fenjter gejehen und 
fi) ihre eigenen Gedanken darüber gemacht. In die Kammer 
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u ihr gerufen, ſah fie nun auf die Leidende mit den 
— Blicken des Argwohns, um ſo mehr, als das Geſicht 
derſelben eine ſonderbare Zufriedenheit ausdrückte. Ein 
ernſtes, verſtändiges, wackeres Geſchöpf, die ihre Frau lieb 
hatte, beſchloß ſie, niemand etwas von ihrer Vermutung zu 
ſagen, außer einer, auf deren Verſchwiegenheit ſie ſich ver— 
laſſen konnte. Dieſe ſollte es wiſſen; denn wer weiß, 
wozu es gut war. 

Die Nacht verging; als aber Bruder und Schwägerin 
frühmorgens nachzuſehen kamen, hatten die geſtrigen 
Prophezeiungen ſich nicht erfüllt. Der Bruder beſtand 
darauf, daß der Doktor geholt würde, und die Kranke 
mußte es geſchehen laſſen. Der alte Herr ſah auf den 
erſten Blick, wohin es mit den Anwandlungen von letzthin 
gefommen war. „Habt Ihr gehalten, was Ihr mir ver- 
Iprochen Habt?“ fragte er ernjt. Die Frau erwiderte: „ch 
habe zwei Nächte geſchlafen.“ Nach weiteren Erkun— 
digungen jchrieb er mit rejignierter Miene ein Rezept, gab 
der Magd Die R: Pflege nötigen Verhaltungsregeln und 
fuhr hinweg. Er war der Meinung, daß die Frau den 
Keim der Krankheit jchon feit dem Tode ihres Mannes in 
jih getragen habe. 

Kaum war er fort, jo traten die beiden Kinder, welche 
auch dieſe Nacht noch bei der „Oröningerd-Ahnfrau“ 
gejchlafen hatten, in die Kammer und eilten and Bett. 
„Mutter,“ rief der Bube mit gutmütigem traurigem Ton, 
„bilt du auch krank?“ Und das Mädchen, ohne recht zu 
wiſſen, was jie jprach, jagte Findlich bittend: „Stirb nicht 
auch ind Grab ’nein, Mutter, wie der Vater!” Dem 
Buben war dies zu viel; er verjette mit dem Ton des 
Borwurfs: „Red’ nicht jo! Man ftirbt nicht gleich!“ Und 
herzlich fette er hinzu: „Die Mutter muß uns bleiben. 
Wenn die auch jterben tät’, hätten wir ja gar niemand 
auf der Welt!“ 

Die Augen des Weide füllten ſich mit Tränen bei 
diefen Äußerungen Tiebender Kinderſeelen. Reue, tiefe 
Neue ergriff ihr Herz, e8 war ihr, als ob fie ein großes 
Unrecht, ein Verbrechen begangen Hätte. Indem ſie einen 
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mitleidig zärtlihen Blid auf fie warf, antwortete fie den 
Kleinen mit dem fanftejten Ton, gab ihnen die holdeiten 
Namen und tröftete fie, daß fie beruhigt die Kammer 
verließen. 

„Gute Kinder!“ rief fie tief ergriffen, „an euch hab’ 
ich nicht gedacht! Doc," fehte fie nach einem Moment 
des Nachdenfend hinzu,— „ed ift auch für euch ein Vor— 
teil. Der Schwager wird euch bejjer aufziehen, als es ein 
Weib fünnte, die feine Freude mehr am Leben hat. Und 
für euer Fortlommen — Gott fei Dank! — iſt gejorgt. 
Ihr könnt mich geraten (entraten) und Gott wird euch in 
feinen Schuß nehmen.“ 

Nachmittags, al3 fie bei einem Geräuſch der Tür 
aus leichtem Schlummer erwachte, jtand die Kirchbäuerin 
bor ec Der Blid der Freundin jchien nur der einer 
teilnehmenden Seele zu jein; aber ein Kundiger hätte 
e3 ihr doch anjehen können, daß fie etwas Bejondered auf 
dem Herzen hatte und da war, um über etwas ins klare 
zu fommen. 

Mit halb fragendem Tone begann fie: „Du bijt nun 
auch Frank, Regine.” — „ES fieht jo aus, Margret,“ ent— 
negnete die Leidende; und injtinktartig ſetzte fie Hinzu: 
„Was kann ich mahen? Ach muß ed hinnehmen!“ — 
„Sebt freilich,“ ermwiderte die Freundin ernſt nidend. — 
„Was meinst du?“ fragte Regine. 

Die Kirchbäuerin fonnte nicht länger an fich halten 
und warf einen Blick des Vorwurfs auf fie. „Du bijt in 
der eriten Nacht, anftatt ind Bett zu gehen, wie du mir 
verjprochen haſt, bei der Leiche in der Klammer gewejen 
und haft dich mit bloßem Hals am offenen Senjter erfältet. 
Man hat dich da geſehen.“ — Regine war betroffen und 
ſchwieg einen Moment. „Ich Hab’ nicht wiſſen können, 
daß es fo ſchlimm wird,“ entgegnete fie endlich mit unmill- 
fürlicher Abwehr. 

Die Augen der Freundin wurden feucht, und mit dem 
Ausdruck einer Perſon, der e3 leid tut, anflagen zu müfjen, 
rief fie: „Geh, du machſt mir nichts vor! Du haft dich 
mit Fleiß erfältet, damit du frank würdet! Du willſt 
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jterben!“ Regine zudte im Bette. Dann aber richtete fie 
ſich auf, erhob das Haupt und verjegte: „Weil du's denn 
weißt, jo will ich’ auch nicht leugnen. Sa, Margret, ich 
hab's getan umd ich will jterben!” — „Und du haft dir 
niht Sünde gefürchtet?“ rief die andere erjchredt. — 
„Nein,“ erwiderte Regine; und wie in der Erinnerung 
ſchauernd, jeßte fie Hinzu: „Ich Hab’ mir nicht anders 
helfen können!“ 

Die Freundin trat näher, jah auf die wieder Zurück— 
gejunfene mit wehmütigem Blid und jagte: „So jung, jo 
fräftig — und fo ſchön! — O Regine, hättet du di in 
dein Schidjal ergeben, du hättejt ander gedacht jpäter. 
Man erträgt gar viel in der Welt — und man tröjtet jich 
wieder, nachdem man geglaubt hat, man könne nicht anders 
und müſſe verzweifeln.“ 

Die Treue jchüttelte den Kopf, und mit einem eigenen 
Lächeln, halb wehmütig, Halb geringſchätzig, erwiderte fie: 
„sch bin nicht wie jedermann, und was für andere paßt, 
dad paßt nicht für mid. — Sch Hab’ nicht mehr leben 
fünnen, Margret! Eben meil id; jung bin und für die 
Kinder und für das Gejchäft ein Mann nötig ift, hätt’ ich 
twieder einen nehmen müſſen. Man hätte mich geplagt von 
allen Seiten, ich hätte feine Ruhe mehr gehabt. Aber — 
ich will nicht mehr heiraten! Ich will feinen Mann mehr!“ 
Nah kurzem Innehalten fuhr fie milder fort: „Du weißt 
ja, wie wir miteinander gelebt haben, Margret. Du haſt's 
ja gejehen. Kennjt du einen Mann, der bejjer wäre gegen 
jein Weib, al3 der meine gegen mich gemwejen it? O“ — 
rief fie mit ausbrechender Empfindung — „ich hab’ mit 
ihm den Himmel gehabt auf der Welt, und darum will ich 
auch mit ihm aus der Welt! — Ich kenne die Männer 
wohl. Meinft du, ich könnt' mit einem wilden und uns 
guten Menjchen leben, nachdem ich jo einen gehabt hab’? 
Nein, Margret! Einen jolchen Erieg’ ich nicht mehr, und 
darum will ich gar feinen mehr. Ich will’3 nicht befier 
haben al3 er! Hat er fo jung jterben müſſen, jo will 
id) and) jung fterben — und du wirjt jehen, ich werd’ 
iterben!* 
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Die Kirhbäuerin ſah Halb erjchroden, Halb ftrafend 
auf fie und rief: „Du haft einen Gröningerskopf!“ Ein 
wehmütig ſtolzes Lächeln zudte um den Mund der 
Leidenden. „Sa,“ entgegnete jie, „den hab’ ich — und 
dem muß e3 auch nachgehen!“ 

Die Kirchbäuerin, lebenserfahren, verjtändig und reli- 
giös im Sinne einer mwaderen Frau ihres Standes, fonnte 
ih doch der Wirkung des Heldenmütigen in dem Tun 
Negined nicht entziehen. Mit Trauer und Bewunderung 
fah fie auf die Freundin, mit einem Gefühl von Stolz, 
daß fie! war und fo ihr Herz vor ihr auftat. Aber die 
Bewunderung zerjchmolz in Rührung. „DO Regine,“ vief 
fie, „wer hätte an eurer Hochzeit daran gedacht, daß es 
nach jo kurzer Zeit dahin mit euch fommen würde! mei 
Leute, die alles hatten, was des Menjchen Herz verlangen 
fann — reich, gejund, gut!” — UÜbermältigt von Mitleid 
und Bärtlichfeit wollte jie die Hand ergreifen, die auf dem 
Bette lag — Regine zog fie zurüd. „Die Krankheit iſt 
anſteckend,“ rief jie. Hierauf antwortete aber die Kirch— 
bäuerin mit einem gekränkten Blid, faßte die Hand und 
hielt fie feit. „Schäm dich,“ entgegnete fie, „und red nicht 
fol Sch fürchte mich nicht, mir tut’3 nichts! Und,“ fette 
fie milder hinzu, „wenn ich auch frank würde und Gott 
meinem Leben ein Ende machte, ich bin älter, und unfere 
Kinder find verſorgt — um mich wär’ nicht fchad’; aber 
um dich iſt's ſchad'; daß fo ein Weib fterben foll, wie du 
bift, das it ein Unglüd und ein Sammer! — Das 
behaupt’ ich und dabei bleib’ ich!“ 

Regine, von jo inniger Freundſchaft gerührt, fchaute 
fie dankbar an. „Bedaur’ mich nicht,“ ermwiderte fie. „Was 
hat man denn in der Welt? Mühe, Sorge und Kummer! 
Und wenn eins glüclich lebt, jo iſt's als ob’3 nicht fein 
jollte, und auf einmal kehrt jich alle in Sammer und 
Elend! — Geh mir mit deinem Leben! Wenn man weiß 
warum, ja, dann fann man fi) Mühe geben und alles 
ertragen; aber wenn man feinen Zmwed mehr hat, wenn 
das, um deöwillen man gelebt hat, einem genommen wird — 
wenn's im Haufe jo tot iſt!“ — Ein Grauen faßte fie bei 


140 Regine. 


diefer Vorjtellung, ein Seufzer entrang fich der Bruft und 
die Lippen verjtummten. 

Der Freundin erjchloß ſich dadurch das Herz der 
Leidenden völlig. Sie fühlte, daß dieſes Weib nicht mehr 
eben fönne, und ihre Tränen fingen an zu fließen. 

„Weine nicht!" jagte Regine ſanft. „Behalte mich 
in gutem Andenfen, darum bitt’ ich dich! — DO, wenn du 
wüßteſt, wie gern ich fterbel* Die Bäuerin nidte traurig 
und fagte: „Das begreif’ ih. Aber,“ febte fie mit dem 
Ausdrud des Zweifels und der Sorge hinzu, „wie wird 
man dic dort aufnehmen? Was wird derjenigen gejchehen, 
die ihrem Leben felber ein Ende gemacht hat?“ 

Regine fchwieg einen Moment; dann ermwiderte fie mit 
Faſſung: „Sch bin dazu gefommen, ich weiß jelber nicht wie. 
Ich hab's gewollt und gewünjcht, und doch ift mir’, als 
ob's ohne mein Wollen gejchehen wäre. Sei's wie's fei; 
ic) glaube, daß unjer Herrgott mir vergeben wird, und in 
diefem Glauben fterb’ ich. Mein Mann it, wo die guten 
Leute find, und ich werde zu meinem Mann kommen. 
Glaub's nur, Margret," ſetzte jie mit inniger Sicherheit 
Hinzu, „ung wird niemand voneinander fcheiden Fünnen, 
denn wir laſſen nicht voneinander!“ 

Die gute Frau ſtand von diefen Worten treuefter 
Liebe erjchüttert. „Sollt' man’3 denn glauben,” rief fie, 
„daß jo etwas möglich wär’? Du bijt immer ein befon- 
deves Mädchen gemejen, haft immer etwas Apartes «ehabt, 
aber das hätt’ ich dir nicht zugetraut! — Es a alſo doch 
noch Weiber, die ihre Männer jo gern haben?“ Und mit 
der Leidenschaft der Rührung ſetzte fie Hinzu: „Sa, Regine, 
ja, Gott wird dir verzeihen, und du wirft zu deinem Mann 
fommen! Bertrau nur und glaub feft daran! Eine folche 
Liebe kann feine Sünde fein!“ 

Sie ergriff die Hand der Kranken und drüdte fie 
zärtlich, während dieje ihr mit einem gerührten Blick ant- 
wortete. Endlich ſchickte fie fich zum Gehen an. Sie traute 
fich nicht zu jagen: „Gute Beſſerung!“ und wünſchte ein- 
fach mit gedämpfter Stimme Guten Abend. Regine hielt 
fie no. „Sorg dafür,“ rief fie ihr zu, „daß die Sache 
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nicht weiter auskommt.“ — „Sch will's,“ verſetzte die Kirch— 
bäuerin. „Verlaß dich darauf.” — „Daß du's erfahren 
haft,“ fügte die Kranke Hinzu, „it mir lieb. Du bift eine 
treue Seele; — und eine fol mich fennen — eine ſoll's 
wifjen, warum ich geftorben bin!“ 

Die Buverficht, womit Regine das Erreichen ihres 
Bieled al3 gewiß anjah, betrog fie nicht. Die Krankheit 
nahm einen milderen Verlauf als bei dem Mann, aber fie 
jchritt unaufhaltfam vor. Am zweiten Sonntag fam auf 
ihren Wunſch der Schwager des Verjtorbenen mit feinem 
jüngeren, noch unverheirateten Bruder. Man einigte fich, 
wie die Kinder erzogen, der Meierhof dem Söhnlein er— 
halten werden jollte, und dem jungen Better fiel dabei Die 
Hauptaufgabe, der Yamilie Gröninger die Mitwirkung zu. 

Regine empfand eine große Beruhigung. Der Better 
war einer von den Menjchen, die eine Ehre darein jeßen, 
chrenwert zu handeln: man fonnte ſich völlig auf ihn ver— 
lafjen. Als der Schwager Abjchied nahm, fagte er: „ES 
ift nur für alle Fälle, Schwägerin. Du fannjt ja recht 
gut wieder auffommen und dann ganz nad) deinem Gut— 
dünfen handeln. Hoffen wir das Beſte!“ — „Hoffen wir's,“ 
entgegnete Regine. „Wenn ich dich aber nicht mehr jehen 
follte, leb wohl! Grüße mir dein Weib und die elle 
und jag ihnen, ich lafj’ ihnen gute Bejjerung wünſchen.“ 

Zwei Tage darauf begann die Kranke zu phantafieren. 
Die verjchlungenen Reden wie die abgerifjenen Worte zeigten, 
daß ihre Seele fait ausjchließlich mit dem Verjtorbenen be= 
Ichäftigt war. Einmal befanden ſich die beiden Wifjenden, 
die Freundin und die Magd, allein bei ihr in der Kammer. 
Die Träume ihrer Seele offenbarten jo viel Bärtlichkeit, 
auch in dem kindlich gutmütigen Ton der Sprache, daß 
denen, die alle verjtanden, die hellen Zähren von den 
Wangen liefen. 

Doc auch dieſes Herz jollte nicht brechen, ohne das 
Grauen des Todes, ohne die Angjt vor dem Schritt ins 
Senfeit3 empfunden zu haben. Waren es körperliche oder 
aeiftige Urſachen, oder beide zuſammen, die eine plößliche 
Wendung in ihr hervorbradhten? Den ſchönen PBhantafien 
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folgten mit einemmal andere, die eine tiefbedrüdte Seele 
verrieten. Auf dem Geficht malten fich bei fliegender Hibe 
Bangigkeit, Sorge, Furdt. Eine gewaltige Unruhe ließ 
unter jchwerem Atmen den ganzen Leib erbeben, die Lippen 
fihtbar zittern. Die Seele, wie e8 den Anjchein hatte, 
rang zu einem Biele hinan und verzweifelte e3 zu erreichen. 
Als der Geift ſich wiedergefunden hatte, lag die Kranke 
til und ruhig und ſah lange ernjt vor fi Hin. Dann 
trug fie der Magd auf, den Pfarrer zu bolen. 

Der mwürdige Seeljorger hatte fie jchon zweimal be= 
ſucht. Mit der ihm eigenen Feinheit de Gemüts zeigte 
er aber nur den Freund des Hauſes gegen fie und lieh, 
was er Geiſtliches bemerfen wollte, in natürlidier Sprache 
bloß gelegentlich einfließen. Als er jebt wiederfam, begann 
er mit teilnehmender Erfundigung. Die Leidende erklärte 
ihm, fie fühle, daß es mit ihr zu Ende gehe. Sie jterbe 
gern, aber jie wünſche zu tun, was ihr als Ehriftin zu— 
fomme und was ihr Mann getan babe — fie bitte ihn, 
ihr da3 heilige Abendmahl zu reichen. 

Der Geiftliche hatte während Diefer Rede in ihr 
Innerſtes zu fehen verſucht. Er fagte ihr mit Ernft die 
fofortige Gewährung ihres Verlangens zu, entfernte fich 
und fehrte nach einer Weile mit dem Lehrer zurüd. In— 
dem er die Formen der Kirche erfüllte, benußte er die 
Gelegenheit zu einer Rede, mit der er eine ganz bejondere 
Abficht verband. 

Sn Eurzen, aber mächtigen Worten fchilderte er Die 
Heiligkeit Gottes und ihr gegenüber die Simdhaftigfeit des 
Menjchen, die Unzulänglichkeit und Gebrechlichkeit auch der 
Beiten. Wie darf der fündige Menjch von dem heiligen 
Geift Gnade erwarten? Wie hat er Hoffnung, fie zu ers 
langen? — Etwa fo, daß er, über feinen Wert verblendet, 
mit dem eiteln Gefühl der Selbitgerechtigkeit vor ihn tritt 
und fie al3 eine ihm zufommende Sacde in Anſpruch 
nimmt? Kann Gott der Sindhaftigfeit vergeben, die nicht 
fühlt, daß fie e3 ift, und kühn für fich fordert, was die 
Reinheit fogar in Demut zu erwarten hätte? Nein, die 
mängelvolle Seele muß erkennen, was ihr fehlt, und worin 
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fie gefehlt hat, fie muß tiefe Neue darüber empfinden, 
muß fühlen, daß ihr von Rechts wegen Strafe gebührt, 
und mit diefem Bemwußtjein demut3voll an die göttliche 
Gnade fi wenden, die fih in Chriſto geoffenbart; fie 
muß glaubend an diefe Gnade und liebend um diefer 
Gnade willen der göttlihen Barmherzigkeit ſich anheim— 
Be Dadurh allein kann die ungeheuere Kluft übers 
rüdt werden zwijchen der Heiligfeit Gotte8 und der Sünd— 
baftigfeit de8 Menjchen, und diefer kann hinüberjchreiten 
u dem Richter, der ihm ein väterlicher jein wird. Da— 
urch allein kann das Brot und der Kelch würdig empfangen 
und genofjen werden. 

Der Geiſtliche hätte damit ſchließen und zur unmittel- 
baren Einleitung de3 heiligen Aftes übergehen fünnen. Er 
tat es nicht. Nach) kurzem Innehalten br er fort und 
fagte: „ES ift nicht jedem leicht gemacht, feine Sündhaftig- 
feit Gott gegenüber zu erfennen, und eben der Gerechte ift 
darin gegen den Ungerechten im Nachteil. Wer in Fleiß 
und Tätigkeit, in treuer Liebe zu den Seinen, in herzlicher 
Erfüllung chriſtlicher Pflichten feine Tage verbracht hat, 
der kann meinen, ganz nad) den Geboten der Religion 

elebt zu haben und mit gutem Gewiſſen unmittelbar vor 

Bott treten zu können. Und während der Verbrecher die 
göttliche Gnade gewinnt, eben weil er fie anruft, fann der 
Gerechte fie verlieren, weil er glaubt, fie müſſe ihm von 
felber zuteil werden. Der Gerechte, der Gott und fein 
heilige8 Leben vor Augen hat, wird freilich in diefen Irr— 
tum nicht verfallen. Er wird, indem er fich mit dem 
ewigen Vorbild vergleicht und an feiner Volltommenheit 
das Auge jchärft, erkennen, wie oft fich ihm gute Gedanfen 
in böje verfehren, wie oft ihm reine Gefühle befleckt werden 
dur unreine, wie oft er dad Gute, das er tun mußte, 
verfäumt, wie oft er den Gegen der Tugend durch jelbit- 
gerechten Stolz aufzehrt und fich wieder zum Bettler macht; 
und indem er tief empfindet, wie weit er troß allem gutem 
Zun noch Hinter dem wahren Biele zurücdgeblieben ift, 
wird Gott ihm die Hand reichen und ion eben zu diejem 
Biele hinanführen. 
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„Es gibt aber im Leben des Menjchen doppeljeitige 
Handlungen, die nach der einen Seite rühmlich, nach der 
andern frevelhaft erjcheinen, Handlungen, durch die wir 
ein geringered Gebot erfüllen, während wir ein höheres 
verlegen und fränfen. Welche Gefahr, wenn Taten diefer 
Art nur von der jchönen Seite angejehen werden, wenn 
die Seele mit Selbitzufriedenheit erfüllt wird, jtatt mit 
reueboller Demut! Hat der Menfch eine ſolche Tat be- 
gangen, und er will vor Gott hintreten, dann fajje er mit 
ernfter Erhebung des Geiſtes die Seite ind Auge, wonach 
fie dem Gerichte verfällt, und mit flehender Seele rufe er 
empor zu der Macht, welche die Sünde vergeben, Die 
Strafe erlafjen kann. Der Barmherzige wird dem Er— 
fennenden den Frevel wegnehmen — nur das Gute der 
Tat und nur ihr Segen wird übrigbleiben. 

„Bei Gott“ — ſchloß der mwürdige Redner mit be= 
wegtem Ton und glänzenden Augen — „it fein Ding 
unmöglid. Was die glaubende und liebende Geele von 
ihm bittet, daS wird er ihr gewähren. Aber er will, und 
er hat ein Recht zu wollen, daß man fich liebend an ihn 
wende und nicht über der Gabe den Geber vergejje; er 
will, und er hat ein Necht zu wollen, daß man das Ge— 
liebtejte, welche8 er gegeben, in feine Hand wieder zurüd- 
jtelle, damit er es der Seele, die ihn ehrt, neu verleihe 
für die Ewigfeit. Er will, daß man zu den Guten das 
Beſſere und Beſte füge, daß man durch die Übung der 
chriſtlich höchſten Tugend vollflommen werde. Sit diefer 
Wille aber nicht eben der Wille der höchiten Liebe? Und 
iſt es möglich, folche Liebe zu fchauen, ohne den, der jie 
beweift, über alle wiederzulieben und ihm liebend fich 
und all das Seine anheimzujtellen? — Auf, o Seele, und 
unternimm es, Gott zu lieben und Dich und das Deine in 
Demut und Ehrfurcht vor feinen ewigen Thron zu legen! 
Wenn du auch diefe Probe bejtehjt, dann wird er fich dir 
ganz erichliegen; wenn du ausharrſt bis zum Lebten, 
dann wird er dir mit himmliſcher Hand die Krone des 
Lebens geben.“ 

Der Geijtliche — da8 war offenbar — wußte um die 
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Tat der Gattin, oder er vermutete ſie. ai er aus 
Neden der Leidenden, aus unbedachten Außerungen der 
beiden Mitwifjenden einen Schluß gezogen, und wollte er 
nun, als wahrer Seeljforger, der Sterbenden, die er hod) 
hielt, zur lebten Erhebung und Reinigung der Seele 
Anlaß geben? Wie dem jei, die Worte, die er ſprach, 
drangen dem Weib in das Herz und erhellten dieſes mit 
Harem Licht. In folhen Momenten erhebt ſich auch die 
gewöhnliche Seele über fich felbit, um wieviel mehr die 
edle und die begabte. Regine hatte faum einen flüchtig 
forfchenden Blid auf den Redner geworfen. Ihr Geiit 
erkannte, daß er die Wahrheit jprad), und ihr Herz nahm 
an, daß er von Gott gejendet fei, ihr fie vorzuhalten. Wie 
aber gerade in den größten Dingen dad, was die Welt 
Bildung nennt, nicht vonnöten, jondern durch Begabung 
und Ermwedung erjebbar ijt, jo wurde vor der Seele der 
Sterbenden der Borhang weggezogen von dem Allerheiligiten 
Gottes. Tief ergriffen und erjchüttert, die Pflichten erfennend, 
die fie verleßt hatte, und reuevoll hinanblidend zu der 
Majeität des himmlischen Richters, mit demütigem Glauben 
und Verlangen empfing fie das Mahl und in ihm Die 
Gewähr des Heiles. Anſtatt e8 Gott zu überlafjen, fie zu 
finden, hatte fie ihn gefucht und in feinem ewigen Angeficht 
dad Wort der Önade gelefen. 

Der Geiftlihe warf auf das Antliß der Sterbenden, 
dad durch den heiligen Akt eine höhere Weihe erhalten 
hatte, noch einen Blick herzlichen, gerührten Anteil und 
entfernte jich jtil. Ihm ſchuf das gr der ihm 
teuer gewordenen Seele einen Dienit geleiltet zu haben, 
mitten in der Wehmut über ihr frühes Hinjcheiden ein 
ſchönes und erhebendes Gefühl. — In Regine dagegen 
feimte und wuchs eine andere Empfindung. Sie hatte die 
ganze Gewißheit, daß fie wieder zu dem geliebten Manne 
fam — Sie hatte fich ihn erobert und gewonnen für alle 
Emigfeit! Nun erjt war ihr das Sterben eine Luſt — 
und ein reiner Gewinn. 

Ihre Stunde fam. ALS fie die Körperfräfte ſchwinden 
fah, ließ fie die Shrigen herbeirufen und nahm Abjchied 
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von allen. Und während nun die Kraft des Leibes zu 
Ende ging, war es, als ob die Seele ſich in all ihrer 
Güte und Schönheit noch einmal aufſchwänge, den Leib zu 
durchdringen und zu verklären. Das bleiche, ſchmale, aber 
noch jetzt edle Seficht leuchtete in magijchem Glanz, die 
Augen waren emporgerichtet, als hingen fie an einer 
wunderbaren, himmlischen Bijion. Mit Staunen fahen 
die Trauernden auf fie. Die gebeugte Mutter nidte mit 
dem Haupte, und Tränen rollten über die gefurchten 
Wangen, die noch eine andere Duelle Hatten als den 
Schmerz. „Noch jebt jo ſchön!“ rief fie für ſich. „O 
mein Rind, mein Kind!" — Die Flamme war im Er- 
Löfchen. Ein tiefer Atemzug — das Haupt des Weibes 
lag unbewegt — fie war gejchieden. 

Die Nachricht von dem Tode der im Dorf und in 
der Umgegend hochangejehenen Frau, obwohl man nichts 
anderes erwartet hatte, brachte doch einen ungewöhnlich 
tiefen Eindrud hervor. Manche ernite Betrachtung wurde 
daran gefnüpft über die Hinfälligfeit des Menfchen, über 
den Schein des irdijchen Glüds, und eine wenig bemittelte 
Bäuerin jagte mit erniter Miene: „Die beiden Leute haben 
den Himmel auf Erden gehabt, und das ſoll eben nicht 
fein. Wir, die fich plagen und abjorgen müfjen, um nur 
fortzufommen, wir bleiben am Leben!“ 

Das Leichenbegängnid fand an einem jonnigen Tage 
Statt, daher die Verfammlung zahlreicher war als jelbit 
bei dem Begräbnis des Mannes. Als der Geiftliche, jelbit 
bewegt, in der Grabrede das Berhältni3 der Eheleute 
ihilderte und ihr einträchtiges Leben mit innigen Worten 
vor die Seele der Hörenden rief, da weinten alle, die das 
Paar gekannt hatten, die Kinder jchrien laut, und aud) die 
Augen derer, die nur Äußere Rückſichten hergeführt hatten, 
oder die zufällig gekommen waren, brachten dem tränen- 
werten Geſchick ihre Spende. 

Und nun ruhten fie beifammen, die im Leben jo 
liebevoll verbunden waren, das Kind, der Mann, das 
Weib. Die Gräber lagen an einem heimlichen Pla an 
der Mauer des Kirchhof3, und bald waren fie nicht nur 
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durch ein Grabmal bezeichnet, fondern auch mit Blumen 
beyflanzt. Die Mutter Gröninger ließ e3 jahrelang ihre 
angelegentlichjte Sorge fein, diefen Schmud darauf zu 
pflegen und zu erhalten, daß fie hervorleuchteten. unter 
allen und dem Grabe des zuleßt verjtorbenen Geiſtlichen 
ir vergleichen waren. Die gute Alte vergoß noch mande 
räne darauf und fprad am liebſten und öftejten bon 
„ihrer Meierin“. Endlich jtarb auch fie. Die Erinnerung 
an das vielgerühmte Paar fing an zu erblajjen, und wenige 
edachten feiner noch, unter den wenigen am treuejten die 
ertraute Regines. 

Es iſt das ſchöne Vorrecht der Dichtung, ein liebens— 
wertes, rühmliches Daſein, wenn es von der Erde ge— 
ſchieden iſt, wiedererſtehen zu laſſen in der ganzen Fülle 
des Lebens, im Lichte der Schönheit, und den engen Kreis 
der Wirklichkeit durchbrechend es vor alle Seelen zu führen, 
die fähig ſind, es zu erkennen und Ay en Aber 
nichts wohl des Andenkens und des Mitgefühls edler 
Seelen würdiger, als eine Liebe, die ſich treu bewieſen 
hat bis zum Tode. 


Gleich und Gleich. 
J. 


Es war an einem Sonntag, um die Mittagszeit, als 
ein junger Bauer au dem Laubholz trat, das ſich auf 
einer jüdweftlich gelegenen Anhöhe gegen das offene Feld 
nun Tie Sonne brannte heiß vom Himmel. Der 

urſche zog Die Joppe, die er im Walde getragen, her= 
unter, legte fie auf Schultern und Rüden und ging, 
10* 
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dad Geficht von feinem Hute bejchattet, mit einem tüch- 
tigen, braungebeizten Knotenſtock in der Rechten, den Fuß— 
pfad weiter. 

Wenn ic) den Burjchen jung nannte, jo es 
nach unſeren Begriffen. In den Augen des Dorfes näherte 
er ſich einigermaßen dem „alten Junggeſellen“, d. h. er 
ſtand in der zweiten Hälfte der zwanziger Jahre. 

Man konnte ihn für älter halten, als er war. Die 
Wangen hatten nichts mehr von der glatten Rundung der 
erſten Jugend; die Haut trug die Spuren von angeſtrengter 
Arbeit im Freien, in den Gegenſätzen der Witterung; aber 
die braunrote Farbe verriet Manneskraft und eine feſte 
Geſundheit. 

Die Geſtalt war ziemlich groß, Bruſt und Schultern 
breit, die Glieder ſtark ebenſo durch Knochen wie durch 
Muskeln. Sein Geficht hatte einen eigentümlichen Aus— 
drud. Der Grundzug war eine große Öutmütigfeit. Mit 
ihr und einer gewijjen ehrlichen Einfalt jah aber Berjtand 
und Humor aus dem braunen Auge hervor und zugleich 
deutete ein nachdenkliches Wejen auf ein inneres Leben. 
Wer ihn recht betrachtete, der mußte jehen, daß er feinen 
gewöhnlichen Menſchen vor fich habe. 

Gottfried Stödle war aus einem Weiler, der an der 
Grenze des Gaues hart am Walde lag, und fein mäßiges 
Beſitztum beitand großenteil3 aus Holz. Er Hatte den 
Schulunterriht im nächſten Pfarrdorfe genofjen, jpäter zu 
einer Kleinen Verbindung von Frommen gehalten, die fich 
dort zujammengetan, fich aber wieder von ihnen getrennt, 
weil jie leidenfchaftlicher waren, als e3 feine ruhige Natur 
gutheißen konnte. Von da an ging er feinen Weg im 
Leben allein fort. Nach dem Tode feines Vaters und der 
Verheiratung zweier Schweitern hauſte er mit jeiner Mutter 
und befand fich wohl dabei. Den Tag verbrachte er mit 
Arbeit, wobei er feinem Kopf die Unterhaltung, deren er 
bedurfte, durch Denken und Träumen verichaffte. In freien 
Beiten laß er allerlei, Geiftliches und Weltliches, oder er 
ging unter die Leute und machte ſich dad Vergnügen, auf 
ihre Art und ihre Manieren zu merfen. Im Geſpräch 
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zeigte er gelegentlich einen natürlichen Belehrungstrieb und 
eine Offenheit, welche eine Milderung durch jein gutmütiges 
Wejen jehr nötig hatte Wenn er mit alledem gemifjen 
Spottvögeln aud) Anlaß zu Nedereien gab, die nicht immer 
jehr fein waren, jo fand er in der Regel die nötigen Ant- 
worten und mußte, um fich zu ſchützen, niemal3 an feine 
Fauſt appellieren. Seine näheren Befannten hatten ihn 
ohne Ausnahme gern und jchäßten ihn. Sprach man von 
ihm, jo jegte man gewöhnlich Hinzu: ’3 ijt ein braver 
Menich! 

E3 hatte feine Bejchwerden, in der Mittagshitze, bei 
ruhender Luft, durch Wiejen und Felder hinzugehen; aber 
unjer Burſche achtete kaum darauf und wijchte fih nur 
hier und da mechanijch den Schweiß aus dem Gejicht. Mit 
vergnügten Sinnen betrachtete er daS duftende Heu, das 
bier und dort ſchon zum Einführen am nächſten Tag in 
Heinen Haufen bereit lag — die herrlichen Saaten, aus 
deren Grün oder Graugrün rote Mohn- und blaue Korn— 
blumen bervorjahen; und über das — Gemüt 
kam etwas von dem Zauber, den dieſer Anblick auf poetiſche 
Seelen zu üben pflegt. — Ein Lächeln ſeines Mundes ver— 
kündigte, daß noch andere Gedanken ihn beſchäftigten. 

Er Hatte zwei Stunden in der Sonne zu gehen; aber 
er machte den Weg gern, denn er bejuchte in Gejchäften 
eine reiche Bauernfamilie, die früher ihren Hof in dem 
Dorf hatte, zu dem fein Weiler gehörte; und er ſah bei 
Gelegenheit die Tochter wieder, mit der er in jener Beit 
gute Freundſchaft gehalten. 

ei diefer Erwartung konnte er fich der angenehmijten 
Empfindung nicht erwehren. Sophie, die Tochter des 
jeßigen Rothenbauers Kohl, hatte während der Schulzeit 
und noch einige Jahre ſpäter ein ganz bejondere Zutrauen 
egen ihn bewiejen. Sie ihrerjeit3 war ihm ſtets als das 
ujter einer Bauerntochter erjchienen. Wenn bei dem 
Abjtand, der den wenig Bemittelten von der Erbin eines 
der Großen im Nies trennte, an ein zärtliches Verhältnis 
nicht zu denken war, jo fühlte er zulegt doch um jo mehr 
gegen fie, was man „Verehrung“ hätte nennen Fönnen. 


150 Gleich und Gleich). 


Er fam, folange fie in dem Nachbardorf wohnten, oft ın 
ihr Haus, Half im Sommer zuweilen bei der Ernte und 
ewann Durch fein bejcheidened Wejen und durch feinen 
leiß auch die Gunft der Eltern. Seit acht Jahren hatten 
diefe in. einem Dorf, das fajt mitten im Ries, im frucht— 
barjten Gelände lag, den größten Hof an fich gebradt; 
Sophie war, um „etwas zu lernen“, längere Zeit bei einer 
Baje, Müllerin in einer fränkischen Stadt, gemwejen und 
erft dor einem Sabre, nad) dem plößlichen Tode ihrer 
Mutter, zurüdgefehrt. Bei dem Leichenbegängnis hatte 
Gottfried fie nur gefehen, um zu fondolieren, und jeitdem 
war er zufällig nicht wieder mit ihr zujammengetzoffen. 
Da hoffte er nun an dem Sonntag, wo ihn eine Holz- 
beftellung ded Rothenbauers wieder ind Haus führte, alter 
Zeiten gedenfen und fi) recht von Herzen mit ihr aus: 
ſchwätzen zu können. 

Wenn man Sophie nach alledem für eine Schönheit 
halten zu müſſen glaubte, würde man irren. Sie war 
ein ſtatiliches Mädchen mit ziemlich hoher Stirn; ihr Ge— 
ficht, da8 dem ihres Vaters ähnelte, hatte aber mehr Be— 
deutung und Würde ald Liebreiz. Die Farbe war nach 
dem landesüblichen Ausdrud „schwarz“, d. h. bei braunen 

aaren dunkler al3 gewöhnlich; und wenn da3 alte Volks— 
lied auch die „Ihwarzbraunen Dirndel“ ſehr hochhält, fo 
findet man jetzt doch diejenigen jchöner, die ein Geſicht 
haben wie „Milch und Blut”. Der klare Verjtand, die Über- 
legenheit, die fie leicht zeigen fonnte, und die Abmefenheit 
jeder Art von ländlichem Schöntun fonnten das Mädchen 
dem gewöhnlichen Burſch nicht reizender erjcheinen laſſen, 
wenn auch ihr Wuchs untadelig und Schultern und Brujt 
jehr mohlgebildet waren! — Es war eben eine von denen, 
die, um erkannt zu werden, bon dem Rechten gejehen 
werden müſſen! Wenn man fie vertraulich zu machen und 
ihren Beifall zu erlangen wußte, dann fam ein Blid aus 
ihrem Auge, der jo gut war, daß er in die Seele traf; 
und das Gefühl, das fie belebte, verjchönte dann ihr Ge— 
ficht, fo daß es nicht nur weiblicher, jondern recht eigent- 
fi lieb ericheinen konnte. 
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Gottfried gehörte zu denen, die fie verftanden, weil 
er ein Menſch war, der bei eigener Brapheit das gute 
Herz und den wackeren Sinn vor allem ſchön und liebens— 
wert fand. Mit gleichem Schritte Fuß- und Feldwege 
hinwandelnd, lebte er nun fo in jeiner Seele, daß die ſich 
weiter öffnende Gegend und die mehr hervortretenden 
Ichönen Punkte derjelben nur zumeilen einen Blick von 
ihm erhielten. Er erinnerte fi) an Erlebnifje mit dem 
Mädchen, die, wie gewöhnlich an ſich, für ihn bedeutend 
waren; er hatte die Güte vor Augen, wie fie ihm ihr 
ganzes Vertrauen, ja nad) feiner Meinung ihre Vorliebe 
zu erfennen gab, und feine Freude, fie mwiederzujehen, 
wuchs in einer Weile, daß fie ihm zuleßt jelber bedenf- 
ih erſchien. 

„sh bin ein Narr,“ ſagte er zu jich jelbit. „Was ift 
dad nur auf einmal? — Es wär’ fein Wunder, die Sophie 
ging’ mic, etwas an!“ 

Er jchwieg. Nach einer Weile fuhr er fort: „Ob jie 
wohl noch jo freundlich ijt gegen mich wie borzeiten? — 
Sie ijt jet vierundzimwanzig vorbei, und eigentlich ijt’3 zu 
verwundern, daß fie noch nicht geheiratet ijt! — Nun, h. 
fann freilich ‚wählen‘ und zujehen, wenn jie der ledige 
Stand noch freut — fie friegt Hundert für einen! — Und 
jeder gefällt der nicht! Sie iſt zu gejcheit und Hat ihren 
Kopf! — — Und im Grund, ich fenn’ auch feinen, den 
ic für gut genug hielt’ für fie!“ 

Der brave Gottfried dachte nicht im entfernteiten an 
ſich ſelbſt. Er bildete auch nicht im geheimen, im Innern 
jeiner Seele den Wunſch aus, ihr Auge auf fich zu ziehen. 
Daß die Sophie nicht für ihn war, das verjtand ſich von 
jelbjt, und er war nicht der Mann, ſich dad Unmögliche 
borzujpiegeln. — Er wollte fie jet nur jehen und freund— 
lihe Reden von ihr hören. Wenn fie dabei auch ein wenig 
bornehm tat, jo jtörte ihn dies nicht. Denn es kam ihr 
zu, und von ihr fonnte er fich’3 gefallen Yafjen. 

Dad gute Gewiſſen, das ihm dieſe Gefühle gaben, 
ließ unferen Holzländer und Söldner ruhig in das endlich 
erreichte Dorf eintreten. Hätte er „unverjchämte” Gedanken 
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gehabt, dann würde fein Herz geflopft haben wie ein 
Hammer, und er wäre blutrot geworden für fich allein. 
Uber er war bejcheiden auch im Stillen feiner Seele, und 
das gab ihm den Mut, mit ftattlichen Schritten dem Hof 
entgegenzugehen. 

Er verdiente, gut empfangen zu werden, — und er 
erwartete es! — Wenn er fich täufchte — denn am Ende, 
wie können die Menfchen fich nicht ändern? — dann 
machte er mit dem Alten fein Gejchäft ab, und man jah 
ihn in dem Haufe nicht wieder. Denn was ihn von 
andern Leuten nicht verdrojjen hätte, — bon diejen ver— 
droß e3 ihn, und er konnte es nicht ertragen. 

Durch das offene Hoftor fam er ohne Geräujch in den 
Tennen des anjehnlichen Haufe und von da in die Stube. 
Al er im dieſe eintrat, jah er ein Mädchen mit dem 
Geſicht dem Fenſter zugefehrt; — es war die Sophiel — 
Sie fehrte fih um, erkannte ihn und jtieß einen Schrei 
de3 Vergnügens aus. „Gottfried! rief fie, indem fie auf 
ihn zuging und ihm die Hand gab! — „ſieh, das ift ſchön 
bon Dir, daß du wieder einmal zu uns fommjt! — Sch 
hab’ dich ja eine Ewigkeit nicht gejehen! Was machjt du 
denn immer? — Aber jegt jeb dich, du wirft müd’ fein. 
— Und — mit wa fann ich aufwarten?“ 

Der Burſche war ordentlich bejtürzt über die Freund— 
lichfeit und die Lebhaftigfeit des Mädchend. Aber bald 
fand er ſich drein und lächelte mit halboffenem Munde 
jehr glüdlid. „ES freut mich recht, Sophie,” erwiderte er, 
„daß du noch die alte bijt gegen mich!“ 

„Das Haft du doch Hoffentlich nicht anders gedacht?“ 
verjeßte das Mädchen. „Du weißt ja, wieviel wir immer 
aufeinander gehalten haben!“ 

„Ja,“ ſagte Gottfried lächelnd. „Das ijt aber 
lange her!“ 

5 aaa jo mehr freut man fich, wenn man fich wieders 
jieht!“ 

Gottfried jah fie an, feine Augen glänzten. 

„Du biſt aljo noch allweil fo gut,“ rief er, „wie du 
gewejen bijt?“ 
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„Sch hoff’, das Ändert fich nicht, wenn man älter wird!“ 

„Sit doch ſchon vorgekommen,“ meinte er. 

„Bei mir nicht,“ erwiderte fie mit einem angenehmen 
Ausdrud don GSelbitgefühl. „Auf wen ich einmal was 
halt’, von dem fall’ ich nicht mehr ab! — — Aber jeb 
dich jegt! — An den Tiih! Und fag, was du magjt! 
— Der Bater ift im Garten und wird bald herein— 
fommen.“ 

Gottfried ſetzte ſich; und meil ſie's denn doch nicht 
anderd tat, jo geitand er endlih, daß ihm Weißbier 
jest am liebften wäre. — Die Magd wurde ind Wirts— 
haus geſchickt, und Sophie nahm bei dem Gaſt am 
Tiſche Platz. 

Nachdem ſie nochmal einen Blick auf ihn geworfen 
hatte, ſagte fie: „Du ſiehſt gut aus, Gottfried! — Ein 
bißchen” — Sie hielt lächelnd inne. 

„Alt bin ich geworden, meinft? — Was willft du! 
Sch geh’ ins ſiebenundzwanzigſte!“ 

„An dem Alter Haft du noch nicht Schwer zu tragen!“ 
verjeßte fie. „Ich Hab’ auch nur gemeint: älter bijt ein 
wenig geworden! — Sch hab’ zurüdgedaht an die Zeit, 
wo wir noch miteinander in die Schul’ gegangen find und 
in die Sonntagsſchul'!“ — Sie ſchwieg. Dann fagte fie, 
nicht ohne einen Zug von Laune um ihren Mund: „Du 
hauft noch allweil mit deiner Mutter?“ 

„Noch allweil,“ antwortete Gottfried. „Und gern! 
— Bit doch du,“ fuhr er nach einem etwas fchelmijchen 
Blick auf jie fort, „auch noch ledig! Und du kannſt 
hundertmal eher einen Mann kriegen al3 ich ein Weib! 
2 ae iſt's zum Verwundern, daß du noch feinen 
haſt u 

„ch,“ erwiderte fie heiter, „daS hat noch immer Zeit!“ 

„Am längjten wird's doch gewährt haben!“ 

Sophie lachte. „Das freilich,“ erwiderte fie. 

Die Magd kam mit dem Maßkrug, Gottfried erquicte 
ih durch einen tüchtigen Trunf, aß von dem gr 
Weißbrot, das ihm Sophie dazu aufjchnitt, und fühlte fich 
in tiefjter Seele behaglich. 
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Er ſah in der Stube umher, die ihm ſonderbar ſchön 
vorkam. Sie war ſeit kurzem renoviert. Die Wände friſch 
eweißt, die Bänke und das Kanzley glänzend mit brauner 
—5 beſtrichen und der Fußboden neu gedielt, ſo daß der 
Fegſand darauf zur feinſten Glätte gekehrt werden konnte. 
— Die Fenſter mußten erſt geſtern gewaſchen worden fein, 
ſo hell waren ſiel Auf dem Sims der beiden, die auf die 
Gaſſe gingen, ſtanden Blumenſtöcke; nicht nur Geranien, 
ſondern auch Nelken und Gelbveigelein. Das alles war ſo 
prächtig und doch ſo heimlich! — Da war ſeine Stube, 
die Mutter m darin aufräumen, wie fie wollte, doc) 
nur eine alte „Gruft-Kammer“ dagegen! 

Eben mollte er ausjprechen, was er dachte, als ihm 
Sophie mit einer Rede zuvorkam. Mit ruhigem Lächeln 
fagte fie: „Weißt du noch, wie du dem Schuitermathes 
eine Obrfeig’ gegeben haft wegen mir?“ 

Gottfried jchaute fie vergnügt an. „Sie hat ihm auch 
gehört!” verſetzte er. „Er hat dich ‚Suffel‘ geheißen, der 
unverjchämte Kerl! Dein Nam’ ift ‚Suffie‘. Suffel ift 
eine Beleidigung für dich! — Und er hat’3 noch dazu bös 
gemeint! Er wollte dich jchimpfen! — Sch weit auch 
gut, warum!“ 

Sophie wurde bei diejen Worten ein wenig rot. Denn 
in der Tat hatte der Schuftermathed ein Aug’ auf fie, die 
bornehme Bauerntochter, und fiel ihr mit Bärtlichkeiten 
läjtig, die fie abwied; — ihn aber ärgerte dies um fo 
mehr, ald er wahrnahm, daß der Gottfried bei ihr wohl 
dran war, umd er jchimpfte fie nun aus Eiferfudht! — — 
Nach einer Weile fuhr fie heiter fort: „Es wäre dir aber 
fajt jchlecht befommen damals! Wenn dir zuleßt der Hans 
nicht geholfen hätte!“ 

„Sie fielen zu fünft über mich her,“ ſagte Gott» 
fried, mit Selbjtgefühl nidend; „der Mathe und feine 
Kameraden! — Uber eine Weile hätt’ ich's doch noch 
ausgehalten!“ 

„Du Händelfucher!“ entgegnete das Mädchen fchalkhaft. 

„Geh weiter!“ verfeßte er. „Sch mach’ fein Wäſſer— 
lein trüb und lafj’ mir ehr was gefallen! — Aber einem 
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Mädle kann ich nichts tum laſſen! — Und es hat mich 
doch gefreut, wie wir dann mit den Buben fertig geworden 
find, und du haft mir die Hand gegeben und dich bei mir 
bedankt! — Da3 hat ihn erjt noch am meijten geärgert, 
den Mathes! Ich jeh’ ihn noch herguden — mit Augen 
wie ein böjer Hund, der Schläge gekriegt hat! — Er hat 
mir's auch nie vergeben können!“ 

Sophie ſaß mit einem Ausdruck frohen Sinnens da. 
„Was das für Sachen ſind!“ rief ſie dann. „Ich bin 
damals noch nicht elf Jahr alt geweſen; — und es iſt 
mir grad, als ob's geſtern paſſiert wär’! — Was iſt denn 
aus dem Mathes geworden?“ 

„Er hauſt im Hertsfeld droben! — Es will aber 
nicht viel heißen mit ihm! — Er iſt eben allweil noch der 
hoffärtige Mathes! — Und das geht einem nicht durch, 
wenn man von den Leuten leben muß!“ 

Sophie nickte. Dann, wie mit einem Hintergedanken, 
ſagte ſie: „Da iſt einer geweſen, der damals immer mit 
ihm gegangen iſt — des Märtenbauers Ludwig!“ 

„Aha,“ rief Gottfried mit einem Aufleuchten von 
— „Der hat's ſpäter noch beſſer vorgehabt 
mit dir!“ 

„Was macht er jetzt?“ fragte das Mädchen aus— 
weichend. „Er hauſt im Keſſeltal, wie ich höre?“ 

„Und iſt ein Geizhals,“ fügte Gottfried gering— 
ſchatig hinzu 

„Was du nicht ſagſt!“ rief Sophie. 

„Manche Menſchen,“ fuhr Gottfried fort, „können eben 
nicht bei der Zeil' bleiben! — Ich begreif' den einen nicht 
und den andern auch nicht. Was hat einer davon, wenn 
er mehr aus ſich macht als er iſt? Jeder merkt's — und 
lacht ihn aus. Und gar nun geizig ſein! Sich nichts 
vergönnen und anderen auch nichts und Geld zuſammen— 
ſcharren und ſein Herz ans Zeitliche hängen! Als ob wir 
nicht zuletzt alle davonmüßten!“ 

„So einer,“ bemerkte Sophie, „denkt eben an ſeine 
Kinder!“ 

„Nicht immer!“ rief Gottfried. „Beim rechten Geiz— 
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fragen iſt's die Frag’, ob er fich nicht darüber ärgert, daß 
die's zuleßt Friegen! — Beim Ludwig iſt's aber bloß das 
Geld! Denn der hat gar feine Kinder — und wird auch 
feine mehr friegen!“ 

„Dann iſt er wahrlich ein Narr!“ verſetzte das 
Mädchen. 

„Das mein’ ich auch!“ ermwiderte Gottfried. 

Sophie betrachtete den Jugendfreund; dann fagte fie 
beifällig: „Du bift immer der Gleihe! — Du haft fogar 
deine Manieren noch, und dein Geſicht ijt noch grad jo 
wie vor zehn Jahren!“ 

„Ausgenommen, daß es alt geworden ijt!“ entgegnete 
der Burſch mit Laune. 

„3 geht immer noch für ein junges!” tröftete das 
Mädchen. — „Und du lebjt zufrieden?“ 

„Bott jei Dank!“ erwiderte er. „Sch Hab’ meine 
Freud' an meinem Sach' und an meiner Arbeit. Meine 
Mutter ift gut gegen mi, die Nachbardleut’ auch, und 
geſund bin ich, daß ich gar nicht weiß, was Krankjein heißt. 
— Was will ich mehr?“ 

„Da können dir,” entgegnete Sophie lächelnd, „deine 
Freund’ nicht3 mehr wünjchen, al3 daß du noch eine Frau 
befommft, die's gut mit dir meint!“ 

„3 ift zu wünſchen,“ ermwiderte Gottfried. — „Aber 
mir eil!’3 auch noch nicht! — Ein Jahr oder zwei kaun 
ich ſchon noch warten, — fo alt ich auch bin!“ 

Die Tür ging auf und herein trat der Nothenbauer. 
Er war im vollen Sonntagsitaat. Die Fifchotterfappe von 
ungewöhnlicher Höhe des Pelzes etwas tief auf die Stirn 
geſetzt und in einem glänzenden Barchentrod zeigte er den 
behaglichen Stolz, der den reichen Bauer charakterifiert, 
zumal an einem Feiertag, wo er Zeit hat, id) feiner Vor- 
züge bewußt zu werden! — Auch er begrüßte den Gait, 
welcher aufitund und ihm entgegenging, mit einem frohen 
Ausruf, der aber ein wenig den Klang der Herablafjung 
hatte. „Du bijt affurat,“ feste er hinzu. 

„Meine Schuldigfeit,” erwiderte der Burſch. 

„Run,“ jagte der Alte zu feiner Tochter gewendet, 
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„was haft ihm denn aufgewartet, unjerem alten Befannten? 
Er ijt über zwei Stunden in der Hiß’ gelaufen; und jo 
einem SHolzländer, der jich meiſtens im Wald aufhält, dem 
tut die Hiß’ weher ald unjereinem!“ 

„Herrliches Weißbier!” antwortete der Burfche für 
dad Mädchen. 

„Er hat's gewünjcht!“ ſagte fie. 

Der Alte verzog den Mund geringſchätzig. „Geh mir 
mit deinem weißen Bier!“ entgegnete er. „Einen Trunf 
laff’ ich mir gefallen; — und da muß man Durjt haben!“ 

Er rief die Magd herbei, zog jeinen Lederbeutel, gab 
ihr Geld und fagte: „Nimm den großen Krug und hol’ 
zwei Maß Braun's!“ 

„ber wegen mir —,“ wandte Gottfried ein. 

„DH,“ rief der NRothenbauer, „ich trin® fchon auch 
mit! — Unfer Bier ijt fürnehm! Der Wirt hat einen 
neuen Keller gebaut und da bleibt’3 nicht nur befjer, er 
ſiedet's auch gleich beijer ein! 's ijt mir lieber wie das 
Augsburger!” — Er jah den Gaſt an, lächelte und jagte: 
„Verkoſt's nur erſt — es wird dir fchon jchmeden! — 
Und der Wirt hat noch mehr!“ 

Die Sophie jchüttelte vergnügt ein wenig den Kopf. 
„Du red’ft beinahe,“ ſagte fie, „ald ob du im Sinn hättit, 
dem Gottfried einen Kleinen Rauſch anzuhängen, damit du 
wohlfeiler zu deinem Holz kommſt!“ 

„Du Scheitel“ entgegnete der Alte, „du weißt's!“ 
— Und zu Gottfried gewendet, fuhr er ernjthaft fort: „Das 
ift bei mir nicht der Brauch! Sch Hab’ auch nicht not! 
— Ich gebe, was recht iſt!“ 

„Und ich verlang’ nicht mehr, ermwiderte Gottfried. 

Der Bauer jah für fich Hin. „Weißt was?“ fagte er, 
„machen wir’ gleich ab und zechen wir nachher!“ 

Man jegte ſich. Gottfried nannte die Hölzer, fügte 
die Preife Hinzu und rechnete fie endlich zufammen. Der 
Nothenbauer bejann ſich einen Augenblid, dann jagte er: 
„Der Handel iſt gemacht! — Und da kommt auch jchon 
das Bier! — Schenk ein, Sophie!“ 

Das Mädchen füllte zwei vom Kantenbrett genommene 
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Schoppengläfer und ſchenkte für fich ein Fleines vol. Man 
tranf und Gottfried pried das Bier. 

Der Alte lächelte. „Morgen,“ fagte er, „laſſ' ich das 
Holz holen! — Sch brauch's!“ 

„Der Bater,* meinte die Tochter, „hat immer was 
zu bauen!” | 

Der Rothenbauer gab feinem Geficht einen würde— 
voll felbitzufriedenen Ausdrud und fagte: „Sch kann nichts 
Lumpiges um mid) leiden und nichts Wuͤſtes. Ich muß 
meine Freud’ haben an meinem Sad’ — und andere auch, 
wenn ſie's ſehen! — So bin id nun einmal! Und da 
ich's kann, jo tw’ ich's und laſſ' es machen!“ 

„Recht habt Ihr, Rothenbauer,“ entgegnete Gottfried. 
„Ich nicht ein, warum nur die Herren ſchöne Häuſer 

ollen und ſchöne Stuben und ſchöne Stallungen! 
Der Bauer ſoll nicht über ſeinen Stand hinaus, das iſt 
wahr; aber wenn's einer iſt wie Ihr, Rothenbauer, dann 
iſt er auch ein Herr! Von ſo einem iſt's Schuldigkeit, daß 
er alles hübſch richten läßt und den Handwerksleuten auch 
etwas zu verdienen gibt; und wenn er's tut, muß man ihn 
loben. Ich bin gewiß nicht auf Hoffart aus; — aber 
ee hätt? wie hr, Rothenbauer, ich machet’3 
grad jo!“ 

Der Alte wurde durch dieje ehrliche Zuftimmung er- 
freut. Er jagte: „Du bijt eben ein verftändiger Menfch, 
Gottfried! — Wenn ich einen Sohn hätt’, es wär” mir 
lieb, wenn er dir gleichen tät’ |“ 

Durch diefe fchmeichelhafte Rede wurde das Herz des 
Burſchen jo mwohl berührt, daß er halb verlegen ſchwieg. 

„Mein,“ fuhr der Bauer lächelnd fort, „hab’ ich recht 
gehört oder nicht: bift du nicht einer von den Frommen 
bei euch drüben ?“ 

‚Sch bin ein paar Jahr',“ verjehte Gottfried, „mit 
den Leuten umgegangen. Und ’3 reut mich nicht! Es iſt 
ihnen eben doch mehr Ernjt mit der Religion ald den 
andern; und man hört da von gar vielen Dingen, mo Die 
andern gar nicht dran denken. Aber es gibt Menjchen 
drunter, die hitzig und übertrieben find und am unrechten 
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Drt ein Gejchrei anheben, ald ob das Haus brennte! Ich 
hab’ einmal jo einem die Meinung gejagt in aller Ordnung; 
da ift er zornig geworden und hat getobt: ich jei nicht ent- 
fchieden, ich fei ein Lauer, der ausgeſpien werden müſſe, 
und was dergleichen Reden mehr find; und die andern, 
die jich vor ihm fürchteten, haben ihm recht gegeben. Da 
bin ich meggegangen. Es ijt jo eine Sad’, wenn man den 
Jakob reden hört und den Hanfirg (Johann Georg), und 
er tut, als ob unjer Herrgott jelber jprädh”. Da ijt denn 
doch noch ein Unterjchied! Und wenn jo einer von Demut 
ſpricht und will doch allweil vorne dran jein und andere 
fommandieren, da fieht man, daß der alte Adanı noch lang’ 
nicht ganz ausgetrieben ift!“ 

Der Rothenbauer und feine Tochter lächelten. 

„Aber wahr ift wahr,“ fuhr Gottfried fort, — „einen 
Eifer für die Religion haben fie und reden gern darüber 
und lajjen manches, was nicht jchön ift und wovon Die 
andern meinen, ed jchadet ihnen nichts. sch ſteh' auch) 
wieder gut mit ihnen und leſ' zumeilen ein Biüchle, das mir 
einer von ihnen gibt, mit dem ich Freund geblieben bin. 
Aber mitmachen kann ich nicht mehr. Sch bin eben 
wie ich bin. Die Welt kommt mir nicht gar fo jchlecht 
bor, wie fie gemacht wird, und,” ſetzte er mit gutmütiger 
Zaune hinzu, „ich leb' noch von Herzen gern drin!“ 

„Du bift recht!” jagte der Rothenbauer mit würdigem 
Wohlwollen. 

„And der Beweis ijt,“ ſetzte die Tochter Hinzu, „alle 
Leut’ haben dich gern!“ 

„Dad iſt doch nicht ganz wahr,“ entgegnete Gott— 
fried. „ES gibt Menjchen, die ich nicht leiden kann, 
und die fünnen mic) dann auch nicht leiden! — Es iſt 
mir aber gar nicht unlieb!‘ 

„Wenn dich nur die ordentlichen Leut' mögen,” ver: 
jegte der NRothenbauer. „Meinft, ich hätt’ dad Holz nicht 
auch bei einem andern bejtellen können? — Du biit 
jonjt in unſer Haus gekommen; aber jeit ich hier bin, 
haben wir und doch wenig gejehen! Sch hab’ Dich aber 
loben hören und zwar bon Leuten, auf die ich was halt’! 
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Sch Hab’ gejehen, daß man Reſpekt Hat vor dir, und 
hab’ mir gedacht: mit dem will ich handeln!“ 

Nach diefen väterlich betonten Worten ſchenkte der 
Bauer die Gläfer voll und fagte zu Gottfried: „Laß 
das Bier nicht falt werden!" Er nahm fein Glas, ſtieß 
mit ihm an und fagte: „Du folljt leben! — Es freut 
einen, wenn ein alter Befannter ein braver Burjch ge= 
worden ift!“ 

Die Gläſer erlangen; und Gottfried, nachdem er ges 
trunfen, empfand ein Wohlgefühl, wie feit vielen Jahren 
nit. Der von Herzen freundliche Willlomm, den man 
ihm geboten, da8 Lob, da3 man ihm zu hören gegeben, 
beraufchten ihn ordentlid. Das jchnell Hineingetrunfene 
Braunbier tat auch feine Wirkung — es ſteigerte fein 
Lebensgefühl und feinen Mut, jo daß er nun jich jelbit 
einigermaßen wie ein anderer vorfam. In folder Stim— 
mung verjchwinden auch für den Beſcheidenſten die Unter- 
ichiede de3 Vermögens und der äußeren Stellung; man 
achtet ich dem, den man über fich erblict hat, wieder 
gleich, nicht nur innerlich, nach dem Geift und Charalter, 
jondern auch äußerlich, weil eben der Unterjchied im Außer: 
lihen vor der Gleichheit im Geiſt hat zurüdtreten müſſen 
und nicht mehr empfunden wird. Man hat das Gefühl, 
daß ein tüchtiger Menfch des andern wert ift — und man 
fann zu Wagnifjen verleitet werden, deren Ausgang oft 
weit von den gehegten Erwartungen abgeht. 

Zu einem Wagnis, auch nur in Worten, fonnte Gott— 
fried allerdings nicht verlodt werden. Aber doch ſah er 
nun mit freierem Kopf und felbitbewußterem Ausdrud ums 
her. Er jah die Sophie an, die ihm noch nie fo gut und 
jo ſchön vorgefommen war, und ließ nicht nur feine Augen 
auf ihr ruhen, fondern dieſe, als die ihrigen fich ihnen 
zufehrten, entfandten unmwillfürlich einen Strahl von Zärt— 
lichkeit zu ihr, der zum erjtenmal auch das Mädchen fühlen 
ließ, daß der Gottfried doch wohl noch was andered im 
Sinn haben fönnte als gute Freundſchaft. Die Schönheit 
des Blickes rührte die gute Sophie; fie wurde rot und 
jah mit gejenftem Kopf auf den Tiſch, indem ein ernfteg, 
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faft verlegened und doch zufriedene Lächeln um ihren 
Mund fchimmerte, fogar ihre Bruft ein wenig in Be— 
wegung fam. Die Wahrnehmung davon fonnte die Glücks 
feligfeit de8 Burjchen nicht mindern. Zum erjtenmal er— 
Stand in ihm ein tiefe$ Verlangen und zugleich eine Hoff- 
nung — und eine Möglichfeit gaufelte vor feiner Seele, 
gegen die ſich jet Fein Einwand mehr in ihm erhob! 

Die lebten Vorgänge zwijchen den jungen Leuten 
fonnte der Alte nicht bemerken; und das war vielleicht der 
Grund, warum fie überhaupt jtatthatten. Der Rothen- 
bauer, nachdem er fein Glas geleert hatte, war zu einem 
Wandjchranf getreten, um einen größeren mit Geldjtüden 
gefüllten Beutel daraus zu nehmen und den Inhalt näher 
zu unterſuchen. Beabjichtigte er dem Burſchen ein Drauf- 
geld zu geben, oder mollte er nur den Eleineren Beutel 
füllen, den er in der Taſche führte? Es kam nicht zur 
Enticheidung. Der Säckel follte fchnell wieder in den 
Schranf geworfen und dieſer zugejchlagen werden. Auf 
einmal nämlich hörte man das Rollen eine Wagens, der 
in den Hof einfuhr; Tochter und Vater eilten an enter, 
ſahen hinaus — und ftießen beide einen Schrei aus. „Die 
Weilerbäuerin, der Schorſch (George) und die Aſſeſſorin!“ 
rief Sophie. — „Vater, geh hinaus! Ach muß gleich das 
Mädle fortichiken nach Her’! — Glücklicherweiſe iſt noch 
eine Flaſche von dem ſüßen Wein dal — Geh, Vater! Ich 
komm' nach!“ 

Der Alte, die Ankömmlinge zu begrüßen, ging in den 
Hof und die Tochter in die Küche. — Gottfried war allein 
in der Stube. 

Er ſtand ein wenig verlegen da. Vornehmen Beſuch 
mußte man zwar ehren, und in der Eile kann man mit 
einem, der ſchon da iſt, keine beſonderen Umſtände machen. 
Aber nicht ein einziges Wort zu ihm ſagen und ihn ſtehen 
laſſen! — Er kam ſich plötzlich ſehr gering vor, und ein 
dumpfes Gefühl, als ob er ſich viel zu viel eingebildet 
haben könnte, erhob ſich in ihm. 

Mechaniſch trat er ans Fenſter und ſah hinaus. Er 
ſah die breite, wohlgenährte, prächtig angezogene Witwe, 
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den Sohn Schorſch und die Tochter, die vor drei Jahren 
wegen ihrer Schönheit ein wohlhabender Landgerichtsaſſeſſor 
geheiratet hatte. Sie waren von ihrer Chaiſe abgeitiegen, 
und der Rothenbauer tat außerordentlich freundlich mit 
ihnen. Der Schorih war jo jhön! Er ſchaute mit glän- 

nder Miene jo vergnügt und fo ſtolz darein, und der 

Ite fchüttelte ihm die Hand und die Aſſeſſorin lächelte 
dazu — — mit einemmal fam dem Gottfried ein Gedanke! 
Es ging ihm eidfalt über den Rüden — und er fühlte 
plöglich, daß er mit feinem Blid auf die Sophie und mit. 
feiner Hoffnung eine entjegliche Dummheit begangen habe! 

Inſtinktmäßig ging er vom Feniter weg — hinter 
ben Ofen. Hier blieb er ftehen, indem er ſich Die größte 
Mühe gab, im nicht? merken zu lajjen, wie es ihm ums 
Herz war. 

Die Tür ging auf, und herein rauſchten die beiden 
rauen. Der Nothenbauer mit Schorich folgte und ſprach 
immer ng von der Ehre, die man ihm antue! 

Bon Öottfried, der wie ein Dienjtbote und ungefähr 
auch mit dem Gefühl eines ſolchen am Ofen ftand, nahm 
zunächit fein Menſch Notiz, Er Hatte, ald die Frauen 
eingetreten waren, unwillfürlich grüßend genidt; aber das 
war nicht bemerkt, jedenfall® nicht erwidert worden, und 
jo blieb er denn jtehen wie angenagelt und gab auch 
jeinerjeit3 fein Lebenszeichen von jich. 

Der Rothenbauer warf einen flüchtigen Blid auf 
ihn vom Tiſch aus, wo man u & enommen —T und 
er ſchien es löblich zu finden, — er ſich ſo ſchicklich 
zurückziehe! 

Die Tür ging wieder auf, und es kam Sophie. Sie 
rüßte den Beſuch ruhiger als der Vater, aber doch noch 
ehr angelegentlich. Ihre Freude, die beiden Frau Baſen 
und den Herrn Vetter zu ſehen, drückte ſie in einem Ton 
aus, durch den Gottfried nicht umhin konnte, ſeine Ver— 
mutung beſtätigt zu ſehen. Er bemerkte daneben, daß fie 
einen neuen fattunenen Spenjer angezogen und ihr baums 
wollenes Haldtuch mit einem feidenen vertaufcht hatte. 

e wieder in die Küche gehen wollte, blieb fie 
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bei dem Burjchen ftehen und fagte: „Warum nimmft du 
denn nicht Plab am Tiſch?“ — „Sch fteh’ gut hier,“ ent- 
gegnete er fait trotzig. Sophie, die notwendig den Wein 
und aufgefchnittenen Goglhopf hereinichiden, Kaffee machen 
und Küchle baden mußte, ging hinaus. 

Sm Grunde hätte ſich Gottfried jebt verabfchieden 
fönnen, denn er war fertig.‘ Er fühlte daß auch felber; 
aber eine Neugier hielt ihn feit, und er zauderte. 

Nachdem der Wein aufgetragen, von den Gäſten ver— 
jucht und um vieles mehr gelobt worden war, al3 Kenner 
ed gutgeheißen hätten, faßte der junge Weilerbauer unfern 
Burjchen ind Aug’, tat, als ob er ihn jet erft erfennte, 
und fagte: „Das ijt ja der Stödlel — Wie fommft denn 
du hierher?“ 

Die Berwunderung in dieſer Frage Hang nicht ganz 
höflich. Gottfried, etwas gereizt, erwiderte: „Auf meinen 
Süßen, Hechtfiſcher!“ 

Der junge Menjc wurde ernjthaft und verzog bors 
nehm den Mund. Er fagte: „Das kann ic) mir ungefähr 
denken, Stödle, daß du nicht hergefahren bijt I“ 

no,“ verſetzte Gottfried nicht ohne Selbitgefühl, „das 
hätt’ ich auch gekonnt, wenn ich gewollt hätt’; nur nicht in 
einer Ehaif’! — Sch bin eben ein bloßer Bauer und nicht 
ein halber — wie du!“ 

Diefe Antwort mißfiel dem Schorſch höchlich. Ob— 
wohl die ledigen Burſchen auf dem Lande einander duzen, 
fo fühlte ſich der Schwager eines Aſſeſſors doch fo weit 
als eine Ausnahme, daß er es paſſend gefunden hätte, 
wenn Gottfried ihn per „Er“ angeredet hätte; — jest 
wenigitend, wo er neben der Frau Aſſeſſorin jaß! Die 
Art aber, wie diefer ihn einen „halben Herrn“ nannte, 
hatte offenbar etwas Spöttiſches, wie es dem Gottfried 
gegen ihn nicht zuftand. Er erwiderte daher: „Du bift 
aus dem Holzland: — und da merkt man auch an deinen 
Manieren |“ 

„Meine Manier ijt, daß ich ſag', was ich denk',“ ent— 
gegnete Gottfried und jah ihm feſt ind Auge. 

„Sa, ja,” fiel der Rothenbauer begütigend ein, — 

11* 
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„der Gottfried redet eben jo deutjch 'raud; er meint’8 aber 
nicht bös!“ 

Gottfried zuckte die Achjel und fchwieg; der Schorſch 
beruhigte fich desgleichen und es trat Stille ein. 

Die, Aljefjorin hatte dem Kleinen Wortgejecht mit 
heiterer Überlegenheit zugehört. Sie war nicht nur eine 
jehr hübſche, jondern auch eine gutmütige Perſon. Von 
dem höheren Standpunkt, auf dem jie bereit heimijch war, 
hatte fie) ihr die Entfernung zwijchen dem großen und 
dem Kleinen Bauern oder Söldner etwa verringert, und 
überdied fühlte fie einen jchweiterlichen Trieb, den Bruder 
zu neden; während daher die Mutter, der ed nur um den 
Sohn zu tun war, mit ftolzeunmutigem Geficht dajaß und 
die Augenbrauen hinaufzog, jagte fie zu Gottfried: „Sebt 
Euch doch an den Tiſch, Herr Stöckle! — Es ift Pla da 
für alle; und da Ihr jo mweit auf Euern Füßen gefommen 
feid, jo werden fie müd’ fein!“ 

Gottfried, nicht ohne einen Klang von Galanterie, 
erwiderte: „Sie find gar zu gütig, Frau Afjejjorin! — 
Aber ich hab’ mich ſchon ausgeruht — grad auf dem Plab, 
wo Sie jebt ſitzen. Sch hab’ auch fchon gegejjen und ges 
trunfen, und der NRothenbauer und die Sungfer Sophie 
haben mir alle Ehr’ angetan!“ 

Der Burjche hatte feine jebige Situation durch Be— 
fanntgebung der früheren unwillkürlich verbefjern wollen. 
Der Rothenbauer, die Worte bedenfend, jah für fich Hin, 
wandte ſich dann zur Weilerbäuerin und fagte: sd will 
nämlich allerlei machen lajjen in meinem Stadel und im 
Viehſtall und Hab’ dazu Holz bejtellt bei Gottfried. Er 
fann’3 liefern, und wir haben heute gehandelt: das ift der 
Grund, warum er und bejucht hat.“ 

Die Art, wie der Bauer die Erklärung abgab, ließ 
merkbar genug den Zweck durchſchimmern, Nic) bei der 
Baje wegen der Ehr’, die er und feine Tochter dem Gott— 
fried angetan haben jollten, vor Mißdeutung zu wahren. 
Der Burfche verzog unmillfürlih den Mund, und ein 
etwas bittere Lächeln zuckte flüchtig darüber Hin. Wenn 
es ihm aber wehe tat, gleichjam verleugnet zu werden, fo 
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fühlte er doch gegenüber der Schwäche ded Alten eine 
eigene Überlegenheit, und fein Blick wurde beinahe ver= 
gnügt, weil ihm nun alles Far war! Er dachte bei ich: 
fo find die Menjchen! Der ijt von Herzen gut gegen mid) 
gemwejen und jchäßt mich, und jebt red’t er doch, als ob er 
fi meiner ſchämte! Nun, ich will einem Geſpräch nicht 
länger im Weg’ fein, aus dem vielleicht heute noch ein 
Berjpruh wird. — Sie mögen ſich zufammentun, die 
reichen Leute! — Wenn der Rothenbauer und feine Tochter 
mic) gefränft haben, dann kann ich ihnen verzeihen! 

Er 30g aus dem Täjchehen an feinen Lederhojen eine 
roße filberne Uhr, die er von feinem Vater ererbt hatte, 
**— bedächtig darauf und ſagte: „Ich ſeh', daß ich jetzt 
gehen muß! — Alſo, Rothenbauer,“ fuhr er zu dieſem 
fort, „Ihr könnt den Wagen ſchicken, wann Ihr wollt! — 
Und den Herrſchaften,“ ſetzte er mit einem Blick auf die 
Familie Hechtfiſcher hinzu, „wünſche ich wohl zu leben 
und alles Glück!“ 

Er nahm ſeinen Hut, ſeinen Stock und wollte gehen. 

Der Schorſch, aus dem der letzte Stachel noch nicht 
heraus war, glaubte dem Burſch nun doch noch was auf 
den Weg mitgeben zu ſollen. Und da höhere Perſonen, 
wenn fie einen aufziehen wollen, befanntlich nicht witzig 
fein müſſen, fondern nur von oben her fpöttiich zu tun 
brauchen, jo jagte er jebt: „Stolper’ fein nicht auf dem 
— Es iſt gar ein grobes und buckeltes (buckeliges) 

and gegen das Holz zu!“ 

„sch bin's Be A erwiderte Gottfried geringfchäßig. 
„Aber du, Hechtfilcher, wirf nicht um! Das kann einem 
auch auf dem ebenen Boden pajlieren — wenn man zu 
ſtolz fährt!“ 

Der junge Weilerbauer war über diefe nachdrücklich 
gejprochenen Worte ein wenig verhofft und ſah den Gott- 
fried an, ob er etiwad Beſonderes damit meinte! Als 
dieſer aber fein gewöhnliche Geficht machte, kehrte fein 
Selbitgefühl wieder. Er warf einen Blid auf ihn, der 
einen neuen Pfeil verhieß, und fagte mit gleichgültig fein 
follender Stimme: „Da wirft nad) dem guten Handel 
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daheim beim Sonnenwirt einkehren! — Grüß ihn ſchön 
von mir!“ 

Gottfried ſchaute betroffen auf. Er war, als er noch 
zu den Frommen gehörte, von dem Wirt und ſeinen Dorf— 
gäſten einmal arg verhöhnt worden, hatte ſich vor den 
betrunkenen Burſchen zurückziehen müſſen und ging ſeitdem 
nicht mehr in das Haus. Der Schorſch, wie er ſich nun 
plötzlich erinnerte, war dabeigeweſen! 

Er ſchwieg einen Augenblick. Dann ſagte er mit 
Ruhe: „Ich will's ausrichten, Hechtfiſcher — wenn ich ein— 
kehr'!“ — Und mit einem Blick auf den Triumphierenden 
ſetzte er hinzu: „Soll ich vielleicht ſonſt noch jemand 
grüßen in dem Ort?“ 

Jener kam in Verlegenheit, verlor ſeine Laune und 
erwiderte ſchnell: „Ich hab' ſonſt keinen Freund dort!“ 

Gottfried richtete ſich auf. „Alſo behüt' euch Gott 
miteinander,“ ſagte er und verließ die Stube. 

Ein ſtolzes Gefühl, in dem Kampfe, den er nicht 
begonnen hatte, Sieger geblieben zu ſein, drückte ſich auf 
feinem Gejicht au. 

Wie er den Fuß auf die Schwelle des Hauſes ſetzen 
wollte, fam Sophie aus der Küche. „Gottfried,“ rief fie 
mit einem Ton der Anklage, — „willit du fchon fort?“ 

Der Burjche drehte ſich um. „Mein Gejchäft ift aus,“ 
erwiderte er. 

„Du hättejt wohl beim Kaffee bleiben fünnen,“ fuhr 
das Mädchen fort. — „Komm nochmal herein,“ jeßte fie 
freundlich Hinzu, „und trink eine Schal! Er iſt fertig!* 

Nicht ohne einen bitteren Zug um den Mund verfcpte 
Gottfried: „Da würd' ich deinem Water einen fchlechten 
Gefallen tun! — Er hat auch gar nicht gejagt, daß ich 
bleiben joll!“ 

„Er wird gemeint haben, du magſt nicht bleiben,“ 
entjchuldigte die Tochter. 

„Da hat er auch nicht unrecht!“ verjeßte Gottfried. 
„Die Gäſte da drin find mir zu vornehm — id) gehör 
nicht zu ihnen!“ 

„Seh, was denkſt du!” rief Sophie. 
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„sch mein’ auch,” fuhr der Burjche fort, „ihr werdet 
jest allein fein wollen! — hr fcheint mir ein Gefchäft 
zu haben, wo ich zu viel dabei bin!“ 

Sophie wurde ein wenig rot. „Bild dir nichts ein!“ 
entgegnete fie. 

Der Burſche jah ihr ind Geſicht. Er fah, daß fie 
verlegen war, den Stand der Dinge aber verbergen und 
ihn halten wollte, um ihn nicht zu Fränfen, und das 
rührte = Seine ganze gute Natur kam wieder empor 
und er jagte mit einer J—— die förmlich ſein Ge— 
ſicht verſchönte: „Warum ſoll das nicht ſein, Sophie? Es 
iſt ja ganz natürlich! — Glaub mir, kein Menſch wünſcht 
dir mehr Glück dazu als ich!“ 

„Das weiß ich von Dir!“ entgegnete das Mädchen 
herzlich. — „Aber davon, was du meinjt, find wir nod) 
weit weg!“ 

„E3 ſcheint aber doch, daß man darauf zugehen will!“ 

„Bon der anderen Seite,” ermwiderte Sophie, — „'s 
fann fein!“ 

„Kun, endlihd wird man auch zuſammenkommen!“ 
meinte Gottfried. Und gutmütig jebte er Hinzu: „Lebe 
wohl, Sophie! — Sch dan dir für die gute Aufmwartung! 
— Adies!“ — Er wandte fi, um zu gehen. 

„Sottfried!” rief dad Mädchen im Ton einer Ge— 
kränkten. „Geht man fo fort? — Gib mir deine Hand 
und verſprich mir, daß du bald wiederkommſt!“ 

„Aber,“ ermwiderte der Burfche zögernd. 

„Verſprich mir's! Willjt du auf einmal fein guter 
Freund mehr fein?‘ 

„3 iſt wahr,“ jagte der Gute. „Das kann ja immer 
fo bleiben!" — Er gab ihr die Hand. 

Das Mädchen konnte fich eines Lächelns nicht erwehren. 
„Und jebt,“ fuhr fie fort, weil du’3 doc nicht anders 
tuft — denn ich feh’ dir’d an, daß du gehen willſt! — 
behüt’ did) Gott! Komm gut nad) Haus und grüß’ deine 
Mutter von mir, — recht jchön!“ 

Gottfried nidte und ging. 

Als er die Dorfgaffe hinwanderte, fagte er fih: „Es 
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ift do ein gutes Mädchen, die Sophie! — Wenn etwas 
daraus wird mit dem Schorſch, dann wünſch' ich von 
Herzen, daß nicht alles wahr ijt, was ich von ihm gehört 
habe! — Mein Mann wär’ er nicht; aber der Rothenbauer 
ſcheint 2 feinen befjeren Schwiegerjohn zu wünſchen — 
und er hat vielleicht recht! Es iſt ein prächtig jchöner 
Menſch, ein guter Bauer, wie man jagt, und hat die vor= 
nehmijte Freundichaft im ganzen Ried. Was will man 
mehr? Das bißchen Leichtfinn wird ihm vergehen im 
Ehejtand; und wenn das Heiratögut nicht ganz fo ausfällt, 
wie der Alte meint, fo ijt ja er der reihe Mann mit 
feiner einzigen Tochter!” 

Er ſchwieg. Plötzlich Fam ein tiefer Seufzer aus 
feiner Bruft; über fein Geficht ging eine Nöte, und er 
fuhr fort: „Wenn ic) nur aber wüßt', wie ein Menfch jo 
dumm fein fann, wie ich heute gewejen bin! — An fo 
wad denken! So mad für möglich halten! — Und 
natürlich, gegen fie hab’ ich mich verraten! — Es ift nur 
gut, daß He geicheit ift! Sie wird's am End’ einfehen, 
wie einem jo was pafjieren kann! Aber ich kann mir’ 
nicht verzeihen! Ich nehm’ mir's übel bis zu meiner 
legten Stund’! — Der Rothenbauer und feine einzige 
Tochter — und ih! Kott's Kreuz, ich möcht’ beinah über 
mich jelber fluchen! — Das einzige Gute ift noch dabei, 
daß nicht auskommen wird; denn die Sophie, die tut mir 
dad nicht an, daß fie jemand etwas jagt! Wenn’3 unter die 
Leute käm', und ed wäre nicht genug an meinem Unglüd, 
es füm’ auch noch der Spott dazu — ih ging’ auß dem 
Land — überd Meer nüber!“ 


II. 


Am anderen Tage fuhr der Oberknecht des Rothen— 
bauers in den kleinen Hof Gottfried's ein, die Stämme zu 
holen. Unſer Burſche ſagte bei Gelegenheit zu ihm: „Dein 
Bauer iſt ein Liebhaber vom Bauen!“ 

„Ro (nun),“ verjebte der Knecht, „jebt wird’8 aber 
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doh bald genug fein!“ — Und nad) kurzem Schweigen 
jegte er hinzu: „Der neue Rothenbauer kann zufrieden fein!“ 

Jener nickte begreifend. „Das Bauen hat alfo einen 
befonderen Grund gehabt?” ſagte er. 

„Ei natürlich,“ entgegnete der Knecht. 

„Den neuen Nothenbauer,“ fuhr Gottfried nad) einer - 
* fort, „hab' ich geſtern geſehen — meiner Schätzung 
nach!“ 


„Kommt mir beinahe jo vor!“ erwiderte der Knecht 
mit dem Humor des Wijjenden. — „Sie find lang’ ge= 
blieben gejtern, alle find vergnügt gewejen — und ich hab’ 
ein Trinfgeld befommen wie feit Jahr und Tag nicht.” 

„Run, fagte der Burfche nach einer Pauſe, „dann 
wünsch” ich nur, daß fie glüclich leben miteinander!‘ 

„Warum nicht?“ verjeßte der Knecht. „Was das 
Herz begehrt, daS haben fie! Er ijt ein feiner Menjch! 

nd gut! — Und unjere Sophie fommt mir feit gejtern 
ordentlich ſchöner vor!" — 

Als der Knecht das Geld vorzählte, gab ihm Gott— 
fried ein Silberjtüd davon, deſſen Größe den alten Stangen— 
reiter in Erjtaunen jeßte — was etwas heißen will. „Aber 
Gottfried!” rief er zögernd. — ‚„Vertrink's auf meine 
Geſundheit!“ fagte der Burfch mit Würde. — Der Knecht 
jeigte beim Abjchied einen Reſpekt, den zu haben er bei 
er Ankunft weit entfernt war. 

Gottfried ging in feinen Garten und febte fich auf 
eine Banf. Sein Herz war ſchwer bedrüdt, und er konnte 
einen tiefen Seufzer nicht zurüdhalten. Daß die Sophie 
heiraten jollte, und nun gar darüber vergnügt war, das 
tat ihn doc) in der Seele weh. Er ärgerte jich über ſich 
jelber, daß es ihn mwehe tat; aber das änderte nichts: das 
Herz ließ ſich fein Leid nicht nehmen. 

„sh bin doch der größte Narr in der ganzen Welt!“ 
fante er dann zu ſich. „Stect’3 doch noch immer in mir? 
— Ich Hab’ doch gemeint, es wär’ heraus!“ 

Er jeufzte. Dann fuhr er fort: „Die Menfchen find 
über die Maßen töriht! Etwad wollen, von dem man 
weiß, daß man’ nie Friegen kann, und fich kümmern 
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deswegen! Gibt's etwas Ungefcheitere8? Und man kann's 
nicht laffen!l Sogar wenn man will nicht!“ 

Seine Gedanken nahmen indes einen Gang, der eine 
heilende Wirkung auf = übte, — wenn auch durch ein 
bitteres Mittel. — Er jtellte fi) da8 Mädchen vor und 
den Schorſch, und fragte fi, ob er für fie paſſel Und 
der Kleine Auftritt, den er mit ihm gehabt, fam ihm 
wieder ind Gedächtnis. Er wollte ihn erwägen, das Be— 
nehmen des Burjchen prüfen — in der unbewußten Hoffnung, 
ihm etwas aufbürden zu fünnen; aber die Gemwifjenhaftigfeit 
ſeines Geiſtes und die Nedlichkeit ſeines Gemütes führten 
ihn auf3 Gegenteil. 

Nachdem er alle überlegt Hatte, fagte er fih: „Im 
Grund hab’ ich angefangen und bin fchuld daran, daß er 
bös gegen mich geworden ijt! — ’3 ijt wahr, feine Frag’: 
wie fommit denn du daher? hat ein bißchen vornehm und 
dejpeftirlich geflungen! Aber er hat's vielleicht gar nicht 
fo gemeint, und ’3 ijt eben feine Art fol Meine Antwort 
Dagegen: auf meinen Füßen! — ift ein Spott und eine 
offenbare Grobheit gewejen; und weiß ®ott, er hätt’ mir 
ganz anders drauf dienen können! — Recht hat er: meine 
Manieren find nicht fein!“ 

Er ſchwieg. Auf einmal überzog ſich fein Geficht mit 
einer Nöte, und ernſtliche Reue ſprach daraus. „Und 
wenn’ nur bei der Grobheit geblieben wär'!“ rief er auß. 
„Aber ich bin bös geworden, wahrlich bös! — Sch hab’ 
ihm Sachen gejagt, die ihm and Herz gegangen find — — 
und weiß ich's etwa gewiß? — Die Weilerbäuerin fol 
mehr Schulden haben, als befannt ift — fagen die Leut’! 
Und der Schorſch joll die Burg-Ammer (Burg-Annemarie) 
gern jehen und einmal bei ihr getroffen worden jein in 
ihrem Garten — fagen die Leut'l — Sagen die Leut' aber 
die Wahrheit? SB bewiefen? Weiß man nicht im 
Gegenteil, daß die Leut' viel eher einem etwas aufbringen 
und Lügen jagen? Und ich hab’ getan, als ob ich's gewiß 
wüßt' — als ob ich dabei gewejen wär’, — und hab’ ihm 
damit einen Stich verjeßen wollen!“ — — „Nun,“ ſchloß 
der Burjche mit defperatem Humor, „Chrijtentum ijt grad 
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nicht viel gewejen in meinem Benehmen — das muß man 
fagen! — Aber fo ift man. Von anderen verlangen? Ja— 
wohl. Aber jelber tun? Ei, Gott bewahrel“ 

„SH will aufrichtig fein gegen mich jelber! ’3 ift 
halt Eiferjucht gemwejen, was mich fo bös gemacht hat! Die 
helle, klare Eiferjuht! — Aber — jetzt will ic ein End’ 
machen damit! — Mir fol fein Menjch nachſagen, daß ich 
einem anderen mit Schwäßereien die Heirat hab’ verderben 
wollen. Mir nicht! — Was ich gefehlt Hab’ — kommt 
die Gelegenheit, jo will ich's wieder gut machen! — Der 
Ehorih und die Sophie follen ſich nur heiraten und 
glücklich Haufen! — Ih nehm’ eine, die für mich paßt — 
und dann ijt die Sad’ wieder in der Ordnungl“ 

Er ftand auf. Die Wipfel der Bäume fäufelten, 
unzählige Grillen zirpten im Sonnenſchein aus dem Graſe; 
— er hörte e8 wiederl — Mit einem Spaten über der 
Schulter ging er nad) einigen Minuten aufs Feld hinaus 
und arbeitete jcharf an einem Graben fort, Quellwaſſer 
vom Brachacker auf die Wieje zu leiten. 

Den Tag darauf ging er jrüh, beim Schein der auf- 
gehenden Sonne, ind Holz. Wenn jeder fchöne Morgen 
auf da8 Gemüt eine erfrifchende, ermutigende Wirkung 
übt, jo bejonderd der jchöne Morgen im Walde. Die 
Füße werden freilich jehr na vom Tau; aber wenn einer 
Stiefel an hat wie Gottfried, dann macht er fich weni 
daraus. Und wie fingen die Vögel! Mit welchem Jubel 
Singen fann man’s * nicht mehr nennen, ſie ſchreien 
förmlich. Aber aus dem Schreien tönt ein Leben, ein 
Eifer, eine Freude, wobei jedes Herz fröhlich werden muß. 
Man gewöhnt ſich nach und nach daran und hört aus dem 
Lärm die ſüßen Stimmen heraus; dieſe laſſen ſich wohl 
auch allein vernehmen, und das Ohr ſchlürft die Töne 
wollüſtig ein. Dann wieder ein Pfeifen, ein Zwitſchern, 
ein Hinundherhüpfen und ein Flattern! Und dazu die 
Kühle, der Hauch des Morgens, die Feuchte des Taued — 
und der goldene Blid der Sonne, die durch die Bäume 
berjcheint und das grüne Laub durchleuchtet! 

Die Freude der geruhten, gejtärkt erwachenden Kräfte 
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der Natur verichönt alles! In allen Wefen ift ein Über: 
ihuß, der fich in Unternehmungsluft, in ungebändigter 
Lebhaftigkeit ausfpricht! Sieh dort den Wipfel der Eiche! 
Aus ihren Neftern find Naben aufgeflogen, fie Frächzen, 
org mit Flügeln und flattern wie toll oben im Sonnen 
jchein durcheinander, bis fie forteilen, —— Raub zu 
ſuchen. Das Krächzen iſt von einer Luſtigkeit, von einem 
Hoffnungsglück durchſtrömt, daß es förmlich wohlklingt! 
Und wie mutig ſchwingen ſie ſich hinweg! Wie anders 
als wenn ſie abends übers Feld hin mit läſſigem Flügel 
dem Walde zuſtreben und der Betrachter in ihrem Namen 
ſich ordentlich freut, daß ſie bald in ihrem Neſt ausruhen 
können! 

Verlorene Töne der Vögel im Walde können ſehn— 
ſüchtig und melancholiſch machen; aber das Morgen— 
fonzert der erwachten Kreaturen reißt jeden in ſein 
Jauchzen hinein. Unſer Gottfried, dem es im beginnenden 
Sommer gleichſam zu guter Letzt noch aufgeführt wurde, fühlte 
ſich wunderbar geſtärkt und gehoben. Er ging zu dem 
Platz auf ſeinem Anteil, wo die Arbeit ihn erwartete, 
mit frohen Empfindungen, indem er von dem Verlore— 
nen weg in eine unbeſtimmte ſchöne Zukunft ee 
Rüſtig hadte er an einem Baum, der zunächit fallen follte; 
und die Anjtrengung, bei der ihn der Beimliche Waldgeruch 
umfloß, tat ihm noch ganz beſonders wohl. Als er müde 
war, Durſt und Hunger fühlte, begab er ſich auf einem 
weniger ſchönen, aber bequemeren Weg in ſtiller Zufrieden— 
heit nach Hauſe. 

Die Mutter, eine runde, gutmütige Frau, die den 
Einzigen mit einem gewiſſen Stolz liebte, grüßt ihn ver— 
nügt und trug das Frühmahl en; da3 fie für ihn bereitet 
het, Es bejtand aus einer Miſchung von Weißbier und 

rot, Die durch Zucker verfüßt war, jtillte zugleich Durft 
und Hunger und fchmedte vortrefflich. 

eben ihm fißend und zufehend, mit einer Miene, die 

etwa Intereſſantes in Aussicht jtellte, jagte jie dann: 

„Weißt was Neues, Gottfried? — Die Sophie vom Rothen- 

bauer heiratet den jungen Weilerbauer, den Hechtfijcher!“ 
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Der Burfche erhob den Kopf, gab fich aber al3bald 
eine gleichgüftige Miene und fagte: „Sit mir nichts Neues 
mehr! — Die MWeilerbäuerin ift vorgejtern mit dem 
Schorih und ihrer Afjefjorin beim Rothenbauer auf Be— 
ſuch gewejen, da hab’ ich wohl merken können, was im 
Werk iftl“ 

„So!“ fagte die Mutter mit einem Vorwurf in ihrem 
Geſicht. „Und davon erzählft du mir nichts?“ 

„Die Sad’ ift mir nicht jo aufgelegen,“ erwiderte der 
Sohn. — „Was geht's am End’ mi an, wenn die Leut' 
einander heiraten?“ 

„Sieb, fieh,“ rief die Mutter. „Aber eine alte Be— 
fannte, die Sophie!“ 

„Run,“ verſetzte Gottfried, „Du haſt's ja jebt doch 
— — Nach einer Weile ſagte er: „Und wer hat 
dir denn die Neuigkeit gebracht?“ 

„Die Bötin, die vor einer halben Stund’ hier ges 
weſen ijt.“ 

„Dann,“ entgegnete der Sohn mit verzogenem Munde, 
„wird fie gewiß wahr fein!“ 

Er war gereizt. Sein ve und der Unmut 
in ihm fuchte einen Ausweg. it einer Miene, welche 
die Abficht des Spotte8 nicht? weniger als verjchleierte, 
fagte er: „Nun, und da dir alles jo gut befannt ijt, wann 
wird denn die Hochzeit fein? Nach dem a etiva? 
Oder wartet man nicht einmal mehr jo lang’?* 

Die Alte jah ihn an. „Wie kommſt du mir denn 
aber heut’ vor, Bue?“ rief fie. „Du tujt ja jo kurios! 
Hat dich einer geärgert heut’ früh ſchon — oder was iſt's?“ 

„Nichts iſt's!“ erwiderte der Burj. „Sch hab’ eben 
dad Gered nicht gern über dad, was ander’ Leut tun! — 
Ein reicher, ſtolzer Burfch heiratet ein reiche Mädchen — 
dad iſt ganz in der Ordnung und nicht darüber zu 
ſchwätzen!“ 

„Ja,“ verſetzte die Mutter mit Bedeutung, „es iſt 
aber doch etwas dabeil — Der ſchönſte Burſch in der Um— 
gegend it der Schorſch, das ift gewiß! Aber man jagt 
ihm und feiner Mutter Sachen nah —“ 
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„Natürlich!“ fiel der Burjche ein. „Und das wird 
noch befjer fommen, wenn man erjt gewiß weiß, daß er 
heiratet! — Denn die Menfchen find nie fchlechter, als 
“ wenn fie jehen, daß einem ein Glüd anfteht!“ 

„Wann's aber wahr ijt?“ 

„Dann wird’3 auffommen!“ 

Die Alte ließ fich nicht irre machen. „Das Vermögen 
der Weilerbäuerin fol gar nicht mehr fo groß fein —“ 

„Wie's die Leut' ärgern tät’, wann's jo groß wär’,“ 
rief Gottfried dazmijchen. 

„Der Schon iſt ein leichter Badaſchier (Pafjagier). 
Neulih, auf der Hochzeit in Schmähing, hat er Geld 
draufgehen laſſen, man kann gar nicht jagen wieviel! 
Den Mufifanten hat er einen Kronentaler aufs Zeller 
geworfen — er ift nicht gejcheit! — Und dann — hört 
man noc was |“ 

„Daß er eine gern fieht!“ 

„Wenn's nur das wär! Nein! Mehr al3 eine!“ 

Gottfried zuckte Die Achſeln. „Wahricheinlid wird 
mehr ald eine ihn gern jehen und ihm ſchön tun! Und 
dag iſt begreiflih! — Welde gibt man denn nun an 
zum Beijpiel ?“ 

„Des PVogelbeden Ev’, feine Nachbarin. Und des 
Breßgenwirtd Margret!” 

„Und unjer Bäsle, die Burg = Ammer da drüben ?“ 
Pr * Sohn fragend fort. „Alle guten Dinge ſind 
ja drei!“ 

Die Alte machte große Augen. „Wie kommſt du 
denn auf die?“ rief fie. 

„Bon der hab’ ich's gehört,“ erwiderte der Sohn. 

„Das ift verlogen!“ entgegnete die Mutter bejtimmt. 

„So? Warum denn ?* | 

„Weil ich's weiß!" — Nad einer Weile fuhr fie 
fort: „Er hat einmal auf der Kirchweih ein bißchen lang’ 
mit ihr getanzt und Hat ihr was aufwarten laſſen — 
und da hat man ihr dad aufgebradt. Aber fie kann eben 
gut tanzen und er auch — ſonſt iſt's nichts! — Die 
Ammer ift ein luſtiges Mädchen und macht gern Spaß! 
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Aber die iſt viel zu geſcheit, als daß ſie ſich mit einem 
er eingelafjen hätt’, ber fie doc) nie geheiratet hätt’! 

Die Mädchen bilden fich oft gar viel ein!” entgegnete 
der Sohn. 

„Seh! Eine Weberdtochter! — Und eine Näherin jr 

"Der Alte fteht nicht ſchlecht!“ 

„Sottfried,“ rief die Alte, „jebt ärger’ mic) r: tl — 
alles” was recht iſt! Aber die Ammer und der Schorſch, 
das ijt ein Unfinn! — Haben tut der Better Burgmweber 
freilich etwa8 — für feinesgleihen! Und meil grad’ die 
Ned’ drauf gefommen ift, jo will ich dir nur jagen, was 
ih jchon — — hab’: — Die Ammer wär ein 
Mädchen für dich 

Der Sohn The auf und jah der Mutter ins Geficht. 
Dann lächelte er jonderbar — und fchüttelte den Kopf. 

„Run,“ fagte die Mutter, „ilt fie dir etwa nicht 
schön" genug ?* 

‚Sie a mir zu ſchön!“ erwiderte der Burſch. 

Die Alte lachte. „Das ift was Neues,“ rief fie. 

„Die Ammer,“ fuhr ber Sohn fort, „it ein gejchicktes 
Mädchen und ſauber — Die — im ganzen Dorf! — 
Aber mir macht ſie zu ſüße Augen!“ 

„Du biſt ein Aparter!“ rief das Weib. „Das haben 
andere gern!“ 

„ber ich kann's nicht leiden,“ entgegnete der Burſch. 

Was für eine kannſt du denn aber hernach leiden?“ 
fragte ſie etwas ſpitz. „Bis jetzt hab' ich noch nicht geſehen, 
was dem Herrn vielleicht anftänd’! — Und du gehörit 
nicht mehr zu den Jüngſten, mein lieber Bub! — Es iſt 
hohe Zeit, daß du dich nach einer umſiehſt!“ 

Der Sohn wandte fich zur Mutter und ſagte mit Ernit: 
„Wahr iſt's, Mutter, ich bin fein heuriger Has ‚mehr! Und 
wahr iſt's, daß ich and Heiraten denken muß!“ 

Das Gefiht der Frau Hellte fich auf. 

„sh bin ganz deiner Meinung,“ fuhr der Sohn fort, 
„und will dir geftehen, ich hab’ mir auch jchon eine aus— 
gedacht, wie ich fie mir wünſche.“ 

„Haft am End’ ſchon eine?“ rief die Alte lebhaft. 
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en Bloß in Gedanken,” ermwiderte Gottfried. — „Siehit 
du, ich will eine, die nicht jo ſchön ift, daß fie jedem ge— 
fallt. Sie muß aber Verſtand haben und brav fein und 
gern jchaffen. Ob ihre Farb’ ein bißchen weißer oder ein 
bißchen jchwärzer ift, darauf fommt’3 mir nicht an. Aber 
ein gute® Gemüt muß fie haben und einen zufriedenen 
Sinn und dad Haus fauber halten; und wenn jie freund 
lich und lieb ift, muß ſie's nur gegen mich fein! — Kurz, 
ih muß eben mein ganzes Butrauen haben können zu ihr 
— das verlang’ ich.” 

„Kun,“ fagte die Mutter, „jo fieh dich nach jo einer 
um! — Solche Mädle haben wir jchon noch im Ries!“ 

„sh will’3 tun,“ verjeßte der Sohn. „Und du weißt, 
was ich verjprech”, das Halt’ ich! Wenn ander Leut' heiraten, 
dann jeh’ ich nicht ein, warum ich ledig bleiben ſoll; und 
wie ich jetzt dafiß’ vor dir, fo jag’ ich dir: von heut’ an in 
einem halben Jahr haſt du eine Söhnerin!* 

Die Mutter jtand auf und rief, indem ihr die Augen 
leuchteten: „Nun, das ijt eine Ned’ — und auf den heu— 
tigen Tag hab’ ich lange gewartet! Wie’! dir nur auf 
einmal fo gekommen ift? — Aber zuleßt,“ meinte fie 
lächelnd, „wird auch der Lederapfel zeitig!" — Sie be— 
trachtete ihn und fagte: „Sieh dir doc die Burg: Ammer 
nochmal genauer an! Eine fo gejchidte, jo ganz bejonders 
ſaubere Schwiegertodhter, die auch etwas hat —“ 

„Die Wahl," fiel der Sohn ein, „muß ich frei haben! 
— Weiter ald das Heiraten verſprech' ich nichts!“ 

„Run ja,” erwiderte die Alte; „man red’t nur da= 
von! — Wenn du jo eine findeit, wie du angegeben hait, 
dann will ich auch zufrieden fein!“ 

Unfer Gottfried hatte fi) ganz ehrlich vorgenommen 
zu heiraten. Er juchte in dem Entſchluß eine Rettung 
bor den Gedanken an Sophie; und dad Mittel half auch. 
Das Denken an dad Mädchen Fonnte er fich freilich nicht 
wehren; aber er bejaß ein Gegengewicht, einen Halt in 
fig, und fein Herz blieb ruhiger dabei. 

Tat aber jchon der Entſchluß die gute Wirkung, fo 
war die Ausführung zunächſt offenbar nicht nötig. — Der 
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Burſche hatte Feine Eile, ſich nach derjenigen umzufehen, 
die er hätte zum Weib nehmen fünnen. 

Er lebte feinen Tag, wie es die Jahreszeit mit ſich 
brachte; und fo verging einer um den andern. Nach und 
nach vergingen Wochen — und e3 jtand alles wie zuvor. 
Die Mutter hatte einmal bei ihm angeflopft: wie e8 denn 
jei, ob er noch feine gefunden habe! Er aber hatte mit 
etwas Verlegenheit lächelnd geantwortet: „Es hat noch Zeit!“ 

Bon der Heirat zwijchen dem Schorjch und der Sophie 
wußte man übrigens auch noch immer nur fo viel gewiß, 
daß etwas im Werk ſei! Man bemerkte aber, daß der 
Jude, der bei der Weilerbäuerin viel im Haufe war, öfters 
beim Rothenbauer einſprach, und 309 daraus den Schluß, 
daß die Sache ihren guten Fortgang nehme. 

Am Auguft konnte ed Gottfried nicht länger ver— 
jchieben, in die Stadt gu gehen. Er hatte verjchiedene 
Einfäufe zu machen und „übrig Beit“. Sein bifchen 
Winterfeld war nicht nur gejchnitten, fondern auch fchon 
eingeführt. 

Der Tag, wo der Rieſer Bauer nach Nördlingen 
wandert, hat für ihn immer etwas Feſtliches. Da er 
nichts arbeitet, fih im Gegenteil ein Pläſier macht, fo 
fühlt fi) auch der wenig Bemittelte al3 eine Art Herr. 
Und wenn man einmal im ®eldaußgeben ift — oder gar 
im Öeldeinnehmen! — dann langt’3 jchon einige Sechjer 
mehr für eine gute Halbe und einen Teller voll Brat— 
wirjte, oder wonach fonjt den Gaumen lüſtet. — Alles 
— — macht man den Weg, auch wenn er 
ang iſt, mit angenehmen Vorſtellungen und ſolidem 
Behagen. 

Auch auf Gottfried wirkten die Ausſichten, die ſich 
ihm vor die Seele ſtellten, erfreulich, und er kam in die 
Stadt, er wußte nicht wie. Zunächſt ſuchte er den „Wal— 
filch“ auf; denn er fühlte Durjt und wollte ihn mit einem 
Bier jtillen, daS er als daS beite kannte. Nachdem die 
erite Halbe jo jchnell geleert war, als es die brennende 
Kehle geboten, jpürte er faſt noch ebenfoviel Appetit nach 
einer zweiten, und er jandte dieje, wenn auch etwas lang— 

Meyr (8. 142— 144). 12 
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jamer, der erjten nad. Gründlich erfrifcht machte er fich 
auf, die Einkäufe zu bejorgen. 

Für fih brauchte er nur Werkzeug und eine neue 
Pfeifenjpige; für die Mutter follte er aber Zuder und 
Gewürz mitnehmen. Nachdem er das Seine nicht nur ſich 
angeihafft, jondern auch, der Bequentlichkeit wegen, im 
Walfiſch abgegeben hatte, machte er fich auf den Weg zur 
Materialwarenhandlung am Brettermarft. 

Als er vor den Laden fam, ging die Tür auf und 
es erichien — die Sophie! 

Sie war auffallend jchön angezogen und jah gar vers 
gnügt aus. „Ei fieh da,“ rief fie, als fie des Burſchen 
anfichtig wurde, „der Gottfried! — Das freut mich aber, 
daß ich dich jeh’!" — Sie nidte und feßte Hinzu: „Haft 
etwas in der Schranne gehabt ?“ 

Der Burſche, der gegrüßt hatte, zudte bei den lebten 
Worten mit gutmütigem Lächeln die Achjeln. „Sch bin 
nicht der Rothenbauer!“ ermwiderte er. 

Sophie blidte heiter. „Sei's, was es will,“ jagte fie, 
„es iſt mir lieb, daß ich dich treff'!“ 

„Haft du einen Auftrag für mich ?* fragte Gottfried. 

„Vie du's nehmen willſt,“ verjebte dad Mädchen. 
„Weißt du, mad da drinnen in dem Green ift?* fuhr fie 
fort, indem fie den Dedel aufhob. 

„Lauter gute Sachen, wie ich jehe! — Du haft eins 
gekauft wie zur Kirchweih!“ 

„Mit der hat’3 noch gute Weg'l — Aber wir halten 
doch ein Felt nächſtens!“ 

Gottfried ſchaute betroffen. 

„Nächſten Mittwoch,” fuhr das Mädchen fort, „ift 
unſer Winterfeld gejchnitten; und da follen ich unfere 
Leute und guten Freunde mit und einen vergnügten Tag 
machen !* 

„Bei euch,“ erwiderte der Burjch mit wieder erhellter 
Miene und einem Blick der Achtung, „da iſt's der Mühe 
wert! — Nun, und foll ich vielleicht etwas dazu bringen?“ 

„Dich jelber!“ rief dag Mädchen. „Du jollit kommen 
— als unfer Gajt!“ 
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Gottfried wurde rot. „Du bilt gut,” jagte er — 
und verſtummte. 

Das Mädchen fah ihn an. „Haft du feine Zeit? — 
Kannſt du feinen halben Tag geraten ?* 

„Das ſchon! Beſonders jetzt!“ 

Nun alſo?“ 

Gottfried machte ein ernſthaftes Geſicht. „Sophie,“ 
fagte er, „ich will aufrichtig fein! In der Lag', wo du 
bit, wär’ nicht jede jo freundlich mit einem andern! Ach 
bin freilich nur ein g’ringer Burſch —“ 

Die Sophie, nad) einem flüchtigen Lächeln, entgegnete 
nicht ohne Selbjtgefühl: „Ich bin nicht jede! — Und du 
bijt fein g’ringer Burſch!“ 

Gottfried konnte diefe Neden nicht zufammenreimen. 

„Die Sad’ ift ganz einfach,“ begann das Mädchen 
wieder. „Sch halt’ etwas auf di, und wenn wir ver— 
gnügt find, und du bijt dabei, dann gefällt's mir bejjer. 
Und zu jchenieren Hab’ ich mich noch vor niemand! — 
Sag ja! Ich muß jet zum Dreimohrenwirt, wo mein 
Vater eingejtellt hat. — Du kommſt aljo?* 

Der Burſche konnte diefem Zureden nicht widerjtehen. 
Es war ihm, als wünfjche ihn die Sophie eben zum guten 
Freund zu haben, wenn fie auch einen andern heiratet, 
und er wollte jest nicht den Empfindlichen und Spröden 
nıachen, jondern die gute Meinung ehren. Treuherzig gab 
er ihr die Hand und fagte: „Nun ja — ich komm’! 

Die Sophie lächelte, und einer jener Blide ging aus 
ihrem Auge, die ihr Geficht liebmachen fonnten: ein guter 
und guoleid etwas fchalfhafter! — „Das ijt ſchön, Gott— 
fried !* ermwiderte fie. „Du wirjt jehen, wir find ver- 
gnügt miteinander!" Sie nidte und fagte: „Komm gut 
nah Haug |“ 

Nach diefen Worten drehte fie ſich und ging leicht 
mit dem jchweren Greben dem Reimlinger Tor zu. 

Gottfried jah ihr eine Zeitlang nad), lächelte für fich, 
fchüttelte den Kopf, als ob er jagen wollte: „es iſt d 
eine Wunderliche” — und ergab jich in fein Schidjal. — 
Er kaufte die Sachen für die Mutter, aß im Walfiich zu 
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Mittag und wanderte dann vergnügt, unter allerlei träu— 
meriſchen Vorſtellungen, nach Hauſe. — 

Gottfried war ein ungewöhnlicher Menſch durch ſeine 
Bildung wie dur) feine Natur — und das zeigte fich jeßt. 

Er überlegte fi) die Einladung in der Zwijchenzeit 
— und bedadhte, was ihn erwartete. Da mar ihm nun 
das Feſt nicht nur erfreulich, weil er mit der Sophie 
wieder zufammenfam, fondern weil er Gelegenheit zu finden 
hoffte, feinen Fehler gegen den Schorſch wieder gutzu= 
machen. Daß diejer fommen würde, jeßte er voraus; — 
die Sophie hatte von „guten Freunden“ gejprochen, mit 
denen fie Iujtig fein wollten; und da war er der erite! 
Traf er ihn aber, dann wollte er fih auf eine Weife 

egen ihn benehmen, daß jener wohl merken fünne, er fei 

Fein Feind nicht und er habe nichts Böſes negen ihn im 
Sinn! Und wieviel die Sophie auf ihn, den Gottfried, 
halten mochte, den Schorjch hatte fie natürlich doch in ganz 
anderer Weife gern, und es mußte fie freuen, wenn man 
ihm die Ehre gab, die ihm zufam, vornehmlich im Haufe 
des fünftigen Schwiegervater! — 

Bei dem Vorſatz, den fein gute und in feiner Art 
ſtolzes Herz ihn fafjen ließ, rührte fich doch noch der alte 
Adam und murrte Dagegen. Es gab einen Kampf in ihm. 
— Der Wadere beichloß endlih: „Wenn der Schorjch fich 
gut gegen mich benimmt, dann bleibt’3 dabei! Sonſt frei= 
ih! .... Aber wenn ich ihm feine Gelegenheit geb’, wird 
er jchon ke egen mich fein! — Die luſtigen Leut’ 
find ja für gewöhnlich nicht bös!“ 

Durch diefe Gefinnung mit vollkommen gutem Ge— 
wiffen ausgerüftet und gehoben, trat er am Mittwoch 
nachmittags die Wanderung an. Der Mutter hatte er ge= 
jagt, er ſei zum Rothenbauer geladen, der vielleicht noch 
was brauchen werde; und fie hatte erwidert, er gelte halt 
doch etwas bei diefen Leuten, — und ihm viel Vergnügen 
gewünſcht. 

Auf dem Wege verſank der Burſche wieder in ſeine 
Gedanken. 

„'s iſt doch merkwürdig,“ rief er nach einer Weile 
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ftillen Sinnend, „was das Geld maht! — Wenn ich jebt 
fo reich wär’ wie die Sophie, dann gehörte fie vielleicht 
Ihon mir; und wenn das nicht, jo Fönnte ich fie möglicher- 
weiſe jet noch kriegen! — Aber natürlich, jo!“ 

Er ſchwieg. — „Welt,“ rief er mit einem Geufzer, 
aber nicht ohne Humor, „was bijt du für eine Welt! — 
Ürgern will ich mich aber nicht darüber; denn helfen tut’3 
doch nichts! Der Menſch iſt nicht auf Erden, daß ihm 
alles durchgeht — da kann man ungefähr merken! Zwar 
meint jeder, bei ihm jollt’3 anders fein und wenigjtens er 
jollte friegen, was am das Liebjte wär’! Aber er fieht 
bald, daß er nichts iſt und daß die Welt fich nicht um— 
dreht um jeinetwillen |“ 

Er ging etlihe Minuten jtill weiter. „Sch bin aber 
vielleicht nicht gejcheit,“ fuhr er dann fort, „daß ich glaub’, 
nur dad Vermögen wär’ daran fchuld! Der Schorſch iſt 
ein Menſch, wie's — gibt: — ſo ſchön, ſo fein und 
fo ‚g’ichlacht‘ im Geſicht! — Und wenn die Sophie nicht 
it wie jede, — in dem Punkt find fie doch alle gleich! 
Mädla’ find Mädla! So einer leuchtet ihnen eben doch 
ganz beſonders ein! Und wenn fo einer ſonſt noch alles 
bat, dann fann fich der andere — dad Maul wijchen!“ 

Er ging einige Schritte; — plötzlich ftieg eine Röte 
in feinem Geſicht auf und er rief, ordentlich mit einem 
Ton des Zorned: „Da bin ich nun ſchon wieder bei diefen 
Gedanken, obwohl ich ein halbe Dubend mal ausgemacht 
hab’, was ich vernünftigerweiß tun muß! — Fangt denn 
das immer wieder von neuem an? Hört's gar nicht auf? 
— Uber jebt hab’ ich’3 ſatt! — Dad Glück kann man 
nicht zu ſich hernötigen; denn da haben andere auch ein 
Wort mitzureden, die's für fi) haben wollen. Aber ein 
ordentlicher Kerl kann man fein! Daß geht einen allein 
an — das kann man zwingen — und ich zwing's!“ 

Er machte nach einer energijchen Bewegung de3 Kopfes 
ein trotziges Geficht für ſich hin und ging mit ftattlichen 
Schritten vorwärts. — Seine Züge wurden ruhiger; aber 
das Selbſtbewußtſein blieb darin. 

Bom Kirchturm des Dorje Hang die Veſperglocke, 
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als er durch das offene Tor in den großen, fchönen, mauer- 
umgebenen Hof ded Rothenbauers trat. Hier wohnte er 
ungejehen einer freundlichen Szene bei. Eben war da3 
legte, hochgeladene Fuder Dinkel eingefahren und hielt in 
der Nähe des Stadeld. Der Oberfnecht war vom Sattel- 
gaul gejtiegen; die Leute, die mit auf dem Feld geweſen 
waren, jtanden hinter und neben dem Wagen; andere famen 
vom Abladen aus dem Stadel dazu, der Rothenbauer und 
feine Tochter vom Haufe her. Das Gebaren der Leute 
ſamt und jonderd drüdte Vergnügen aus. Die Sophie 
rief zum Oberfnecht: „Das haft du aber noch jchön geladen, 
andfafper! — Du biſt halt ein Mann!” Und umher— 
chauend fuhr fie fort: „Für heut’ hat die Arbeit ein End’, 
Zeutel Kommt jebt herein miteinander und verjucht ein 
wenig was! Ich ber e3 wird euch fchmeden! Ich Hab’ 
mein möglichjtes getan!” Schmunzelnde Gejichter dankten 
diefen Worten guter Vorbedeutung, und ein älterer Tages 
Löhner, jonnverbrannt, mit halbgetrodneten Schweißrinnen 
auf Stirn und Baden, entgegnete: „Wird nicht fehlen! 
Wir wollen den guten Saden ſchon alle Ehr’ antun! — 
Wir haben auch unfer möglichjted getan, Sophie! Jedes 
von und Hat gejchafft wie der leibhaftige Satan! — Wir 
fönnen jchon auch ejjen und trinken wie der Feind!“ 

Als das erheiterte Mädchen, den Leuten voraus, ins 
Haus zurüdging, bemerkte fie den Burfchen, der betrachtend 
und horchend jtehen geblieben war. „AH,“ rief fie, „da 
it er!“ — Sie trat ihm entgegen, gab ihm die Hand und 
fagte: „Brad, Gottfried! Du bift ein Mann von Wort!“ 
— Und ji ummendend rief fie: „Vater! — Da ift noch 
ein Gaſtl“ 

Der Rothenbauer hatte die angejpannten und aus— 
geihirrten Rofje in den Stall führen fehen. Er kam her— 
bei und begrüßte den Burfchen mit offener Freundlichkeit. 
„Meine Sophie,” bemerkte er, „hat einen guten Einfall 
gehabt, daß fie dich eingeladen hat. Neulich am Sonntag 
bijt du und ein wenig gar zu jchnell fortgegangen — heut’ 
mußt du fchon aushalten mit uns!“ 

Seine Miene bei diejer Rede war jo behaglich und 


Gleih und Gleich. 188 


fo ficher, daß man fah, Gottfried war ihm ganz unverdäd)- 
tig geworden und fein Hierjein erjchien ihm in feiner Art 
mehr bedenklich. 

Die Tochter fagte: „Ich muß jet den Leuten auf- 
tragen! — Führ den Gottfried in den Garten, Vater, zu 
andern Gäften! Ich werd’ bald nachkommen!“ 

Sie ging in dad Haus. Gottfried, an der Seite de 
Alten, begab ſich in den Garten. 

Diefer, der Hinter dem Haus begann und fih an 
einem Zeil des Hofes vorüber bis hinter den Stadel 309, 
war ungewöhnlid groß. Ein Vierteil davon bejtand aus 
Gemüfebeeten, das übrige war Baumgarten. Rechterhand 
befanden ſich Einrichtungen, die im Eigentum eined Bauern 
ungewöhnlid”) waren und auf einen anderen Urfprung 
deuteten. In der Tat gehörte die rechte Seite früher zum 

aufe des Nachbard, der Bapfenmwirt gemwejen, und fo er- 
lärte fi an der Bretterwand die Kegelbahn und ein paar 
Schritte davon eine längliche, aus Holz gebaute, für eine 
größere Zahl von Gäſten berechnete Laube. 

In fie, die troß des Bretterdaches luftig genug war, 
führte der Nothenbauer den Gottfried. 

An der Tafel, die mit Gläfern Braunbier, Weißbrot 
und friiher Butter bejeßt war, ſaßen fünf Perjonen, die 
Gottfried kannte. Erjtens der Schorſch; dann ein alter 
Bauer aus dem Dorfe, genannt der Frid, und fein Sohn 
Martin, ein blondhaariger, mittelgroßer, etwa vierund- 
zwanzig Sahre alter Burjche; endlich eine Bafe aus dent 
Dorf mit ihrer Tochter, einer ziemlich hübjchen, gefunden, 
braunäugigen Dirne, die neunzehn bis zwanzig Jahre 
zählen mochte. 

Der Schorſch, der vorn feinen Platz hatte, ftand auf, 
nidte dem Rothenbauer zu, trat zu Gottfried und fagte, ihm 
die Hand reichend, mit eumdligem Ton: „Grüß dich Gott, 
Stöckle! Der Better Nothenbauer tut’3 halt nicht anders, 
wir müfjen heut’ jchon einen vergnügten Tag haben bei ihm!“ 

Unjer Burjche, von diefer Zuvorkommenheit jehr an= 
genehm berührt, erwiderte mit Laune: „Lafjen wir's ung 
eben gefallen! — Wir haben ja ſchon fo manches aus— 
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ehalten!“ — Er grüßte auch Die anderen, und man ſetzke 
R zujanmen. 

Da3 dur) die Ankunft der beiden unterbrochene Ges 
prä nahm der alte Bauer wieder auf, indem er fagte: 
„sa, unfer —— hat's wieder recht gemacht dasmal. 
So eine Dinkelernte haben wir lange nicht gehabt! Und 
es iſt ein doppelter Profit: man bringt's erſtens viel beſſer 
herein, und dann mit viel weniger Koſten! — Freilich,“ 
ſetzte er nach einigem Innehalten bedenklich hinzu, „der 
Preis wird wieder recht runtergehen jetzt!“ 

Der junge Weilerbauer ſchüttelte den Kopf und ſprach 
je eritenmal in dem Dorf einen Sat aus, der auf länd- 
ihe Hörer den beiten Eindrud machen mußte. „Vetter 
Frick,“ entgegnete er, „die Sach’ iſt jebt ein bißchen anders 
als früher! Jetzt kann man das Korn verführen in Gegen— 
den, wo's nicht jo gut geraten ift — auf der Eifenbahn! 
Wenn’ jebt im Nie genug gibt, jo braucht man's einem 
deswegen noch nicht nachzumwerfen, und der Preis kann nie 
mehr jo weit heruntergehen wie jonjt!“ 

„Iſt's wahr?“ fragte die alte Baje vergnügt her— 
ſchauend. „Da hätten wir ja profitiert!” 

„Wär' mir lieb,“ brummte der alte Fri, „wenn uns 
die Eifenbahn auch etwas nußte! — Denn bis jebt hab’ ich 
nur gejehen, daß fie uns die Leute wegnimmt, und die 
Bauern den Eh’halten und Zagelöhner gar nicht mehr 
genug zahlen können!“ 

„Der Vorteil iſt viel größer,“ erwiderte der Schorſch 
lächelnd. „Und wenn wir jet mehr einnehmen, jo können 
wir unfern Leuten auch mehr geben — Better Friedl“ 

Der Rothenbauer nidte den Worten des Fünftigen 
Schwiegerjohnes Beifall, indem er bemerkte: „Sagen wir's 
nur, wie’ it! Die Bauern können zufrieden fein: alles, 
was fie haben, gilt jet was!“ 

Während der alte Fri die Augenbrauen in die Höhe 
zog wie einer, der fich die Sache erjt noch jehr überlegen 
will, verjegte der Schorih: „Das Bauernhandwerf ift 
immer das jchönjte gewefen in der Welt, und jebt trägt's 
auch noch was ein! — Laſſen wir’3 leben!“ 
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Er nahm fein Glas und ftieß der Neihe nach mit 
allen an. Auch die Bafe und das Bäschen mußten ihr 
Glas Klingen lafjen. 

Gottfried betrachtete ihn und fand, daß eine merfliche 
Veränderung mit ihm vorgegangen war. Von dem früheren 
— ihm übrigens nicht jchlecht laſſenden — Stolz in Ge— 
jiht und Haltung war faum noch etwas zu 38 Er 
zeigte vielmehr ein Beſtreben, den Leuten zu gefallen, und 
eine Zufriedenheit, wenn er ſah, daß es ihm gelang. Schien 
er etwas aufgeregt, und blickte hier und da etwas wie 
Sorge aus ſeinem Aug', ſo begriff ſich das aus einer Lage, 
wo das, was er erwarten durfte, doch noch nicht ganz ge— 
wiß — noch nicht geſchehen war! — Unſerem Burſchen 
gefiel er wie den übrigen, und er freute ſich, daß er die 
Sophie dem, der ſie nun doch einmal erhalten ſollte, 
wenigſtens gönnen konnte! 

ach und nach kamen, von einem Veſperbrot, wie es 
ihnen ſelten geboten worden war, die Leute des Rothen— 
bauers in den Garten: Ehehalten, Schnitter und Schnittes 
rinnen und Tagelöhner, die er troß der Eifenbahn zur 
Ernte befommen hatte. Im Überfluß geſpeiſt und getränft, 
mithin in beſter Laune, Iujtwandelten fie hin und her, 
liegen fi) auf Bänke nieder, die jich außer der Laube noch 
im Garten befanden, oder lagerten jich auf dem weichen 
Grasboden. 

Da erſchien auch endlich die Tochter des Hauſes mit 
einem Kaffeebrett, worauf Taſſen und zwei ungewöhnlich 
große Kannen ſich befanden, und hinter ihr die Magd, 
welche eine mächtige Schüſſel voll braungebadener zucker— 
bejtreuter „Küchle“ nachtrug. Dem anitandsvollen Bes 
dauern vonfeiten der Gäfte, daß man fich fo viele Uns 
foften mache, ermwiderte Sophie mit Einfchenfen, Anbieten 
und dringlichen Ermahnungen zum Efjen und Trinken. Und 
fie behielt vet. Man trank und tunfte von den außer— 
ordentlich gut geratenen Küchlein — da Gegenteil wäre 
auch barbarifch geweſen! — joviel al3 möglich in den nicht 
minder trefflichen Kaffee ein. Die Schüfjel ging in die 
Küche zurüd, fam, von einem großen Teller Schneden- 
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nudeln begleitet, Füchlegefüllt wieder, und das Gebrauchte 
erlitt noch die Einbuße eined Dritteils, bis endlich das 
Bureden nicht mehr zu helfen jchien. Hierauf nahm Sophie 
die Schüfjel, ging damit in den Garten und bot jedem 
der Leute ein Küchlein, welches mit großem Vergnügen in 
den bereits nudelgefüllten Magen hinabgeſchickt wurde. 

Eine regierende Bäuerin oder Bauerntochter, die ein 
gute® Gemüt bat, ijt bei folchen Hausfejten immer eine 
jehr angenehme Erjcheinung. Die Freude, mit jo föftlichen 
Sachen aufwarten zu fünnen, und zu jehen, wie gut jie 
ſchmecken, — die Ehre, die jie dafür erhält, und das ge= 
rechte Selbitgefühl, dad in ihr erregt wird — alles das 
verichönt nicht nur, jondern veredelt auch Geficht und 
Haltung. Bei der Sophie fam aber dazu noch die an= 
geborene Würde, die fie auch bei jcherzendem Gejpräd nie 
ganz verleugnete und nad) momentanem Vergejjen immer 
wieder anzunehmen mußte War fie nun auch nicht fo 
jhön wie manche andere, jo Hatte fie doch heute ein be= 
ſonders ſchönes Ausjehen: — die Erhigung in der Küche 
und die Luſt des Gebens hatten zufammengewirft, ihrem 
Geficht einen leuchtenden Glanz zu geben. — Für Gott- 
fried war ihre Erjcheinung mehr ald Schönheit — es lag 
etwas unbejchreiblihh Vornehmes darin, was ihn förmlich 
bezauberte. Der glüdlihe Schorſch fuchte fie mit feinen 
Augen und ließ dieſe auf ihr mweilen mit offenbarjtem 
Wohlgefallen. 

Alle waren vergnügt. Alles, was etwa Bedenken und 
Spannung hätte verurfachen fünnen, war durch das Ver— 
gnügen ausgelöſcht. Man gab fich der Gegenwart hin, 
und dieſe war e3 wert! — Infolge des Genojjenen erhielt 
aud) da3 Geſpräch einen fröhlicheren und poetifcheren Cha 
rafter, indem öfonomijche Gegenjtände vermieden und da— 
für die allgemein menfchlichen ausgebeutet wurden. Man 
necte fich, führte fatirische Hiebe auf Anweſende und Ab— 
wejende, jagte fich angenehme und ſpitzige Dinge, welche 
legtere aber nicht wehe taten, jondern das Getroffene nur 
ergöglich ritzten. Der Schorſch erzählte ein paar „Stüdle“, 
die großes Gelächter und nachwirkendes Behagen erzeugten. 
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Viel trug zu dem ungeftörten Vergnügen bei, daß 
Sophie die allen Mädchen eigene Kunjt bewies, jedem der 
beiden Burfchen, die um ihretwillen bier waren, die Auf- 
merkſamkeit — welche ihn zufriedenſtellen mußte. 
Die Worte, die ſie an Schorſch richtete, waren von einem 
Blick heiteren Wohlwollens begleitet, wie man es einem 
Ebenbürtigen zuzuwenden pflegt, die Reden gegen Gottfried 
mit beſonderer Herzlichkeit und Güte betont. — Was den 
jungen Fricken betraf, ſo war derſelbe nicht um ihretwillen 
hier, ſondern von ihr geladen für das Bäschen, ſein er— 
klärtes und von dem Alten gebilligtes „Mädle“; ihn konnte 
ſie mit gutem Gewiſſen dieſer überlaſſen. 

Der Abend war prachtvoll. Den Tag über hatten 
leichte Wolken den Himmel überzogen, was den Arbeitern 
auf dem Felde ſehr zu ſtatten kam; jetzt waren fie ver— 
gangen und die goldene Sonne jtrahlte mild über den 
grünen Garten hin. 

Die Knete und Tagelöhner hatten angefangen, fich 
nad) dem Genuß des Ausruhens ein lebhafteres Pläfier 
zu machen — fie fegelten. 

Daß died im Garten eine® Bauern möglich war, 
dankte man dem Charakter des Eigentümerd. Er hatte 
mit der Bahn aud Kugeln und Kegel erworben und feine 
Knechte und jungen Nachbarn hatten fie an Feiertagen 
benugt. Da e3 dem Wohlmwollenden Vergnügen machte, 
zuzufchauen und hier und da felber mitzufpielen, außerdem 
aber das Lob der feinigen auf Koften der Wirtöhausbahn 
ihm angenehm war, jo ließ er die Einrichtung bejtehen, 
und für den heutigen Tag war alles fo weit propre gemacht, 
als man’3 auf dem Land überhaupt nötig findet. 

Der vergnügte Lärm, den dad Kegeln mit fich zu 
bringen pflegt, lodte die Gäjte zur Bahn. Sie jchauten 
zu und machten ihre mehr oder weniger gelungenen Be— 
merfungen und Späße. Als die Partie geendet war, jagte 
der Schorſch: „Darf ich auch eine Kugel werfen?“ — Die 
Knechte machten rejpeftvoll Platz. Der Burſche beſah ſich 
die Bahn und ſchob auf das Spiel. Er traf den Vorder— 
kegel an der Seite, warf aber doch nur drei. 
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„Die hätt! mehr verdient!” rief der Oberfnecht, ber 
eifrig war, dem Fünftigen Herrn zu jchmeicheln. 

„Sch hab’ fein Glück heut’, wie's ſcheint,“ bemerkte der 
junge Bauer. „Aber zum Spaß möcht ich's doch ein 
bischen probieren!” Er nahm aus feinem Geldbeutel einen 
halben Gulden, warf ihn auf den Boden und fagte: 
„Spielen wir's einmal wie in Bayern drin! Wer den 
andern runterjchiebt, der zieht, was liegt!" — Und herum— 
Ichauend fragte er: „Wer jet?“ 

Die Knechte lächelten und jchüttelten die Köpfe. — 
Der junge Frid rief: „Ich!“ 

Sein Vater jchaute auf, ſchmunzelte aber dabei, an— 
deutend, daß ihn die Courage feines Buben doc) noch mehr 
freue, al$ da8 Geld reue. Martin warf feinen Halben 
Gulden zu dem andern und der Kampf begann unter all 
gemeiner Aufmerkjamfeit. 

Troß der Mühe, die er fich gab, ſchob Martin nur 
vier Kegel. Die Kugel des Gegners ftürzte fünf um. — 
„Gilt's nochmal?“ fragte diefer. — „Das verjteht ich!“ 
erwiderte der junge Frick. 

Diesmal gewann er. Als er den halben Gulden ver= 

nügt aufheben wollte, rief der Schorſch: „Laß ihn jtehen! 
Sier liegt ein Gulden von mir!“ — „Meinethalb!” verjegte 
der andere. 

Das Geficht des alten Frid wurde bedenklich. 

on. warf ſechs Kegel, der junge Frick jchob einen 
Pudel. — Sein Bater fonnte nicht umhin, einen Laut des 
Verdruſſes von fich zu geben. 

„La ich den Gulden ſtehen?“ jagte Schorſch zu 
Martin. Diejer zögerte mit der Antwort; der alte Frick 
aber rief: „Ich mein’, im Ernjt paßt diefe bayrijche Mode 
nicht für und Riejer, — und zum Spaß iſt's genug! — 
Verſuch's doch auch einmal mit dem Stöckle, Vetter Hecht- 
fiider! Der hat Gulden genug übrig — jebt, wo das 
Holz immer teurer wird!“ 

Die Anweſenden lächelten. 

Schorſch, zu Gottfried gewendet, ſagte: „Nun, Stöckle 
— pie meinjt‘* 
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Diefer machte eine ablehnende Bewegung. „Ih kann's 
nicht!” erwiderte er. 

„Ic hab’ dich aber doch ſchon Fegeln jehen, und das 
ganz gut!” entgegnete Schorſch. 

„Bor ſechs Jahren!“ ermiderte Gottfried. „Aber 
nit um einen Gulden!“ 

„Das ijt auch meine Manier für gewöhnlich gar nicht,“ 
bemerfte der junge Weilerbauer; „es iſt mir heute nur 
jo in den Kopf gefommen! — Aber Spaß muß fein! 
Spielen wir um einen Sechjer!“ 

Gottfried jchüttelte den Kopf. 

„Ei,“ ſagte die Sophie zu ihm, „laß dich doch nicht 
fo rausfordern! — Probier’3! Ich halt’ dir den Daumen!“ 

* Schorſch lächelte. Gottfried ſagte: „Nun, meinet— 
wegen!“ 

Die Zuſchauer gaben durch Bewegungen und Mienen 
ihre Teilnahme kund. Der junge Frick, der ſogleich gegen 
feinen Überwinder Partei nahm, rief: „Der Stöckle muß 
aber vorher eine de machen dürfen!“ — Schorſch 
erwiderte: „Zwei für eine!” 

Gottfried ſchob eine Probefugel, die hart am erjten 
vorbeiging, aber nur einen Kegel nahm. „Es gilt!“ rief 
er. Er jhob mit Bedacht wieder und warf fechje um. 

Der Schorſch zielte vorfichtig, gab der Kugel befonderen 
Nachdruck — und fieben Kegel lagen am Boden. 

„Der Sechſer ift des Büdens nicht wert,“ bemerfte 
der Sieger lächelnd. „Lafjen wir die zwei gelten — meil 
doch der Dinkel fo gut hereingefommen ijt!“ 

„Es gilt,“ fagte Gottfried. — Er nahm die Kugel, 
zielte und ließ fie jcharf hinausrollen. 

„Sieben!“ riefen mehrere Zuſchauer mit dem Aufjeger. 
— Die beiden Friden warfen jchadenfrohe Blicke auf den 
Schorſch. 

Dieſer ſchob, — „Eingeſtellt!“ erſcholl es. 

Heiter ſagte der Burſche hierauf zu Gottfried: „Setzen 
wir dazu, damit wir nicht ganz umſonſt ſchieben!“ — 
Nachdem dies geſchehen, warf er nach raſchem Abſehen die 
Kugel, — und wieder lagen ſieben. 
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„est heißt's aufpafjen!” rief der junge Frid dem 
Gottfried zu. Unter einer Spannung aller Anweſenden, 
al3 ob um einen Bauernhof gejpielt würde, nahm Gott= 
fried die Kugel und warf. 

„Eingejtellt!” fchrien die beiden Fricken wie aus einem 
Munde, und der junge, fich vergnügt die Hände reibend, 
ſetzte hinzu: „Brad, Gottfried!“ 

Schörſch, das Geldjtüd zu den übrigen werfend, rief: 
„Hier liegt mein Sechjer!” 

„Und hier der meine,” verjegte Gottfried. Er nahm 
die Kugel und jchob mit ganzer Kraft. Acht Kegel lagen, 
der neunte hatte gemwadelt. 

Die Zufchauer gerieten förmlid in Aufruhr. Der 
alte Frid, nachdem er den jungen in Bewunderungs— 
rufen unterftüßt hatte, fagte zu Schorih: „Nun, Better 
en a8mal haſt du deinen Meijter gefunden, 
cheint's!“ 

„Wir wollen halt ſehen!“ erwiderte Schorſch. Mit 
einem Geſicht voll jtolzen Vertrauens, geſchickt, um nicht 
zu jagen flott, jandte er die Kugel aus der Hand — die 
neune lagen am Boden wie umgerijjen! 

Ein erjchütterndes „Ah!“ drang aus den Kehlen der 
Bufchauer. Der Oberfnecht rief triumphierend: „Das hätt’ 
ich) vorher jagen können! Gegen den jteht feiner auf!“ 

Die Gäſte waren fürmlich bejtürzt über das Glüd 
und die Gejchiclichfeit de3 jungen Weilerbauerd. Die 
beiden Friden ge mit einer Beihämung vor fi) hin, 
al3 ob fie eines jehr dummen Streiches überwiejen wären; 
und die Baje und das Bäschen geigten ihre Sympathie 
mit ihnen dur unverhohlene® Mißvergnügen. — Der 
Nothenbauer und feine Tochter hielten ihre Gefühle zurüd, 
fonnten fie aber doc) nicht ganz verbergen. Jener warf 
gelegentlich einen vergnügten Blil auf den Schorſch, und 
diefe jagte mit dem Ton des Bedauernd zu dem Bejiegten: 
„Du haſt fein Glück gehabt, Gottfried!“ 

Unfer Burjche, nad) einem Moment des Unmutes, 
hatte mitteld eine Gedanfend, der ihm gefonımen war, 
die Ruhe, ja die Heiterkeit feiner Seele wiedergemonnen. 


Gleih und Gleich. 191 


Er erwiderte: „Doch! der Hechtfiicher Hatte nur noch mehr 
gehabt! — Und er kann's bejjer!“ 

Schorſch, der die letzten Worte gehört, wandte fich zu 
ihm und jagte mit Art: „Zwiſchen dir und mir dreh’ ich 
die Hand um, Stöckle! — Uber,“ fuhr er fort, „mit dem 
Profit will ic heut’ nicht nad Haufe gehen! — Zum 
Spielen hat niemand mehr Luft?“ — Allgemeines Kopf- 
ſchütteln. — „Dann,“ jagte er zum Oberknecht, indem er 
ihm die abgefonderten Gewinnjtüde übergab, „vertrinkt’3 
auf meine Gejundheit!“ 

„Danke ſchön! Danke ſchön!“ riefen mit dem Knecht 
mehrere, die mitzutrinfen hofften. 

„Bedankt euch,“ ermwiderte der junge Weilerbauer, 
„auch beim Stödle, und,“ ſetzte er mit heiterer Bosheit 
hinzu, „namentlich beim jungen Fricken!“ 

Ein Schmunzeln der braunen Gefichter antwortete ihm. 

Die Stimmung Martins konnte dadurch begreiflicher- 
weiſe nicht verbefjert werden. — „Du bift aber heut’ über: 
mütig!” rief er dem Gieger zu. „Am Ende, daß du das 
Kegeln kannſt, das ijt fein Wunder. Du Hältjt dich in 
der Übung!“ 

Schorſch, durch die Abficht in diefen Worten gereizt 
und im Rauſch feiner Erfolge, — mit Stolz: „Ich 
kann noch manches, mein guter Martin, was ein anderer 
vielleicht nicht jo gut kann wie ich!“ 

„Sum Beijpiel?” fragte diejer mit herausfordernder 
Miene. 

„Sum Beifpiel,“ ermwiderte Schorich, „tät’ ich mir 
getrauen, dich auf Gras zu legen, wenn du Luft hätteft, 
mit mir zu meijtern!“ 

Der junge Frid ſchwieg. 

„ou ſcheinſt aber Feine Luft zu haben dazu?“ fuhr 
jener ſpötliſch fort. 

„Ich fürcht' dich nicht, Hechtfiicher,” entgegnete Martin; 
— „aber,“ fügte er mit einer gewifjen Vornehmheit Hinzu, 
„ich weiß nicht, ob's hier grad pafjend ift!“ 

Schorſch nahm eine unbefangene Miene an. „Nun,“ 
fagte er, „e8 wär’ ja nur eine Unterhaltung! — Better 
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Rothenbauer, ich hoffe, Ihr Habt nicht? Dagegen! — Wir 
werden einander nicht tun; es handelt ſich bloß darum, 
wer unten binfommt!“ 

Der Rothenbauer verjeßte: „Zum Spaß, — meinet= 
wegen!” Der alte Frid, jehend, daß bier fein Geld zu 
verlieren, jondern möglicherweife Ehre zu geminnen jei, 
zudte nur die Achjel. 

Martin zog entſchloſſen die Joppe herunter; Schorſch 
desgleichen. Sie gingen miteinander auf den freien Gras— 
platz, der hinter der Laube lag, und die Anweſenden 
ſchloſſen einen Kreis um fie. 

Der Rieſer Bauernburjh, wenn er nicht zufällig in 
der Garnifon etwas gelernt hat, iſt fein gejchulter Ringer; 
findet aljo einmal unter Erwachſenen ein folder Wett: 
fampf jtatt, jo fommt es auf Körperjtärfe, angeborenes 
Geſchick und allenfalljige Traditionen aus der Schulbuben- 
zeit an. 

Was die Stärke betraf, jo konnte man den jungen 
Sriden dem Schorſch gewachſen halten. Er hatte nicht 
feine Größe, aber er war unterjeßt und gut genährt; er 
genoß auch ſchon als Bub den Ruhm eines guten „Reißers“, 
und daß er unterlag, war durchaus feine Notwendigkeit. 

Die Gegner gingen aufeinander los, und einer juchte 
den anderen zu fallen. Aber jeder war vorfichtig, und das 
Spiel ging hin und her. Endlich glaubte Martin feinen 
Borteil zu erjehen und den Schorih um den Leib zu 
friegen; Ddiefer wich jedoch der Bewegung aus, fuhr mit 
großer DBehendigfeit ihm unter die Arme, umſchlang ihn, 
bob ihn auf, daß er zappelte, warf ihn nieder und legte 
jich feiner ganzen Länge nach über ihn. Alles das ging 
jo jchnell, daß e8 eine wahre Freude war zuzufchauen, und 
die meijten der Umſtehenden konnten jich nicht enthalten, 
in Rufe der Bewunderung auszubrechen. 

Martin mußte jich für bejiegt erklären. 

„Der junge Fri bat Heut’ Fein Glück,“ meinte der 
alte Taglöhner mit einem Faunlächeln zu dem Oberfnecht, 
dejjen lederbraunes Geficht leuchtete, als ob er den Martin 
gezwungen hätte. „Das weiß unſer Herrgott!“ erwiderte 
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er. „Warum jticht ihn aber der Haber, mit dem Schorich 
anzufangen? So einen gibt’3 nicht im ganzen Ries!“ 

Als der Überwundene zu feinem Vater zurüctrat, um 
die Joppe anzuziehen, jagte diejer: „Mit dir heb’ ich aber 
heut’ eine Ehr’ auf, Potz Tauſendſakerment! — Wir zwei, 
glaub’ ich, könnten jebt heimgehen miteinander!“ 

Martin, der ſich wieder gefaßt hatte, fchüttelte den 
Kopf und jagte: „Sit nicht ſo argl Wenn ich ihn um den 
Leib gekriegt hätte, wär’ anderd gegangen!“ 

„Das glaub’ ich,“ entgegnete der Alte höhnend. 

„Run ja,“ verjegte jener, „er hat eben Glüd gehabt 
und ift mir hineingefommen!“ 

Der Schorſch, der beim Rothenbauer gejtanden war, 
hatte ſich umgedreht und die legten Worte gehört. Er lächelte. 

Martin, ihm zunidend, rief: „Ja, Schorſch! So iſt's 
auch! — — Aber jegt,“ fügte er nach furzem Schweigen 
hinzu, „möchte ic) nur eins jehen!“ 

„a3?“ verjegte der junge Weilerbauer. „Willſt du's 
nochmal probieren mit mir?” 

„sh hab’ genug,“ ermwiderte Martin. „Aber jehen 
möcht ich, wie du mit dem Stöckle zurechtlämit!“ 

Schorſch, zu Gottfried gewendet, jagte: „Willſt du's 
verſuchen, Stödle? — Komm raus! — Ich bin noch lang’ 
nicht müd' — der Martin hat's gnädig gemacht mit mir! 
— Allons!“ fügte er ermutigend hinzu. 

Gottfried jchüttelte den Kopf, nicht ohne Ungeduld. 
„Was fällt euch beiden ein!“ rief er. „Ich bin nicht her— 
gefommen zum Reifen!“ — Lächelnd ſetzte er hinzu: „Ich 
glaub’ vorher, daß du jtärfer bijt al3 ich, Hechtfiſcher!“ 

„Das glaub’ ich nicht!“ rief Martin mit Bedeutung. 

„So komm!” wiederholte Schorjch zu ©ottfried. „Die 
Zeit vergeht — die Leute wollen zu Nacht eſſen — und 
vorher noch ein Kleiner Spaß kann nicht ſchaden! — Wir 
wollen doch einmal jehen!“ 

Gottfried jchien zu überlegen. „Sch dan ſchön!“ 
fagte er dann. „Im Ernit!“ 

Sophie trat zu ihm. „Fürchtejt du dich?” fragte fie 
ihn ſcherzend. 

Mehr (®. 142—144). 13 
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„Ich find’ es nicht nötig!“ erwiderte der Burſch. 
„Warum ſoll ich mit dem Schorſch reißen?“ 

„Mir,“ verſetzte das Mädchen, „würdeſt du ein Vers 
gnügen damit machen! — Sch bin gradenmwegs neugierig, 
zu jehen, wer von euch den andern zwingt! — Probier's!“ 

Gottfried fah fie an — und lächelte mit einem eigen= 
tümlicyen Ausdrud. Er hatte bemerkt, daß fie den Sieg 
des Schorich über den Martin zwar nicht mit dem offenen 
Vergnügen ihres Baterd, aber doc auch gar nicht ungern 
gejehen Hatte. Der Unterjchied zwiſchen einem bloßen guten 
Freund und einem Liebhaber oder gar Bräutigam für ein 
Mädchen fam ihm wieder ind Gedächtnis, und er entnahm 
aus den Worten der Sophie, daß fie jehen möchte, wie ihr 
Schorſch noch einen auf den Boden legte. 

Er fühlte fich gereizt. Eine Stimme in ihm rief. 
„Den Spaß jollt’ ich ihnen doch verderben!” Entſchloſſen 
wendete er fich zu dem Herausforderer und jagte: „Gut, 
ich probier’3 mit dir!“ 

„Bravo!“ rief der junge Weilerbauer und trat in die 
Mitte des Platzes. — Der Kreis der Zuſchauer begann 
fih wieder zu runden. 

Während der wadere Holzländer die Joppe auszog, 
mußte er nun aber erfahren, daß „zwei Seelen in feiner 
Bruft wohnten“. Es kamen ihm Gedanken. Ihm fiel 
—— ein, daß er eigentlich mit dem Vorſatz herge— 
ommen ſei, für den Schorſch, den er letzthin beleidigt hatte, 
etwas zu tun, wenn dieſer ſich freundlich gegen ihn be— 
nähme, was durchaus geſchehen war. Dann glaubte er 
— darum auch nicht hier zu ſein, um dem Rothen— 

auer und ſeiner Tochter einen Verdruß zu machen, indem 

er den Schorſch demütigte — des bißchen eitler Ehre 
wegen! — Dieſe Gedanken, die ſich ihm aufdrängten, 
lähmten ſeinen Unternehmungsgeiſt. Er war in Zwie— 
ſpalt mit ſich ſelbſt und ging nicht mit ganzer Kraft in 
den Kampf. 

Eins indes glaubte er fich jchuldig zu fein: geworfen 
wollte er nicht werden! Wie nun der Schorjch gegen 
ihn anging, wehrte er ſich — hielt ji) und machte ſich 
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frei; e8 war ihm nicht beizufommen. Als aber der Gegner 
in ermwachender Ungeduld fi Blößen gab, nußte er jie 
nicht, wobei ihn freilich auch feine natürliche Langſamkeit 
unterſtützte. Er verjäumte ſelbſt eine Gelegenheit, die jo 
deutli wurde, daß der junge Frid wie rajend jchrie: 
„Faß ihn! Unterm Arm!“ — Die Möglichkeit war vor= 
über; aber der Zuruf wirkte dennoch: das Gegenteil! 
Gottfried, in Konfuſion gebracht, bot feinerjeit eine Blöße, 
der junge Weilerbauer fuhr ihm mie der Blitz unter Die 
Arme, riß ihn an ſich heran und lupfte ihn. Noch Hatte 
der Burjche das Gefühl, daß er den Boden wieder erreichen 
und dann erjt recht anfangen könnte — wenn er wollte! 
Uber ein paar Sekunden vergingen, ohne daß er wollte — 
und er lag am Boden. 

Die Verehrer und Berehrerinnen des jchönen Hecht— 
fiiher, die Schmeichler de3 Fünftigen Rothenbauers — die 
„zeute* — erhoben ein Jubelgeſchrei. 

„Hab' ich dich gezwungen?“ vief der Schorſch dem 
unter ihm liegenden Gottfried zu. 

„Jawohll“ ermwiderte diefer. „Laß mich jeßt nur auf!“ 

Sener erhob fich, und der Beliegte desgleichen. 

Unſer Burjche, nachdem er fich gejäubert und Die 
Joppe wieder angezogen hatte, lächelte — halb verlegen, 
halb mit fich zufrieden. Schorſch glaubte ihn tröjten zu 
müfjen und tat es nah Maßgabe des vollkommenen 
Machtgefühls, das ihn bejeelte.e Er fjagte: „Ein bißchen 
mehr Mühe Haft du mir doch gemacht als der Martin!” 
— „Sit genug Ehr’ für mich,“ antwortete Gottfried und 
trat auf die Seite. 

Schorſch wurde vom Rothenbauer, hinter welchem das 
Gefinde jtand, in Empfang genommen. Der Fünftige 
Schwäher des Triumphierenden jtrahlte vor Vergnügen. 
„Better,“ rief er, „du bijt doch ein Teufelskerl! Alles 
jteht dir an — und alles fannjt du!“ 

Bei diefen Worten verzog die Geliebte ded Martin 
ſehr fichtbar die roten Lippen, nahm die Alte bei der Hand 
und fagte: „Mutter, jebt ijt’3 aber Zeit, daß wir heim— 
gehen! — Komm! Ach bitte dich!“ 

13* 
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Die Gäfte vom Dorf famen überein, daß man heute 
genug Vergnügen genojjen habe, und verabjchiedeten fich 
unter Danfjagungen für die gute Aufmwartung. 

Gottfried, allein zur Seite jtehend, gedachte jeinerjeit3 
Adies zu jagen, ald die Sophie auf ihn zutrat. Ihr 
Geficht drüdte einen Vorwurf aus. „Warum haft du dich 
denn don dem Schorjc zwingen laſſen?“ fagte fie. 

Der Burſche je! de — an. „Nun,“ er— 
widerte er, „das muß ich ſagen! Iſt dir das nicht ein— 
mal recht?“ 

Dad Mädchen betrachtete ihn. Ihre Züge erhellten 
fih und fie rief: „Alfo deswegen? — Nein, das ijt faum 
zu glauben!! — — 

Als der Burjche bei ſinkender Nacht heimging, jeste 
er zu ih: „Am End’ ift mir die Sophie doch gut 
Das Heißt — — O das Geld, das Geld! — Wenn das 
Geld nicht wär'!“ 


III. 


E3 war Ausgang Auguſt. — Sophie hatte ſich in 
der Lage, in der wir fie zuleßt gejehen haben, bis dahin 
zu erhalten gewußt; aber num rüjtete ſich dag Geſchick, der 
Unbejtimmtheit ein Ende zu machen. 

In diefe Lage Hatte ß. jener erjte Beſuch Gottfrieds 
gebracht und der Blid, der fie in dem Herzen des guten 
Freundes die ehrlichite Zuneigung erfennen ließ. Sein 
Benehmen beim Abjchied hatte die Wahrnehmung ergänzt: 
Sophie wußte nun gewiß, daß die treue Seele ihr ge= 
höre, mehr als fie jelber e8 ahne. Durch die Art, wie 
ih dies offenbarte, durch die Bejcheidenheit und Herzens— 
güte des Burſchen war fie zugleich gejchmeichelt und gerührt, 
und auch ihr Gefühl gegen ihu erfuhr eine Verwandlung. 

Schorſch, der bis dahin allein ald Bewerber vor ihrer 
Seele ftand, hatte einen Nebenbuhler erhalten. 

Aber freilich feinen, der feinem Zweck hätte gefährlich 
werden fünnen. 
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Wenn die Sophie zu Gottfried dad unbedingteite Zu— 
trauen fühlte, wenn die Liebe jeined Herzens ihn in ihren 
Augen jelber verjchönte und ihn liebenswert erjcheinen 
ließ — daran fonnte fie nicht denken, daß ihr zum — 
raten zwiſchen ihm und dem jungen Weilerbauer die Wahl 
gelaſſen würde. 

Ihr Vater, wäre fie ihm damit gekommen, hätte fie 
al3 eine Tolle behandelt. 

Dad Gut Stödled war etwa ge Gulden 
wert, und er hatte darauf jo viel Schulden, daß er ſich 
nur eben anjtändig erhielt und wenig vorwärts fam. Den 
Hof des Rothenbauers ſchätzte man auf dreißig- bis vierzig- 
taufend, und er Hatte noch Geld am Bing! 

Würde die Sophie den Gottfried geheiratet haben, jo 
wäre das im Ried als eine Mißehe angejehen worden, 
über die man fich lange nicht beruhigt hätte. 

Für den jungen Weilerbauer jpradhen alle Gründe. 
Die Familie ftand in gleichem Anjehen und hatte durch 
die Verheiratung der jtädtijch gebildeten Tochter an einen 
Aſſeſſor, der noch Gott weiß was alle werden konnte, 
einen ganz bejonderen Glanz erhalten, Der Weilerbauers- 
hof zählte mehr Morgen Landes als jelbjt der des 
Rothenbauerd. Hatte Schorſch auch noch einen jüngeren 
Bruder, der dad Gut erhielt, jo verjprach die Weiler- 
bäuerin doc ein ſehr anjehnliches Heiratsgut. Und wenn 
damit die Hauptfachen in der Ordnung waren, jo fiel 
zugunften dieſes Bewerbers aud; der Umjtand noch 
ind Gewicht, daß er einer der fchönjten und gefchicteften 
Burſchen im Nied war. Als Nebenvorzug hat das gar 
wohl auch jeine Bedeutung. Wenn jonjt alles gefichert 
ift, dann kann der Schwiegervater auch dieſer Eigen— 
ſchaften ſeines Tochtermannes jich freuen und bei ®elegen- 
heit fich etwa3 darauf zugute tun. 

Wahrlich, die Sophie tat viel für den Gottfried, daß 
fie ihr Jawort nur hinausſchobl Sie fonnte dag als 
einzige3 und etwas verwöhntes Kind, und fie tat ed, einem 
tiefen Bug ihres Herzens zu folgen. Solang’ es anging, 
wollte jie für fich die Freiheit haben — und dem Gott— 
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fried das SHerzeleid erjparen. Was den Schorjch betraf, 
fo wollte fie zufehen, was es eigentlich für einer wäre — 
und ob ihm auch wirklich zu trauen jei! 

Daß der ſchöne Burſch, bevor er fih um fie bewarb, 
den hübjchen Mädchen nachgegangen war, und daß er bei 
Gelegenheit immer noch jehr gern viel draufgehen ließ, 
dad mußte fie ebenfogut wie ihr Vater. Und wenn fie 
al3 Bauernmädchen nicht von übertriebener Bartheit war, 
jo hielt fie e8 doch namentlich in Rüdficht auf jenen erjten 
Hang für geraten, den Freier noch eine Beitlang im Auge 
zu behalten. 

Bon den eigentlichen Gründen ihrer Bögerung ließ 
fie den Vater übrigens nicht3 merfen. Sie begnügte fid), 
auf feine Ermahnungen zu eriwidern: ed habe ja feine 
Eile; — einen Monat früher oder fpäter geheiratet, wäre 
ja wohl einerlei; — fie habe es eben gut beim Vater und 
wolle noch eine Zeitlang bleiben, was fie jeil — Einmal 
fagte fie lächelnd: „Wenn ich mich auch noch befinne, der 
Schorſch wird deswegen doch nicht von mir abftehen!“ 

Die Schlauheit ded Weibes lehrte fie, von Gottfried 
in einer Art zu reden, daß in der Geele des Alten das 
aufgeſtiegene Bedenken jich wieder verlor und er felber den 
Schorſch zu beruhigen vermochte, der einmal gemeint hatte: 
der Gottfried gelte doch bejonders viel bei der Sophie! — 
Der Bater benußte dieſe Rede, dem Freier Klar zu machen, 
daß das nur eine alte Anhänglichfeit fei aus der Schuls 
zeit her, daß der Gottfried nur in einer Art etwas bei 
ihr gelte, in der andern aber, wie er, der Schorjch, meine, 
ar nichts; daß feine Tochter im Grund nur zeigen wolle, 
Ne jei nicht ftolz geworden gegen ihn, und daß es eine 
Art fei, ihr zu gefallen, wenn man den waderen Menjchen, 
dem fie nun einmal nicht3 tun lafjen wolle, freundlich 
behandle | 

So war von Sophie die erjte Hinausjchiebung durch— 
gejeßt worden von jenem Sonntag an bis zu dem Fleinen 
Seit im Garten; und die zweite von hier bis zum Schluß 
des Erntemonatd. Daß der Gottfried, um ihr, wie er 
meinte, einen Verdruß zu erjparen, fi vom Schorſch hatte 
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werfen laſſen, das hatte ihr noch ganz bejonders das Herz 
bewegt. Sie erfannte darin eine Gutmütigfeit ohnegleichen 
und eine Wertſchätzung ihrer Perſon; es wäre ihr nicht 
möglich gemwejen, jich gleich danach mit dem Schorich zu 
verjprechen, und fie erwiderte daher einer neuen Mahnung 
des Vaters, der feinerjeit3 vom Unterhändler gedrängt 
wurde: „Warten wir bis nach der Ernte! Dann will ich 
mich in Gottes Namen entjchließen.“ Der Vater bewilligte 
die Frift, nachdem er ihr dad Wort abgenommen. 

Die Ernte ging zu Ende. Sophie, ihrer Zuſage ges 
denfend, jaß in jtiller Nachmittagsjtunde allein im Kanzley; 
und während die Hände ftridten, vertiefte jich ihre Seele 
in die Angelegenheit, die num entjchieden werden mußte. 

Shre Gefühle hatten 7 nicht geändert. Vielmehr: 
jett, wo der legte Termin heranrüdte, empfand ſie nur 
eine um jo größere Scheu, ſich an den Schorſch zu binden. 

Nachdem fie mit großem Ernjt vor ſich hingejehen, 
jagte jie: „Woher weiß ich, daß er mich jelber jchäßt und 
gern Hat und daß er ſich nicht nur jo anjtellt, obwohl —“ 

Shre Brujt Hob und ihre Wange färbte jich; ihr Ge— 
fit erhielt einen empfindlichen und ftolzen Ausdruck. 

„Das iſt fein Beweis!” rief fie dann mit einer 
Miene des Argwohns und des Unwillend. „Sm Gegen 
teil! — Das iſt's, was mir eben noch die meijten Ge— 
danken macht!“ 

Sie ſchwieg. Nach einer Weile fuhr fie fort: „Das 
Heiraten iſt wahrhaftig fein Kinderjpiel; und wenn man 
einmal drüber nachdenft, dann hat's fein Aufhören mehr. 
Wer in der Blindheit dazu fommt, der ift vielleicht am 
glüdlichiten ; denn wie's Kaler geht, dad weiß man do 
nit. — — Es märe dejjer geweſen,“ jegte Ye ma 
einer Weile Hinzu, „der Gottfried hätte und damals gar 
nicht beſucht! — Er ijt gefommen, weil wir une: Sad 
nicht ſchön genug machen konnten für den Shorih! — 
Sonderbar!“ 

Sie ſchaute gedankenvoll auf das Tiſchchen, an dem 
ſie ſaß, und die Hände ſtrickten weiter. Auf einmal 
wurden ſtarke Tritte auf den Solenhofer Steinen des Haus— 
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tennens hörbar. Sophie erkannte den Vater; ihr Herz 
klopfte, und ein banges Gefühl ging durch ihre Bruſt, als 
der Alte, der eingetreten war, gradenwegs zu ihr ins 
Kanzley kam. 

Er ſah ſie an, ſuchte zu lächeln, was ihm aber nicht 

anz gelang, und ſagte: „Nun, Sophie? Ich will dir nur 

ee daß man eben das lebte Fuder Haber einführt !“ 

Das Mädchen, ich verjtellend, ermwiderte: „Soll id) 
den Leuten heut’ abend was Befonderes richten?“ 

Der Bauer zudte die Achjel. „Wir haben jchon ein 
Veit gehabt,“ entgegnete er. „Weißt du aber, was du mir 
danach verſprochen haft? — Die Sache,“ fuhr er zu de 
Schweigenden fort, „muß jest ein Ende nehmen. Du ziehit 
dieje Leute herum — ih wunder’ mic) nur, dal; fie ſich's 
gefallen laſſen! Sch für meine Perſon hätte jchon Yang’ 
gejagt: jebt entweder geſchieht's, oder es iſt aus!“ 

Die Tochter neigte den Kopf ein wenig auf die Seite 
ur an: „Die Weilerbäuerin, jcheint’3, hat mehr Geduld 
als du!" 

„Sie geht aber jet aud) zu End',“ verjegte der Alte. 
„Der Schlome Tommt morgen oder heut’ noch und wird 
Ka oder Wein holen. — Da3 ewige Nausfchieben muß ja 
nach und nad) die beiten Menſchen verdrießen!“ 

Das Mädchen Hatte aufgehört zu jtriden und legte 
die rechte Hand an ihre Stirn, während fie fich auf den 
Ellbogen jtüßte. Der Vater jah jie an und rief: „Aber 
jetzt ſag' mir nur, wa3 haft du denn, daß du dich nicht 
entſchließen willſt? — Was ich bis jetzt gehört hab’, das 
find Redensarten gewejen. Nun jei einmal aufridtig — 
denn ich Hab’ jatt, als ob ich's mit Löffeln gegefjen 
hätt’. — Er warf einen jpöttiichen Blid auf fie und . 
jagte: „Willft du vielleicht gar nicht heiraten? — Willit 
du eine alte Sungfer werden?“ 

Die Sophie fonnte nicht umhin zu lächeln. 

„Scheint nicht!” fuhr der Rothenbauer fort. „Gott— 
lob — über den Punkt wären wir getröftet! — Alſo 
weiter! Haft du was gegen die Leute? Haft du mas 
gegen den Menjchen? — Etwas muß doch dran jchuld 
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fein an diefem ewigen ‚Spreißen‘? Seht geh rau mit 
der Farb’!” 

„Nun,“ jagte das Mädchen, „wenn du's durchaus 
haben willſt — ich kann eben fein rechtes Vertrauen fafjen 
zum Schorſch!“ 

„Ah!“ vief der Alte mit dem Afzent des Unmillens. 

„Mir iſt's Halt immer,“ fuhr das Mädchen fort, „als 
wollte er mehr den Hof wie mich!“ 

„Er will did und den Hof dazu!“ verjeßte der 
Nothenbauer ordentlich böfe. „Wer hat dir denn folche 
Sfrupel in den Kopf gejegt? — Man kann doch ein 
Mädchen jest nicht mehr fortlafjen, ohne daß jie mit einer 
Dummheit ım Kopf wieder nach Haufe fommt! — Geh! 
E3 wär’ fein Wunder, er tät’ dir nicht jchön, jo oft 
er fommt !* Ä 

„Das iſt noch fein Beweis!“ rief Sophie. 

„So? Kein Beweis? — Wa joll er denn aber 
fonjt tun? Am Ende gar —“ 

Er hielt inne. Die Tochter verzog die Lippen, und 
aus ihren Augen ſah ein jtolzes Selbitgefühl. Nach einer 
Weile jagte fie: „Der Schorſch ift Teichtiinnig gemejen — 
das leugneft du jelber nicht. — Wer jteht mir gut dafür, 
daß er’3 nicht wieder wird ?“ 

Der Rothenbauer machte eine verdriegliche Bewegung. 
„Sein Verſtand,“ entgegnete er, „und die Jahre, im Die 
er kommt! — Leichtjinnig! — Wenn man die Burjche 
nicht mehr heiraten wollte, die mit achtzehn Jahren den 
Mädchen nachlaufen und banfettieren, dann hörte Die 
Welt auf |* 

„% iſt nicht jeder jo!” warf dad Mädchen ein. 

„Was verſtehſt du davon!“ rief der Vater. — „Sn 
diejen Jahren hab’ > grad jo gemacht wie der Schorſch!“ 

Die Tochter fah ihn lächelnd an. „Wird jo arg nicht 
geweſen jein !” erwiderte jie. 

Der Alte machte ein kurioſes Gejiht. „Gut!“ jagte 
er. „Sch will dir nichts verzählen — es iſt auch gar 
nicht not! — Die Narrheiten, die man in diefen Sahren 
macht, jag’ ich dir, vergehen von jelber — und damit Punktum!“ 
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„Zuweilen fommt’3 aber doch vor, daß fie bleiben,” 

— Sophie. „Und grad beim Schorſch fürcht' ich —“ 

er Alte ſah ſie an. „Haſt du was von ihm gehört, 

ſeit er zu uns ins Haus kommt? Ich nicht! Nicht ein— 
mal ein dummes Gered'!“ 

„sch auch nicht,“ erwiderte die Tochter. — „Höchſtens — * 

Sie hielt inne. 

„Run?“ rief der Alte begierig. 

„Weil wir doc grad im Reden find,“ fuhr die Tochter 
fort, „jo will ich dir nur jagen, daß er vergangenen Sams— 
tag vor meinem Kammerfenſter gewejen ijt!“ 

Die Miene das Alten erhellte jich ſpöttiſch. „Das 
jheint mir dag größte Verbrechen grad nicht zu fein!“ 
erwiderte er. | 

„Er hat da allerlei Einfälle gehabt!“ fuhr die Tochter 
fort. „Sch hab’ ihm aber feine Audienz gegeben!“ 

„Daran haft du recht gehabt,“ verjegte der Vater nun 
doc) mit einer gewijjen Billigung. — „Er hätt’ aud) 
bleiben lafjen können! — Aber — maß beweijt das?“ 

„Daß er mich heiraten will!" erwiderte dad Mädchen 
mit Bedeutung. 

Der Alte, fie verſtehend, ſchwieg. 

„Ich geiteh’ dir,” fuhr das Mädchen fort, „grad feit 
diefer Beit bin ic) argwöhniih! — Er hat zwar gute 
Miene zum böjen Spiel gemacht und fic) noch recht hübjch 
binausgeredet ; — aber es hat mich doch verdroſſen!“ 

Der NRothenbauer fchüttelte den Kopf. „Das ift nun 
wieder zu zimperlich!“ entgegnete er. „Sei fein Ehrijts 
findle! Auf den Einfall hätt’ jeder kommen können!“ 

„Jeder nicht!” entgegnete Sophie mit Sicherheit. — 
„sch kenn' einen, der hätt’S nicht getan !* 

„Wer ift das?“ rief der Alte. 

„Der Gottfried!” ermwiderte das Mädchen. 

Der Alte fah fie an — mit großem Befremden. 
Dann, indem er den Mund verzog, jagte er: „Daß ſich 
der fo was nicht herausnimmt, das ijt doch wohl natürlich! 
— Wär' noch ſchöner!“ 

Das Mädchen, durch den verächtlichen Ton im Namen 
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Gottfrieds beleidigt, verſetzte: „O, der hätt’ es fo gut 
wagen fönnen wie ein anderer! Grad jo gut! — Aber 
er tut's nit! Dafür bat er zu viel Reſpekt vor mir! 
Und zu viel Reſpekt vor jich ſelber!“ 

„DO, 0, o!“ rief der Rothenbauer der für ihn allzu 
hochgejinnten Tochter entgegen! „Übertreib’3 nur nicht! — 
Daß der Gottfried Rejpeft vor dir hat,“ fuhr er mit einer 
Miene zorniger Geringſchätzung fort, „dad dank' ihm der 
Teufel! — Wie könnte der glauben, daß für ihn was zu 
hoffen wär? —“ 

Er jah eine Röte aufgehen in dem Geficht der Tochter, 
feine Züge verdunfelten ſich und er rief: „Sophie, Sophie, 
mac mir feine Streihe! — Du haft did) verraten jebt! 
— Gei ftil! Du haft dich verraten!“ Und mit drohen- 
dem Ernſt fuhr er fort: „Du glaubit am End’, du fennft 
mid? Du kennſt mich nicht, wie ich ſeh'! — Sch hab’ 
dich gehen laſſen bis jebt, weil du im Grund nichts Un— 
rechte verlangt haft! Aber wenn dir ſolche Gedanken in 
dein Hirn fommen, dann will ich dir zeigen, wer Herr 
im Haufe ijt! — Der Holzländer, der ‚Bedilcht‘ — das 
wäre mir der Nechtel — Ich Fr mir aber doch gedacht, 
daß Hinter diefer guten Freundichaft etwas jteden möcht’! 
— Der brave Menſch, der gute Menſch, der bejcheidene 
Menjch !” fuhr er fpottend fort. — „Ein unverjchämter 
Menſch ift er” ſetzte er mit Entrüjtung hinzu. 

„Vater,“ entgegnete Sophie mit ernjtem Nachdrud, 
„ven Gottfried laß aus dem Spiel! — Er denft nit an 
mih! Dazu ijt er viel zu vernünftig und bildet fich zu 
biel ein! Und ich dent’ auch nicht an ihn! — Was tät’3 
helfen? Du tät’jt mir ihn doch nicht lafjen I* 

„Darauf kannſt du einen Eid ablegen,“ rief der Alte 
mit auösbrechendem Hohn. „Die Dummheit täteft du mir 
nicht machen, folang’ ich’3 hindern kann! — Aber ich ſeh', 
's iſt die höchſte Beit, daß man dir einen Mann gibt! 
So geht’3 eben, wenn man euch fo lang’ ledig läßt; — 
da jet ihr euch verrüdte Gedanken in den Kopf und macht 
unfinnige Streihel Gottlob, noch iſt's Zeit; und jebt 
gejchieht, was ich mill |” 
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Sophie, mit leiſem Achſelzucken, ſchwieg. Der Alte, der 
grimmige Blicke auf ſie richtete, ſchnaubte hörbar, wendete 
ſich dann raſch ab und ging in die Stube hinaus. 

Nach einer Weile kam er langſam wieder herein. 
Seine Geſichtszüge waren ruhiger geworden, drückten aber 
einen Ernſt aus, der das Ausſehen des Kummers hatte. 
Er ſtellte ſich vor die Tochter und ſagte: „Sophie, du biſt 
immer ein verſtändiges Mädchen geweſen, und ich muß 
dir's zu deinem Ruhm nachſagen, ich hab’ mich über dich 
nie zu beklagen gehabt! Jetzt hör' mich an! Was du 
gegen den Schorſch vorgebracht haſt, das ſind alles Ein— 
bildungen, die keinen Grund und keinen Boden haben! Er 
iſt ein luſtiger Menſch geweſen, wie wir in dieſen Jahren 
alle! Er iſt aber ein Menſch, der fein Handwerk verſteht, 
und ein Angeber, der jeinesgleichen ſucht — wenn er 
unjern Hof friegt, dann wird er bald noch mehr ein— 
jchneiden, als ich jeßt, und in zehn Jahren ift er der 
reichite Bauer im Ries! — Ein guter Menſch ijt er oben— 
drein. Und ein Menjch, der jich benehmen kann und mit 
dem man Ehr’ aufhebt, wo man fich mit ihm jehen läßt ! 
Und die Berwandtichaft, in die wir durch feine Familie 
fommen, macht und grad auch feine Schand’!“ 

Nachdem er diejen legten Trumpf noch bedeutjam 
nidend ausgejpielt, al3 wäre das die Hauptjache, fuhr er 
fort: „Sch — das weißt du vielleicht gar nicht — hab’ 
nicht jo groß angefangen: — ich hab's aber zu was ge= 
bracht, weil ich's danach gemacht hab’, und jest will ich, 
daß mein Kind nicht runter fommt, fondern nauf! Ach 
hätt’ vor etlichen und zwanzig Sahren auch eine Lieber 
gehabt als deine Mutter; aber mit jener wär’ ich fißen 
geblieben — und ich hab’ deine Mutter genommen. Und 
die war ein braves und ein gejcheite® Weib — ich hab’s 
nicht zu bereuen gehabt. Bild’ dir nicht ein, daß ich zu 
hoch hinaus will. Ein anderer würde aus jeiner einzigen 
Tochter eine der erjten Müllerinnen machen, oder eine 
Wirtin, oder eine Frau in der Stadt! ch Fünnte das 
au; denn unfer Gulden gilt dort auch fünfzehn Bapen! 
Aber ich Hab’ meinen Hof gern, und ich will mit meinen 
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Kindern drauf bleiben; und. ich will einen Schwiegerfohn 
drauf haben, der ihn verdient. Den hab’ ich rausgeſucht 
unter allen, die man mir angetragen hat, die Sady’ ijt 
nur jo weit, daß fie fertig gemacht werden kann jeden 
Augenblid, und — du mußt heiraten! E3 ijt die höchite 
Zeit! — Alfo entjchließ dich jet! Zeig, daß du nicht die 
Tochter bit, die ihrem Vater jeinen Plan verderbt! Du 
fannft nicht3 mehr einwenden — und nun mad) ein Ende!“ 

Nach diefen Worten, die er zuverſichtlich und doch 
zugleich bittend gejprochen, reichte er jeine Rechte hin — 
und Sophie, nad) einigem Bejinnen, jchlug ein. „Sn 
Gottes Namen,” jagte fie; „ich will's wagen — dir zu— 
lieb’! — Ich weiß, ich wag’ etwas dabei —“ 

„Wagen,“ verjeßte der Alte — „tut man 
immer beim Heiraten! Aber mit dem kannſt du's wagen!“ 
— Und zärtlich Tächelnd jebte er Hinzu: „Hat man das 
eine Plag' mit feinen Kindern, die man glücklich machen will!“ 

Raum hatte er den Sab geendet, al3 die Stubentür 
aufgemacht wurde, und herein trat — der Schlome. — 
Bater und Tochter gingen ihm entgegen. 

Der Unterhändler war eine jtattliche Figur, von brei= 
tem Gejiht und runden Gliedmaßen. Die Naje, mehr 
did als lang, Hatte ein gutes Gepräge und bildete mit 
einem tüchtigen Kinn und aufgeiworfenen Lippen ein kräf— 
tige8, Vertrauen ermwecdended Ganze. Er trat mit einer 
Freiheit und einem natürlichen Selbitgefühl in die Stube, 
als ob das Haus ihm gehörte. 

„Nun, Schlome,“ rief ihm der Rothenbauer zu, „heut’ 
habt Ihr's einmal getroffen!” 

Das Geficht des Juden erhellte fih. „Hat ſich die 
Sungfer Sophie entjchlojjen ?" rief er. Und zu dem 
Mädchen gewendet, fiegreich lächelnd, ſetzte er Hinzu: 
„Wollen wir endlich heiraten ? Wollen wir folgen?” 

„Mein Vater tut's nicht anders!“ erwiderte das 
Mädchen. 

„Hat recht, daß er's nicht anders tut,“ verſetzte der 
Jude würdevoll. „Ich tät's auch nicht anders! — Hat 
man das eine Not mit einem Mädchen, der man den 
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ſchönſten Mann ind Haus liefern will! — Die Jungfer 
Sophie, ich geb’3 zu, kann jtolz fein. Aber ander’ Leut’ 
fönnen’3 auch fein — und ich ſag' euch, fie ſind ſtolz. 
So wahr ich daſteh', ich hab’ heut? den Auftrag ge= 
De entweder fomm’ ich mit der Einwilligung — oder 's 
iſt aus!“ 

„Siehſt du?“ rief der Alte zu ſeiner Tochter. 

„Alles was recht iſt, Rothenbauer,“ verſetzte der Jude. 
„Die Weilerbäuerin bildet ſich was ein! Die bildet ſich 
was ein auf ihren Schorſch — und ſie kann ſich was ein— 
bilden! — Was glaubt Ihr? Wenn ich hätt' reden wollen 
für dieſe oder jene, wie ich geredet hab' für die Sophie — 
ich hätte mir was verdienen können! — Geld, ſag' ich 
Euch! Viel Geld!“ 

Das Mädchen, lächelnd, entgegnete: „Warum habt 
Ihr's nicht getan, Schlome?“ 

Der Jude wackelte ſchmunzelnd mit dem Kopf. 
„Warum ich's nicht getan Hab’? — Weil ich hab’ zu— 
jammenbringen wollen, was zufammenpaßt!l Darum hab’ 
ich's nicht getan!“ 

Der Rothenbauer und jeine Tochter bielten ihre 
Heiterkeit nicht zurüd. Schlome fuhr fort: „Wenn id) 
etwas tun fol, dann muß es recht werden, ſonſt tu’ ich's 
nicht. Sch bin nicht der Mann, den man überall hin— 
fchiden kann! Sch muß felber meine Freud’ dran haben! 
— und bei dem Gejchäft, da hab’ ich fie gehabt. Sch hab’ 
gleich gejehen, das macht mir Ehr’, wenn ich das zujtande 
bring’, und ich hab’ mir Mühe gegeben und hab’ mid 
geplagt und bin hin und her gegangen und hab’ mir die 
Sohlen von den Stiefeln gelaufen — aber ich hab’3 gern 
getan. Warum? Rothenbauer, ich will Eure Tochter nicht 
Ihamrot machen; — aber fie hat was in ihrer Natur und 
in ihrer Miene: — wenn fie ſich wollt’ anziehen, mie 
man jich anzieht in der Stadt, fie könnt' eine gnädige 
Frau machen, jo gut wie die bejte!“ 

„So gut wie die beite Bäuerin!” ergänzte Sophie. 

„Schmu,* verjegte dev Jude lächelnd. — „Und der 
Bräutigam, der Schorich?“ fuhr er fort. „Wenn ich den 
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jo mandmal anſeh', und er fommt mir nicht vor wie ein 
junger Baron, jo will ich verjchwarzen!“ 
„Oh,“ rief das Mädchen, während der Rothenbauer 


lachte. 

9 „Dh oder nicht Dh,“ entgegnete Schlome. „So wahr 
ich 's Leben hab’ — wenn die Weilerbäuerin nicht ein 
braves Weib geweſen wär’ folang’ fie lebt, und der ver— 
ftorbene Weilerbauer nicht jelber jchon ein feiner Mann 
— ich hätt! mir, weiß Gott, Gedanken gemacht !* 

„Hoho, Schlome, rief der Alte. „Sch brauch’ keinen 
Herrn — Zochtermann, ſondern einen Bauern!“ 

on was red' ich denn?“ rief der Jude. „'s iſt ein 
Bauer, und wa3 für einer! Gieht aber aus wie ein 
Herr! Schad’t da3 was?" Er ſah dad Mädchen an 
und fuhr fort: „Jungfer Sophie, zieren Sie ſich nicht! 
Ein ſchöner Mann ift ein ſchöner Mann! Und mifjen 
Sie wa3? Schöne Slinder, wenn man fie friegt, find 
ſchöne Kinder!“ 

„Geht doch!“ rief Sophie. 

„Ru,“ — der Jude. „Davon ſoll man wohl 
nicht reden? — 

Der —— nachdem er vergnügt vor ſich hin 
geſehen, bemerkte: „Schlome, meine Tochter hat Augen. jo 
gut wie jedes Mädchen. Daß der Schorſch ein jchöner 
Mensch ift, das brauchen wir ihr a erjt zu jagen! — 
Aber fie hat einen andern Skrupel!“ 

„Einen Skrupel ?“ rief der Jude, der ernithaft zu 
werden — „Jun ?‘ 

„Daß der Schorich ſich auf die leichte Seite gelegt 
bat!“ fuhr jener fort. 

„Wieſo?“ fragte der Jude verwundert. 

„Daß er — ſchöne Mädchen gern ſieht!“ 

Die Züge Schlomes ——— ſich. „Iſt das ein 
Fehler ?” ſagie er ſchmunzelnd. 

ja,“ rief Sophie, „und das ein großer! Und ich 
ſag' Euch, Schlome, wenn ich heut' noch was hörte, — 
ich tät’ alles rücgängig maden!“ 

Der Jude ſtand da wie einer, der feine Ungeduld 
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kaum zügeln kann. „Gott der Gerechte,“ rief er, „ſo was 
ſoll man anhören im neunzehnten Jahrhundert!“ — Und 
indem ſein Geſicht einen Ausdruck von tiefem Unmut er— 
hielt, ſetzte er hinzu: „Ich hätt' gute Luſt, augenblicklich 
wieder fortzugehen!“ 

„Nu, nu,“ verſetzte der Bauer, „werdet nur nicht bös, 
Schlome!“ 

„Ich bin bös,“ rief der Jude, „ganz ernſtlich bös! 
— Wenn man ſich Müh' gibt und gibt nicht nach und 
bringt zwei Leute zuſammen, die unſer Herrgott fürein— 
ander geſchaffen hat, und man kommt einem da mit ſolchen 
Faxen! — Schöne Mädchen gern ſehen! Ich ſeh' auch 
ſchöne Mädchen gern! Wir alle ſehen ſchöne Mädchen 
gern! — Gut, gut, gut! Ich weiß, was Ihr ſagen wollt! 
— Aber, Jungfer Sophie, laſſen ſie mich aufrichtig reden! 
Wenn Sie einen Mann wollen, der noch keine andere gern 
geſehen und am End' gar noch keiner andern gefallen hat, 
dann laſſen ſie ſich einen ſchnitzln — ich kann Ihnen 
keinen liefern!“ 

Mit dieſen Worten drehte er ſich unwillig um und 
ging, einem Beleidigten ähnlich, durch die Stube. 

„Schlome,“ begann der Rothenbauer, „was geſchehen 
iſt, das ift geichehen! Aber — weil wir nun grad dabei 
Di 7 die Sophie hat Furcht vor dem, was gejchehen 
önnte!“ 

Der Jude blieb ſtehen. „Wirklich?“ rief er. „Nun, 
ich hätt' nicht geglaubt, daß die Sophie ſo beſcheiden wär'! 
— Wenn ich die Sophie wär', die Tochter vom Rothen— 
bauer, und ich hätte den Schorſch Hechtfiſcher zum Mann, 
ich tät' mir getrauen, ihn zu behalten für mich! Der tät' 
mein gehören — und er ſollte ſich in der ganzen Welt 
nichts Beſſeres wünſchen!“ 

„Das ſag' ich auch!“ rief der Alte. 

Der Jude zuckte die Achſeln und fuhr fort: „Man 
ſieht wohl, daß ihr reiche Leut' ſeid und keine Sorgen 
habt, darum kommt ihr auf ſolche Späß'l — Nun, Jungfer 
Sophie,“ begann er nach momentanem Schweigen, „ich will 
Ihnen was erzählen! Wie heut' die Weilerbäuerin zu mir 
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gefagt hat: Geh, Schlome, und wenn du mir heut’ wieder 
mit einer Vertröjtung fommft, dann hat’3 ein Ende! — 
Da iſt mir der Schorſch nachgelaufen in den Hof und hat 
gejagt: Herr Löm! — Herr Löw, hat er gejagt, machen 
Sie die Sad)’ gut heut’, ich bitt’ Siel Ich muß heiraten 
und will heiraten, und ich kann's nicht erwarten, biß die 
Sophie meine Frau wird! Geben Sie jih Müh', ich weiß, 
Sie meinen’ gut mit mir und Gie können was durch— 
fegen — ich werd’ Ihnen dafür danfen, jolang’ ich eb’! 
— Soll ih nicht gejund wegfommen von der Stell’, ge= 
bettelt hat er an mir, der jtolze Burſch, und hat ein Ge— 
jiht gemacht, ald ob's ums Leben ging, und ein Zittern 
hab’ ich bemerkt an jeinem Leib! Nun, Hab’ ich zu mir 
gejagt, der ijt verliebt! Der fürchtet, die Sache geht 
wieder zurüd, und verjchridt auf den Tod! — Und ic) 
muß Ihnen fagen, Jungfer Sophie, wen fo eine Lieb’ 
nicht rührt, der hat fein Herz!“ 

Der Rothenbauer war ganz ernithaft geworden. „Ja, 
ja,“ ſagte er, „ich hab’3 ja auch gejehen, wie’3 ihm zu— 
mut iſt!“ 

Das Mädchen hielt ihr Auge forjchend auf den Juden 
gerichtet. Diejer bemerkte es. „Glauben Sie’s etwa nicht ?“ 
rief er mit dem Ausdrud eine Gefränften. 

„Sch glaub's,“ entgegnete Sophie. 

„So machen wir der Sad)’ ein End'!“ rief der Jude. 
— Und zu dem Alten gewendet fuhr er fort: „Sch hab’ 
Eud) gejagt, Rothenbauer, was die Weilerbäuerin gibt an 
Heiratögut, an Ausftaffierung und an Vieh. Sie gibt auch 
noch den jchönen dreijährigen Braunen ber, der Euch jo 
gut gefallen hat — fie tut, was jie kann, und läßt ſich's 
bei Gott was koſten um der neuen Verwandtichaft! — 
Dafür gebt Ihr den Hof ab, wie wir’3 miteinander aus— 
gemacht Haben — — nu ja, ausgemacht haben mir’s 
eigentlich nicht, Ihr habt noch nicht eingewilligt; aber Ihr 
müßt’3 tun, ed geht nicht anderd! Und dann zieht Ihr 
davon al3 Heiratägut für die Tochter jo viel ab, wie die 
Weilerbäuerin mitgibt ihrem Schorſch!“ 

„Das heißt,” warf hier das Mädchen ein, „mein 
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Bater gibt und den Hof über Halb geſchenkt und zieht 
dann nochmal die Hälfte davon ab!“ 

„Nu ja, „verjegte der Jude mit einem Blid der Über- 
legenheit. „Was macht's Ihnen, wenn er’3 tut? Haben 
Sie Urſache zu protejtieren? Iſt's ein jo großes Unglüd, 
wenn man anfängt zu haufen ohne Schulden ?“ 

„Das nicht,“ erwiderte Sophie. „Für mich nicht, — 
und noch weniger für den Schorjch!“ 

Schlome betrachtete fie mit einem Ausdrud von Be— 
fremden und Strenge. „Sungfer Sophie,“ entgegnete er, 
„nehmen Sie mir’d nicht übel, Sie fangen an mir fehr 
kurios vorzufommen! Was gut ijt für die Frau, das ift 
gut für den Mann — gut für alle beide; Sie machen 
wirklich Umjtänd’, daß man's faum mehr aushalten kann. 
Ob's der Nothenbauer Ihnen jebt gibt oder fpäter, ift 
ganz einerlei — Sie Friegen ja doch alles! Aber es 
Ihict fich nicht, daß man daS einzige Kind mit Schulden 
anfangen läßt bei ſolchem Reichtum! Wir wifjen ja, mas 
ihm noch bleibt — wollte Gott, ich hätt's! Der Bater 
fann’3 tun, Sophie, und er muß es tun, denn fonjt 
fommt — ins Gered' und verliert ſeinen Ruhm bei den 
Leuten!“ 


„Weil — — es kommt mir zu ſchnell!“ 

Der Jude zuckte und ſein Geſicht erhielt den Voll— 
glanz der Entrüftung. „Wasl“ fchrie er. „Nachdem ich 
drei Monate bin und her gelaufen bin und vertröftet 
und bHingehalten worden? — Seht reißt mir die Ge— 
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duld!“ — Er wendete fi) und drehte fich zweimal im 
Kreife herum. 

Sophie, unbefümmert um die Drohung in Wort und 
Aktion, verjeßte mit ruhiger Entjchiedenheit: „Sch hab’ 
nachgegeben in der Hauptſach' — und nun will id auch 
meinen Kopf haben! Heut’ über vierzehn Tag’ — es ilt 
ein Dienstag und hat eine gute Bedeutung! — da foll die 
Verlobung Ei — Anders tu’ ich's nit — und mein 
Vater wird mich nicht zwingen wollen!“ 

Der Jude jchien zu überlegen. Er nahm die Miene 
der Ergebung an und rief: „Großer Gott, was müſſen 
wir uns gefallen laſſen von den Weibern! Aber fo find 
fiel ©o find fie alle miteinander! — So wahr id Schlome 
heiß’, der Schorſch dauert mich! Der hat eine gefunden! 
Wer in der Haudhaltung die Hojen anhaben wird, da3 
fann man erraten ohne Kopfzerbrechen!” — Er ſah den 
Alten an. „Nun, Rothenbauer ?“ 

„wei Wochen,” verjeßte diejer, „find feine Ewigkeit. 
— Lajjen wir ihr den Eigenfinn!“ 

Schlome nidte mehrmal3 mit großem Ernſt. „Gut!“ 
fagte er. „Dann ſetzen wir aber den Kontrakt auf, wie's 
jeßt ausgemacht ift! — Ihr verſprecht das?“ 

Ich verſprech's,“ ermwiderte der Bauer. 

„And ich deögleichen,” fette die Tochter hinzu. 

„And unterde3,“ fuhr der Jude fort, „darf ich reden 
von der Sad)’ und darf jagen, daß die Familien einig 
geworden find?“ 

„Bon mir aus,“ entgegnete das Mädchen, — „ment 
Ahr wollt!“ 

„Gott ſei's gedankt!“ rief Schlome feierlich. — „Aber 
jest,“ fuhr er ſich aufheiternd fort, „een wir und! — Sie 
aben mid) müd’ gemacht, Sophie — Gehen Sie! Gie 
find die Stolzefte und Hartherzigite im ganzen Ries!“ 

Das Mädchen zudte die Achjel. Dann fagte fie: „Kann 
Ich etwas aufwarten, Schlome? Ach Hab’ was Gut's!“ 

„sh nehm’3 an!“ rief der Jude. „Weiß Gott, von 
dem Laufen und dem Reden bin ich halb verdurftet!” 

Er jeßte ji an den Tiich; das Mädchen ging binaus. 
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Der Rothenbauer jah den Unterhändler, der ſich mit 
ſeinem Schnupftuch den Schweiß von der Stirn wiſchte, 
heiter an. „Der Kuppelpelz,“ bemerkte er, „wird alles 
gut machen! — Was die Weilerbäuerin gibt, das geht mich 
nichts an — (der Jude — die Achſel, als ob er ſagen 
wollte: es wird nicht viel werden!) aber was ich geb’, das 
weiß ich. — Ihr habt was verdient, Schlome!“ 

„Ob ich was verdient hab’!“ rief der Jude. „Shr 
mögt mir geben, was Ihr wollt, Rothenbauer, Ihr könnt 
mir's nicht vergelten, was ich getan hab’! Aber ich ver= 
lang's auch nicht! Ich begnüg’ mich mit der Ehr’ und 
mit dem Glüd, was ich geitiftet hab’! 

Als der Schlome nad) einer Stunde dem anderen 
Dorfe zumanderte, jagte er ſich: „Was das für Harte Köpf' 
jind, diefe Bauernföpf! 's iſt weiß Gott leichter, ein 
paar Ochjen einzugewöhnen, als dieſe Leut’ zur Räſon 
zu bringen! — Sit da3 ein Bejinnen und ein Getu, daß 
man faft feinen Schritt vorwärt3 kommt! — Noch vierzehn 
Tag’; — na, fie werden borübergehn, und dann merd’ 
ic Ruh' haben, bis ich mir wieder eine neue Plag' auflad’! 

„sh bin wahrhaftig verjchroden gemwejen,“ fuhr ex 
nad) einer Weile fort, „sie könnten gehört haben, daß es 
bei der Weilerbäuerin nicht — ganz koſcher ausſieht! — 
's geht wirklich ſchon ein Gerede! — Aber gottlob, jo ein 
Großer glaubt an ſeinesgleichen und merkt immer zuletzt: 
geſchwollen iſt nicht fett! 

Er lächelte. „Der Rothenbauer iſt der Mann, die 
Leute wieder fett zu machen! — Wenn er mit ſeinen 
Kapitalien rausrudt, dann geht’3 wieder — und allen ijt 
geholfen. Die Sophie Friegt einen Mann ind Haus, für 
den man ich jchon was koſten lafjen kann; und mwohlhabend 
find fie do! Ob einige Taufende mehr oder weniger da 
hineinfommen, ijt ganz gleichgültig! — Überhaupt: die 
Leut' müjien gar nicht jo übermäßig reich jein, jie werden 
ſonſt zu übermütig! 

„Wie lang’ lauf’ ih nun fchon Hin und her? — Weiß 
Gott, iiber ein Vierteljahr! — Nu, ſie jollen mich bezahlen 
davor — tüchtig bezahlen — alle beide!“ 
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Drei Tage jpäter, und man mußte jo ziemlich im 
ganzen Ried: Schorſch Hechtfiicher wird Rothenbauer! Die 
vollendete Tatſache rief gewöhnliche und abjonderliche An— 
merfungen in Menge hervor. Leute wie der Rothenbauer 
und die Weilerbäuerin find für die ländliche Umgegend 
immer eine Art hiſtoriſcher Perſonen, und die Verbindung 
ihrer Kinder ift ein Ereignid. Bei dem Reichtum der 
Braut, welche dermalen der bejte Fiſch war, der im Ries 
gefangen werden fonnte — bei dem Ruf und dem Namen 
des Bräutigamd fehlte ed nicht an Anlaß zu launig=bo3= 
haften Reden, die man jich denn auch zur Unterhaltung 
nirgends verfagte. Diele prophezeiten Unheil und gaben 
Tag und Stunde an, wo die Sophie ein unglücliches Weib 
jein werde. Andere, von dem ewigen „Ausrichten” gelang 
weilt, nahmen jich des Paare an; man ftritt, erzählte 
Beifpiele aus früheren Zeiten, ließ Sprüche der Weisheit 
ertönen und hatte jo eine Reihe von Tagen den ans 
genehmſten Zeitvertreib. Proben derartiger Geſpräche zu 
geben, gehört nicht zu meiner Aufgabe. Sch Habe nur 
mitzuteilen, was die Nachricht auf einen Rieſer für eine 
Wirkung hervorbrachte. 

Gottfried, von jener Unterhaltung beim Rothenbauer 
heimgefehrt und jeine Gejchäfte treibend, konnte die lebte 
Nede der Sophie nicht vergejlen. — Sie hätte gern ge— 
jehen, daß er den Schorich geworfen, an wenigiten, daß 
er fih von ihm nicht Hätte zwingen laſſen — das jtand 
jet! Welche gute Gefinnung zeigte das gegen ihn! Er 
galt bei ihr jo viel wie der Schorſch — wenn nicht am 
Ende mehr! Wie wohl tat ihm das! — Welche Wünjche 
— melde Hoffnungen erjtanden wieder in jeiner Seele! 
— Alle Pläne, die er auf feine Entjagung gebaut hatte, 
waren über den Haufen geworfen. 

Unſer Burjche erfuhr bei Ddiefer Gelegenheit zum 
eritenmal, daß er ein Herz Hatte, ausgerüjtet mit aller 
Fülle der Leidenjchaft. Er überzeugte ſich, daß e8 noch einen 
anderen Willen gibt als den des Kopfes — und daß gegen 
ihn, wenn er ji mädtig erhoben hat, vernünftige Ge— 
danken und Vorſätze nur jehr wenig auszurichten pflegen. 
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Es ift jo ſüß, dem Drange der Neigung nachzugeben! 
So ſüß, die Geliebte ſich zu denken als Liebende, und fich 
die Freude vorzuftellen, die man hat, wenn man glüdlic) 
ift! — Sich an Bildern des Glücks zu ergößen ohne allen 
Grund, dad ift allerdingd unmännlich und ſchwach. Aber 
wenn ſich nun eine Möglichkeit zeigt, — wenn fich denken 
läßt, daß es auf dieje oder jene Art doch noch jo gehen 
fünnte, wie das Herz ih wünſcht: jollte man auch diejen 
Gedanken nicht nachhängen, fi nicht vormalen dürfen, 
wie es etwa gehen möchte? — Das iſt offenbar ganz was 
anderes! 

Der wadere Gejell folgte dem Hang feiner Seele und 
ließ feinen Träumen ihren Lauf. Sehnſucht und Ein- 
bildungsfraft arbeiteten zufammen — und bauten Schlöfjer 
auf und ließen Dinge gejchehen, die jehr wunderbar, aber 
für ihn auch jehr beglüdend waren. Daß die Wirklichkeit 
zuweilen mit den Borjtellungen in argen Widerſpruch geriet, 
das jtörte ihn nicht. Phantafierte ſich's auch am beiten in 
der Einſamkeit des Waldes, dejjen Töne jo jchön einflangen 
in die Muſik der Seele, jo gelang es ihm doch auch auf 
dem Felde, bei harter Arbeit in Sonnenglut, beim Anz 
geſprochen⸗ oder [nn bon jeiten der Nachbars⸗ 
leute und abziehenden Begegnifjen aller Art. — Manchmal 
freilich befann er fi) und erwachte, jah die Traumbilder 
al3 da3 an, was fie waren, und erklärte fie für eine fehr 
große Narrheit. Aber er jah an diefer Narrheit jet doch 
auch eine Geite, die fie nicht ganz ſinnlos erjcheinen ließ; 
und wenn er fich früher darüber erzürnt hatte, jetzt lächelte 
er über fie — und über den, der fie beging. 

Gottfried war glüdlid — und er gönnte fi) das 
Glück. Keinem Menfchen, auch nicht der Mutter, fagte er 
ein Sterbenswörtchen davon. Der Alten hatte er —— 
daß er mit dem Schorſch gemeiſtert, aber es für ſchicklich 
gehalten habe, nicht alle ſeine Kraft gegen ihn anzuwenden; 
und ſie, wenn auch mit einem gewiſſen Blick, hatte es 
gebilligt. Wenn ſie ihn jetzt gelegentlich an ſein Verſprechen 
erinnerte, ſo lächelte er nicht ohne einen Ausdruck von 
Selbſtgefühl. Seit jener Rede der Sophie traute er ſich 
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Gott weiß was zu; und es ftand ihm jeßt gar :c an, 
mwenn er der Maknerin erwiderte: fie jolle nur ihn ſorgen 
laſſen! — Daß die Gejhichte mit dem Schorjch nicht recht 
vorwärts gehen wollte, das Hatte offenbar feinen Grund. 
Unmwilltürlih legte er in jeinen Gedanken der —— 
einen Einfluß auf ihren Vater und eine Feſtigkeit bei, die 
zuletzt noch ihm zugute kommen möchten! 

elch ein Donnerſchlag war es nun für ihn, als er 
vernahm, der Rothenbauer und die Weilerbäuerin ſeien 
einig, die Heirat ſei ausgemacht! Er hörte das von einem, 
der's nicht nur don dem Juden, jondern vom Rothenbauer 
jelbft hatte — von einem Nachbar, der feine Lügen zu 
jagen pflegte! Er konnte nicht zweifeln! Zum Glüd mar 
der Mann, während er es ihm abends in feinem Hof 
erzählte, mit Abwajchen eines Gerätes bejchäftigt und hatte 
feine Augen darauf gerichtet — er konnte aljo nicht jehen, 
wie Gottfried erjchraf und blaß wurde. Der Urme war 
förmlich vernichtet. Das einzige, was er zu antworten 
vermochte, war: „So! — Endlich!“ Dann wendete er fich 
inftinftmäßig weg und fagte: „Guten Abend!” Der andere 
rief: „Wo willſt du denn Hin jo ſchnell?“ — „Sch will’3 
meiner Mutter erzählen!“ ermwiderte Gottfried und ver- 
ſchwand. 

Alles war zerſtört. Nun waren die Vorſtellungen, 
an denen er jo glückſelig gehangen hatte, eben doch eine 
Narrheit gewejen, und zwar die allergrößtel Die Hoff— 
nungen, die er gehegt, waren gegründet auf die unfinnigften 
Einbildungen! Wie graufam jchämte er fich ihrer! Wie 
brennend ging es ihm durchs Herz, und wie trieb es ihm 
das Blut ins Geficht, daß ihm förmlich der Kopf ſchwoll! 
Er Hatte fi der unverzeihlichjten Eitelkeit ſchuldig ge— 
macht; — und für ihn, der dem Guten nachgetrachtet und 
fih ſchon für jo weije gehalten hatte, war’3 eine dreifache 
Schandel Alle® war verloren — das Glück und die Ehre 
eines vernünftigen, bejcheidenen Menjchen! — Da3 war die 
gerechte Strafe für die Hoffart feiner Wünſche und Hoffe 
nungen! Die Sophie, die reichite Bauerntochter ſechs 
Stunden im Umkreis, die Seinige! — Er fuhr ordentlich 
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zufammen, daß er die ag gehabt, einen jo ganz 
— Gedanken zu faſſen. 

Die Nachricht der Mutter mitzuteilen, konnte ihm 
natürlich nicht einfallen. Er lief aufs Feld hinaus und 
dort hin und her, bis es dunkel wurde. Dann kehrte er 
heim und ging gleich zu Bette. — Nach einer ſchlechten 
Nacht ſuchte er in aller Frühe den Wald auf und kam 
gegen Mittag abgearbeitet, matt und hungerig nach Hauſe. 
Wie er vermutet, erzählte ihm die Mutter nun ſelber 
die Neuigkeit, und er konnte darauf antworten: „Haben 
ſie einmal Ernſt gemacht? Sie haben ſich lange beſonnen, 
die Leute!“ 

Sein Leben wurde ſtill und einſam, ſtiller als je vor— 
her. Er faßte ſich wieder; aber ſein Herz blieb gedrückt 
und feine Freude kam in ihm auf. Über fein ganzes 
Weſen breitete ſich ein Schleier von Trauer aus und es 
fojtete ihn große Anjtrengung, gegen andere den wahren 
Grund nicht merken zu lafjen. 

Kein lebendiger Menjch kann aber jo entjagen, daß 
jein Herz gar nicht mehr dagegen aufjtände und kämpfte. 
Jeder ijt fähig der Eiferjucht und des Neided; jeder kann 
erzürnt das Geſchick belangen wollen, da ihm gemeigert, 
was es anderen gegeben hat. Wenn unfer Gottfried * 
reich kämpfte gegen Anwandlungen böſer Mißgunſt und 
gegen den Reiz, den glücklichen Nebenbuhler ſich als einen 
Unwerten vorzumalen, ſo konnte er ſich doch nicht die 
Sophie als das Weib eines anderen denken, ohne daß es 
ihm grauſame Stiche ins Herz gab. Sie kam ihm jetzt 
würdevoller, lieber und ſchöner vor als nur jemals: und 
jo ſollte ein anderer fie haben und ſollte leben mit ihr! 
— Und er? — Nahm er trogdem ein Weib: er fonnte 
Nic nicht vorjtellen, wie er irgend Freude an ihr haben 
jollte. Unmutig, erzürnt wandte er ſich von dem Gedanken 
weg, jo oft er ſich ihm darjtellte. 

Der Mutter, welche Mühe er ſich gab, ihr gegenüber 
gleichgültig zu tun oder fid über allerlei Unannehmlid)- 
feiten, wie jte in jedem Gejchäft vorfommen, ärgerlich zu 
jtelen, mußte fein Weſen notwendig auffällig werden. 
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Sie fhüttelte den Kopf, ald ob fie ihn nicht mehr recht 
begriffe, und beſchloß, der Sache auf den Grund zu 
fommen. — Sie hatte dabei ihre Gedanfen — und — einen 
Vorſchlag. 

Eines Nachmittags, wo ein Landregen den Sohn zu 
Hauſe hielt, begann ſie ohne weitere Einleitung: „Hoͤr 
einmal, Gottfried, du haſt etwas in deinem Kopf! Leugn's 
nicht! Du biſt nicht mehr wie ſonſt — mit dir iſt was 
vorgegangenl“ 

ottfried, auf eine ſolche Anrede gefaßt, erwiderte: 
„Es kann ſein.“ 

„Sol“ rief die Alte. „Ich hab' alſo recht! — Was 
iſt dir denn aber paſſiert?“ 

Der Burſche zudie die Achjel mit einem Schein von 
Laune. „Sa,“ — er, „da rat einmal!“ 

Jene ſah ihn an. Mit einemmal rief ſie im Ton 
des Bedauerns: „Wär's möglich! — Haſt eine gewollt und 
ſie hat dich nicht gemocht?“ 

Gottfried geigte eine Miene, in der fein Widerfpruch lag. 

„Armer Bub,“ rief die Alte. „Sa, jo kann's einem 
freilich gehen! — Aber du haft mir ja gar nichts verzählt! 
— Welche ift’3 denn?“ 

Der Burjche lächelte melancholiſch. „Liebe Mutter,“ 
eriwiderte er, „Du weißt, jo was jagt man nicht gern!“ 

„Aber mir fannjt du's doch jagen,“ rief die Alte; — 
„deiner Mutter!“ 

„Grad' dir nicht,“ entgegnete der Sohn. „Du täteft 
ihr vielleicht bö8 werden, daß fie deinen Sohn verjchmäht 
hat, — und das will ich nicht haben! — Was Hilft’3 auch? 
Verloren ijt verloren!“ 

Die Alte dachte bei fi: das will ich jchon noch her— 
auäfriegen! Dann verjegte fie: „Wenn du jo denfit, das 
ift freilich) das beit’! Aber ich jeh’ dir's an, es Fränft 
dich doch, mein guter Bub — und ich verwunder” mich 
nicht darüber. ’3 ärgert mich ſelber! — Weißt aber, wie 
du die am meijten kriegen könnteſt? Wenn du dir jebt 
gleich eine andere nehmen tätft!“ 

Der Sohn lächelte, die Wehmut feiner Seele nicht 
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verleugnend. „Das wär’ au Ichnel, Mutter,“ erwiderte 
er. „Nach jo einer Affäre, da hat man nicht gleich wieder 
Courage!“ 

„Ja,“ rief die Mutter, „das hilft jet aber doch nichts! 
Denn heiraten mußt du — es geht nicht anders!“ 

Der Sohn ſchwieg. „its denn aber wirklich jo 
nötig, Mutter?” entgegnete er dann. Und mit einem Blick 
der Trauer jeßte er hinzu: „Für mich iſt's vielleicht am 
beiten, wenn ich gar nicht heiratel” 

„Red nicht jo ungeſchickt!“ rief die Alte. 

„Es ift nicht jo ungeſchickt, wie du meinjt,“ entgegnete 
der Sohn. „Wir zwei leben jo gut miteinander, daß wir 
und möglicherweife gar nicht verbefiern, wenn wir noc) 
eine zu und ind Haus nehmen. Und jeder muß nicht 
heiraten! Bei weiten die meijten heiraten ja doch, — 
die Welt jtirbt nicht aus. Enkel haft du jchon ein halbes 
Dutend — Buben und Mädchen, die man fich nicht 
ihöner wünſchen kann. Und daß fie grad’ den Namen 
Stödle führen, darauf wird’ am End’ auch nicht an= 
fommen. — Kurz, ich jeh’ wirklich nicht ein, warum ich 
grad’ heiraten muß!“ 

„Sottfried,“ verjette die Mutter, „wie du jo ein 
Gerede an mich hin haben kannſt, das iſt doch wirklich 
nicht zum Begreifen. — Laß mich gehn! Es ijt dein 
Ernſt nicht! — Ein Menſch, wie du bift, der muß heiraten. 
Grad’ jo einer, der jich Fränkt, weil ihn eine nicht gemocht 
bat, der muß eine andere haben; und das bald!“ — Und 
mit Bedeutung fuhr fie fort: „ES ijt nicht immer fo ein 

roßes Unglüd, wenn man die nicht Friegt, die man will! 
an friegt vielleicht eine Beſſere!“ 

Der Sohn, mit einem Geufzer und einem eigenen 
Ton der Überzeugung, erwiderte: „Das möcht’ ich be= 
zweifeln!“ 

„Man fucht oft etwas in der Weite,“ fuhr die Mutter 
fort, „und hat’3 in der Nähe Du haft das lebte Mal 
meinen Vorſchlag wegen der Burg-Ammer über drei 
Häufer nüberg’worfen! — Aber jebt fünnen wir wieder 
dran denken, denn jet hat ſich die Sach’ geändert!“ 


Gleich und Gleich. 219 


„Wieſo?“ fragte der Sohn. 

„a8 dir nicht recht gewejen ift an ihr, das ift jebt 
weg — alle miteinander!” 

Der Sohn jchaute fie an. Mit einem Lächeln, das 
nicht ohne Laune war, jagte er: „Sit fie nicht mehr ſchön? 
— Ich hab’ fie freilich lang’ nicht mehr gejehen!” 

„Ad was,“ rief die Alte, „ſchön ift fie noch immer! 
Das vergeht bei der nicht! Aber ihre luftigen und kecken 
Manieren bat fie aufgegeben. Sie ift ftill geworden, ftill 
und ernfthaft, und vom Augenmachen ijt feine Red’ mehr. 
Sch bin vermichenen Sonntag bei ihr gemwejen und hab’ 
mich ordentlich verwundert über fie. ie ift frei ver— 
wandelt! Aber mir g’fällt fie jeßt bejier ald vorher. — 
Ja, ja,“ fuhr fie fort, „ich hab's ja gejagt: das hört mit 
einmal auf! Über Nacht wird man geſcheit! Man fieht, 
ed kann nicht immer 10 fortgehen, man denkt an feine 
Verforgung und läßt dann andern das Vergnügen, die 
jünger find.“ 

Gottfried ſaß ET „Wenn's jo ift, wie du 
ſagſt,“ erwiderte er, „dann hat's vielleicht einen andern 
Grund! — Die Ammer hat vielleicht auch den nicht ge= 
kriegt, den fie gern gehabt hätt’!“ 

De “ verjeßte die Alte, „du denkſt wieder an den 
Schorſch? — Ja, wenn fie den im Kopf gehabt hätt’, dann 
wär's freilich aus jet! — Aber ich glaub’3 nicht, daß fie 
fo einfältig geweſen iſt!“ 

„8 ijt nicht fo einfältig, ſag' ich dir!“ entgegnete der 
Sohn. „Sie iſt als Mädle jo fein wie er ald Burſch. 
Und an Erempeln fehlt's nicht, daß eine fchon um der 
bloßen Schönheit willen geheiratet worden: ift!“ 

„Nun,“ fagte die Dutter hierauf, „nehmen wir an, 
daß ſie fo töricht geweſen ift. Er hat ihr vielleicht beim 
Tanzen ein bißchen flattiert — was jagt man nicht alles’ 
i den Mädchen! — und jie hat fich eingebildet, er könnt' 

ott weiß was im Ginn haben. Aber dann wär’ fie 
jeßt in derjelben Lag’ wie du, und ihr tätet erjt recht 
gu ammenpafjen. Eins könnte dem andern helfen und ihr 
Önntet euch beide tröften miteinander!‘ 
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Die Mutter jagte das mit einem guten und jchalf- 
haften Lächeln — und es traf den Burſchen fonderbar. 
Er mußte der Erfahrenen recht geben. „Wenn die Anne— 
marie,“ fragte er ji), „an den Schorjch gedacht hätt’ wie 
ih an die Sophie, dann würde ſie jet noch viel mehr 
in derjelben Lag’ fein, ald die Mutter fich vorftellt; — 
durch diefe Heirat würde uns das gleiche Leid gejchehen, 
und wir fönnten wahrhaftig dran denfen, uns zu tröjten 
und uns jelber zu heiraten — den andern zum Trotz! 
Tun fi die Reichen zufammen, jo fönnen’® auch die- 
jenigen tun, die weniger haben. Sie wären ja Narren, 
wenn fie’ unterliegen; — und am End’ fünnen fie ſich 
ganz diejelbe Freud’ machen miteinander!” 

Diefe Gedanken, die fich rajch nacheinander in ihm 
erzeugten, hatten zur Yolge, daß das Mädchen, melche im 
die Mutter jo jehr anrefommandierte, für ihn eine ganz 
neue Bedeutung erhielt. Er fühlte ein ordentliches Be— 
dauern mit ihr, in deren Zuſtand er fich jet jo gut vers 
jegen fonnte; und die Vorftellung, daß er ſich an der 
Sophie, die doch einigermaßen mit ihm gejpielt hatte, auf 
diefe Weife rächen konnte, war für ihn nicht ohne Süßig- 
feit. — Jawohl, er fonnte es! Und wenn er’3 tat und 
die Annemarie heiratete, und jie lebten vergnügt und 
hauften gut, dann konnten die reichen Leute jehen, daß 
man fie grad’ auch nicht abjolut nötig hat auf diefer Welt! 

Ein neuer Geiſt und ein neues Gefühl war in ihn 
gefommen. Er jtellte fich vor, was er vermochte, — und 
wenn die Ammer wirklich ernithafter geworden war und 
gejegter, jo war ihm ihre Schönheit jegt nicht mehr zu 
viel! Im Gegenteil, diefe hatte nun ein Gewicht im 
feinen Augen und war ihm gerade recht. Hatte er fich 
getäuscht, als er die Vornehme davonzutragen meinte, jo 
fonnte er jeßt die Schönjte zum Weib nehmen — und 
da3 war am End’ aud etwas! Wer weiß, wenn er den 
Schorſch beneidete, der die Sophie befam, ob diejer nicht 
zulegt auch ihn beneidete! 

Die Alte hatte den Sohn, während er jich diejen Re- 
flerionen überließ, betrachtet. Sie jah ihm an, daß er 
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überlegte, und jie wollte ihn nicht jtören. Als er aber 
nun den Kopf erhob wie einer, der zum Schluß gefommen 
war, da ſagte fie: „Gottfried, veriteh mich recht! ch geb’ 
nicht allzuviel darauf, daß ein Mädchen fauber ift. Wenn 
eine brav ift und geſund und kann ihre Arbeit, dann 
braucht’3 das nicht auch noch. Aber jage man, was man 
will, etwas Schön's ift’3 doch, wenn dag noch dazu kommt. 
Siehſt du, ich tät’ dir eben ein jo jchönes Weib ‚vergonnen‘; 
du hättejt doch deine Freud’ dran, und ich tät’ mir was 
einbilden auf jo eine Söhnerin!“ 

Der Sohn lächelte. Die gute Alte jebte ſich näher 
zu ihm, jtreichelte ihm die Haare und fagte liebevoll bittend: 
„Folg' mir, lieber Bub! Ich möchte dich gern glücklich 
jehen, und das Geficht, daß du in den lebten Tagen ge— 
macht haft, tut mir weh! Glaub’ mir, du darfit nur 
wollen! Der Burgmeber hält alle auf did — er hat 
erjt neulich wieder zu mir dein Zob gejagt; und die Ammer 
bat gehorcht ganz ernithaft und hat ein Geficht gemacht, 
al3 ob fie jagen wollt’: ja, der verdient dad Rob! Und 
ein Bäschen ift fie ja auh! Schlag dir den Ürger aus 
dem Ropf und geh zur Ammer — du wirft jehen, das 
wird dein Glück fein!“ 

Dieſes Geſpräch fand an einem Freitag ſtatt. Wenn 
unfer Gottfried dadurdh neuen Lebensmut gewann und des 
Vergnügens wieder fähig wurde, jo traf das jebt in die 
rechte Zeit; denn am Sonntag war in dem Dorfe, zu dem 
fein Weiler gehörte, die Kirchweih. 

Was diejes Feſt den Landleuten ift, weiß man. Alles, 
was es für fie Poetiſches gibt, iſt hier zujammengebrängt: 
hergebrachte, geweihte Fröhlichkeit; Hülle und Fülle in 
Speif’ und Trank; Ergößungen aller Art für alt und 
jung. Die Kirchweih ijt nur einmal im Sabre, jie hat 
aljo ven Reiz und den Wert des Seltenen, und den Ge— 
nüffen, Die he bietet, kommt das ausgeruhteſte, friſcheſte 
Begehren entgegen. Die Töne, die zum Tanz laden, klin— 
gen den Verlangenden zauberhaft und wirken auf die Tan— 
enden berauſchend. Und wenn dem jungen Burſch, der 
in Schatz im Arm Hält, die Gegenwart gehört und Die 
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Bufunft, jo laben fich die Alten unter wohlmwollendem Zus 
fhauen an Erinnerungen. Der Ehemann tanzt in der 
unteren Stube ded Wirtöhaufes mit feinem Weib und feiner 
Nachbarin, und es kann hier in Wiedererwedung alter 
Freuden eine Luftigfeit anjchwellen, daß der Jubellärm 
der Verheirateten dem, welchen die Ledigen im oberen Stod 
vollführen, nicht viel nachgibt. 

Gottfried hatte ſich jchon lange nicht mehr an den 
raufchenden Bergnügungen beteiligt. Er pflegte fich aber 
an dem Feit immer einen guten Tag zu machen, indem er 
im Wirtshaufe zechte, auf feine Weife durch Zuſchauen 
und Diskurieren, wohl auch durch Paſchen und Kegeln fich 
unterhielt und nachts eine Mahlzeit fi) auftragen ließ, 
die nicht nur ihm fchmedte, jondern von der er auch, zu 
ihrem großen Vergnügen, der Mutter etwa3 heimbringen 
und damit ihre ertraordinäre Bewirtung am Mittag einiger- 
maßen vergelten konnte. — Bei der diesjährigen Feier hatte 
er noch dazu den Vorteil, daß er feine Genüfje im Haupt— 
wirtöhaufe finden fonnte, wo alles beſſer war. 

Man wird fich erinnern, daß eine Kränfung, die er 
darin erfahren Hatte, ihn von einem Wirtshaufe des Dorfes 
ausfchloß. Dies war das erjte, angejehenjte, und unjer 
Burjche ſah fich deshalb genötigt, im zweiten fich einer 
verhältnismäßigen Genügjamfeit zu befleißigen. In der 
legten Zeit war aber jenes erfte in den Beſitz einer anderen 
Familie gefommen, und Gottfried hatte in dasjelbe wieder 
freien Zugang. Der neue Wirt war aus dem Mittelried 
bergezogen, dort mit den bedeutenditen Familien, unter 
anderen auch mit dem Nothenbauer, verwandt, und feine 
Frau hatte den Ruhm einer ausgezeichneten Köchin. 

Der Aufſchwung, den die Seele unſeres Burjchen ges 
nommen hatte, zeigte fich in der Tat als nachhaltig, Er 
og ihn von dem Bergangenen hinweg und lenkte feinen 
Bit in die Zukunft. Geſchämt und gefränft Hatte er fich 
genug; er wollte ſich nun auch wieder freuen und fich 
tröften wie andere Leutel Mit diefer Gefinnung erwartete 
er jebt nicht einmal den Sonntag, jondern, weil ed am 
Samstag wieder jchön und der Himmel abends ganz rein 
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geworden war, jo machte er fich jchon an dieſem von jei- 
nem Weiler ind Dorf auf, um beim Sonnenmwirt da3 üb- 
liche Vorfeſt, genannt Wurſt-Kirchweih, mitzufeiern. 

Auf dem Wege, obihon er kaum eine Bierteljtunde 
währte, verfiel er doch wieder in träumerijche Gedanken; 
— fein Herz geriet unvermerft in die alten Bahnen. Frei- 
lich Hatte er auf diefem Wege niemald an die Burg-Ammer 
gedacht, dagegen jehr oft an die Sophie; und dad fam num 
wieder über ihn, und es wurde nicht bejjer, als er, ins 
Dorf eingetreten, den Hof erblicte, den früher der Rothen= 
bauer bejejjen. Jetzt, wo fie für ihn verloren war, hatten 
die Räume, in denen die Freundin einſt hin und her 
gegangen, eine neue Bedeutung für ihn, und er warf 
einen traurigen Blid in fie. — Dann, fich bejinnend, 
jchüttelte er den Kopf über den Rüdfall. eilte ins 
Wirtshaus, Unterhaltung und Berjtreuung zu finden. 

Stube und Nebenjtube waren jchon voll von Gäften. 
In der letzteren jaß eine Gejellichaft von „Herren“ — 
Geiftlihe, Lehrer, Forftleute und Studenten, melde die 
Ferien in die Häufer der Ihrigen geführt hatten. — Die 
Stube war von Bauern bejegt, und an drei Tiſchen 
machten die jungen Burjchen fich breit, die heute jchon Tür 
die Herjtellung einer tüchtigen Kirchweihzeche jorgten. 

Gottfried nahm in der Stube an einem Tiſch dat, 
wo noch ein paar Stühle frei waren, ließ jich eine Map 
Bier geben, bejtellte Bratwürjte mit Sauerkraut und ges 
dachte unter den Iujtigen Leuten gleichfall® Luftig zu werden. 

Welch guten Willen er aber dazu mitgebracht hatte, 
e3 gelang ihm nidt. Dad Bier war fräftig und Die 
Würſte mit dem Sauerfraut, an dem weder Schmalz noch 
Wein gejpart war, ganz beſonders jchmadhaft; aber wenn 
auch jein Gaumen Befriedigung fand, feiner Seele wurde 
es nicht möglich, in die Fröhlichkeit der Menfchen um ihn 
ber einzujtimmen. Die jungen Burjchen begannen ein Lied: 
ihm fam e3 vor, al3 ob fie mehr jchrien mie fängen! 
Die drei Bauern, die noch an feinem Tiſche ſaßen, fühlten 
fein Bedürfnis, fich durch eine rg a mit ihm zu 
unterhalten. Sie jagen rauchend und ſchweigend mit einem 
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Behagen da, welches durch Reden nur hätte gemindert 
werden fünnen. Alle Verjuche Gottfrieds, mit ihnen ſich 
einen Unterhalt zu verjchaffen, mißlangen, und die Empfin= 
dung, die nun in ihm die Oberhand erhielt, war die der 
Langeweile. 

Indem er ebenmäßig jchmwieg, ſchweigend verdaute und 
gelegentlich den Bierkfrug zum Munde führte, war fein 
Geiſt auf eigene Rechnung tätig, und ed überfam ihn ein 
ſeltſames Verlangen. Er fühlte einen Reiz, zum Haufe 
des Burgmweberd hinaufzugehen und den Garten und die 
Gartenjeite des Hauſes, wo die jchöne Annemarie ihre 
Kammer hatte, von außen zu betrachten. Es war nur 
eine Art Neugier, die fein Herz erregte; aber fie ge= 
währte ihm ein Intereſſe, und ihre Befriedigung entriß 
ihn der Ode des Wirtshaufes, worin er’3 nicht länger 
aushalten mochte. 

Er zahlte, jagte feinen Tiſchgenoſſen den Abjchieds- 
gruß und trat auf die Gafje hinaus. Die Naht mar 
jternenhell. Er lenkte in den Seitenweg ein, um zu dem 
Hügel emporzufchreiten, der in alter Zeit mit einer Burg 
jollte geprangt haben, jetzt aber die bejcheidene Wohnung 
des Webers trug. 

Der Gejang der Burfchen, deren Kehlen im Gange 
waren, Hang ihm aus der Ferne fchöner her und rührte 
jeine Seele. Horchend und gehend erreichte er daß Ans 
wejen, das abgejondert in tiefer Stille dalag. Tür und 
Läden waren verjchlofjen. Er ging um die Edle des Haufes 
und trat an den Baun des Gartens. Das Kammerfeniter 
war noch hell. Wie er ftillftehend hinſah und horchte, 
glaubte er Stimmen zu vernehmen. Er jtrengte fein 
Ohr an: es war fein Zweifel — die beiden Töchter des 
Webers, die in der Kammer jchliefen, waren in einen 
Geſpräch begriffen! 

Snitinttmäßig blieb er. Obwohl man andere Leute 
nicht behorchen joll, wenn fie etwas nicht hören laſſen 
wollen, jo war das jest nad) dem Plan, den er gefaßt 
hatte, bei ihm doch wa3 andere. Ihn ging das was an! 
Er fonnte hören, was er erfahren mußte, und er horchte. 
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— fiber den Zaun fteigen, zum Fenfter hinfchleichen und 
dort laufchen, das hätte er nicht tun mögen; aber an 
den Zaun hatte ihn der Zufall geführt — da fonnte er 
ftehen bleiben. 

Er verjtand nicht, was geiprochen wurde. Bald unter- 
ſchied er aber eine Flagende Stimme und eine zuredende, 
tröftende. Die Hagende wurde heftiger — er erfannte den 
Ton der Annemarie und fahte fogar einzelne Worte auf. 
Erneuten, bittenden Mahnungen folgte zuerjt Stille, dann 
Weinen, endlich leidenjchaftliches Schluchzen. Das Mädchen 
hörte offenbar nur fi) und ihren Schmerz und gab ſich ihm, 
die Hilfe der Tränen fuchend, rückſichtslos hin. Die Klage— 
töne, die fie dazwifchen ausſtieß, verrieten eine Seele, der un— 
endliches Unrecht gejchehen und jeder Trojt genommen war. 

Gottfried wußte genug. 

Ergriffen, erjchüttert trat er den Rückweg an. — Als 
er fi) dem Wirtshaufe näherte, fangen die jungen Leute 
ein Bolf3lied von einem Liebeöpaar, dad nad) kurzer Luft 
in SHerzeleid, in Not und Elend geftürzt wurde. Gie 
hatten feine Ahnung davon, welchen Eindrud die Reime, 
die unfer Burſch wohl fannte, auf ihm hervorbringen 
mußten. — Er eilte, aus dem Dorje zu fommen. 

Auf dem Sträßchen hingehend, fagte er ſich: „Ich 
hab’ am End’ noch erit eine Vermutung! Aber jei’s, mwie’s 
will — für mid iſt's aus! — Gute Mutter,“ fuhr er 
mit traurigem Humor fort, „du hajt fein Glüd! Du haft 
einen Menjchen zum Sohn, dem nichts durchgehen joll!“ 
Er ſchwieg und ging eine Strede weiter. „Armed Mäd- 
chen!“ rief er dann im Ton innigen Mitleidd. „Deine 
Schönheit ijt nicht dein Glück geweſen! — Was Hilft dir 
jest da3 Klagen? Du wirft nicht auflommen gegen fie; — 
die reichen Leute werden jchon dafür jorgen: fie werden 
dich wieder jtill machen |“ 


IV. 
Gottfried war noch früh genug heimgefommen; aber 


die Aufregung des Erlebten, das tiefe Gefühl des menſch— 
Meyr (B. 142—144). 15 
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lihen Elend und die peinliche Anjchauung des Unglüds, 
dad Hinter den Freuden des Lebens lauert, hielten ihn 
wach ftundenlang. Endlich wurden Geift und Körper 
ftumpf, und er fanf in tiefen Schlaf. 

Als er erwachte, hatte fich die Sonne jchon erhoben 
und warf ihre goldenen Fre in feine Kammer. Der 
Heilfraft des Morgenlicht3 kann Fein gejunder Menjch 
widerjtehen. Gottfried erinnerte fich der nächtlichen Wan— 
derung, und fie ftand wie ein Traum vor feiner Geele. 
Wie ein Traum wirkte fie nun auch auf ihn. Ihm ſchien's, 
al3 ob er die Sache gejtern jehr übertrieben angejehen und 
überdies falſch ausgelegt haben könnte. Er hatte ein Mäd- 
chen weinen und zürnen hören. Sie klagte einen Unges 
treuen an, auf dejlen Treue fie ein Recht zu haben be= 
hauptet — fo viel hatte er verjtanden. Aber fein Name 
war in fein Ohr gedrungen — man ſprach nur von Ihm! 
Wer jtand ihm nun gut dafür, daß es eben derjenige war, 
den er — zu müſſen glaubte? War es nicht ſein 
geheimer Wunſch, daß es der ſein möchte? — — Die An— 
nahme, daß er es wirklich ſei, ſtand auf ſehr ſchwachen Füßen! 

Die Burg-Ammer hatte einen Liebeshandel, den ſie 
bis jetzt gewußt hatte nicht auskommen zu laſſen. Iſt dies 
auch auf dem Land nicht gewöhnlich, ſo kommt es doch 
vor, wenn zumal der Liebhaber darauf ſehen muß, daß 
nichts bekannt werdel — Und hier war die Abgelegenheit 
des Haufe und ein Geheimnis förderlich! 

Gibt e8 aber im Ried nicht auch „Herren“, die ein 
ſchönes Bauernmädchen belügen fünnen ? Es gibt fogar 
welche, deren Herrlichkeit nicht jo groß ift, daß eine Saubere 
und etwad Bemittelte nicht glauben könnte, von einem 
folchen geheiratet zu werden! 

Doh auch daran war hier vielleicht nicht zu denken! 
Wenn ein Mädchen weint und jammert, iſt es nicht3 
weniger als immer nötig, daß die Sache jo ſchlimm ſteht, 
wie ihre Leidenſchaft vermuten läßt. Es handelte fich hier 
vielleicht um nichts, al3 daß eine, auf Schmeicheleien und 
Bunde Neden hin, ſich Hoffnungen gemacht hatte, die zu 

ajjer geworden waren. 
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ALS unfer Burſche in jeinen Erwägungen dahin ges 
fommen war, 30g er jich notdürftig an, ging in den Hof 
hinab und wuſch fih am Brunnen den Kopf mit dem 
fühlen Röhrenwaſſer gründlid. Erfrifcht und erhellt ging 
er dann in dem Hof umher, ließ feinen Blid zun Wald 
hinauf, zum Feld hinab gehen und genoß auf feine Weife 
den jilbernen, tauigen Morgen. 

Die Sache — das war fein Schluß — muß erft 
näher unterjucht werden! 

Im Laufe des Vormittags ging er in die Kirche und 
ließ jein Auge zunächſt über die Stühle der Weiber hin- 
jchweifen. Die Annemarie war nit da, jondern ihre 
Schweſter; aus deren ernjtem und ruhigen Geficht konnte 
er aber nicht3 Bejonderes entnehmen. Er juchte den Vater. 
Diefer ſtand in feinem Stuhl mit einem Geſicht, wie er 
ed jeden Sonntag zu machen pflegte. — Zroß Ddiejer be= 
rubigenden a ai folgte unſer Burſche der Pre— 
digt doch weniger genau, als er es ſonſt Ki tun pflegte. 

Nachmittags, gegen drei Uhr, jagte die Mutter: „Nun, 
Gottfried, wirjt du bald aufbrechen?“ 

„sch denf eben dran,“ ermwiderte er. 

Die Alte lächelte wohlgefällig. „Wenn du die Anne= 
marie im Wirtöhaufe trifft — ein bißchen wird fie ſich 
dort doch jehen lafjen! — richt’ einen jchönen Gruß aus 
von mir! — Ich hoff',“ ſetzte fie Hinzu, „wenn du das— 
mal nad) Haus kommſt von der Kirchweih, wirft du mir 
was verzählen fünnen!“ 

Der Burſche jtand in Gedanken. „'s ift möglich,“ 
fagte er. 

ALS er eine Viertelftunde darauf in Joppe und Fiſch— 
otterfappe dem Dorfe zumanderte, hatte er eine eigene, aber 
nicht unangenehme Empfindung. Alles Drohende war ihm 
wieder ind Ungewifje zerflofen! Bon mehreren Dingen 
ſchien eins jo möglid) wie dad andere — und es fonnte 
gar wohl alles bejjer gehen, als er dachte. 

Sein im Grunde gejundes, zum Frohſinn geneigtes 
Herz konnte den freundlichen Bildern nicht widerſtehen, Die 
fih ihm nun darboten. Der Tag war ſchön und mild; 
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und wie er ind Dorf fam, ſah er nur Mienen, aus denen 
Vergnügen, Genügen und Hoffnung fchauten. Gar hübjch 
nahmen ſich die Rinder aus, die in ihrem beiten Staat 
die Gaſſe Hinträppelten, um and Wirtöhaus zu gelangen. 
Wenn fie dort auch zum Tanzboden gar feinen oder nur 
einen jehr kurzen, erjchlichenen Zutritt hatten, jo war 
ihnen doch geitattet, mit einigen Kreuzern bei den Obſt— 
weibern jich geliebte3 Najchwerf zu faufen und zuſammen⸗ 
ſtehend und plaudernd oder ſpazierend ſich auf ihre Weiſe 
zu beluftigen. Die Mufit — ſie aus der Ferne — 
und jo war auch für fie Kirchweih — ein Tag ſüßer 
Gefühle, deren Genuß und Hoffnung jedes der kleinen 
Geſichter verſchönte. 

Die „Ledigen“, welche von der Feier den größten 
Gewinn zogen, gingen nicht gepaart ins Wirtshaus. Von 
der alten Ordnung, vermöge deren die Burſchen ihre 
Mädchen mit Muſik aus den Häuſern abholen, war man 
in einen förmlichen Gegenſatz der Freiheit übergeſprungen: 
Burſchen und Mädchen gingen allein — jedes nach ſeinem 
Belieben. Wenn aber der Burſch in der Regel würde— 
voll einſam durch die Gaſſe ſchritt, leiſteten ſich die 
Mädchen ſelber Geſellſchaft; und wie ſie in kattunenen 
oder mancheſternen Leibchen und in feinen, leinenen Hemd— 
ärmeln, mit roten Röcken und blütenweißen Schürzen ſich 
dahinſchwangen, glänzten ſie in Frohſinn und Erwartungs— 
luſt. Jede wußte, daß ſie beim Tanz den Ihrigen fand, 
der ſie auch in der Gaſtſtube neben ſich ſetzte. Und wenn 
ſie nicht mit ihm gekommen war, ſo hatte ſie doch die 
—— Ausſicht, vermöge einer Ordnung, die kein 

rauch abzuſtellen vermag, ihm zur Seite das Wirtshaus 
zu verlaſſen. 

Beim Sonnenwirt hatte die Luſtbarkeit ſchon begonnen; 
— die Klänge eines Walzers, die aus den offenen Fenſtern 
des Tanzbodens auf die Gaſſe tönten, verkündigten es. — 
Gottfried ſelber empfand dabei eine jugendliche Regung; 
ſein Schritt wurde raſcher, und er war im Hauſe — im 
oberen Stock, er wußte nicht wie. 

Hauptſächlich hatte ihn die Neugier hergetrieben, ob 
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die Töchter des Weber nicht hier wären. Denn wenn 
von den Auslegungen, welche da gejtern Vernommene 
zuließ, die bejte galt, dann fonnte die Annemarie gar wohl 
mit der Schweiter zur Lujtbarfeit gehen und fich eine Beit- 
lang dem Vergnügen des Tanzes überlafjen, das ihr zu 
verfthaffen jeder gern bereit fein würde. 

Hätte er fie getroffen, e3 wäre ein gutes Zeichen — 
und ihm lieb gemwejen! 

Er ſah fie aber nicht, weder auf dem Tanzboden, noch 
in der Stube. — Gedanfenvoll jeßte er ſich in eine Ecke 
und ließ fi eine Maß Bier geben. 

Zur Leerung derjelben nahm er ir Beit. — Die 
Schweſtern erjchienen nicht, obwohl er faſt eine halbe 
Stunde verjtreichen ließ. — Er bedachte, daß fie ins andere 
Wirtshaus gegangen fein fünnten, — und da ed ohnehin 
ſchicklich war, dort, wo er jeit mehreren Sahren feine Kirch- 
weih gehalten hatte, wenigitens einmal einzufehren, ſo zahlte 
er und verließ die Stube. 

Wie er aus dem Haustennen in den Hof trat, rollte 
ein Wagen durchs Tor. Er ſchaute auf: es war der 
Rothenbauer mit Sophiel 

Sehr betroffen durch die ganz unvermutete Begegnung, 
ftand er wie angenagelt. Während aber der Ober 
fnecht auß dem Stall, die Wirtin aus dem Haufe kam, 
die — Gäſte in Empfang zu nehmen, konnte er 
ſich faſſen. 

9 Der Alte war nach den üblichen Grußreden zu dem 
Knecht getreten, ihm Anweifung zu geben, wie er die 
Roſſe zu füttern habe. Die Tochter, jtrahlend gepußt, 
wurde von der Wirtin aus dem Wagen gehoben. Gott» 
fried trat zu ihr und jagte mit etwas feierlichem Geficht, 
aber herzlichem Klang der Stimme: „Guten Tag, Sophie! 
Das ift ja ſchön, daß du auch zu und auf die Kirchweih 
fommijt!“ 

Dad Mädchen, bei feinem Anblid errötet, warf 
einen Blick auf ihn, der Verlegenheit und Bedauern aus— 
drüdte. Auf die Wirtin deutend ermwiderte fie: „Die 
Baje hat's nicht anderd getan! — Und wir,” jeßte jie 
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mit einem gutmeinenden Blid hinzu, „haben doch ein Vers 
rs gehabt, einmal unſere alten Bekannten hier wieders 
zuſehen.“ 

„Nun,“ verſetzte der Burſche, „ſo laß dir's nur ge— 
fallen hier und mach dich recht luſtig!“ 

Sophie nickte und ſchwieg einen Moment. Dann ſagte 
ſie: „Wo willſt denn aber du hin?“ 

„Ich will mich ein bißchen im Dorfe umſehen,“ er— 
widerte Gottfried. 

„Hoffentlih wirft du aber doch wieder ind Wirts— 
haus kommen — an deiner Kirchweih?“ verjeßte das 
Mädchen. 

„sch mein’ ſchon,“ entgegnete Gottfried. 

„Kun, dann Adied einjtweilen,* fagte fie und ließ 
jih von der Wirtin ind Haus führen. 

Ä Der Rothenbauer war mit feiner Belehrung eben 
fertig geworden. Gottfried grüßte auch ihn. Die Miene, 
womit der Alte ihn anjah, und der abgenötigte Dank, 
der aus feinem Munde Fam, waren fajt nicht mehr höflich 
u nennen. Das Geficht jchien jagen zu wollen: „ ab’ 
* manchmal einen lieber geſehen als heute den dal” 

Unfer Burfche verließ den Hof und lenkte feine Schritte 
dem anderen Wirtshaus zu. Nach wiederholtem traurigem 
Niden ſagte er zu jih: „Sie lafjen fich’3 recht anmerfen, 
daß der Gottfried jet überflüffig ift! Die Sophie ift gut, 
und ihr tut's leid, wie's jcheint; aber der Alte hätte beinahe 
Luft gehabt, mir's ind Gefiht zu jagen. — Nun,” ſetzte 
er nad) einer Weile mit jenem ftolzen Wohlgefühl Hinzu, 
da3 die Faſſung eine Gefränkten verſüßt, — „ich werde . 
jie nicht viel genieren! Sie fönnen ganz ruhig fein! — 
Mögen fie fich freuen miteinander — mein Gejicht follen 
fie nicht mehr ſehen!“ — 

Er war an ein Sträßchen gefommen, das links aus 
dem Dorfe führte. Stehen bleibend ſah er durd die 
Heden hinab. „Da iſt er jchon!“ rief er nad) einem 
Moment, drehte ſich weg und ging die Gafje weiter. 

Er hatte von weitem einen Reiter gejehen, und fein 
ſcharfes Auge hatte den Schorjch erfannt. 
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„sm Grund,” fuhr er fort, „it nicht natürlicher! 
— Und doch, mwenn’3 jo wär’! — — Mber dieje Leute 
nehmen ſich alle heraus!“ 

Wenige Schritte, und er jtand vor dem anderen Wirts— 
hau. Wie gern hätte er hier fein Bäschen getroffen! 
Wie tröjtlich wär’ es für ihn gemwejen, wenn ihr Dafein 
ihm den Beweis gab, daß für fie beide noch Hoffnung feil 
Mochte e3 denn der Schorjch gewejen fein, der ihr fchön 
ek jie in eiteln Gedanken fich jelbjt betrog! — Um 
o beijer! 

Gerade dieſe Möglichkeit erregte den Geijt des Burjchen. 
Er war entjchlofjen, die heutige Gelegenheit ohne weiteres 
Bu benugen. a, tanzen wollte er mit ihr, fie mit jich in 
ie obere Stube nehmen und, wenn fie ihm freundlich 
entgegenfam, es heute noch richtig machen mit ihr. 

Die Sophie, wie die Dinge jtanden, war allerdings 
immer :noch gut gegen ihn gewejen. Aber zulegt hatte jie 
ihn doch angejehen wie eine Prinzefjin, und in ihrem 
jeidenen Staat eilte jie ind Wirtshaus, um den Bräutigam 
zu erwarten, der neben ihr Pla nehmen jollte. 

Ein Strom von Bitterfeit füllte da Herz des Burfchen 
und in fein Auge jtahl fich eine Träne. Er wiſchte fie 
weg, erzürnt über jich jelber, ging mit fejtem Schritt ins 
Haus und gleich in den oberen Stock. 

Bon den Schweitern war nirgends etwas zu fehen! 

Nachdem er mit einigen Befannten gejprochen hatte, 
ging er in die untere Stube, nahm im Kanzley Platz, 
deſſen verhältnismäßiges Düjter ihn anzog, ließ eine Maß 
Bier für jich Hinjtellen und verjanf in feine Gedanken. 
Grüße, die er wechjeln mußte, ftörten ihn nur wenig. Die 
Wirtsleute hatten zu tun, die Gäſte disfurierten und "hielten 
Karten, und er, der den anderen heute nicht aufgelegt jchien, 
blieb in Ruhe. — Es war eine traurige Kirchweih für 
an Denn auch die Hoffnung, die er gehegt, daß die beiden 

ädchen jpäter noch fommen möchten, erfüllte ji nicht. 

Wir überlafjen ihn jeinen Gefühlen und den Trojit- 
verjuchen, die er in jich anjtellte, um und nad) der Sophie 
umzujehen. 


232 Gleich und Gleich. 


Diefe hatte an einem Edtifch in der großen oberen 
Stube neben ihrem Vater Pla genommen; ein Better 
und eine Baſe vom Dorf hatten fi zu ihnen gefeßt. 

Eigentlich) war es die Rechnung des Rothenbauers ges 
wejen, für fi und hieſige Freunde eine Kleine Neben- 
ftube in Bejchlag zu nehmen; aber in dieſer ſaßen bereits 
„Herrſchaften“, und die Wirtin, fie auf deren baldigen 
Heimgang vertröftend, hatte die Verwandten in die obere 

tube geführt, wo fie allerdings den Bliden der „Ledigen“ 
ausgeſetzt waren, aber auch ihrerjeit3 mehr jehen und fich 
vielleicht befjer unterhalten konnten. 

Bon Unterhaltung war bis jet wenig an ihnen zu 
bemerfen, vornehmlich an Sophie. In den Zügen der till 
Dafigenden lag etwas Melandolifches. Die Feitesfröhlichkeit, 
die um fie herum ihren Lauf nahm, jchien fie gar nicht 
zu berühren. 

Der verheirateten, noch jungen Baſe fiel das auf. 
Indes hatte fie ja die bejte Erklärung bei der Hand! „Du 
bit in Gedanken, Bäsle?“ rief fie ihr lächelnd zu. „Tröſte 
dich — er wird bald fommen!“ 

Wenn der Sophie zum Vergnügen wirklich nichts 
abging als der Schorih, — dieſer fprengte ſoeben auf 
feinem Braunen in den Hofl 

Die Bafe, die am Fenjter jaß, ſchaute hinaus. „Da 
it er jchon!“ rief fie. Und bewundernd feßte fie Hinzu: 
„3 iſt Schon ein Burj, wie’3 wenige gibt! — Da fann 
man wahrlich Glück wünſchen!“ 

Der Rothenbauer warf ihr einen vergnügten Blick zu. 
Die Sophie war erregt — ihre Bruſt kam in Bewegung. 
Nach einer Weile trat der junge Weilerbauer in die 

tube. 

Sein Ausſehen war glänzend. Die Kleidungsſtücke, 
die alle neu zu ſein ſchienen, ſaßen ihm wie angegoſſen. 
Die dunkelgrüne Joppe und das Leibchen waren von Samt 
und die Knöpfe daran von Silber. 

Er ging zu dem Tiſch, lupfte grüßend die hohe Fiſch— 
otterfappe und tat dem Rothenbauer Beſcheid, der ihm 
den Bierfrug entgegengejtredt hatte. Ihn zurüdgebend 


Gleich und Gleich. 235 


fagte er: „Kann man auch ein wenig berfiten zu der 
Geſellſchaft?“ 

Der Bauer vom Dorf war bereits weitergerückt. 
Auf den leeren Stuhl zur Linken der Sophie deutend 
a orale: „Hier, Vetter Hechtfilcher, iſt Platz 
ür dich!" 

Schorſch ſetzte fich. 

Die Anſprache, die hierauf begann, wollte jedoch nicht 
recht in Fluß kommen. 

Der Burſche hatte die etwas feierliche Haltung, womit 
er zu dem Tiſch getreten war, abgelegt und ſchlug in 
Fragen und Antworten einen jcherzenden Ton an. Aber 
a en ihm nicht, einen munteren Diskurs in Gang zu 
ringen. 

Unjtreitig hatte daran am meijten die Sophie ſchuld, 
die au3 ihrem Nachdenken nicht herauszureißen war. Doc) 
war auch der Burfjche nicht ganz der alte. Die Luftigen 
Reden, die er führte, gingen ihm nicht jo von Herzen, daß 
fie anfteclend wirken fonnten. Es war, als ob er durd) 
eine geheime Sorge beichäftigt und bei feinen Scherzen 
nicht ganz anweſend feil 

Der jungen Baje fam das kurios vor. „Aber freilich,“ 
fagte fie fi, „wie geht's nicht oft? Grad’ da iſt man 
zuweilen geniert, bis das Eiß gebrochen ift! — Nun, e3 
wird jchon noch fommen!“ 

Schorjch ergriff endlich da8 Mittel, das ihm die Kirch- 
weih bot. Er forderte Sophie zum Tanzen auf und führte 
fie in den Reihen hinaus. 

Der Sonnenwirt hatte einen jchönen, hellen, geräu= 
migen Tanzboden. Man konnte darin auch gut aulehen, 
und viele gönnten fich dies Vergnügen. Wie der Schorſch 
mit der Sophie erjchien, mehrten ſich die Zufchauer, und 
auch einige von den Herrichaften famen aus der Neben 
jtube herbei. 

In der Tat war’3 ein auffallendes Baar. Die Schöns 

it ihrer Gejtalten, der Glanz ihres Anzuges, die Würde 
ihrer Haltung und die Vortrefflichkeit ihres Tanzens 
interefjierte jelbit die Honoratioren. 
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Wa3 das Tanzen betraf, jo war ed von dem jtädtifchen 
faum mehr zu unterjcheiden. Die ländlichen Füße hüpften 
bereit3 mit einer Leichtigkeit, die nicht mehr zu wünſchen 
übrig ließ. 

An dem Tanzboden und der abgerifjenen Unterhaltung 
mit feiner Tänzerin begnügte fich übrigens der Burjche; 
dad PVorfingen, Quren und Strampfen, worin er fonjt 
Meijter war, überließ er jüngeren Kräften. Zu allem, was 
le erregt hätte, war er jeßt zu vornehm geworden. 

ie Bewegung und der wahrgenommene Erfolg röteten 
allmählich die Gefichter unferes Boos: die Herzen tauten 
auf. Schorſch machte feine gelegentlichen Bemerkungen mit 
einem zärtlichen Lächeln; mit hingebendem wurden fie aufs 
genommen und beantwortet. 

ALS fie, müde geworden, in die Stube zurüdgingen, 
alänzten ihre Mienen. Schorſch bot der Tänzerin ein 
Glas Wein an, den er ich hatte auftragen m: en. Er 
felber tat nad) ihrem Nippen einen tiüchtigen Schlud und 
jegte fich neben fie. 

Die Geijter waren erregt, und ein lebhafte Geſpräch 
machte ſich von ſelbſt. Die Wirtin brachte eine „Map“ 
Kaffee mit „gerührtem Goglopfen“, ihrem feinjten Gebäck. 
Sophie jchenkte ein und teilte den Goglopf aus. Er war 
jehr gut geraten, ebenjo der Kaffe. Man pried die glüd: 
lihe Wirtin in ihr hochgerötetes Angejicht, und fie ging 
innig zufrieden in die Küche hinab. 

Der Burjche, ald er das Vergnügen jo gut im Gange 
jah, ſchaute mit einer Miene vor ſich Hin, die Behagen 
und frohen Stolz ausdrüdte. Er war Herr geworden über 
jeine Gedanken, Herr über fich jelbit. Der Mut jchwoll 
in jeinem Herzen empor — feine Züge wurden heroiſch 
und Triumph leuchtete aus ihnen. 

Lange hatte er gefämpft; aber endlich fam ihm der 
Sieg entgegen! Eine furze Spanne Zeit no, und er war, 
was er fein mußtel — — Nicht alles, was er vorgenommen 
hatte, war ihm geglüdt, und von zwei Seiten drohten 
Hindernifje aufzujtehen gegen feinen Zwed. Nun fand 
aber in zwei Tagen die Verlobung mit dem Mädchen jtatt, 
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welche fchon jebt wie feine Braut neben ihm faß; und die 
Hochzeit folgte jo bald als möglich! 

Nochmal ging ein Schatten über fein Angeficht. Aber 
entjchlofjen richtete er in feinem Stuhl fih auf und ein 
geringjchäßiged Lächeln zudte um feine Lippen. 

Plötzlich Horte er; feine Züge gewannen den Aus— 
drud des Vergnügens. — Die Muſikanten hatten eine 
jener alten künſtlichen Weifen angefangen, die man unter 
dem Namen „Schweinauer” zujammenfaßt und die bon 
dem Rieſer troß der neuen, die er zugelernt hat, immer 
noch jehr gern getanzt werden. Der Schweinauer bejteht 
aus einer Miſchung von Walzerjchritten, wobei ſich das 
Baar ſukzeſſiv — und Dreherjchritten, wobei es ſich mit 
einem Schwung um jich felber dreht. In jedem Ddiejer 
Tänze wechjeln die verjchiedenen Pas anders, einzelne find 
ziemlich verjchränft und man muß fie gut im Gedächtnis 
haben — man fann fich alfo durch fehlerlojfes Tanzen jehr 
auszeichnen! — Ihrer jo ficher, wie der neuen und neuejten, 
empfand Schorſch ein Verlangen, darin etwas zu leiten, 
und rief num mit einem Ton fröhlicher Bitte: „Sophie, 
da müſſen wir mittanzen!“ 

Die Sophie, nachdem fie fich ein wenig befonnen, erhob 
fich Tächelnd und ging mit ihm auf den Zanzboden. 

Unfere Leute tanzten die begonnene Weile und dann 
die jchwierigeren, die folgten, nicht nur ohne Fehler, ſondern 
mit einer Zierlichfeit, wie fie auf dem Land jelten vor— 
fommen wird. Ein Bauernburfh vom Dorf, der beim 
legten Reihen mit feinem Schaß drausgekommen war, 
hörte auf und jchaute den beiden zu. Dann trat er zu 
* und ſagte: „Schorſch, du biſt halt immer noch der 

eifter! Aber eine Tänzerin haſt du ſchon auch, die 
einen aufrichten kann! Bei uns,“ ſetzte er mit einem 
launigen Blick auf die ſeinige hinzu, „bringt eins das 
andere aus dem Text!“ — Es verſteht ſich, daß unſer 
Paar höflich widerſprach. Aber Schorſch fühlte ſich gereizt, 
ſeine Meiſterſchaft noch mehr an den Tag zu legen. Er 
trat mit Sophie in die Mitte der eben ſtehenden Paare 
und ſagte: „Den nächſten wollen wir einmal herumtanzen, 
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ein Baar Hinter dem andern! — Seid ihr einverjtanden? 
— Spielt, Mufifanten!* 

Um feiner Eigentümlichfeit willen führt man den 
alten Volkstanz gewöhnlich in kleinem Kreis aus, fo daß 
jedes Baar fein Plägchen für fih Hat. Man kann aber 
auch den vorgezeichneten Schrittwechjel vollziehen, indem 
der große Kreis des ganzen Tanzbodens eingehalten wird; 
wenn das ungleich jchwieriger it, jo bringt das Gelingen 
auch um jo mehr Ehre, — und diefe war's, die Schorſch 
eritrebte. 

Fünf Paare tanzten mit. Die drei erjten Reihen 
gingen auch bei ihnen leidlih. Bei dem vierten hielt ſich 
nur unfer Paar noch auf der Kreislinie des Platzes. 

Damit hatte das Zwiſchenſpiel ein Ende. 

Schorſch und Sophie waren hoch gerötet und atmeten 
rafcher; denn ſolches Tanzen ermüdet auch die beiten 
Zungen. Aber der Lohn der Anftrengung folgte in 
rühmenden Zurufen — in allgemeinem Beifall, den man 
freilich nicht nur den ausgezeichneten Tänzern, fondern den 
Reichen und den Gäſten jpendete! 

Unjer Burfche jtrahlte vor Vergnügen. Er führte die 
Tänzerin durch die Baare mit einem Geficht, aus welchem 
Selbſtgefühl — der Ubermut des Unmiderjtehlichen 
blickte. 

Als er zur Treppe kam, um an ihr vorüber in die 
Stube zu gehen, erblickte er auf dem kleinen Raum zwiſchen 
dem Tanzboden und der Tür eine Geſtalt, auf die er nicht 
Sa zu fein ſchien; denn er fuhr zurüd und verlor die 

arbe. 

E3 war ein Mädchen von etwa zweiundzwanzig Jahren. 
ae aber einfach gekleidet, hatte fie einen Spenzer von 
dunfelfarbigem Kattun und einen blauen, fchwarzgemodelten 
Rock an, wa ihrer Erjcheinung einen ernjteren, frauen 
artigen Charakter gab. Ihren Wuchs bezeichnete eine 
gewiſſe Fülle; das ovale Geſicht gehörte aber durch die 
Negelmäßigfeit der Züge und durch einen eigenen finn« 
lichen Liebreiz, der aus 2 ſprach, zu den ſchönſten und 
einnehmenditen, die man jehen kann. Diejes Neizende lag 
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nicht bloß im Ausdrud, jondern im Gepräge, zumal der 

üppig und zierlich aufgeworfenen Lippen, — es verleugnete 

fi) daher auch jet nicht, wo die zunächſt der Tür Stehende 

ra erregt, Ddüfter und verlegen auf den Verwegenen 
aute. 

9 &3 war die Annemarie, die Tochter des Webers. 

Um ihr Hierfein zu erklären, müfjen wir ein Gejpräch 
wiedergeben, da3 eine PVierteljtunde früher im Haufe des 
Bater3 zwiſchen den beiden Schweitern ftattfand. 

Annemarie ſaß auf der Wandbanf, in Sinnen ver- 
loren. Die Glode auf dem nahen Kirchturm jchlug fünf, 
und zu gleicher Zeit Fam die jüngere Schweiter aus der 
Küche in die Stube. Gene warf einen traurig Tiebevollen 
Blick auf fie. „Aber Rebeck',“ fagte fie, „willft du denn 
gar nicht zur Kirchweih gehen?“ 

m „36 geh',“ verjegte die Schweiter, „wenn du mits 
gehſt!“ 

Annemarie ſchüttelte den Kopf. „Verlang' doch das 
nicht mehr,“ erwiderte ſie. „Ach, mir iſt's nicht kirch— 
weihlich zumut'!“ 

„Aber der Vater,“ entgegnete die Schweſter, „kommt 
erſt ſpät abends heim; und wenn du allein biſt, wirſt du 
wieder verzweifeln!“ 

Jene, mit ſchmerzlichem Lächeln, zuckte die Achſeln. 
„Deswegen,“ ſagte ſie, „geh' ich nicht ind Wirtshaus!“ 

„Aber deswegen,“ verſetzte Rebekka, „bleib' ich bei dir!“ 

Annemarie ſah die vor ihr Stehende mit feuchten 
Augen an, faßte ihre Hände und drückte ſie. „Du biſt 
gut mit mir!“ rief fie zärtlich. — „Und ich ſoll dich um 
dein SKirchweihvergnügen bringen?" — Mit Wehmut 
lächelnd fügte fie hinzu: „Was wird der Hans jagen, wenn 
er Dich nicht findet?“ 

„Der,“ ermwiderte Rebekka, „hat noch nicht das Recht, 
etwa zu jagen!” 

„Eben darum folltejt du hingehen und ihm die Freud’ 
machen,“ verjegte die Annemarie. „Daß er auf dich wartet, 
dad weiß ich gewiß!“ 

Nebeffa bedachte fih. „Nun,“ fagte fie, „wenn bu 
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mich jo gern im Wirtöhaufe haben millit, fo geh’ mit 
mir! — Wiſſen tut noch niemand etwad. Und folang’ die 
Leute nicht? wiſſen, muß man fie nicht mit Gewalt drauf 
bringen; — wer weiß, was gejchieht! — Wenn ich ohne 
dih fomm’, jo wird man mid) fragen: wo ift denn deine 
Annemarie? Und ich bin fo ungejchict zum Lügen! Wenn 
ich jagen tät’: fie ijt Frank, ich bin überzeugt, man ſäh's 
mir an, daß ed nicht wahr ift. — Geh mit mir,“ fuhr fie 
— fort. „Es wird dich doch aufheitern! — Sieh dem 

anzen zu; oder tanz auch ſelber etliche Reihen! — Du 
kannſt tun, was du willſt, und bleiben, ſolang' dir's ge— 
fällt! — Ich richte mich nach dir!“ 

Annemarie war aufgeſtanden. „Nun gut,“ ſagte ſie; 
„weil du's nicht anders tuſt — ich will mit dir gehen. — 
Ich hab' Kirchweihen mitgemacht, wo ich vergnügt geweſen 
bin, ich will auch einmal eine bloß traurig mit anſehen.“ — 
Sie hielt inne. Dann fagte fie, die Hand auf ihre Brujt 
legend: „Mir ift bang, Schweiter! bang! — Aber forg 
nicht,” Iepie fie rajch Hinzu, „daß ich dir da Spiel ver- 
derb’! — Vielleicht grad’ unter den Leuten vergeht’3 mir!“ 

Die Mädchen vollendeten ihren Anzug und gingen 
miteinander zum Sonnenwirt hinab. ls fie in den 
Haustennen getreten waren, fam ihnen ein junger Menſch 
entgegen, dejjen Anblid die Annemarie lächeln machte. Es 
war der Sohn des Dorfſchmieds. Freundlich) grüßend 
vermwidelte er die Rebel’ in einen Kleinen Diskurs; Die 
Schweſter wollte nicht jtören und ging einftweilen die 
Treppe hinan. ALS fie oben angefommen war, erflangen 
eben die Lobſprüche, die dem Schorich und der Sophie 
geipendet wurden. Sie erfannte dad Paar, dad fie an 
jedem anderen Ort eher vermutet hätte als hier, — fie ſah 
es im Glanz der Freude vom Tanzboden gehen — und 
es war ihr, als ob durch ihre Bruft ein Mefjer führe! 
Im eriten Augenblid war ihr alle Bejinnung genommen 
und ihr Fuß an den Boden gemurzelt. Als aber die 
beiden gegen fie heranfamen und der Burſche vor ihr ers 
ſchrak, da kehrte ihre Fafjung wieder. 

Mit einer Miene jchwerer Anklage, mit einem Ton 
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der Trauer, der aber doch noch einen Klang von Gut- 
mütigfeit hatte, jagte fie: „Guten Tag, Schorjch!* 

Der Burj, der noch etwa zwei Schritte von ihr ent- 
fernt war, hatte das Gefühl, daß er nicht ohne Antwort 
an ihr borübergehen könne. Sein Verhoffen und dieſer 
Gruß waren von der Sophie jehr ſchlimm zu deuten; er 
war aufgebracht über ſich jelber — er mußte die Störerin 
abfertigen — injtinftmäßig gab er fich eine vornehme 
Miene und rief: „Ei fieh, Sungfer Annemarie! — Will 
Sie fih auch luftig machen ?“ 

Wenn er hoffte, durch diefe Erwiderung den Eindrud 
der vertraulichen Anrede auslöjchen und von der Betroffenen 
ſich losmachen zu können, jo irrte er ſich. Annemarie ver- 
308 die jchönen Lippen mit Bitterfeit. „Warum fprichit 

u denn per Sie mit mir?” entgegnete fie. „Das iſt ja 
was ganz Neues!“ 

uch die Zurechtweifung, die ein näheres Verhältnis 
zwijchen ihnen allzu deutlich fundgab, wurde Schorſch in 
die größte Verlegenheit — in eine tiefe jtille Wut verjebt. 
Seine Augen warfen böje Blide auf das Mädchen — 
man hätte den Wunfch der Bertilgung aus ihnen lejen 
können! — Mit einer Miene ftolzer Entrüftung rief er: 
„Was ijt das für ein Benehmen gegen mi? — Laß Sie 
mich ungejchoren !* 

Annemarie ſah ihn an, glühende Röte bededte ihr 
Geficht, ihre Augen funfelten, und fich vor ihn hinſtellend 
rief fie: „Wie, Schorfh! Hab’ ich recht gehört? — So 
jprichft du mit mir? So behandeljt du mi? Du?“ 

Der Burſch war aufs Außerfte gebradt. Er fühlte, 
daß die Sophie, deren Hand er in feiner Rechten hielt, 
fi) von ihm losmachen wollte, — er jah die Gejichter der 
Umijtehenden jtarr, vielfagend auf fi) und die Annemarie 
erichtet; — indem er diefe mit feiner Linken am Arm 
Pate, rief er wütend: „Geh mir au dem Weg, du uns 
verichämte Perſon!“ und drängte fie beifeite. Die Sophie 
mit fich reißend ging er in die Stube, zu feinem Tiſch. 

Die unendlich Gekränkte richtete fi auf — alle Geijter 
der Rache erhoben ſich in ihr. Augenblicklich Tief fie dem 
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Paar nach, und indem ſie mit blitzenden Augen auf den 
Burſchen zuging, rief ſie: „Was haſt du mich genannt? 
Eine unverſchämte Perſon? Mich — mid, die wahre 
Engelsgeduld gegen dich bewiefen Hat? — Du biſt der 
unverjchämtefte Menfch, der auf Gottes Erdboden herum= 
eht — dul Du Haft mich angelogen und mich unglüd= 
ri gemacht! Ich ſeh' dic) auf unjerer Kirchweih mit 
einer andern und ſag' doch nichts — ich grüß’ dich noch, 
und du wirfjt mich auf die Geite wie einen Hund? — 
Sa, ja,“ fuhr fie mit ftechendem Hohn fort, „ich ſeh's 
wohl, fie fol nicht3 merken, die reiche Braut! Aber das 
hilft dir jegt nichts! Was gejchehen ift, das ift gejchehen 
und nicht mehr zu ändern! — Sch,“ ſetzte fie nach kurzem 
Innehalten erjchüttert Hinzu, „ich werd’ meinen Zuſtand 
nicht lang’ mehr verbergen können — und den fchlechten 
ag der daran jchuld ift und mich verleugnen will, 
den fennen jetzt alle, die hier find!“ 

Die Szene an der Tür, das rajche Hereintreten des 
Paares und das Nachgehen des empürten Mädchens hatte 
bereit3 das allgemeinjte Aufjehen gemacht. Die Reden, 
welche die Annemarie jet auf den jungen Weilerbauer 
ichleuderte, riefen nicht nur das größte Staunen hervor, 
jondern legten auch dad Verhältnis, das zwijchen ihnen 
beitand und das einzelne nur geahnt hatten, jedem klar 
vor Augen. In der höchiten Aufregung und Spannung, 
die aber einen wejentlich ernjten Charakter hatte, ſchaute 
man von allen Seiten her auf die beiden. Der Rothen— 
bauer hatte jich erhoben und zeigte die größte Bejtürzung. 
In dem Gejicht der Tochter, die neben ihm jtand, glühte 
die Röte des Unmuts und der Scham; aber mehr und 
mehr ging ein jeltfamer Schein von Befriedigung darin auf. 

Der Burfch, gegen die Raſende gewendet, jtand leichenz 
blaß. „Schäm dich!“ rief er mit bebenden Lippen. „Schäm 
dih! — Du biſt ein freches Weibsbildl“ 

„Freches Weibsbild!" wiederholte da8 Mädchen mit 
tiefiter Bitterfeit, — „weil ich die Wahrheit ſag'? Wie 
muß man dic) nennen? Du bift ein Menjch ohne Scham 
und Gewiſſen! Haft du mir nicht vor vierzehn Tagen 
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noch gejagt, daß Hinter dem Gerede der Leute nicht jet, 
— daß der Nothenbauer und deine Mutter wohl eine 
Heirat im Sinne hätten, daß du mich aber nie verlafjen 
würdeft, um die Sophie zu nehmen? — Und jeßt jteht 
ihr da als Braut und Bräutigam — auf unferer Kirch— 
mweih! — Aber jest jteh’ ich auch da und bring’ deine 
Schlecdtigkeit auf vor der ganzen Welt! Deine Braut ſoll 
fehen, was für einen jchofeln Menjchen fie zum Mann 
befommt; und wenn fie dich dann noch mag, dann foll fie 
dich haben!“ 

Dieſe lebten Worte hatte dad Mädchen mit einem 
Stolz und einem Hohn gejprochen, daß dem Burjchen das 
tiefite Herz vergiftet wurde. Er ſah die Gefichter des 
Nothenbauerd und der Sophie eine Entrüftung und Ber- 
achtung ausdrüden, die nur ihm gelten fonnten; — vor 
Wut nnloß, machte er einen Schritt gegen die Annemarie 
und fchrie: „Du bijt eine Lügnerin! Cine ehrloje Lüg— 
nerin! Geh! Augenblidlich geh fort oder ich nehm’ und 
werf’ dich die Stiege hinunter!“ 

„oh, oh!” riefen mehrere Burfjchen aus dem Dorfe 
drobend. Die Annemarie jtand und jchleuderte Flammen— 
blide gegen ihn. „Rühr mich an!” rief fie mit erhobener 
Nechten. „Rühr mich nur an, wenn du ’3 Herz hajt!“ 

Der Burjch ließ feinen Arm finfen. In dem Mäd- 
chen war eine Leidenfchaft entfejjelt, die nun alle Dämme 
durchbrach. „Lügnerin! Lügnerin!” rief ſie außer fich. 
„Ein dummes, einfältige® Ding bin ic) geweſen, daß R 
einem Schandlügner geglaubt hab’! Sch ſeh' wohl, da 
du jebt nicht weißt, was du tuſt. Aber daß du dir jo 
raushelfen willſt — daß du ein jo jämmerlicher Tropf 
bift, das hätt’ ich nicht geglaubt. Pfui, Pfui, ſchäm dich! 
Du Haft mid ind Unglüd gebracht, ich ſteh' an der 
Schand' da vor der ganzen Welt, und du willjt mich jeßt 
auch noch fchleht machen? — O,“ fuhr fie vor Born 
weinend fort, „wie iſt's möglich, daß man fo gegen einen 
werden fann, wenn man jo gegen einen gewejen ift! Du 
haft noch nie ein Mädchen jo lieb gehabt wie mid! Was 
du mir verſprochen und gejchworen haft, das iſt verlogen 
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geweſen; aber dein Schöntun und deine Reden, die ſind 
nicht verlogen geweſen! So kann man nicht lügen! Und 
du willſt mich jetzt ſchlagen und hinauswerfen? — Doch 
du willſt nur Geld — nichts als Geld! Du halt mid 
noch jet gern! Wenn ich jo reich wär” wie die Rothen- 
bauerstochter, du tätſt mich taufendmal lieber nehmen. 
Ya, da3 jag’ ich, weil ich's weiß! — Aber jest,“ fuhr fie 
jort, indem fie mit dem Stolz tiefiter Entrüftung ſich 
aufrichtete, „jeßt mag ich dich nicht mehr! Geh Hin, wo 
du mwillft, und juch dein Glüd, wo du magſt! Sch hab’ 
ausg’red’t jet, und jegt iſt's mir wieder wohl! Die 
Schand’ und dad Unglüd will ich tragen — ih hab’3 
nicht ander verdient! Aber du wirft auch Fein Glüd 
haben, wenn's eine Gerechtigkeit gibt in der Welt! Und 

wer weiß, wer weiß, ich ſeh' dich noch —“ 

Weiter fonnte fie nicht reden. 

„Annemarie,“ rief eine jtrenge mahnende Stimme 
hinter ihr, — „Ihäm did und geh nad Haufe!“ 

R E3 mar Gottfried, der zwijchen ihr und der Tür 
and. — — 

Diefer hatte es in der Freudloſigkeit des Alleinſitzens 
im unteren Wirtshauſe doc) nicht länger aushalten können. 
Er trachtete wenigjtend nad) einer Veränderung, zahlte 
und ging auf die Gaſſe hinaus. Unwillkürlich trugen ihn 
jeine Füße dem oberen Wirtöhaufe zu. — Warum jollte 
er aber nicht wieder hinein? Stand es nicht ihm offen 
wie jedermann ? Konnte er nicht hier am Ende doch noch 
finden, was er ſuchte? Und wenn's nicht gejchah, wenn 
ihm das, was er zu jehen befam, wehe tat — er mußte 
fih dran gewöhnen, und e8 war eine Schwachheit, ſich 
davor zu fürchten! 

Als er in den Hof trat, hörte er vom oberen Stod 
eine laute, zürnende Stimme, die ihm befannt Klang; mit 
einem jeltjamen Vorgefühl eilte er in den Haustennen — 
die Stiege und der Platz droben vor der Stubentür war 
von Menſchen vollgepfropft! — „Gottfried,“ rief plößlich 
ein Mädchen von der Stiege her, „Gott jei Dank, daß du 
kommſt!“ — „Wa3 iſt's denn, Rebeck'?“ fragte der 
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Burſche. — „Ach du Lieber Gott,“ entgegnete jene, „meine 
Annemarie ift ganz rajend geworden! Sie ijt hier mit 
dem jungen Weilerbauer, dem Schorſch, zufammengetroffen, 
der hat fie nicht fennen wollen und hat fie beleidigt; und 
nun iſt fie in der Stub’ und fagt alles, madt einen 
Spektakel und ſchämt ich nicht! Ach, geh hinauf zu ihr, 
ih bitte dih! Mein Bater ijt über Feld gegangen und 
weiß von der ganzen Sach' nichts. Auf did) hält fie was 
— dir wird fie folgen! Nimm fie mit herunter und 
mad der Schand’ ein End’!“ 

Wie ein Blisjtrahl die nächtlich dunkle Landichaft, jo 
erhellten diefe Worte dem Burjchen die Lage der Dinge. 
Seine Pflicht war ihm vorgezeichnet; denn Seelen wie 
die jeinige können nicht fehlgreifen. Er mußte dem Skan— 
dal ein Ende machen um der Sophie willen und um der 
Burg-Ammer willen! Und zwar fogleih! — Entjchlofjen 
brach er durch den Menjchenfnäuel ſich Bahn und drang 
in die Stube. 

Annemarie, auf feinen Zuruf hin, drehte fih um und 
fagte: „Was willft du von mir, Gottfried? — Geht dich 
die Sache wa3 an ?“ 

„3a,“ verjeßte diejer, „ed geht mid; wa8 an, wenn 
ein Bäschen von mir einen folden Aufruhr maht! — 
Wenn du gegen jemand bier was vorzubringen hajt, jo 
gibt’8 andere Mittel und Weg’, als daß du Leute, die dir 
nicht8 getan haben, kränkſt und beleidigit, als wären fie 
deine Zodfeinde! Gehl Daß du dic) da Heritellit und 
deine Heimlichkeiten vor der ganzen Welt ausjchreift, das 
it eine Sind’ und eine Schand’! — Uber jet bin ich 
da, und ich fag’ dir: es ilt aus! Komm mit mir! Auf 
der Stel’! Die Sad’ muß ein End’ haben!“ 

Annemarie jah ihn an und nidte fchmerzlich mit dem 
Kopf. „Gottfried,“ entgegnete fie, „du haft gut reden! — 
Aber wahr ijt’3, die Sad)’ muß ein End’ haben! Ich bin 
fertig jebt — und ich will mit dir fortgehen!“ 

un hatte dagejtanden wie ein gehebtes Tier, das 
in die e getrieben ift und umbherjpäht, wo es etwa 
noch durchbrechen möchte. War nicht® mehr zu erfinden? 

16* 
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Konnte er fih auf feine Weife mehr gi — 
Das Auftreten Gottfrieds bot ihm eine Möglichkeit. Dieſer 
kam, um einem Auftritt ein Ende zu machen, der ſchon 

Ende war, und die Annemarie brauchte nur ein paar 
orte bon ihm zu hören, um gutwillig mit ihm fortzus 
gehen! War das nicht auffallend? — Der Böſe blendete 
die Seele ded Burſchen und gab ihm einen Gedanken ein. 

Eben — jener die Annemarie bei der Hand ge— 
nommen, da rief der junge Bauer mit einem Ton der 
Verachtung, der natürlich genug lang: „Jawohl, ihr könnt 
fortgehen miteinander jeßt, ihr zweil Ihr habt die Ko— 
mödie gut gejpielt! Ihr habt ein ſchönes Stüd aufgeführt 
bier, — aber es wird euch nicht? nügen! hr Habt’ zu 
deutlich gemacht, daß ihr miteinander einverjtanden —* 

Gottfried ließ die Hand des Mädchens fahren und 
ging dor. „Was?“ rief er mit aufgeriſſſen Augen, — 
was haft du gejagt ?“ 

„Daß du pie Geſchichte abgefartet haft mit deinem 
Bäschen da,“ entgegnete Schorſch troßig, „das hab’ ich 
gejagt, und das ſag' ich noch! Deine Gedanken Fennt 
man! Man weiß, was du im Sinn haft, — recht gut! 
Und jo einem alten Bediſchten‘ iſt jede Schlechtigfeit zu— 
zutrauen! 

„Ahl“ rief Gottfried. „Nein, das iſt zu arg! — 
Mich willjt du zu einem jchlechten Rerl — Mich?“ 

Und mit einem Zorn, deſſen ihn niemand fähig ge— 
halten hätte — mit Augen, die wie Fackeln brannten und 
ugleih dor Entrüftung übergingen, padte er den Bur- 
2 riß ihn zu Boden und warf jih über ihn. Die 
Linke Frallte ſich dem Liegenden ind Halstuch und Die 
Rechte erhob fich, die Züchtigung zu beginnen. 

Der Vetter und ein paar Bauern vom Dorfe hatten 
ih hergedrängt, um abzumehren. Gottfried warf jenen 
mit der Rechten beijeite, daß er zu feinem Weibe zurück⸗ 
taumelte und ſchrie zu den anderen: „Laßt mich meinen 
Handel ausmachen mit dem Menschen ! Wer herkommt 
und mich hindern will, den fchlag’ ich tot!“ 

Er war fürdterlid. Erjchredt bildeten die Leute 
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einen Kreis um die Kämpfenden; jeder ſchaute, niemand 
legte ſich drein. 

Schorſch wehrte ſich wie ein Raſender. Aber es war 
nur die Verteidigung der Beute in den Klauen des Raub— 
tiers. Die gröberen Knochen, das Kraftgefühl der gerechten 
Sache und die flammende Wut machten den Holzländer 
unwiderſtehlich. 

Geſchlagen und geſtoßen von unten, ſchlug er den 
Untenliegenden von oben nach dem Verlangen ſeines Herzens. 
Und fein Herz dürſtete — und verlangte viel! — Hatte 
der Schorich ſich groß vergangen, gegen die beiden Mädchen 
und gegen ihn — Gottfried machte fich überjchwenglich für 
alle bezahlt. 

Sener fing an zu ermatten, das Blut floß ihm aus 
mehreren Wunden, das Geficht wurde bleich und grünlich 
und die blauen Augenränder ftachen erjchredend ab da— 
gegen — der Anblid traf endlih auch den Sieger ind 
Herz. Er tat ein paar tiefe Atemzüge, jtand auf, ließ den 
Gedemütigten aufitehen und fagte mit fchwerem Ernit: 
„So, nun haft du deine Straf’!“ 

Schorſch bot einen Anblid m Erbarmen. Er zitterte 
vor Wut und Scham und fühlte doch nicht die geringjte 
Kraft in fich, noch etwas zu ng In feinen 
hirſchledernen Hoſen hatte er ein Mefjer iteden; er hätte es 
jet ziehen und auf den Feind losgehen Fünnen; — aber er 
fühlte fich vernichtet. Suchend griff er in die Tajche der 
Joppe, zog ein Sacktuch heraus und wijchte ſich das Blut 
von dem Geficht und von den beſudelten Kleidern ab. 

Nur wenig von ihm entfernt bot der Sieger einen 
Anblid, der gleichfalls auffallen mußte. Er war hoch— 
gerötet; aus feiner Miene ſprach nicht Triumph, jondern 
eine jeltfjame Scham und ein Sinnen darüber. Er hatte 
einen frechen Verleumder gezüchtigt! Aber er hatte getobt 
wie ein wildes Tier und durd) eine ſchreckliche Mißhandlung 
den Bräutigam gefchändet vor feiner Braut! Wußte er, 
was die Sophie und der Rothenbauer für Gedanken hatten? 
Konnte ihnen das Gefchehene nicht entjeglich Teidtun, meil 
dadurch eben alled verdorben wurde? 
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Hätte er das Mädchen ee während er den Ves 
feidiger ſtrafte, das dumpfe Gefühl einer allzu gewiſſen— 
haften Seele wäre nicht in ihm aufgelonmen. An der 
Seite de3 Alten, der nicht wußte, was er denfen und tum 
jollte, hatte fie gejtanden gleich einer Nachegöttin. Stolz, 
hochernit, die bedeutenden Züge durch einen leuchtenden 
Glanz verflärt, mit einem Ausdrud, als ob jeder Schlag, 
der niederfiel, ihr eine neue tiefe Genugtuung gewährte 
— fo war fie dem Kampfe gefolgt, und am Ende war 
ein triumphierender Strahl aus ihrem Auge gegangen. — 
Die junge Baje hatte dad mit Staunen gejehen. Denn 
wenn fie auch begriff, daß die Sophie dem Böfewicht 
— gönnte, ſo mußte es ihr doch ein vollkommenes 
Rätſel ſein, wie ſie nun daſtehen konnte, als ob alles für 
ſie gewonnen wäre. 

Gottfried Hatte davon Feine Ahnung. Plötzlich ent— 
ihloffen trat er vor die Geliebte Hin und fagte, nod) 
Pen vor Aufregung: „Sophie, nimm mir's nicht übel, 
aß ich das getan Hab’! Aber ich Hab’ nicht anders ge— 
fonnt! Mag er fein, wer er will — das fann ich mir 
bon niemand bieten laſſen — von niemand in der ganzen 
Melt! Um deinetwillen tut's mir leid! — Du weißt ja, 
für dich gäb’ ich die Seel’ auß dem Leibe her — mein 
Leben würd’ ich lajjen für dich, wenn's fein müßt!“ 

Das Mädchen, während ihr Tränen in die Augen 
traten, rief: „O, da hab’ feine Sorg’, daß du mir Verdruß 
gemacht Haft! Du haft mir den größten Gefallen getan, 
der mir hat gejchefen können in diefen Leben, und ich 
werde dir dafür danfen bis zu meiner lebten Stund’|* 

Sie nahm feine Hand, Schüttelte fie und jah ihn mit 
einem Blid der Liebe, der Bewunderung an. 

Bu derjelben Zeit fand wenig Schritte von ihnen 
eine andere Szene ftatt. Annemarie war zu dem Burjchen 
getreten, an dem fie jo lange mit der zärtlichjten Liebe 
ehangen, und richtete einen Blick auf ihn, der tiefed Mit» 
eid verriet. Nach der geitillten Rache war in ihren 
Herzen unwiderſtehlich das Gefühl des Erbarmens auf— 
gekommen. „Schorſch,“ begann ſie, „du haſt mich ſchrecklich 
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gefränkt; — aber dich jo zu ſehen, das tut mir doch meh; 
und fiehjt du, wenn ich vorher gewußt hätt’, wie's gehen 
würde, ich hätte zu allem gejchwiegen — und ich hätte 
dich glüdlich werden lafjen mit deiner Reichen!“ 

Der Burjche Hatte zugehört mit dem Außdrud einer 
verzweifelten Seele. „eh,“ entgegnete er mit leifem 
Beben der bläulich gewordenen Lippen, „für mich ift alles 
verloren! Laß mich du nun auch in Ruh’ und mac) mir 
feine Redensarten!” 

„sh mad’ dir Feine Redensarten,“ verjebte das 
Mädchen traurig. „Niemand, wie ich feh’, hat hier ein 
Bedauern mit dir — ih bin die einzige, die's gut mit 
dir meint! — Es iſt ſchrecklich!“ fuhr fie ergriffen fort. 
„So ein Menſch mie dul So graufam behandelt! — 
Mir tut's leid, von Herzen leid — Gott im Himmel ijt 
mein Zeuge —“ 

Ihr Buſen zudte, Schluchzen ließ fie nicht weiter 
reden, die Tränen rannen ihr die Wangen herunter. 

Der Burjche verzog den Mund in bitterem Unmut. 
„Das kommt zu jpät jebt,“ entgegnete er. „Du haft mich 
in eine Schande gebracht, die nicht mehr auslöfchen kann! 
Alles iſt Hin!“ 

„Es iſt wahr,“ verjeßte dad Mädchen; und in den 
Zwiſchenpauſen des Weinens fuhr fie fort: „Schimpf mich! 
— Du haft ein Recht dazu! — Schinpf mid nurl Sch 
nehm’ dir's nicht übel!“ 

In diefem Augenblid gingen Sophie und der Rothen— 
bauer an ihnen vorüber, ohne weder recht? noch links zu 
ſehen, und verließen die Stube. 

Der Burfche lächelte ſchmerzwoll. Dann warf er einen 
Blid auf Annemarie, der eine Rührung feines Herzens 
verriet, nice wie zum Abjchied und ging ftunm durch die 
Leute hindurch. 

Zur Annemarie trat aber nun Gottfried und fagte 
mit einem ebenjo würdevollen wie gutmütigen Klang der 
Stimme: „Komm jet mit mir, Bäsle!“ 

Annemarie ging mit ihn fort. Gottfried übergab jie 
der Schweiter, die fie an der Stiege trafen, und fagte: 
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„So, jet geht nad) Haufe miteinander! Für heute haben 
wir alle unſere Rirchweih gehabt!“ 

ALS die Mädchen fort waren und der Held des Tages, 
Lobſprüche, welche Dorfburfchen ihm jpendeten, von fich 
weifend, durch Wiſchen und Streichen die legten Spuren 
des Kampfes an fich zu tilgen fuchte, fam aus einer Ede 
des Tanzbodens eine Gejtalt auf ihn zw, die auch ihm 
befannt war, die er aber hier nicht vermutet hatte, der 
Schlome! 

Auf die — gegangen, um am Tiſch der Familie 
Kohl den Triumph ſeines Werkes mitzufeiern, war der 
Jude eben recht gekommen, die letzten — des großen 
Schiffbruchs aus einiger Entfernung mit anzuſehen. 

Mit ungeheuerm Ernſt, mit einem 9 erhabenen 
Ausdruck des Schmerzes rief er: „Stöckle, Stöckle, was 
habt Ihr getan! — Alles iſt verloren! Alles iſt kapore 
gegangen! — Was ich aufgebaut hab' in vielen Wochen, 
das habt * zerſchlagen mit einem einzigen Streich! Ich 
hab' umſonſt gearbeitet ein ganzes halbes Jahr lang! — 
Großes Unglück, — großes Unglück! Ihr wißt gar nicht, 
—2 Schaden Ihr gemacht habt, Stöcklel — Gott fol 

en!“ 


V, 


Vom Wirtöhaufe, das er bald nad) den beiden Mädchen 
verließ, kehrte Gottfried nicht unmittelbar zur Mutter heim. 
Durch den Kampf, aus dem er triumphierend hervors 
gegangen, — durch die Weihe des Beifalls und des Dankes, 
welche die Sophie dem Sieg erteilt hatte, war er ein 
anderer — man fann jagen, er war in ſich ganz gemacht 
worden. Gelbjtvertrauen und Gelbjtgefühl durchwogten 
ihn und gaben ihm eine Haltung, die er früher ſich nie 
hatte zu eigen machen fünnen. Er empfand einen Drang, 
für andere etwas zu tun, und erinnerte ſich, daß er hier 
noch eine Pflicht zu erfüllen habe. 

Er ſuchte dad Haus des Webers auf. 
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Die Schweitern waren allein und empfingen ihn mit 
Ausrufungen, welche zeigten, daß er ihnen überrafchend, 
aber jehr zum Troſte erjchien. 

„SH komm' um deinetwillen, Annemarie,” fagte er. 
„Wenn mir recht ift, jo Hab’ ich von der Rebeck' gehört, 
euer Vater weiß noch von nichts?“ 

„Ah ja,“ verjeßte Annemarie, „jo iſt's auch. Ach 
fürchte mich!“ fuhr fie jchauernd fort. „Denn jebt, wenn 
er heimkommt, muß ich’3 ihm felber jagen; und was er 
dann mit mir anfängt, daß weiß Gott im Himmel!“ 

„Dein Vater ijt fein harter Mann,” entgegnete der 
Burſche mit Ernſt. „Ich will mit ihm reden. Deswegen 
bin ich gefommen.“ 

Annemarie ſah ihn mit feuchten Augen an. „OD Gott- 
fried,” rief fie, „du bit eben brav! — Im Unglüd,“ 
jegte fie mit gejenktem Haupte Hinzu, „lernt man feine 
Freunde fennen — und da3 iſt ein Troſt!“ 

Der Burſche gab ihr die Hand, wie zur Bekräftigung. 

Nachdem er fih Hatte jagen lafjen, welches Weges 
der Vater fommen würde, ging er dieſem entgegen. Eine 
Viertelſtunde vom Dorfe traf er ihn. Der Alte begrüßte 
"a mit jcherzhaften Fragen über fein Weglaufen von der 

irchweih. Gottfried ging aber glei zur Sache und 
erzählte ihm nach wenigen vorbereitenden Worten die 
Gejchichte ded Tages. Mehrfach unterbrochen durch Aus— 
rufungen ded GSchredend und Zorns, fügte er nach dem 
Bericht alles Hinzu, was ein guter und verjtändiger Menſch 
bei einer Gelegenheit jagen kann, und es gelang 
ihm endli, von dem gebeugten Manne dad Berfprechen 
zu erhalten, daß er ſich gegen die Tochter nicht zu tätlicher 
Ungebühr wolle hinreißen lafjen. 

ALS fie miteinander in die Stube traten, ſah Gottfried 
die Annemarie erbleichen und am ganzen Leibe zittern. 
Der Vater gab feiner Entrüftung und feinem Schmerz 
Ausdrud. Aber Rebekka legte ihren Arm um feinen Hals 
und bat mit innigen, rührenden Worten für die Schweiter, 
die ſchon unglücklich genug fei. Annemarie weinte, und 
man hörte eine Beitlang nur ihr Schluchzen. 
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Der Alte feufzte und ſchwieg. Nach einer Weile 
trat Gottfried zu ihm, gab ihm die Hand und fagte: 
„Erinnert Euch an Euer Verſprechen! — Gute Nadıt 
miteinander!“ 

Er ging mit dem Bewußtfein, daß er, wenn auch 
nicht wiederholten Klagen und Borwürfen, doch einen 
wüjten Auftritt im Haufe des Weberd vorgebeugt habe. 

Mit wahrer innerer Befriedigung erreichte er fein 
Haus und trat in die Stube, die merkwürdigen Vorfälle 
der Mutter zu erzählen. Von einem Nachbar war diejer 
die Hauptjadhe jchon mitgeteilt worden; darum, al fie 
jeiner anjichtig ward, rief fie: „Aber um Gottes willen, 
Bub, was muß ich von dir hören!“ 

Gottfried fonnte nicht umhin zu lächeln: „Nichts Uns 
rechtes, hoff' ich!” 

„Sa, aber Saden, die kaum zu glauben find! — 
Jetzt verzähl’ mir nur gleich alle nacheinander, wie's ges 
gangen hat!“ 

Der Sohn ftattete einen Bericht ab, den er unbewußt 
für das Mutterherz verfaßte. Die Ausrufungen der Alten 
wollten fein Ende nehmen; jie bejtaunte jede Glied der 
Kette von Ereigniſſen extra, vermweilte aber mit der 
größten Zufriedenheit bei der Demütigung des Schorſch, 
der ihren Sohn — ihren Gottfried habe zum Lügner 
machen wollen! 

Nach einem Schweigen, das hierauf eintrat, jagte der 
Burſche: „Bon der Amımer hab’ aljo doch ich recht gehabt!“ 

„Ja, leider,“ entgegnete die Mutter. Und jeufzend 
fügte fie hinzu: „Jetzt iſt's aus mit der!“ 

Gottfried zudte die Achſeln. „Das Mädchen dauert 
mich,“ erwiderte er; „fie hätte was Beſſeres verdient!“ 

Die Alte ſtimmte zu; danır verjeßte fie: „Da jetzt die 
Sophie nicht mehr von ihm wijjen will, jo nimmt viels 
leiht der Schorjd, doch fie noch!“ 

„sh trau’3 ihm nicht zu,” erwiderte der Sohn „troß 
der Schläge, die er befummen Hat! — Er wird tun, was 
er muß, wird Gras wachſen laſſen über die Gejchichte und 
dann erjt recht eine Neiche nehmen!“ 
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Die Alte ſchwieg nachdenklich. Dann fagte fie: „Viel— 
leicht, daß ſogar die Sophie wieder ...“ 

Gottfried jchüttelte heftig den Kopf. „Das ift vorbei,“ 
entgegnete er, — „die horcht ihm jeßt nicht mehr auf!“ 

„ber,“ bemerkte die Alte nad) einer Weile, „fie ijt 
grad’ auch nicht mehr ganz jung!“ 

„Slaubit du,“ ſagte Gottfried mit einem eigenen 
Lächeln, „daß die feinen Mann kriegt?“ 

„Das ſchon,“ verjeßte jene. — Sie jah vor fich Hin 
und ſchwieg mit einem Ausdrud des Bedauerns. 

Der Burjche hatte außgeredet, — er war müde und 
ging F Bette. — 

nige Tage, und Gottfried lebte weiter, als ob 
nichts gefchehen wäre. Das Gerede der Leute, das ihn 
anfangs beläjtigt hatte, verhallte nad) und nad), und Die 
Mutter, die ihre Gedanken hatte, ließ ihn mit Erinnerungen 
und Mahnungen, die ihm unangenehm gewejen wären, 
in Ruhe. 

Nur einen Wortlampf hatte er noch zu bejtehen, und 
diefer ift zu charakterijtijch für ihn, als daß ich ihn über: 
gehen dürfte 

Auf der Grenze, welche die Feldung feines Weilers 
bon der des Dorfes jchied, trat eines Abends ein in dieſem 
anſaſſiger „Frommer“ zu ihm, grüßte ihn mit einer eigenen 
Milhung von Anklage, Selbitgefühl und Spott in dem 
faltigen Geficht und jagte: „Nun, Gottfried, du Haft dic) 
ja vergangenen Sonntag recht ausgezeichnet im Wirtö- 
baufe! Haft den Schorſch Hechtfiicher geprügelt! — — 
Du a wahrlich gemacht, fjeitdem du nicht mehr bei 
ung bijt!“ 

Der Burjche jchaute ihn an. „Gras-Balthes,“ ver- 
—— er, „das iſt nicht das Schlechteſte, was ich getan 

a 14 

Der Fromme lächelte. „Du bift gar noch ſtolz drauf?“ 
entgegnete er. „Doc, darüber follt’ ich mich eigentlich 
nicht wundern, bei einem, der fo vom Chrijtentum abge= 
fonımen ift wie du!“ 

Der Burſche jah ihn mit einem Blick des Unmut 
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an. „Sch bin nicht vom Chriftentum abgefommen,“ rief 
er, „londern nur von euern Übertreibungen!" 

„So!“ erwiderte der Fromme. „Und das iſt wohl 
hriftlih, daß man einen jchlägt und benimmt fich dabei 
wie ein wilde® Tier? Denn fo, der Verzählung nad, 
haft du's gemadt. Wie jtimmt das zu dem Gebot, daß 
man dem, der einen auf die rechte Bade jchlägt, die andere 
darbieten ſoll?“ 

Gottfried war durch diefe Vorhaltung einen Moment 
betroffen. Der Fromme lächelte auf eine Weije, die gerade 
auch nicht ſehr chriftlich war, denn man hätte fie beinahe 
hämiſch nennen können. Die Wahrnehmung davon Ärgerte 
unſeren Burjchen, und er hatte einen Gedanfen. 

„Balthes,“ verjebte er, „das ijt einer von den Sprüchen, 
die man nicht immer befolgen kann und nach meiner Ans 
ficht auch nicht überall befolgen joll!“ 

„Ah!“ vief jener. „Da kann aljo der Menjch tun, 
was er will?“ 

„Das nicht,“ erwiderte Gottfried. „Aber jein Ver— 
ftand und feine Vernunft find ihm grad’ auch nicht um— 
fonjt gegeben, und die fol er anwenden und fol einen 
Unterfchied machen!” 

„Da haben wir's,“ rief jener; „die Vernunft!“ 

„Horh einmal," ſagte unfer Burſche. — „Du haft 
einen vierzehnjährigen Buben. Wenn dich der nun ein= 
mal in der Wut auf den rechten Baden jchlagen tät’, 
wiürdejt du ihm auch den linfen darbieten?“ 

Der Fromme war etivas verhofft, rümpfte aber jchnell 
den Mund und verjeßte: „Das iſt mas ganz andere. 
Meinen Buben muß ich ziehen, und wenn ihm Schläge 
gejund find, dann muß ich fie ihm geben!“ 

„Das ift wahr," entgegnete Gottfried. „Ermwachjene 
Leut’ müfjen aber auch noch gezogen werden! Auch ihnen 
find manchmal Schläge gejund, — und dann kann man 
fie ihnen gar wohl geben! Wenn man fie tüchtig ab- 
Itraft, dann gehen fie in fich und werden gebefjert. Wenn 
man fich aber von ihnen fchlagen, befchimpfen und mißhandeln 
läßt, dann werden fie immer frecher und vermwildern ganz.“ 
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Nun war die Reihe, ohne Antwort zu fein, an dem 
Frommen. Indes wußte er fich zu helfen. „Die Aus- 
legung,“ verjegte er, „ilt fommod’| Wenn man nun einen 
prügelt, fann man jagen: ich hab's getan, um ihn zu 
befjern! 

„Wenn das wirklich der Grund geweſen ift,“ erwiderte 
der Burjche, „dann kann man’ wirklich jagen! Aber 
wenn man einen auch nur durchbläut in der Wut, weil 
eben feine Frechheit einen rajend gemacht hat, dann kann 
man fi) doch nachher jagen: diefe Schläge werden dem da 
gut tun! — Und das, em Balthes, ift der Fall bei 
mir geweſen! Ich hab’ den Schorſch nicht gejchlagen, um 
ihn zu befjern — fällt mir gar nicht ein; aber ihm haben 
Schläge gehört, und das rechtichaffene, und drum iſt's für 
feinen Hteb ſchad' als für den, der danebengegangen ijt. 
Die Strafe wird ihm auch ficher eine Wißigung fein und 
fein Hochmut wird fich legen! Ich Hab’ zuerjt gemeint, 
ich hätt’ zu arg gemacht; aber ich hab’ mich bald getröjtet 
und jebt hab’ ich ein ganz gutes Gewiſſen!“ 

„Das heißt,” fagte der andere, „du haft vortrefflich 
gehandelt und biſt ein mufterhafter Menſch, wie’3 feinen 
zweiten mehr gibt!“ | 

Diefer Spott war dem Burfchen zu ftarl. „Sch 
mag fein, was ich will,“ rief er. „Aber ich bin fein 

el — und fein Tropf au nicht! — Guten Abend, 
Gras⸗Balthes!“ 

Damit wendete er ſich und ging. Der andere ſtand 
mit einem Geſicht, welches durch Verlegenheit und Ärger 
nicht ſchöner wurde, als es zuvor war. 

Abgeſehen von dieſem kleinen Zuſammentreffen lebte 
unſer Burſche in ſich, in ſeinen Gedanken. — Wie ſtand 
es aber mit dieſen Gedanken? — Auf welches Ziel 
richteten ſie ſich? — Erhob ſich in ſeinem rät nicht 
doc wieder die Hoffnung, die Sophie noch zu bekommen ? 
— War nicht ihr Dank und ihr Händedrud und ihr ganzes 
Benehmen an jenem Rirchweihjonntag für ihn ein gar viel 
veriprechendes ———— 

Wenn hoffen heißt, eine beſtimmte Hoffnung hegen, 
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jo Hoffte er nicht. Nach der einen Täufchung, die ihn 
jo unglüdlih gemacht hatte, wollte er feine zweite in 
fih auffommen laſſen. Sophie Hatte gejagt: er habe 
ihr den größten Gefallen getan und fie werde ihm zeit- 
lebend dafür danken. An diefe Worte mußte er fich 
halten. Offenbar hatte fie ihm damit nicht3 verfprochen, 
was ihm zur Erneuerung ehemaliger Vorjtellungen irgend 
ein Recht gegeben hätte. 

Allein im tiefiten Grund feines Herzens hoffte er doc). 
Sein Glüd, das höchſte Glück, das er jich denken Fonnte, 
war möglih! Man fonnte nicht jagen, daß es ganz und 
gar unmöglich feil — Was aber möglich ift, das kann 
eintreffen trog allem und allem. 

Es war nicht ein gejtaltetes Bild des Künftigen, was 
vor feiner Seele jtand, jondern nur ein Schein, ein duftig 
goldener Schein glänzte vor ihm. Aber aus diefem Fonnte 
doch noch ein Bild heraustreten, und einjtweilen ließ er 
jih von ihm das Herz erfreuen. 

Mit dem Bewußtſein des Gejchehenen und mit diefer 
unbeftimmten Ausficht war der wackere Burfche glüdlich. 
Bufrieden tat er feine Arbeiten in Haus und Feld; am 
wohljten ward ihm aber im Wald. Die herbitliche Stille 
darin harmonierte gar ſehr mit feiner Stimmung, und fie 
war ihm ganz bejonderd lieb. Der Morgennebel ums 
dampfte ihn und erfrifchte ihm Leib und Seele; und wenn 
er fi) dann verzog und die Strahlen der Sonne durch 
Laub hereinfielen, wie ſchön war das! Die Blätter fingen 
an gelb zu werden — um jo heiterer Teuchteten fie ihm in 
die Augen. Und wenn er manchmal auc traurig wurde, 
fo war’3 eine liebe Traurigkeit. Sie machte ihn teil- 
nehmender für die Tiere, die dem Walde treu geblieben 
waren: für das Reh, das aus dem Didicht herbeifam, um 
an lichter Stelle zu laufchen und Gras zu rupfen; für den 
Hafen, der plötzlich aufſprang und davonlief; für den Häher, 
der fchreiend über die Wipfel der Bäume flug. Er würdigte 
alles beſſer al3 jonjt und fchaute die Regungen des Lebens 
um ihn mit Bliden an, wie fie nur von einem liebevollen 
Herzen fommen fönnen. In ſolchen Momenten glaubte er 
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freilih: fo gut wie er’ meine, müßten's auch andere 
meinen mit ihm; — und namentlich eine! 

Es ijt aber Zeit, daß wir und nad dieſer einen 
umfehen und einen Blid werfen in die Seelen der 
beiden Perjonen, die und neben Gottfried am meijten 
interejfieren. 

Wir müfjen zu dem Moment zurüdfehren, wo fie uns 
aus den Augen entſchwunden find. 

Nachdem der Rothenbauer, unter vielfach wiederholten 
Bedauerungen von jeiten der Wirtäleute, mit Sophie den 
Wagen bejtiegen und dieſen aus dem Hof de Wirts— 
hauſes gelenkt hatte, jaßen Die beiden auf der Heimfahrt 
eine Zeitlang jchweigend nebeneinander. Dann begann 
der Alte zu feufzen, zu murren und endlich artifulierte 
Raute von ſich zu geben. „Wer hätte geglaubt, rief er, 
„daß diefer Hechtfiicher jo einer wäre! Ein jo verfluchter 
Kujon! — — Aber die Weberdtochter ift auch eine freche 
Perſon!“ | 

„Das find’ ich gar nicht,” widerfprad Sophie. „Ich 
fann mich ganz gut in fie hineindenfen und ihr durchaus 
nicht unrecht geben!“ 

„Das tut unter Hunderten eine!“ rief der Alte. „Gegen 
jo einen Menjchen!“ 

„Du weißt nicht, wie’3 angegangen iſt,“ entgegnete die 
Tochter. „Sch hätt's grad’ jo gemacht unter diefen Um— 
ftänden! — Die Annemarie ih eben fein gewöhnliches 
Mädchen! Sie Hält was auf fih, und fie Hat recht; 
denn fie iſt die ſchönſte Perſon, die mir noch vorge— 
fommen ift. Sein Benehmen hat fie mütend gemacht, 
und fie hat gedacht: bieg's oder brech's! — Und doch 
bat jie ihm nocd immer gern! — Wenn in dem Menjchen 
no ein Funken von Ehr’ ijt, dann nimmt er fie jebt 
zum Weib!“ 

„Bas fällt dir ein!“ rief der Alte. „Da würde er 
Ihön ankommen bei der Weilerbäuerin! Die tät’ ihm 
den Hals umdrehen!“ — Nach einer Pauſe fuhr er fort: 
„3 muß jagen, ich ärger” mich über den Menjchen! 
Ganz verflucht! — Aber,” ſetzte er mit halb humoriſtiſchem 


256 Gleich und Gleich. 


Ausdrud Hinzu, „er hat auch Unglück! — Er trifft auf 
lauter B’jondre!” 

Die Sophie zudte die Achjel. „Sein Unglüd ift mein 
Glück!“ erwiderte fie. 

„Vom Glück,“ verſetzte der Alte, „merk' ich grad' noch 
nicht viel. In der Leute Mäuler kommen wir, und 
Schande haben wir —“ 

„Mögen ſie ſchwätzen!“ rief die Tochter. „Ich für 
meine Perſon mach’ mir gar nichts daraus! — Wer ſich 
was vorzuwerfen hat, der mag ſich ſchämen!“ 

Der Alte gab ſeinem Handgaul einen tüchtigen Hieb, 
daß der hübſche, leichte Wagen raſch über das Sträßchen 
hinging. Dann ſchaute er das Mädchen an und ſagte: 
„Du ſiehſt aus, als ob dir in deinem Leben nichts Beſſeres 
widerfahren wäre'!“ 

„Das iſt auch ſo!“ verſetzte die Tochter. „Von 
einem fo leichtſinnigen und falſchen Menſchen noch recht— 
zeitig loszukommen, iſt das größte Glück für ein ordent— 
liches Mädchen!“ 

Der Alte ſchwieg. Dann erwiderte er: „Freue dich, 
wenn du willſt; das kann ich dir nicht wehren. Aber bild’ 
dir nur nichts ein, das ſag' ich dir! — Du haft dich be= 
nommen bei der G'ſchicht — ich will nur hoffen, daß man's 
in dem Wirrwarr nicht bemerkt Hat! Was muß der 
Menſch ſich denken? Helfen tut's dir aber nicht? — 
darauf Fannjt du dich verlafjen!“ 

„Was red’it du dal” ermwiderte Sophie. „Sch bild’ 
mir gar nichts ein! — Ach freu’ mich nur, daß ed jo 
einen Menjchen, wie den Gottfried, auf der Welt gibt! — 
und das, lieber Vater, kannſt du mir nicht verbieten |“ 

Der Alte ließ beide Nofje die Geißel Eojten. Der 
Wagen flog auf dem gen ebenen Weg dahin, und bald 
rollte er die Gaſſe des Dorfes hinunter. Ein tiefer Seufzer 
ging aus der Kehle des Bauern. „Sch will ein fchlechter 
Kerl fein,” rief er, „wenn ich mich nicht fürchte vor den 
nächſten Tagen!” — 

Daß der höchſt ungewöhnliche Vorfall jehr bald im 
Dorfe befannt ſein würde, ließ fich freilich denken. In 
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der Tat wurde er noch an demielben Abend im Wirts— 
haufe von einem Augenzeugen zum beiten gegeben. Am 
anderen Morgen famen die nah Befreundeten zum Rothen— 
bauer, um ihr Bedauern auszuſprechen; unter anderen der 
alte Frid. Die Miene destefben drüdte eine Zufrieden 
heit aus, wie fie den Menfchen in diefer Welt jelten ver- 
gönnt iſt. „ES tut mir leid um dich,” ſagte er zum 
Bater, „das wirft du mir glauben; — aber dem Schorſch, 
dem vergönn' ich's! 's ift doc ein raſend unverjchämter 
Kerl! — Und das Anjehen, das er jich immer gegeben 
bat, als ob ihm die ganze Welt gehörte! — Fest iſt ihm 
der Stachel ab! — Hoffentlich,“ jeßte er nach einer Weile 
halb fragend Hinzu, „wirft du ihm in feinem Fall deine 
Tochter mehr geben?“ 

„Wo denkſt du Hin!“ entgegnete der Rothenbauer uns 
mutig. — „Es ift möglid, daß der Schlome nochmal 
fonımt —“ 

„Den tät’ ih —!* Er machte eine Bewegung mit den 
Armen. 

„Wird wohl nicht nötig fein,“ verjeßte jener mit einer 
Art von Lächeln. „Ich glaub’, er traut ſich ſchon fo 
nimmer her!” 

Was die Sophie betraf, jo erſchien fie den Leuten 
nicht wohl begreiflich. Nach allgemeiner Meinung war's 
doch ein Unglüd — etwas jehr Fatales, was fie betroffen 
hatte. Man fam alfo mit einer großen Fülle von Mitleid 
gi ihr, um es in den fchicklichiten Redensarten anzubringen; 
ald aber jah man, daß es gar nicht am Plate war. 
„Du nimmſt's aber leicht!“ vief die alte Bäuerin, die 
wir von der Sichelhenfe her fennen. „Das ijt ja zum 
Eritaunen!“ 

„DO, liebe Baje,“ erwiderte dad Mädchen, „ich laſſ' 
das Vergnügen, da ich hab’, gar nicht einmal heraus!“ 

Die Alte jchüttelte den Kopf. „ES ift wahr, es ijt 
ein g’ringfinniger Menſch! Aber jo einen fchönen und 
geſchickten Burjch laffen zu müflen —“ 

Die Sophie, mit aller Graufamfeit des Weibes, ent- 
gegnete: „Ah — ih Hab’ den jchönen und geſchickten 
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Burſch in einem Zuftand gejehen, daß mir alle Quft vers 

angen ift! — Und,“ fuhr fie fort, inden fie ihrem Ges 
icht einen ftrengen Ausdrud gab, „wie jchändlich hat er 
ſich heraushelfen wollen durch eine Lüge über die Anne- 
marie und den Gottfried!“ 

„Das ift freilich nicht ſchön geweſen,“ verjeßte Die 
Alte, indem fie ihr Geſicht in bedenkliche Falten zog. 
„Aber was tut man nicht in der Verzweiflung?“ 

„Ein ordentlicher Menſch,“ entgegnete Sophie, „tut 
das auch in der Verzweiflung nicht! — Uber freilich, ein 
ordentlicher Menſch fommt jchon gar nicht in fo eine 
Verzweiflung!“ 

„Nun,“ ſagte hierauf die Baſe fait ärgerlich, „dann 
muß ich dir halt gratulieren zu dem Handel!“ 

„Das könnt Ihr auch, Baſe,“ rief das Mädchen. 
„Recht gut! Ich nehm's an!“ 

Nachdem einige Tage verflojjen waren, ließ man aud) 
diefe Familie in Ruhe. Vater und Tochter gingen ihren 
Geſchäften nach, vermieden beide über die Sache zu reden 
und lebten in äußerer Eintracht. Sophie zeigte den Leuten 
eine Miene ftiller Zufriedenheit, an die man ſich endlid) 
gewöhnte. 

Schlome fam nicht. — Die Weilerbäuerin und ihr Sohn 
mußten begriffen haben, daß für fie nichts mehr zu hoffen jei. 

In der zweiten Woche traf der Rothenbauer mit dem 
Juden zufällig zufammen in Nördlingen. Beide jahen fich 
etwas überrajcht an. Der Bauer ge aber eine Map 
Augsburger getrunfen, er war in Laune und rief daher 
mit einem ſarkaſtiſchen Blid: „Nun, Schlome, warum 
fommt Ihr denn gar nicht mehr ge mir?“ 

Der Jude zucte die Achſel. „Warum jollt’ ich fommen?* 
rief er. „Der Handel ijt verjpielt.“ 

„Sa ja," entgegnete der Bauer mit der Miene eines 
Anklägerd, — „da habt Ihr mir einen jaubern Schwieger- 
john geben wollen!“ 

„Saubern Schwiegerfohn?* ermwiderte Schlome, indem 
er die diden Lippen geringichäßig verzog. „Wenn Die 
dumme Gefchichte nicht pafiiert wär’, dann wär's noch fo! 
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Der u. hätt! können eine Liebjchaft haben und ’3 
Mädle hätt’ Fönnen in den Umftänden fein und man hätt's 
wijjen können — 's hätt’ nichtS gefchadet! Gott im Himmel, 
das fommt wohl nicht vor? Man weiß ed, aber man fann’3 
nicht beweifen! Und was man nicht beweiſen fann, das 
faun der andere leugnen, und ’3 it jo gut, al3 ob's gar 
nicht wär”. — Nun fommt aber auf einmal der Skandal! — 
und man kann’ nicht mehr leugnen! Und nun ift’3 grad‘, 
als ob die Sache, die doch jchon vorher paffiert war, erſt 
jet pafjierte. Und was vorher für die Leut’ ein Kleiner 
Spaß gemwejen wär’, daß ijt jebt auf einmal ein großes 
Verbrechen! — Rothenbauer, laßt mi aus! Reden wir 
nicht von dem Handel! ’3 ift ein Unglüd gewejen! Aber 
das Unglüd bat den Handel verdorben — da3 iſt eben 
da Unglüd!“ 

Der Bauer, dem diejfe Art, die Sache anzufehen, gar 
nicht gegen den Mann war, antivortete mit einem unwill— 
fürliden Schmunzeln. Dann jagte er: „Sch hab’ mich ein 
bischen gewundert, daß man gar feinen Verjuch mehr bei 
ung gemacht hat!“ 

Der Jude wurde ernithaft. „Rothenbauer,“ erwiderte 
er: „Eure Sophie ijt nicht allein jtolz, ander’ Leut' jind’3 
auh! Die Weilerbäuerin hat Geifa’, die bettelt nicht um 
eine Frau für ihren Schorih! Wie ich den anderen Tag 
gefommen bin, hat fie gejagt: Schlome, jett können wir 
und nach was anderem umjehen! a, hab’ ich gejagt, das 
fönnen wir! Die Gefchicht’ it aus! Wenn ſich der Rothen- 
bauer vielleicht noch bereden ließ’, die Sophie tät’ kratzen 
und beißen! Sol ich in der Erd’ verjinfen, Weilerbäuerin, 
hab’ ich gejagt, wenn ich mir mit einer ſolchen Kommiffton 
no einmal ind Haus traut!“ 

Der Rothenbauer konnte fich nicht enthalten, über dieſe 
Anerfennung feiner Tochter Vergnügen an den Tag zu 
legen. — Nah kurzem Schweigen fagte er: „Ihr feid 
wieder viel auf dem Weilerbauerdhof, wie ich höre! — Sit. 
Ichon wieder was im Werk?“ 

Der Jude wiegte den Kopf. „Ss gibt Geſchäfte!“ 
erwiderte er. 
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„And wie ſteht's mit der Weberdtochter?" fragte jener 
nach einer Weile. „Sit die jtill jebt?“ 

„Die Weberdtochter,“ verjebte Schlome mit dem Grinſen 
deiperaten Humord, „kommt gleich nad) Eurer Sophie! 
Die Weilerbäuerin (warum fol ich's nicht jagen?) hat 
mich gejchicdt zu ihr, die Sache mit ihr abzumachen auf 
eine gütlihe Manier. Daß fie mir nicht die Augen aus— 
gefragt hat, ijt alles gewejen! Der alte Weber, fein Lebtag 
ein guter Stoffel, hat mir Grobheiten gemacht, und Die 
andere Tochter, ſonſt ein jtilles Mädchen, iſt auf mich los— 
gefahren wie ein Feiner Teufel. Sie wollen nicht3 von 
dem Menjchen — fie brauchen nicht3! — Rothenbauer, 
mir fommt’3 manchmal vor, als ob fich die Welt umgedreht 
hät’! Ein Stolz ift in die Leute gefahren — man fennt 
ih gar nicht mehr aus! — Nu? Sch Hab’ gejchwiegen; 
denn wenn ich hätt’ weiter gered’t, hätten jie mich wahrlich 
miteinander aus dem Saute nausgejchmifien! Wenn der 
Schorih das Mädle jet heiraten wollt’, ich glaub’, er 
müßt’ fußfällig bitten drum! Hat fie nicht gejchrien: ‚Sch 
hab’ ihn bedauert — ih hab’ mir Vorwürf' gemacht — 
und zum Dank für meine Lieb’ will er mich jest abzahlen ? 
's iſt ein jchlechter Menſch, und er verdient, daß man's 
ihn noch viel ärger macht, als es ihm der Gottfried gemacht 
hat — Guter Gott,“ fuhr der Jude nach kurzem Inne— 
halten fort, „und doch ift der Schorich ganz unschuldig 
dran! Den Auftrag Hab’ ich von der Weilerbäuerin ge= 
habt! Der junge Menfch iſt vollftändig gefnidt und 
Ihämt fich den ganzen Tag. — Hätt' man geglaubt, daß 
man für den müßt” jorgen und berumfuchen nach einer 
Frau für ihn?“ 

„Nun,“ verjeßte der Bauer, „hr werdet ihm jchon 
die rechte noch finden!“ 

„3 wär’ not!“ entgegnete Schlome, — „damit id) 
auch zu meinem Profit komm'! Bin ich da herumgelaufen 
an der verfluchten Gejchicht! — ich hätt’ hundert Louisdor 
verdienen können im der Zeit! Und mas hab’ ich gekriegt 
bis jebt? Daß ich Feine Schläge gefriegt hab’, ijt ein 
großes Glück gemwejen!“ 
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Der Bauer, mit behaglichem Spötteln, fagte: „Das 
fomınt alle miteinander, wenn der Handel g’ratet!” 

„Wird was kommen!” antwortete der Jude verächtlich. 
„Sieht aus danach!“ Er ſchwieg und dachte bei fih: „Stod 
von einem Bauern, haft du mir was gegeben?" Dann 
mit einer Miene, die mehr zu jeinen jtillen Gedanfen 
paßte, fagte er: „Behüt Euch Gott, Rothenbauer!“ 

Er ging. Der Bauer jah ihm erheitert nad. Endlich, 
die Seele jeinem Intereſſe zumendend, jagte er zu fich: 
„Ich fang’ an zu merfen, daß meine Sophie einen guten 
‚Riecher‘ gehabt hat!“ 

Wochen gingen vorüber, ohne daß etwas für unfere 
Geihichte Bemerkenswertes vorgefallen wäre. Die lebten 
Geſpräche über den Auftritt beim Sonnenwirt und feine 
Folgen waren verhallt, und der Anteil der Leute hatte fich 
ſchon wieder einigen anderen Gejchehnifjen zugewendet, die 
den Vorzug hatten, daß fie neu waren. — Da geichah 
plößlicd; etwa, das die Gegend in den größten Rumor 
verſetzte! 

Man hörte — und man hörte für gewiß: die Weiler— 
bäuerin hat ihren —— verkauft! 

Sämtliche Dörfer in der Runde wurden in das größte 
Erſtaunen verſetzt. — Wie kam ſie dazu? rief man. Wie 
kann man ein ſo prächtiges Gut verkaufen, wenn man zwei 
Söhne hat? Und iſt nicht der Hof dem Jüngſten ver— 
ſprochen geweſen? In jetziger Zeit verkaufen! Ein Gut, 
auf dem ſeit uralten Zeiten die Hechtfiſcher geweſen ſind! 
Was fällt dem Weib ein? 

Einige Tage ſpäter zirkulierten Antworten auf dieſe 
Fragen. Man hatte verkaufen müſſen! Die Weiler— 
bäuerin hat Schulden gehabt — viel mehr, als man wußte! 
Wenn der Schorſch eine Reiche gekriegt hätte, dann hätte 
man ſich helfen können; aber ohne Fehr viel Geld iſt's 
nicht mehr gegangen, und die Frau fann von Glück jagen, 
daß jie noch einen jo guten Käufer gefunden hat. 
| Aber — fragte man jetzt — wie fonnten die Leute 
jo herunterfommen? Hatte der verjtorbene Weilerbauer 
nicht angefangen ohne alle Schulden? Hatte er nicht fein 
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Geſchäft verjtanden und neben den jchlechten Jahren doch 
auch gute gehabt? Hatte nicht der Schorich etwas von 
ihm gelernt und die Felder im Stand gehalten, daß man 
faum befjere jehen konnte? 

Auch diefe Fragen fanden ihre Erledigung. Die 
Familie Hechtfiicher hat immer bejjer gelebt, als Bauern 
(eben dürfen, auch auf dem beiten Gut. Ein guter Bauer 
fein tut’3 nicht, man muß aucd ein guter Rechner jein. 
Die Weilerbauerdleute haben jich viel zu viel vergönnt im 
Eſſen, Trinken, Kleiderpraht und Vornehmtun! Der alte 
Weilerbauer hat dabei noch eine andere Liebhaberei gehabt, 
die auf den Schorſch übergegangen ijt. Dann Hat ſich die 
Witwe bei der Verheiratung ihrer Tochter an den Afjefjor 
viel mehr augejtrengt, als nötig war — und jo ijt alles 
überfpannt worden, bis es endlich geplaßt if. Man hat 
nicht wifjen lafjen wollen, wie's jteht, hat heimlich Geld 
aufgenommen gegen hohe Zinſen — das hat dem Faß den 
Boden ausgejchlagen! 

So fagte man fi. Und gelegentlich fügte man Hinzu: 
Dem Aſſeſſor wird’3 lieb fein, daß er verlegt worden iſt 
and andere Ende des Königreichd! Denn wenn er a 
was hat, er braucht’3 für ſich und feine Familie, und au 
dem Hofe hat er die Leute nicht halten können! 

3 an diefen Worten richtig, falſch oder halb richtig 
war, brauchen wir nicht näher zu unterfuchen. Der Ver— 
fauf war eine Tatſache. Im November zog der neue 
Weilerbauer auf; der jüngere Hechtfiſcher ging in Dienft 
zu einem Freund, die Witwe und Schorſch nahmen eine 
feine Zinswohnung in Nördlingen. 

ALS dieje legten Nachrichten zum Rothenbauer gelangten, 
waren Vater und Tochter infolge eines eingetretenen Trauers 
falle ohnehin in betrübter Stimmung. Die Stadtmüllerin 
im nahen Frankenland war kurze Zeit vorher gejtorben; 
Sophie hatte der Beerdigung beigewohnt und ſich erit tags 
zubor wieder im elterlichen Haufe eingefunden. Ihre Er- 
gähfung bon der Krankheit der Baſe und dem ehrenvollen 

eichenbegängni ermweichte dem Alten das Herz, — und 
die Meldung von den legten Schidjalen der Weilerbauers- 
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leute machte einen um fo tieferen Eindrud auf ihn. Ein 
Sturz, wie ihn die Bäuerin erfahren, die zu den an— 
gejeheniten im Nies gehört hatte, war etwa3 ganz Außer— 
ordentlicheg — er mußte die Phantafie des Gleichitehenden 
erichreden! Dem Sohn diejer Frau, die von einem der 
größten und beiten Höfe in die Stadt zog, um bier vielleicht 
einen Heinen Kram anzufangen, hatte er jeine Tochter geben 
wollen! Und ohne einen reinen Zufall, der dazmijchen- 
fam, wäre fie jebt fein Weib! — „Das ift ja über alle 
Begriffe!” rief er aus. „Eine ſolche Familie! So herunter- 
fommen! — Wie müfjen die Leute gehauft Haben? — Es 
iſt entjeßlich!” 

Die Tochter nickte mit ernjter und vielfagender Miene. 
„Sie find jelber dran ſchuld,“ ermiderte fie, „nach allem, 
was man hört. Aber daß fie von ihrem Hof in ein Zins- 
haus müfjen, das ift doch jehr hart, und ich bedauere fie 
bon Herzen.” 

Der Alte hatte vor ſich Hingejehen. „Die Burg- 
Ammer,* rief er mit tiefem Ernſt, „hat ung einen großen 
Gefallen getan!“ 

Sophie konnte nit umhin, dem Vater mit einem 
erniten Lächeln zu antworten. Dann jagte fie: „Das 
Mädchen verdiente, daß wir auch ihr einen Gefallen tun! — 
Wenn die Weilerbäuerin nur fo viel davongebracht hätte, 
daß der Schorſch fie noch heiraten könnte, dann gäb's 
jet eine Gelegenheit! — Du fönntejt dem Paar unter die 
Arme greifen!“ 

Der Alte betrachtete fie verwundert. „Du haft doch 
Einfälle wie feine andere,“ verjebte er. — „Lajjen wir 
die Leute zuerſt für fich jelber ſorgen!“ 

Sophie ſchwieg. Dann fagte fie mit Ernft: „Du 
* recht, Vater! Laſſen wir ſie ſorgen, und ſorgen wir 
ür uns! — Jedes weiß am beſten, was es zu tun hat.“ 

Beide ſchwiegen. Der Alte machte ein Geſicht, als 
ob er etwas auf dem Herzen hätte, was er aber jet nicht 
jagen wollte. Er nidte wie einer, der fich etwas bor- 
nimmt oder einen Vorſatz erneuert. Dann erhob er fich 
und verließ die Stube. 
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Die Tochter jtand in Gedanken; — ihr Auge blicte 
ſorgenvoll. 

Auch ſie hatte etwas auf dem Herzen, wofür ſich ihr 
jetzt noch keine Worte boten. Was aber ſie zu tun ge— 
dachte, das mochte mit den Gedanken des Vaters ‚pr geraden 
Widerſpruch jtehen. 

Sie war zu einem Entichluß gekommen! — Sie 
heiratete feinen anderen al3 den Gottfried! — Das war 
ausgemacht; — die Frage war aber, wie fie e3 bei dem 
Bater durchſetzen könnte! 

Im ſtillen, unter wiederholten, ernſten Erwägungen 
war ihr Vorhaben gereift. 

Sie ſagte ſich: „Er hat mich lieb gehabt von Kindheit 
an, und jetzt, das weiß ich, geh' ich ihm über alles. Bei 
ihm bin ich ſicher, daß er mich ſelber gern hat und nicht 
meinen Hof; daß er mich um meinetwillen nimmt, und 
nicht weil ich die Tochter des Rothenbauers bin. Und er 
hängt an mir und denkt an keine andere! Wenn ich ihn 
hab', dann gehört er mir — darüber brauch' ich keinen 
Augenblick in Sorgen zu ſein! — Er kennt kein größeres 
Glück, als mich zum Weib zu haben, — und kann's etwas 
Schöneres geben für mich? Darauf allein kommt's an — 
alles andere iſt nichts dagegen!“ 

Dieſes andere trat ihr jetzt nur vor die Seele, um 
ihr eine Pflicht ans Herz zu legen. „Er kann nicht ſelber 
zu mir kommen!“ ſagte ſie. „Jetzt am allerwenigſten! 
Was der Vater ihm für eine Antwort geben würde, das 
weiß er im voraus — und daß er unter dieſen Umſtänden 
um mich anhält, das leidet ſein Charakter nicht! Ich muß 
es alſo ſelber durchſetzen! — Es iſt freilich die verkehrte 
Welt, daß das Mädchen ſich nach dem Burſch umtut; aber 
in dem Fall geht's nun einmal nicht anders — und es 
muß geſchehen!“ 

Der Tod der Verwandten, die ihr eine treue Freundin 
und hochgeſchätzte Lehrerin geweſen, und die Gedanken, 
die bei der Leichenfeier in ihr erſtanden, trugen dazu 
bei, ſie das Wagnis beſchließen zu laſſen. In dem ernſten 
Moment der Beſtattung eines lieben Verſtorbenen richtet 
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fi) der Geift auf die wejentlichen Güter des Lebens, und 
die irdifchen finfen im Preiſe. Wer jchon auf den Wege 
dazu ift, für jene etwas zu unternehmen, der wird durch 
das, was fein Herz in ſolchen Augenbliden empfindet, nur 
darin bejtärft werden. 

Nachdem jie jchon mit dem fejten Entichluß heimge- 
fehrt war, ließen die Ausgänge der einjt reich gemwejenen 
Familie fie noch dazu wieder erkennen, daß ed auch zum 
gejicherten Wohljein in der Welt nicht jo jehr auf den 
Beſitz ankommt als auf den Menjchen! — Sie konnte nicht 
mehr zaudern! 

Allein, wie jolte die Tochter mit dem Vater jprechen ? 
Wie follte fie ihre Gründe vorbringen? — Denn es war 
ja nicht genug, feinen Zorn auszuhalten — er mußte ge- 
wonnen, überzeugt werden. Und wie jollte fie dad mög- 
ih machen? 

Sie glaubte bei Gelegenheit Reden hinwerfen zu müjlen, 
an die ſich das entjcheidende Geſpräch anknüpfen könnte. 

Wie gejchict fie das in den nächſten Tagen aber ans 
geben mochte, es fruchtete nichts. Der Alte merkte, wo fie 
hinaus wollte, widerjprach ſogleich und brach mürrifch ab. 

Sie mußte ſich entichließen, e3 ihm gerade herauszu— 
jagen. Wandte er ein, was er mochte, jchalt er, tobte er 
— fie hielt aus, brachte alled vor, was jie auf dem Herzen 
hatte, und endlich, endlich mußte er nachgeben! — Ein 
Schauer wandelte fie an bei der PVorjtellung des Auf- 
tritt, den es geben könnte! — Aber es half niht3 — 
ed mußte gewagt werden. Sie mußte den Mann, den jie 
gern Hatte, ich erobern — jo ftand die Sache! 

Bei der nächjten Gelegenheit, wo fie mit dem Water 
im Kanzley war, jagte fie: „ES ift gut, daß wir allein 
ſind — id) hab’ mit dir etwas zu reden!“ 

Der Alte betrachtete fie, indem jeine Züge einen arg— 
wöhniſchen Ausdrud annahmen. „Sol mir lieb fein, 
wenn es was Geſcheites iſt,“ verjeßte er ironisch. 

„Ich mein’ wohl,“ erwiderte die Tochter, in ihrer Be— 
twegung jich ermutigend. Nach einer Kleinen Baufe fuhr jie 
jort: „Du haft jelber gejagt, es fei Zeit jet, daß ich heirate!“ 
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„Das ift nichts Neues,“ antwortete der Vater. „ch 
glaub’, darüber brauchen wir und nicht zu jtreiten!“ 

„Ich will dir jet auch nur jagen,“ verjeßte das 
Mädchen nach einem Moment, „daß ich dazu entſchloſſen bin.“ 

„Sieh, ſieh,“ erwiderte der Alte. — „Zuerſt müfjen 
wir aber doch einen haben, den wir heiraten können?“ 
juhr er ſpöttiſch fort. 

„Ich Hab’ einen!“ fagte die Tochter. 

„Was!“ fuhr jener auf, indem fein Geficht rotbraun 
wurde; „Du haft einen? — Was wird das für einer jein? — 
Wilft du mir wieder fommen mit dem —“ 

„Vater,“ fiel die Tochter mit bittender, dringender 
Stimme ein, „Ihimpf nit und hör mich an! Giehft 
du, ich hab's überlegt, ganz ernjthaft überlegt, und ich 
jag’ dir: ih fann feinen andern heiraten als den Gott— 
fried!“ 

Der Alte, obwohl er dieſes Geſtändnis hatte kommen 
ſehen, ſtieß einen Laut grimmigen Zornes aus und ſtampfte 
mit dem Fuß. — Er bezwang ſich indes und fragte äußer— 
lich Puhis, ob auch innerlich bebend: „Warum kannſt du's 
nicht?“ 

’ „Weil ich zu feinem andern das Bertrauen haben 
fann,“ rief Sopbie, „wie zu ihm! Weil ich weiß, daß 
ih mit feinem andern jo gut haufen und fo glücklich leben 
werde —“ 

„Das it eine Einbildung, eine unfinnige Einbildung!* 
rief der Bauer. „Nun,“ fuhr er jchneidend fort, „ic 
hab's auch überlegt; — und ich ſag' dir: ich tu's nicht!“ 

Sophie zitterte. „Und weswegen nicht?“ fragte jie. 

„Die Frag’ iſt lächerlich,“ erwiderte der Bauer. 

„Es wär’ mir aber doch lieb,“ entgegnete die Tochter, 
„wenn ich eine Antwort drauf befäm’!“ 

„Ich will für mein einziges Kind einen Mann haben, 
der und Ehre macht!“ rief der Alte. 

Die Sophie, mit einem vorwurfspollen Blid, nidte. 
„Der Gottfried,“ erwiderte fie, „macht uns alſo Feine 
Ehre?* 

„Kein 
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„Was hat er denn Schimpfliches an ſich?“ 

„Er mag ein ganz wadrer Burjch fein,“ entgegnete 
der Bauer geringſchätzig. „Aber er paßt nicht zu unsl 
In gar feiner Art!“ 

Das Mädchen ftand aufgeregt. „Der Gottfried,“ rief 
fie, „iſt der bravſte Menjch, den ich kenn'! Er ift gejchidt 
und gejcheit! Er ijt ein rechte® Mannsbild; und wie gut- 
mütig er fein mag, wo's drauf ankommt, da läßt er fich 
nicht3 gefallen! Und wenn fein Geficht nicht jo ſchön iſt 
wie manche8 andere — was aus dem Geſicht rausſchaut, 
das macht's mir zehntaufendmal lieber al3 die jchönften! 
Was be ihm aljo? Nichts al3 das, was wir im Über- 
fluß haben — das mijerable Geld!“ 

r Alte, von der Leidenschaft feiner Tochter betroffen, 
ftarrte fie an. Gleich aber faßte er fich wieder zur Strenge 
und —— „Es iſt nicht das Geld allein, was ihm fehlt! 
Er iſt kein Bauer, und verwandt mit lauter kleinen Leuten 
— mit Bettelvolkl Wir kämen da in eine Sippſchaft 
— daß Gott erbarm’! Unſere Freunde, die immer 

eipeft gehabt haben vor ung, würden zifcheln und ftichelu 
und fpotten — — ich traute mir nimmer unter die Leute!“ 

„So,“ rief die Tochter. „Alfo weil irgend ein Vetter 
oder eine Bafe fpöttifch tun Fünnt und und außlachen 
und ärgern wollen oder fremd tun gegen und, deswegen 
follten wir nicht tun, was wir für unfer größtes Glüd 
anjehen? Können wir jo eine Perfon nicht wieder aus— 
lahen? Mit taufendmal mehr Recht als fie ung! — 
Dder weil einmal einer zu dir jagen Eönnt’ ‚Better Rothen- 
bauer‘, von dem du's nicht gerne hörteft? — Wär’ das 
ein Unglüd? Geſchieht das nicht ohnehin? Kommen reiche 
Leute nicht herunter? Haben wir jegt nicht einen Better 
Hechtfiicher, der und grad’ auch nicht die größte Ehre macht? 
Und könnt’ nicht unſer nächſter Verwandter einen jchlechten 
Streich machen, daß wir uns jchämen müfjen für ihn? — 
Geh! Das jind feine Gründe! Deswegen einen nicht zum 
Manne nehmen, der einem der liebſte ih und den für feine 
Perſon alle Leute ſchätzen und gern haben und loben, das 
wär” — erbärmlich!“ 
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„Was ift das für eine Sprache?“ rief der Alte mit 
ernjtlich drohender Miene. 

„Du bringſt mich ja dazu,“ entgegnete das Mädchen, 
welcher das lebte Wort leid zu tum jchien, — „du läßt mir 
ja nicht8 andre übrig! — Ad,“ fuhr fie nad) Furzen 
Innehalten fort, „bilden wir ung doch nicht fo viel ein! 
Glauben wir doch nicht, daß wir befjer jind als andere! 
Mit diefem Vornehmtun geht’3 überhaupt zu Ende! Die 
Welt wird anderd, und die Menjchen werden gejcheiter!“ 

Der Bauer lächelte verächtlih. „Das jag du einem 
andern al3 mir,“ entgegnete er. „Sch fenn’ die Welt und 
weiß, worauf die Menfchen jehen! Das Leben währt lang’, 
und wir müfjen mit den Leuten umgehen, und wie fi) 
Die gegen und benehmen, das ijt durchaus Feine Kleinig— 
feit! Ob man dich mit Reſpekt behandelt oder ob man 
dich über die Achjel anfieht, das ijt ein ungeheurer Unters 
ſchied! Kein Menjch ift glüclich, ſag' ich, der den Reſpekt 
verliert bei jeinesgleichen; und drum hat man noch immer 
gejehen, daß nur die Ehen gut ausgefallen find, wo gleich 
und gleich zufammengefommen ijt!“ 

Die Tochter fchaute den Alten mit einem eigenen Blick 
an. „Nun,“ verjegte fie, „das ijt ja grad’ hier der Fall 
— in der Hauptſach'! Der Schorſch und ich, wir find 
nicht gleich und gleich gemejen! Aber der Gottfried und 
ich, wir find gleich und gleich!“ 

„Da on wir's!“ vief jener mit dem Ausdrud 
dejperaten Argerd. Das haft du mit nach Haufe gebradht 
— die verfehrte Welt! Wenn ich daS gewußt hätt’, daß du 
in der Stadt ſolche Dinge lernjt, ich hätt’ mir lieber den 
Daumen abgehadt, als dich dahin getan!“ 

„Das find feine ſchlechten Sachen, Vater,“ erwiderte 
Sophie. „Ein bischen anderd dürfen wir's jet jchon 
machen, als es bis jeßt der Brauch gewejen iſt — und 
dad dürfen wir fchon lernen! In alle Ewigkeit kann's 
doch nicht jo fortgehen, wie es bis jebt gegangen ijt! — 
Siehjt du, dem Gottfried fehlt nichts, gar nichts, als dag 
er wenig Vermögen * Dafür haben wir um ſo mehr! 
Wenn wir zuſammenkommen, haben wir doch noch Über— 
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fluß miteinander — und wo der ijt, da fehlt auch der 
Reſpekt nicht! ch glaub’, dag ſogar die Dummen nicht 
das Herz haben, dad Maul zu verziehen gegen und; — 
die Gejcheiten tun's ohnehin nicht! Und jebt fteht die 
Sade jo: wenn jemals in der Welt Leute glüclich mit- 
einander fein fonnten, jo fünnen wir’s!“ 

Der Bauer zudte geringjchäßig die Achjeln. „Auf 
dad Glüdlichjein allein fommt’3 gar nicht an,“ entgegnete 
er. „Wer den rechten Geijt hat, der denft an die Zukunft, 
und wie die Yamilie in die Höhe gebradht wird. Vor: 
wärts fommen muß man und hinauf muß man fommen, 
und dazu kann man nie genug Vermögen haben! — Es 
gibt Bauernjöhne im Ried, die nicht viel weniger friegen 
wie du! Ich darf nur wollen, und ich hab’ fo einen zum 
Schwiegerjohn!“ 

„Bater,“ entgegnete die Tochter mit großem Ernſt, 
„ich hab’ dir nachgegeben, wie dir der Schorſch noch al3 
der Beite vorgefommen ijt, obwohl ich den Gottfried jchon 
im Herzen getragen hab’. Ich hab's ungern getan, jehr 
ungern; aber ich hab's getan um deinetiwillen. Seht, nad): 
dem ich von dem Menjchen erlöft bin, mußt du aud 
etwa3 tun um meinetwilen! Der Gottfried iſt mir der 
liebjte von allen, die ich fen’; er ift auch derjenige, mit 
dem ich am meijten vorwärtäfommen werde; denn wie 
viel auf dad Vermögen anfommt, auf den Mann fommt 
immer noch mehr an, und das Wichtigite ijt, daß man gut 
und vergnügt zufammen Hauft! a3 der Gottfried nicht 
haben foll, das find lauter Einbildungen! Das mußt du 
jelber zugeben! — Sa, Bater — wenn du ehrlich fein 
willjt, jo Fannjt du jebt gar nicht mehr dagegen jagen!“ 

„Was,“ rief der Alte, der allerdings neue Gründe 
nicht mehr vorzubringen hatte, — „ich kann nicht3 mehr 
jagen? Ih kann die Hauptſach' jagen, du einfaltiges 
Ding, du! Und ich fag’ dir jebt: all dein Reden hilft dir 
nichts; — ich tu's nicht und damit bafta!“ 

Nochmal jah er fie mit einem Geficht voll zornigen 
Widerſpruchs an; dann ging er aus dem Kanzley, aus der 
Stube hinaus und ſchlug die Tür heftig hinter fich zu. 
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Die Tochter ſchaute ihm nach. Tiefer Ernft, aber 
zugleid ein Schein des Troſtes Dejeelte ihre Züge, und 
die Augen Hatten einen Rare Glanz. „Das ijt leichter 
gegangen, als ich gedacht hab'!“ rief fie aufatmend. „Etwas 
ift gewonnen, das Eis iſt gebrochen — und ich hab’ 
Hoffnung, daß ich endlich recht befomm’! — Sch weiß 
es,“ fuhr fie fort, — „was ich will, iſt das Beſte für 
und alle! Der Gottfried ijt auch der beite Schwiegerjohn 
für den Vater — und das hält meinen Mut aufrecht; 
das gibt mir die Zuverficht, daß noch alles gehen wird, 
wie’5 gehen joll!“ 

Mit Zug nahm fie an, daß der Vater gegen fte nicht 
auf die Länge werde jtandhalten Fönnen. Denn wenn 
jemand nicht die Gründe hat, die, wie die Sachen liegen, 
entjcheidend jind, danı muß er, um ferner zu widerjtehen, 
böje jein oder jtarrjinnig um jeden Preid. Der Rothen— 
bauer gehörte aber im Grunde 8 den guten Menſchen, 
und er war der Beredung, der Begütigung fähig. — — 

Man hat ſchon öfter wahrgenommen, daß unter Um— 
ſtänden, wo einmal etwas geſchehen ſoll, auch das Schick— 
ſal, das Glück, mit einer fördernden Hand eingreift. Es 
ſcheint, als hätte dieſe Macht dem Zweck eines Menſchen 
ihren Beifall geſchenkt und ſie entſchlöſſe ſich zu einer 
Hilfe, womit er ihn raſcher und beſſer erreicht. — Wie 
dem ſei, etwas Ähnliches ereignete ſich auch hier. 

Zwei Tage waren vergangen, in denen Sophie 
ſchweigend, ergeben, aber troſtvoll ihre Hausarbeiten ver— 
richtet hatte. Am dritten wurde in den Rothenbauerhof 
ein großes Schreiben gebracht. Es war an die Tochter 
gerichtet und enthielt die Meldung: daß die Stadtmüllerin, 
die ohne Leibeserben geſtorben war, ihr zweitauſendfünf— 
hundert Gulden vermacht habe! 

Das Mädchen war fait erjchroden, als ſie es las. 
Dann in Rührung fich fafjend, rief fie: „Die gute Frau! 
Sie hat mich jo gern gehabt — und noch etwas für mich 
tun müſſen!“ 

Der Alte fühlte jogleich, daß dies eigentlich ein Schlag 
war, der gegen ihn heführt wurde; daher machte er ein 
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jehr kurioſes Gefiht. „Ei, ei, ei,“ rief er, „das iſt ja 
ein unerwartete® Glück! — Die Frau hat zwar ein be= 
deutended ag ar gehabt; aber nähere Verwandte und 
ſolche, dies am Ende mehr brauchen al3 wir! — Sonder— 
bar! Sonderbar!* 

Die wettergebräunten Züge drücdten einen Ernjt aus, 
al3 ob diefer Vermögenszuwachs feine großen Bedenken 
hätte. Indeſſen, fünfundzwanzighundert Gulden, aud) wenn 
fie nicht blanf auf dem Zijche Liegen, jtrahlen immer eine 
Helle in dad Menfchenherz; und jo klärte die Miene des 
Alten fi allmählich wieder auf. 

„Run bift du eine Kapitaliftin!“ jagte er mit einer 
Art von Humor. 

Die Tochter lächelte. „Geht wohl an,“ erwiderte fie. 

Der Vater betrachtete fie. „Sch meine fait,“ rief er, 
„ic, könnt’ jeßt deine Gedanfen erraten!“ 

Das Mädchen jah aus, als ob fie die feinen erriete, 
und erwiderte: „Da möcht’ ich doch zweifeln!“ 

„Du denkſt: jebt hab’ ich etwas für mich und damit 
fann ich tun, was ich will! — Seht kann ich heiraten 
mit meinem Geld!“ 

„Rein, Vater,“ entgegnete Sophie raſch, mit Herz- 
lichkeit. „Das den ich nicht. — Und das tät’ id auch 
nit! — Um feinen Preis!“ 

Der Alte jah die Tochter an, und fait überfam 
ihn eine Rührung. „Man Ffann euch nicht trauen!“ 
brummte er. 

„Nein, Vater,“ wiederholte das Mädchen, „ich heirate 
nur mit deinem Willen! — Sch warte,“ fuhr fie fort, 
indem fie jchmeichelnd feine Hände faßte, „bis du deine 
Bujtimmung gibft!“ 

„Da kannſt du lange warten!“ rief der Alte. 

„Vater,“ ermwiderte fie, „ſträub' dich nicht länger! 
Siehſt du, es geht nicht anders! Sch Hab’ mir das fo in 
den Kopf —— daß ich nicht leben kann ohne 
den Gottfried! Soll denn immer nur der Stand und das 
Geld recht haben in der Welt — ſoll denn die Haupt- 
ſach' gar nichts bedeuten? ch Fenne feinen Menfchen, 
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auf den man fich mehr verlafjen kann wie auf den Gott- 
fried, — und du auch nicht! Wenn der ein reicher 
Bauernjohn wär’, wie lieb wär’ er dir! Und fo ſoll er's 
nicht fein? Schon vorher hat er aber bei und gar nicht 
mehr zu haben gebraucht, als er hat — und jebt,” jebte 
fie mit einem Lächeln hinzu, „hab' ich ſogar nocd eine 
Erbſchaft für ihn gemacht! — Bater,“ fuhr fie zärtlich 
dringend fort, „laß mir ihn — ich bitte dich! — Sprich's 
aus! — Sch weiß ja, daß du im Grund deines Herzens 
doch ſchon auf meiner Seite bijt!“ 

„Saub’re Einbildung!” rief der Alte um jo rauber, 
je mehr jein Herz den Unterliegen nahe war. „eh! 
. Die Erbichaft Hat dir den Kopf verrüdt!“ 

Sophie, atmend, jchwieg und ließ die Hände los. 

Sener jah fie an und rief: „Alſo nicht leben kannſt 
du ohne ihn? Unglüclich bift du ohne ihn?“ 

„sa, Vater,“ rief die Tochter, — „Gott iſt mein 

Zeuge!“ 
Der Rothenbauer wandte weg und ging mit 
ſtarken Schritten in der Stube auf und ab. „So geht's 
jetzt!“ rief er für ſich. „Die Kinder find Herr! Wir zu 
unferer Zeit haben noch tun müfjen, was Vater und 
Mutter gejagt hat! Und wir haben gefolgt und find glück— 
lich gewejen! Set jpielt die Tochter auf — und der 
Bater muß tanzen! — Ad, ijt das eine Zeit!“ 

Er ftand, richtete feinen Blid auf das Mädchen und 
rief ihr zu: „Nun, jo heirate, wen du willſt!“ 

Sophie eilte auf ihn zu, legte ihre Arme um ihn, der 
fi vergebens wehrte, und rief mit einem Subelton, der 
das Herz des Mannes doc rührte: „Ad, ich dan dir, 
Bater! Guter, guter Vater! — Ich hab’ ja gewußt, wie 
gut du bift! — Nun wollen wir aber glücdlich fein mit- 
einander, daß unſer Herrgott im Himmel feine Freud’ dran 
haben ſoll!“ — — — 

Wer etwas lange Belänpftes endlich anninımt, der 
tut damit immer eine Art von Wunder; — er macht das, 
was noch eben das Abjtopendite für ihn geweſen, zum 
Erfreulihen und Wohltuenden. — Unſer Bauer, nachdem 
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er fich ergeben hatte, gewann bald feine gute Laune wieder 
Die Perjönlichkeit des Gottfried erichten ihm mehr und 
mehr von ihrer beiten Seite, und endlich fand er, daß feine 
Tochter doch im Grunde feinen Braveren habe wählen fünnen. 
Der Umijtand, daß jie zufammen Vermögen befaßen, mehr 
al3 fie brauchten, fam ihm jest wieder in Erinnerung, 
und die Sachlage glänzte in jo heiterem Licht, daß all» 
mählich eine wahre Zufriedenheit in ihn einfehrte. 

Nachdem in Neden und Schweigen eine längere Zeit 
verflojjen war, erhellten jich die Züge des Alten zu einem 
eigenen Schmunzeln und er fagte: „Wenn dich nun aber 
der Gottfried nicht will? — Soviel ich weiß, hat er Dir 
das noch nicht gejagt!” 

Das Mädchen lächelte glücklich. „Das iſt mein ge— 
ringiter Kummer,“ erwiderte jie. 

„Sa,“ verjegte der Alte mit aufgezogenen Augen— 
brauen, „das ijt aber doch jo eine Sade! Er ſitzt zu 
Haufe und läßt fünf grad’ fein und alles gehen wie's 
geht. Auch früher ijt er zu und nur gefommen, wenn 
wir ihn eingeladen haben. Extra hat er noch feinen 
Schritt um did) gemacht!“ 

In der Heiterkeit, welche da8 Herz des Mädchens 
erfüllte, wurde ihr Antliß holdſelig. „So müſſen wir’s 
halt riskieren!” fagte fie. 

„Schön,“ ermwiderte der Alte. „Nun fehlt nichts mehr, 
al3 daß fich der Burfche dafür bedankt! — a, lad) du 
nur! — — Überhaupt: wie willjt du die Sach’ denn jet 
angreifen? Willjt du ihm einen Brief jchreiben und ihn 
bitten, dich zu nehmen?“ 

Sophie jchüttelte den Kopf. 

„Willſt du warten, bis ihm der Einfall kommt? 

„Auch nicht,“ verjegte dad Mädchen. „Sch will an— 
fragen lafjen bei ihm — und damit zugleich noch etwas 
gutmachen!“ — Läcelnd fuhr fie fort: „Du gibit zu, 
daß wir einen Gewifjen eigentlih um feinen Kuppelpelz 
gebracht haben!“ 

„AH!“ rief der Vater. „Das ijt die Auskunft? Der 
Sud’ ſoll's mahen? — Nicht ganz ungefcheit! Wenn der 
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Burſch dich dann verſchmäht, kannſt du ſagen: Der Schlome 
hat keinen Auftrag gehabt! — Am ſicherſten gehſt du aber, 
wenn ers gleich jo vorbringt, als ob's nur fein eigener 
Einfall wär’!“ 

„Das,“ erwiderte Sophie mit innigem Vergnügen, 
„wollen wir den Schlome nur jelber machen lafjenl In 
diejer — trau' ich ihm!“ 

Der Alte 7— dann ſchüttelte er ſein Haupt mit 
drolligem Ausdruck. ätt' nicht gedacht,“ rief er dann, 
„daß wir ihm noch eine olche Kommiſſion geben müßten! — 
Aber wer AU ſagt, muß B ſagen. Und jo ſei's denn — in 
Gottes Namen!“ 

Schlome wurde gerufen. Er erſchien andern Tags. 
Dan hatte ihn bei der Botichaft ohne alle Andeutung ge— 
lafjen, wozu man ihn wollte; er trat daher keineswegs 
mit der alten Sicherheit in die Stube, vielmehr Fonnte 
man in feiner De einen Schein von Argwohn und 
Sorge bemerken. 

„Buten Tag, ihr Herrichaften,“ jagte er, Grüße nickend. 
„Womit fann ich dienen?“ 

Die bemerkte Stimmung des Juden regte in der Seele 
de3 Mädchens die Juſtiz auf. „Schlome,* begann fie, 
„wir haben uns über Euch zu bejchweren!“ 

Der Zude jah fie an A jhüttelte langjam den Kopf. 
„And darum,“ entgegnete er, den Mißmut eines Gefränften 
zur Schau ftellend, „Habt ihr mic) fommen laſſen? — Das 
nenn’ ich ein Gejchäft!“ 

„Haben wir etwa fein Recht dazu?“ fragte das 
Mädchen. — „Ihr preilt mir einen Mann an, der nicht 
bloß ein ganz leihtjinniger Menſch ift, jondern auch ſchon 
jo gut wie gar fein Vermögen mehr gehabt hat! Iſt das 
ehrlih? — Wo hätte die Weilerbäuerin die Tauſende 
„ Gulden berbringen follen, die Ihr und verſprochen 
a t? u 

Der Jude, bon der ge getroffen, drehte 

bin und her wie ein Bär im Käfig, und jeine Blick 
in ielten etwa® Drohended. „Werden Sie mir die Wut 
nicht auf, Jungfer Sophiel“ rief er. „Ich bin außer mir, 
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wenn ich nur dran den?! — Die Weilerbäuertn hat mic 
Ihändlich betrogen! — Niederträchtig, jag’ ich Shnen!“ 

Er ging auf und ab, feine Züge drüdten die tiefite 
Entrüftung aus. 

Das Mädchen und ihr Vater jahen verwundert, aber 
ruhig auf ihn. „Wollt Ihr damit jagen,” fragte der 
Rothenbauer, der auf den Gedanken feiner Tochter ein 
ing, „daß Shr den Stand des Vermögen? gar nicht ge- 
annt habt?“ 

„Soll ich verplagen auf der Stell’,“ rief der Jude, 
„wenn ich's gewußt hab’! Gar nichts hab’ ich gewußt! 
Ich bin jo unjchuldig bei der Gejchichte geweſen mie ein 
neugeborened Rind!” 

„Nehmt mir’ nicht übel, Schlome," jagte hierauf 
Sn ——— „das iſt aber ſchwer zu glauben! — Ein 

ofjud'!“ 

„Ein ſauberer Hofjud' bin ich geweſen!“ entgegnete 
Schlome. „Ein Eſel bin ich geweſen — der größt' im 
ganzen Königreich! — Ich hab' m'r mißbrauchen laſſen 
von einer verlogenen Bäuerin! Solang' ich leb', verzeih' 
ich mir die Dummheit nicht!“ 

Sophie ſchüttelte den Kopf. „Wo habt Ihr Eure 
Augen gehabt, Schlome?“ rief ſie. 

Der Jude warf ſein Haupt rechts und links und er— 
widerte: „Wo man ſeine Augen hat, wenn man einer 
kecken Perſon was glaubt und will ihr in guter Abſicht 
einen Gefallen tun. — Nun ja, gi hab’ gewußt, daß jie 
das Gut nicht mehr ganz und gar frei haben. Aber großer 
Gott, auf dem Beilerbanerähor fann man ein paar ae 
Gulden Schulden haben und doch noch reich fein! Daß 
fie Schulden machen Hinter meinem Rüden, — Dieje 
Unverſchämtheit hätt’ ich ihmen nicht zugetraut! — Gut! 
Sie find geftraft davor!" 

„Laſſen wir die Sach’ jebt,“ entgegnete das Mädchen. 
„Wir haben Euch fommen laſſen, Schlome, um und an 
Euch zu rähen — Krijtlih! — Wir wollen feurige Kohlen 
auf Euer Haupt ſammeln!“ 

Die Züge des Juden erhellten fidh; aber zugleich ging 
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ein Schein von Satire darin auf. „Ihr macht mich neu— 
gierig!” rief er. „Daß fich ein Chrift chriftlih an mir 
rächt, ift mir noch nicht paſſiert, jolang’ ich ein ud’ bin. 
Bei meinem Schome, da erfahr” ich mas ganz Neues! — 
Nun?“ ſetzte er mit gligernden Geſicht ſchmunzelnd hinzu, 
„was haben Sie vor?“ 

„Ihr jollt mir einen Mann jchaffen,“ erwiderte Sophie. 

Der Jude fuhr zurüd. „Ernſt oder Spaß?“ rief er. 

„Mein voller Ernit,“ entgegnete jie. — „Es iſt Zeit,“ 
fügte fie mit einem Lächeln Hinzu, „daß ich Ernſt mach'!“ 

„3 it jo, Schlome,“ befräftigte der Rothenbauer mit 
dem würdevollen Ausdrud der Wahrheit. . 

Das Geficht des Juden erlitt hierauf eine Ver— 
wandlung, die für jeden Zuſchauer interejjant geweſen wäre. 
Feierlichkeit ſprach aus ihm und Zgeio eine Rührung, 
die ſeinem Blick einen feuchten Funkelglanz gab. Der Vor— 
teil und die Ehre, die ihm in Ausſicht geſtellt wurden, 
und die Freude darüber wirkten immer ſtärker. Er 
ſchmunzelte ſüß und glühte in ſo wonniger Röte, als ob 
er ſelbſt der Erwählte wäre! „Einen Mann fol ich Euch 
ſchaffen?“ rief er zärtlich. „Nu, das wird jo ſchwer nicht 
halten! — Wenn's juft fein Fürſt jein muß und fein 
Graf — wenn's ein bloßer gnädiger Herr tut, den ge= 
trau’ ich mir zu Friegen für Euch!“ 

Der Bauer und Sophie lachten. „So hoch gehen wir 
nicht hinauf!“ rief diefe. „Sm Gegenteil — wir gehen 
herunter!“ 

Der Jude jah fie zweifelnd, mit höflichem Vorwurf 
an. „Sie gehen herunter?“ wiederholte er, als ob er das 
nicht glauben könnte. 

„Kurz,“ fuhr das Mädchen fort, „ich hab’ ſchon einen 
im Kopf!“ 

„Ah!“ rief Schlome. „Dann wird das Geſchäft ein— 
fah! — Nun,“ feßte er mit fchmeichelndem Lächeln Hinzu, 
„und wie heißt der glüdlichjte Menjch im ganzen Ries?“ 

„3 ift ein befannter Name,” erwiderte das Mädchen. 
— „Gottfried Stöckle!“ 

„Bott der Gerechte,“ rief der Jude zurüdjahrend. — 
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Er jah die beiden Gejichter, — jah, daß es Fein Scherz 
war, und faßte jich im Moment. Seine Miene Elärte ſich 
auf, er nidte mit würdevollem Ernſt und fagte: „Ich hab’ 
Sie immer für gejcheit gehalten, Jungfer Sophie, und 
für brav: aber daß Sie % brad und jo geſcheit find, das 
hätt’ ich nicht geglaubt! — Und der Rothenbauer? — 
Gebt mir Eure Hand, Rothenbauer! Gebt mir Eure Hand!“ 

Er ergriff die jchwielige Rechte des Alten und fchüt- 
telte fie Fräftig. „Soll man fagen,* fuhr er mit einem 
Ton der Rührung fort, „daß es nicht edle Menſchen gibt 
unter den Bauern im Ries! — Die Reichſte und Vor— 
nehmfte — worauf fieht fie? Worauf fieht der Vater 
des einzigen Kindes? Auf Schönheit und Vornehmheit? 
Nein, auf Rechtichaffenheit und auf Tugend! — Aungfer 
Sophie,“ jebte er hinzu, „geben Sie mir Ihre Hand!" — 
Er jchüttelte fie. — „Sie haben fich chriftlich gerächt an 
mir, jo wahr ich ein Sud’ bin! — Und der Gottfried,“ 
fuhr er lächelnd fort, „weiß es nicht, daß man an ihn 
denft? Und ich ſoll's ihm jagen? — Das nenn’ ich eine 
Kommiſſion!“ 

„Sie iſt nicht ſo leicht, als Ihr glaubt,“ verſetzte das 
Mädchen. „Ihr müßt's fein anfangen und vorſichtig. 
Er hat nicht um mich angehalten; — wenn er mich nicht 


möcht' —“ 

„Oi, oi, oi, oil“ rief der Jude mit den wunder— 
barſten Grimaſſen. „Gott ſoll — — — Was anderes 
iſt zu fürchten, Jungfer Sophie, was anderes! Willen 


Sie was? Daß ihn der Schlag nicht trifft vor Freud’! 
Da muß ich’3 unfer fein anfangen! — Nun, 's iſt ein 
Geſchäft für mich! Und ich freu’ mich drauf! — Wenn 
ich feinen Heller dafür befäm’, ich tät's — mit dem 
größten Vergnügen von der Welt!“ 

„ho!“ vier der Bauer. „Dad muß einen Ruppels 
pelz tragen, Schlome! Und was für einen!“ 

Der Jude, mit aufgezogenen Lippen, wies zwei Reihen 
Ihimmernder Zähne und jtrahlte das reinſte Vergnügen. 
„Da habt ihr wieder den Rothenbauer!” rief er. „Das 
läßt er fich nicht gefallen! — Gut! gut, gut! — Ich 
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nehm’ was an von Euch, wenn Ihr's durchaus nicht anders 
tutl — Uber wie ich's mad’? ragt mich nicht! Ich 
mach's! — — Ja,“ fuhr er nad einer Heinen Pauſe 
fort, „recht habt ihr’3 gemacht, ihr braven Leut’, und alle 
Gefcheiten werden euch loben! Ich kenn' den Gottfried 

— 's iſt der waderfte Menſch in der ganzen Umgegendl 
Und was hat er vor einen Geift? Wie hat er Er 1* 
nommen gegen den Schorſch? Ich bin noch ne 
an der Kirchweih beim Sonnenwirt — 8 End de des 
Stüd3 hab’ ich noch mit angejehen! ’8 ift mi gar nicht 
wohl dabei gewejen, kann ich jagen — ich bin weiß Gott 
ganz berdadderd gemwejen! Aber jest halt’ ich's für ein 
— Glück! Hat er nicht ausgeſehen, wie ich mir den 
Bonapart vorſtell', wenn er eine Schlacht gewonnen hat! 
Meiner Lebtag hätt’ ih nicht geglaubt, daß das in dem 
Menſchen jtedt!" 

„sa, ja,“ jagte der Bauer, dem dieje Lob in der 
Seele wohltat, „ein Mannsbild it er fon! — Und 
wenn er auch nicht alles hat —“ 

„Was fehlt ihm?“ rief der Jude; und ald er den 
Rothenbauer mit einem gemifjen Ausdrud lächeln ſah, 
fuhr er mit großer Geringſchätzung fort: „Geld! — Geld! 
— Bfui, er 

„Nun, Schlome,* verjegte der Bauer erheitert, „das 
Geld "ft doch nicht jo ganz zu verachten!“ 

„sch veracht's ns nicht,“ entgegnete Schlome; „Gott 
ſoll mic davor bewahren, das Geld zu verachten! — 
Aber alle bat feine Zeit in der Welt, und wenn man 
von der Zugend fpriht, muß man and Geld gar nicht 
denken!“ 

Vater und Tochter lachten. Der Jude fuhr, fort: 
„Der Gottfried hat ein ſchönes Gütchen — man kann's 
ein Gut nennen, ’3 ijt groß genug dazu. Wenn ich's ihm 
verkauf’ — wenn er mich da3 Geihäft. machen läßt, ſteck 
ih ihm ein ſchön Stüd Geld in die Tafchel Aber wenn 
er gar nichts hätt’! Braucht einer in den Rothenbauers- 
hof noch Geld hereinzubringen? Iſt ja ſchon ſo viel da, 
daß a' Graus iſt!“ 
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Sophie lächelte und nidte bedeutfjam. „So habt Ihr 
eben beim Schorſch auch gedacht!” rief fie. 

„Seh geh, geh,“ entgegnete der Jude abmwehrend, 
ohne verhindern zu können, daß ein gewiſſer Schelmen- 
humor durchbrach. 

Dad Mädchen trat näher an ihn heran und fagte 
zuredend: „Schlome! Seht mir ind Gefiht! Habt Ihr 
gar nicht3 gewußt, wie's gejtanden hat mit der Weiler: 
bäuerin? Habt Ihr nicht einmal eine Ahnung gehabt?“ 

Der Jude war in einer Stimmung, wo die Miene 
mehr geiteht ald der Mund. Er rief: „Gewußt? Ge— 
wußt hab’ ich gar nichts! — Wenn ich mir zuweilen auch 
fo — Gedanken gemacht hab' — Gedanken beweiſen 
nichts!“ 

Das Mädchen ſah ihn mit einer Miene an, als 
wollte fie jagen: „O du großer Spitzbub'!“ — Dann, 
mit dem Ausdrud eine würdigen Ernſtes, bemerkte fie: 
„Es ift beſſer gegangen, als wir's alle gemeint und ver— 
dient haben! Ich will mich jelber gar nicht ausnehmen! — 
Geht nur hin, Schlome, und fommt mit der Nachricht 
wieder, daß der Gottfried mir gehört, — es joll Euer 
Schade nicht jein!“ 


VL 


Es war ein rauher Novembertage Der Morgentälte 
mwar ein Schneejturm gefolgt, der Wind faufte von Nord» 
weit her, die weiße Dede breitete fi) immer vollftändiger 
und dichter über die Landichaft. 

Man pflegt von jo einem Wetter zu jagen, daß man 
bei ihm feinen Hund hinausjagen ſollte; und in der Tat 
fanden nicht nur die Menjchen, jondern auch die Hunde 
für gut, fih in Häufern und Hütten zu bergen. 

Um jo behaglicher war es in einer Stube, in die wir 
den Leſer jebt führen müſſen. Der eiferne Ofen ftrömte 
Glut aus, und durch den gefchirmten Raum ging ordent- 
lid ein Gewoge von warmer Luft. Zu dem entfernten 
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Pfeifen des Windes jtimmte ein Schwarzblättchen, das in 
einem Bogelhaus am Fenjter hing, die leijen Traumtöne 
an, ein Spinnrad ſchnurrte begleitend, und hier und da 
erihollen dazu die Schläge eines Hammers. 

Die Spinnerin war Mutter Stödle. Der Führer 
des Hammerd, welcher Nägel in das Leder eines Drejch- 
flegel3 treiben jollte, unfer Freund Gottfried. 

Wenn man die beiden Leute genauer betrachtete, jah 
man, daß fie nicht das Gefühl des Behagens hatten, wozu 
das Aſyl aufforderte. Beide jchiwiegen. Jedes fchien jeine 
Gedanken für ſich zu haben, und der Ergebung in ihren 
äußerlichen ruhigen Zügen war eine ſtille Trauer bei- 
gemilcht. | 

Nach einer Weile ließ der Burjch die Hände ruhen 
und ſah durch das Fenfter, vor dem er jaß, in dad Meer 
von Sloden hinaus, die frau hin und her und zu Boden 
wirbelten. 

Die Mutter ftand auf. Sie ging vom Spinnrad 
um Ofen, um nad) einem ©ebäd zu jehen, dad im oberen 
tohr braun werden jollte, Nachdem ſie's umgedreht und 
wieder hineingejchoben Hatte, trat fie zu dem Sohn, legte 
die Hand auf feine Schulter und ſagte mit dem Ton der 
Liebe und des Bedauernd: „Guter Bub, du machſt dir 
Gedanken! — Aber das hilft nichts! — Du jolltejt dir’s 
aus dem Sinn jchlagen.“ 

Gottfried war betroffen und jchwieg. Dann fagte er: 
er was red'ſt du denn eigentlich? — Sch veriteh’ dich 
nicht.“ 

„Du verjtehjt mich recht gut,“ entgegnete die Mutter 
mit dem janften Ton der Überlegenheit. Sie hielt ein 
wenig inne, dann fuhr fie fort: „Sieh, wenn ich's machen 
fönnt’, ich weiß nicht, was ich dafür gab’. Aber ich kann's 
nit! — Ich hab’ die törichte Hoffnung auch eine Zeit- 
lang gehabt; aber ich hab’ fie aufgegeben — und du mußt’3 
auch, mein lieber Bub.“ 

Der Sohn drehte ſich auf feinem Sig und rief mit 
unmutiger Bitte: „Laß mich gehen!“ 

Die Mutter nidte begreifend. „Das hab’ ich lange 
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genug getan!“ erwiderte ſie; „aber jetzt muß ich wieder 
reden! — Sich mit Dingen herumtragen, wo doch nichts 
draus werden kann, das ſchickt ſich nicht für einen Menſchen, 
wie du biſt!“ 

Der Sohn ſchwieg. Jene fuhr fort: 

„Was man gern hat, das, glaubt man, könnt' auch 
auf irgend eine Weiſ' einmal eintreffen. Man macht ſich 
die närriſchſten Gedanken; und ich ſelber hab' mir Sachen 
eingebildet, daß ich mich jetzt ordentlich jchäm’! — Geben 
wir’ auf! — An uns denkt fein Menjch mehr!“ 

Jener nickte mechaniſch. 

„Ich weiß, daß du ſchon länger meiner Meinung biſt,“ 
fuhr die Alte fort. „Dein guter Menſch hat dich auf ein— 
mal verlaſſen, — die ganze letzte Zeit her hab' ich kein 
vergnügtes Geſicht mehr an dir geſehen! — Natürlich,“ 
ſetzte ſie nach kurzem Schweigen ie. — „menn etwas 
hätt’ gejchehen jollen, dann wär's in der Beit gejchehen!“ 

„Run gut,“ rief der Sohn etwas ungeduldig. „Ich 
den? auch nicht mehr dran. — Eine Sach',“ fuhr er mit 
dem Humor des Verdrufjes fort, „wo man jchiclicherweife 
nicht8 felber tun kann! — Und wenn auch — eher wird 
ein Kamel durch ein Nadelöhr gehen, ald ein armer Burjch 
zu der Tochter eined reichen Bauern kommen! — Aus iſt's 
und gar iſt's. — Biſt du nun zufrieden?“ 

Die Alte fchüttelte den Kopf. „ES iſt nicht genug,“ 
ermwiderte fie, „daß du nicht mehr daran denkſt — du mußt 
an was andered denken!“ 

„Ach!“ rief der Sohn mit einer Bewegung, die großen 
Mißmut verriet. — „ES ift doch ein bejchwerliches Ding!“ 
fuhr er mit einem Verſuch zu lächeln fort. „Wenn man’s 
gern tut, ja! Aber wenn’ einem zumider ift —“ 

„Da Haben wir's,“ rief die Mutter. „Und du fagit, 
e3 wär’ aus?“ 

Der Sohn wurde rot. 

„Öottfried," fuhr jene fort, „ich ſag' dir, du wirft 
fo lang’ traurig fein, biß du eine Frau befommit! Sobald 
du eine haft, bijt du wieder vergnügt!“ 

Sener lächelte melancholiſch. 
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Die Mutter ſah vor ſich hin. „Nun,“ fuhr fie fort, 
„ich will dir nur jagen, ich hab’ mir einen Plan gemacht!“ 

„Schon wieder einen?“ rief der Burjche. 

„Ich wunder’ J nur darüber, daß ich nicht gleich 
drauf gefallen bin,” fuhr die Alte fort. — „Siehſt du, 
die Schöne haft du nicht Friegen follen; — und die Vor— 
nehme aud) nicht! Die Brabite ift aber noch da, und die 
paßt nicht nur am beiten für did — fie nimmt dich auch 
gern, das weiß ich.“ 

„Das muß dann fchon eine recht Brave fein,“ erwiderte 
der Sohn mit Laune. „Wer ijt’3 denn?“ 

„Des Webers Rebeck'!“ verjegte die Mutter. 

Sener jchaute auf. 

„Sit das nicht ein Freuzbraves Mädchen?“ rief die 
Alte. „Sie iſt nicht jo jchön wie die Annemarie, lange 
nicht; — aber das iſt auch gar nicht nötig. Und wenn 
ihr der Schmiedshand nachläuft, jo weiß ich: ausgemacht 
iſt noch nicht, und der Weber gäb’ fie dir lieber!“ 

Gottfried, ftatt der Antwort, jtarrte vor fich hin. 

„Haft du was gegen fie?’ rief die Alte. 

„Rein!“ verjegte jener. „Im Gegenteil. Sie ges 
fällt mir!“ 

„Run aljo!“ 

Der Sohn ſchwieg. 

Sm Geſicht der Frau ftieg eine Nöte des Unmuts 
auf und fie rief mit allem Aniehen einer Mutter: „Ein 
rechter Burſch macht ein End’! Bei diefem Befinnen und 
Wiederbefinnen bleibt einem nur das Nachjehen — und 
das ift doch eine Schand’! — Gegen dad Mädchen haft 
du nicht8 und kannſt nichts haben, aljo geh’ zum Weber 
nüber und halt’ um fie an! Oder fol ich mit den Leuten 
reden? Wenn du die Courage nicht haft, ich hab’ fie. — 
Nun? Iſt's noch immer nicht recht?“ 

„Ach jawohl,“ erwiderte der Sohn. „Aber muß e3 
denn gleich fein? — Laß mir wenigjtend noch eine Beit- 
lang meine Ruh'!“ 

Die Mutter lächelte mitleidig. „O Gottfried,“ rief fie. 
„Und du biſt jonft ein veritändiger Menjch! — Aber in 
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dem Bunkt find wir halt all’ ungejcheit! — Wenn die Zeit 
um iſt, dann wirjt wieder warten wollen!‘ 

„Rein!“ rief Gottfried heroijch. „Sch verſprech' dir's. — 
Du haſt wirklich recht! Ich wär ein Narı, wenn ich nicht 
auch für mich forgtel — Daß die Rebeck nicht jo jchön 
it wie die Annemarie, das ijt mir grad’ um fo Lieber! — 
Gleich und gleich, jo ijt’3 recht. — Kurz, laß mich’3 nur 
noch ein wenig im Kopf "rumtragen — dann tu’ ich’3 und 
folg’ dir!“ 

Die Mutter hatte während der legten Worte zum 
Fenſter hinausgejehen. „Wer fommt denn da bei dem 
wüjten Wetter?‘ rief fie. 

Nach einigen Sekunden öffnete ſich die Tür, und über 
die Schwelle trat der Schlome. 

Er hatte gang wieder jeinen majejtätifchen Schritt, 
und aus dem Geficht unter der bejchneiten Wintermütze 
ſprach das Bewußtfein eines Ordner menjchlicher Gejchide. 

Mutter und Sohn jtarrten ihn einen Moment ver- 
wundert an. „Sieh, der Herr Löw!“ rief jene. „Wie 
fommen wir denn aber zu der Ehr’ heut?“ 

Sclome, nachdem er den Mantel abgelegt und den 
letzten Schnee von jich gejchüttelt und gejtrampft hatte, 
erwiderte: „Die Freundſchaft treibt mich her!“ 

Gottfried betrachtete ihn mit einem bejonderen Ge— 
fühl. „Setzt Euch, Schlome!“ rief er, feine Bewegung 
niederhaltend. 

Der Jude jebte ſich auf einen Stuhl am Tiſch; die 
Alte und Gottfried nahmen auf der Wandbanf Pla. 

„Nun?“ begann der Sohn. „Womit können wir 
dienen, Schlome?“ 

„Gottfried,“ verjegte der Jude, nachdem er diplo— 
matiſch vor fich Hingejehen, „wozu joll ich lang’ Umjtänd’ 
mahen? hr braudt eine Fran — und ich verichaff’ 
jie Euch!” 

Dieſes Furzgefaßte Anerbieten hätte den Burfchen unter 
anderen Umftänden lachen gemacht; aber jebt war e& ihm 
nicht danach, und er konnte nur mechanijch wiederholen: 
Ihr verſchafft mir eine?“ 
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„And was für eine!“ rief Schlome fein lächelnd. 
„Eine, die unjer Herrgott für den Gottfried gefchaffen hat! 
Paſſend, paſſend in jeder Beziehung!‘ 

Der fichere Ausdrud, womit Schlome dad Wort 
„pafjend“ wiederholte, ſchlug die Hoffnung, die fih un— 
widerſtehlich im Herzen des Burjchen wieder erhoben hatte, 
mit einem Mal nieder. Schmerz und Scham befielen ihn, 
der Honig ſeines Gefühl wandelte fih in Galle — und 
bitter, ja höhnifch erwiderte er: „Ihr wollt Euch ſchadlos 
halten und den Kuppelpelz, um den ich Euch helfen gebracht 
hab’, bei mir verdienen? Aber bei mir trägt's nicht jo 
viel, Schlome!” 

Der Jude jah ihn lächelnd an und rief: „Sch ver— 
lang’ gar nichts!” 

Gottfried verzog den Mund. „Das ijt zu wenig für 
einen —“ 

Er hielt inne. 

„Juden, wollt Ihr jagen?” fügte Schlome Hinzu. 
„Hättet's jagen fünnen! Ich bin nicht empfindlih! — — 
Schadlos halten!” fuhr er mit geringjchäßigem Ausdrud 
fort. „Ich hab’ mich nicht fchadlos zu Halten! Was ich 
bei der Weilerbäuerin verlier’, das wird mir der Rothen- 
bauer dreifach geben!“ 

Die Alte, die bi jest in größter Aufmerkjamfeit ge— 
ihaut und gehorcht Hatte, rief: „Alfo Habt Ihr für die 
Sophie einen andern?“ 

„Die Sad)’ ift jo gut wie richtig,“ verjeßte der Jude 
mit großem Ernjt. „Die bleibt nicht ohne Mann. a, 
zwanzig für einen! Und wer den Rang hat, der greift zu!‘ 

In das Herz Gottfried war dieſe Rede wie ein Hfeir 
gedrungen. Aber vor dem Juden durfte er fich nicht ver= 
raten, er drüdte das auftobende Gefühl mit Gewalt wieder 
hinunter und barg jein Leid Hinter dem großen Ernit, 
womit er fagte: „Ich hoff’, Schlome, daß es diesmal ein 
Bräverer ift, der ſie bekommen joll! Die Sophie ift ein 
Mädchen, wie's feine mehr gibt; — ſie verdient den beiten 
und waderjten Mann, den man finden fann!“ 

„Eben den,” fagte der Jude, „jo fie auch befommen.“ 
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„Run,“ verjeßte der Burjch nad einer neuen An— 
ftrengung, „dann gratulier” id — von Herzen! — Sch 
will Eudy glauben, Schlome; denn ed gibt in der Welt 
nicht3, was ich lieber ſeh' al das! Bon Jugend auf 
find wir gut Freund gewejen, und ich hab’ mir immer 
gedacht: wenn eine glüdlich zu fein verdient in der Welt, 
jo iſt's diel“ 

„Sie wird’3 werden, fie wird’3 werden!“ rief der Jude. 

Gottfried ſchwieg. Allmählich ging ein fatirifches Licht 
über jeine Züge und er jagte: „Seht, da Ihr Euern 
Kuppelpelz doc, Friegt (und einen, der jo gut ift wie drei 
andere!) — jet kann ich Euch wohl jagen, Schlome: bei 
mir verdient Ihr feinen!“ 

„Oho!“ verjegte der Sude. „Nicht zu früh g’red't, 
Gottfried!“ 

Sener jah ihn mit düfterem Stolz an und ermwiderte: 
„Das muß doch wohl ich am beten wifjen ?“ 

„wer weiß, wer weiß!“ rief der Jude fchlauvergnügt. 

„Herr,“ entgegnete der Burjch unmutsvoll, „ich weiß 
es! — Ich kann doch Feine zwei Weiber nehmen?” 

„Wieſo?“ rief Schlome, der mit einem Mal bedenflich 
wurde. „Habt Shr denn Schon eine?“ 

„sch hab’ fie noch nicht zum Weib, aber ’3 ift fo gut, 
als ob ich fie hätt'!“ entgegnete der Burjch mit Nachdruck. 
„Sonntag über acht Tag, hoff’ ich, können wir und ver— 
fünden lafjen — und in vier Wochen findet Ihr fie bei 
mir, wenn Ihr und wieder die Ehr’ ſchenken wollt!“ 

„Ja, ja, Schlome,“ jagte die Alte, „jo iſt's. Dasmal 
hab’ ich gefuppelt! Ich Hab’ meinem Sohn eine verraten — 
und er hat mir gefolgt und nimmt fie zum Weib! — 
Ihr feht, wir müffen Schön danfen. für Eure Müh'!“ 

Der Jude jah mit aufgerifjenen Augen den unzwei— 
deutigen Ernſt in den Gefichtern; bejtürzt, erjchredt erhob 
er fich und lief, den Oberleib Hin und her werfend, in der 
Stube auf und ab. „Um Gotted willen,” rief er, „das 
wird nicht fein! Das wird nicht fein! — ES wär’ ein 
Unglüd! Ein großes Unglück!“ — Er warf fich wieder 
auf den Stuhl und fchnaufte. Dann rief er: „Gottfried, 
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nehmt Eure Red’ zurüd! — Feitgemaht wär's? Felt: 
gemacht ?“ 

Der Burj, der den Gebärdungen des Juden mit 
hoher Berwunderung zugejehen hatte, aber fie eben von 
ihm nicht jo ernſthaft nehmen au müfjen glaubte, ent= 
gegnete: „So gut wie fejtgemacht!“ 

„fo noch nicht wirklich feitgemacht?“ rief Schlome 
mit einem Hoffnungsftrahl aufjpringend. „Gott jei Dant! 
— 's geht noch, 's geht! — Gerechter, was hab’ ich einen 
Schreck gehabt!" — Mit einem Lächeln, das ihm aber nur 
halb gelang, jeßte er Hinzu: „ hab’ Euch ein bißchen 
außholen und uzen wollen; aber jtraf mich Gott, ich bin 
jelber geuzt worden!“ 

Unjer Burſch ftand auf umd wies dem Juden ein . 
unmutövolles Geſicht. „Schlome,“ rief er, „ih muß bitten, 
daß Ihr feinen Narren aud mir macht in meiner eigenen 
Stub’! — Bildet Ihr Euch ein, weil’ noch nicht wirklich 
richtig gemacht ift, jo werd’ ich gleich die Eure nehmen? 
Das ift doch gar zu hochmütig! — Die ih im Sinne hab’, 
ift das beſte Mädchen in der ganzen Umgegend!“ 

„Und die Meine die allerbeit’!” entgegnete der Jude. 

Der Burj fuhr auf. Dann zudte er geringjchäßig 
die Achjel und entgegnete: „Daß Ihr Eure Ware loben 
fönnt, weiß man! — Aber bei mir Hilft’3 nichts!“ 

„Wollen jehen, wollen jehen!“ rief der Jude, defien 
Gejicht wieder volle Triumphgefühl ausdrüdte. 

Gottfried wurde ernitlich erzürnt. „Schlome,“ rief 
er mit zujammengezogenen Augenbrauen und funfelndem 
Blid, „ih muß Euch fagen, daß ich nicht in der Laune 
bin, mich mit Euch herumzuftreiten um nicht und wieder 
nichts. Sch Hab’ nicht nötig, daß Ihr mir ein Weib vers 
ſchafft! Sch will feine und ich brauch’ Feine! — Wenn 
Ihr hier ausraften wollt, jo könnt Ihr meinetwegen 
bleiben, ſolang's Euch beliebt. Aber mit Eurer Ruppelei 
laßt mich in Fried’ — ein für. allemal!“ 

Er wendete fich weg, drehte ihm den Rüden zu und 
ſah zum Fenjter hinaus. 

„Ei, ei, ei,“ rief Schlome mit einer Miene, die hinter 
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Außerem Bedauern alle Süßigfeit des Machtbewußtſeins 
erfennen ließ. „Nun, ich will Euch was jagen, Gottfried. — 
Stil! Ein einziged Wort: den Namen will ih Euch 
lagen!“ 

„Sch will ihn nicht hören,“ rief der Burfch, ohne 
fi) umzudrehen. „Laßt mi in Ruh’ jebt oder Ihr 
macht mich falſch — ganz im Ernit! — Das iſt ja auf- 
dringlich!” 

Der Jude erhob den Kopf und zeigte die Miene eines 
Beleidigten. „Aufdringlich!” wiederholte er. „Ich hätt’ 
wahrlich gute Luft und ging’ jet wieder fort und über- 
lieg Euh Eurem Schidjal. Sit das der Dank, daß ich 
daherfomm” bei dem Wind und bei dem Schnee und riskier', 
daß ich mir eine Krankheit Hol’ bei der Strapaze? Auf— 
dringlih! Sieh, fieh! Aber er weiß nicht, was er tut, 
der gute junge Mann — ich muß Gnad’ für Recht ergehen 
lafjen.” Dann, mit der Miene eine Unwiderjtehlichen, 
fuhr er fort: „Wißt Ihr, wer mich geſchickt Hat? Der 
Rothenbauerl — Und wißt Ihr, wen Ahr heiraten jollt? 
Die Sophie, feine Tochter!” 

Die Wirkung diejer Worte auf Mutter und Sohn 
war unglaublich, ihr Ausdrud aber verjchieden. 

Die Mutter ftarrte den Juden an — eine Bildfäule 
des Erſtaunens. Gottfried Hatte fi) umgedreht. Blaß, 
bebend — unmilllürlich die Urme erhebend und mit einem 
erjchredenden Ausdrud ging er auf den Unterhändler zu 
und rief: „Schlome, feinen Spaß! — Ich rat's Euch, 
Sclome, feinen Spaß mit mir!“ 

‚Der Jude, ihn jtarr anblidend und Schritt vor Schritt 
Be So rief: „Spaß? %o, ich mad)’ Spaß mit dem 
ern! hab’ wohl nicht gejehen, wie er austeilen 
kann Makkes? Ich hab’ nicht die geringfte Luft, die Prob’ 
machen zu lafjen an meinem eigenen Leib! Gott foll 
mich hüten und bewahren! — — Spaß, Spaß!“ wieders 
holte er wie erftaunend über die Verwegenheit eines folchen 
Gedankens. 

„Ja, iſt's denn aber Ernſt?“ rief endlich die Alte. 

„Kann's denn fein?“ 
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Der Jude, feierlich die Nechte erhebend, entgegnete: 
„Ernſt, gute Mutter, — beiliger Ernſt! — Der Rothen— 
bauer und die Sophie haben mid) fommen lafjen und 
haben mir den Auftrag gegeben, Euren Herrn Sohn aus— 
zuforfchen, ob er vielleicht jo gut fein möcht’, die Sophie 
zu heiraten! So ein Auftrag fommt freilich nicht alle 
Tag’ vor; — aber was wollt Ihr? Das Mädchen iſt 
nun einmal vernarrt in den Gottfried und meint, jujt 
der müßt’3 fein. Sie will feinen anderen und fie mag 
feinen anderen; — ſie hat's durchgejeßt beim Rothen— 
bauer mit Gewalt — und beide haben mich hergejchict zu 
Euch! — Sie haben freilich nicht wifjen fünnen, daß der 
Gottfried fchon eine andere hat und ich mit der Sophie 
zu jpät komm'!“ 

Der Liebende jtand wie angemwurzelt. Sein Geficht, 
dunfelrot geworden, drüdte Schred und Scham aus, mit 
denen die Freude rang. Seine Brut arbeitete heftig; aber 
e3 jchien ihm unmöglich, den Mund zu öffnen. 

Die Antwort, die er jchuldig blieb, gab die Mutter. 
„uch,“ rief fie, „mit der anderen, da iſt's ja noch gar 
nicht3! Sch Hab’ fie ihm nur vorgeichlagen, den Augen- 
* erſt, und er hat geſagt, er woll' ſehen — mit der 

eit —“ 

„So, ſo,“ rief Schlome; — „ſo red't man jetzt? — 
Nun, da hätten wir ja noch Hoffnung!“ — Und zu Gott— 
fried gewendet fuhr er fort: „Wie meint Ihr, Gottfried 
Stödle? Laßt Ihr die Eure und nehmt Ihr die Meine?“ 

Noch ſchwieg der Burjche. Endlich aber öffnete fich 
ihm der Mund und er rief erjchüttert: „Schlome — ih 
fann’3 nicht glauben!“ 

Der Jude ſah ihn an wie ein Vater den Sohn, mit 
überlegener Zärtlichkeit. „Beſcheiden, bejcheiden!“ rief er. 
„Die Sophie hat recht gehabt! — Gottfried, faßt Euch! 
Ihr zwei paßt füreinander ganz und gar! Wie's für Eud) 
feine Bejjere gibt als die Sophie, jo gibt’3 für fie feinen 
Befjeren al3 Euch!“ 

„Rein, Schlome,‘’ rief der Burjch in tiefer Bewegung, 
„das Glück ift zu groß für mich! Sch verdien’S nicht 
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und bin ganz erjchroden drüber! — Großer Gott,” fuhr 
er nad) furzem Innehalten fort, „ijt’3 denn möglih? Soll 
ich denn alles haben, was mein Herz gewünſcht Hat? Soll 
die mein Weib fein — die Sophie —“ 

Die Stimme verjagte ihm, die Augen gingen ihm über. 

Schlome nidte. Rührung überfam ihn felber und 
übermannte ihn, feine Augen wurden naß — und zwei 
große Tropfen liefen über die luftgeröteten Baden herunter. 
— Er nahm den Burfchen bei der Hand und fchüttelte fie. 
Dann trat er mit ihm zur Mutter. 

Diefe hatte jchon eine Zeitlang den Tränen ihren 
Lauf gelaffen und wifchte fich jet mit ihrer Schürze die 


ugen. 

„Slüdliche Leut'!“ rief der Jude. „Glückliche Leut!“ 

Die Frau gab dem Vermittler die Hand. Dann faßte 
ſie die Rechte des Sohnes und warf einen Blick ſo ſchönen 
Entzückens auf ihn, daß ſie um zwanzig Jahre jünger 
*5 „Gottfried,“ rief ſie, „was —8 wir jetzt tun, 
um ſo viel Glück zu verdienen?“ 

Wir laſſen eine Weile vorübergehen. Freudegerötet 
ſaßen die drei wieder um den Tiſch, und die Mutter ſah 
lächelnd vor ſich hin. „Schlome,“ begann ſie mit einem 
Male, „jetzt verzählt aber, wie alles gekommen iſt! Wie's 
die Sophie angefangen hat! Wie der Vater nachgegeben 
hat! — Der Rothenbauer,“ fuhr ſie fort, „der Schwieger— 
vater meines Gottfried! — Sch werd’ eine Zeitlang brauchen, 
bis ich mich drein find’! — Berzählt, Schlome!” 

Der Jude teilte mit, was der LXejer weiß. Er hatte 
legthin vor feinem Abjchied noch die Sophie ausgehorcht 
und Tonnte daher Antwort geben auf alle Fragen, welche 
Mutter und Sohn an ihn jtellen mochten. Die erneuerten 
Ausbrüche des Glücks, der Freude und der Demut waren 
rührend, und nicht nur die liebende Tochter, auch der 
Nothenbauer erhielt Lobſprüche, wie fie mit ſolcher Innig— 
feit noch nie über ihn erflungen waren. — Die Züge des 
endlich jchweigenden Gottfried nahmen einen feierlichen 
Charakter an, und man jah, daß die innerften Gaiten 
feine8 Gemüts bewegt waren. 

Meyr (®. 142—144). 19 
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Er fagte fi in feiner Seele: „Wie gern muß die 
Sophie mid) haben, daß fie das für mich getan hat! — 
Und wie fomm’ grad’ ich dazu? Was ift denn an mir, 
daß ein Mädchen, wie diejes, mich jo lieb hat und etwas 
tut, was vielleicht feit Menfchengedenfen im Ried nicht 
vorgefommen ift? — Es ijt ein Glück! Es iſt eine 
Schidung — eine Gnade von Gott! — Solang’ ich leb', 
fann ich ihm nicht genug danken dafür! — Die Sophie 
fann ich nicht lieb genug haben — und gegen meine 
Freunde, gegen die Menjchen alle miteinander kann ich 
nit gut genug fein!“ 

Nachdem der Jude die letzte Frage der Mutter be= 
antwortet hatte und Stille eingetreten war, gab der Burſch 
feinem Gefühl Worte und rief: „Schlome, ich wollt’, ic) 
könnt' jegt einem Menfchen einen rechten Gefallen tun!“ 

Der Jude mwiegte den Kopf und erwiderte: „Dazu 
gäb's Gelegenheit!‘ 

„Kann ich für Euch was tun?“ fragte Gottfried mit 
heiterer Gutmütigfeit. 

„Wird fich finden,” entgegnete der Jude; — „wird 
fi) finden!“ 

„Schlome,“ fuhr jener fort, „wenn id) Rothenbauer 
bin, joll fein Handel, wo etwas dabei zu verdienen ift, auf 
dem Hof gemacht werden ohne Euchl“ 

„But, gut, gut,“ rief der Jude. „Aber jebt handelt 
ſich's um einen anderen!‘ 

„Am wen?“ rief Gottfried. „Sagt’3 grad’ heraus! — 
Kann id etwas für ihn tun, jo tu’ ich'sl“ 

„Ihr könnt' was tun,” verjegte jener mit Ernſt. — 
„Wenn Shr Rothenbauer feid — das verfteht ji) von 
ſelbſt! — könnt Ihr die Sölde hier nicht mehr brauden, 
Ihr müßt fie verkaufen!“ 

Gottfried fuhr ein wenig auf. Dann, lächelnd, fagte 
er: „'s iſt wahr. — Die Mutter kann allein auch nicht 
dableiben!“ 

„Die muß auf den Rothenbauershof,“ rief der Jude 
mit einer Miene der Achtung. „Dort können wir fie gar 
nicht entbehren!“ 
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Die Alte wurde rot vor Vergnügen über diefe Ausſicht. 

Der Sohn verriet ein gewiſſes Leidweien. „Ich jeh’ 
ſchon, wir müfjen’3 opfern. Aber alles geb’ ich nicht her! 
Den Wald behalt” ich!“ 

„Sit auch mein Gedanke,“ verjegte Schlome. „Sc 
würde nur vorjchlagen, einige Morgen zum Haufe und zu 
den Feldgütern zu legen!‘ 

„Meinetiwegen,“ ermiderte Gottfried nach einigem Be— 
denken. „Und das Gütle wollt Ihr dann verkaufen ? 

„sch will’3 dem geben,“ verjeßte der Jude, „dem ein 
großer Gefallen gejchieht, wenn er’ friegt. Gottfried, ver- 
geßt Eure Red’ nicht! Ihr feid geitiegen hoch, hoch — 
und ein anderer ijt gefallen tief, tief! Sit felber ſchuld 
dran gemwejen, ich geb’ zu; aber daran wollen wir jeßt 
nicht denken! Wir müfjen ihm die Hand reichen und müſſen 
ihn wieder ein bißchen hinaufführen in die Höh'!“ 

„Ihr meint den Schorjch?“ 

Der Jude nidte. Und mit einer Treuberzigfeit, halb 
Schauspiel, halb Wahrheit, fuhr er fort: „Sch bin ein 
guter Menſch! Wenn ich einmal Freund gewejen bin von 
einem, fann id n nicht mehr fallen laſſen — ’3 ijt 
einmal meine Art jo! Wie der Schorih nun von Haus 
und Hof hat müfjen, hat er mich gedauert und ich hab’ zu 
mir gejagt: dem mußt du wieder aufhelfen!“ 

„Das iſt Schön!” rief die Alte. 

„sh bin gegangen zum Weber,“ fuhr der Jude fort. 

Jene, von der Nebel’ unterrichtet, wie man den 
Schlome beim erjten Beſuch empfangen hatte, lächelte 
bedenklich. 

Der Jude verzog die Lippe geringſchätzig und fagte: 
„Wenn ich auf Grobheiten was gegeben hätt’, Frau Stödle, 
dann hätt” ich meiner Lebtag nichts durchgejegt! — Laßt 
fie jchimpfen, fie hören von jelber auf, wenn ſie müd' 
find. — Ich hab's riskiert — und hab's gemacht. — Seit 
der Schorſch in die Not gelommen iſt, hat ſich das Gemüt 
der Annemarie ganz verwandelt. Sie hat Mitleid, großes 
Mitleid! Sie madıt ſich felber Vorwürf'; — ’3 ijt ein 
gutes Mädchen und verliebt in den jchönen Böfewicht bis 
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über die Ohren! — Ich hab' geſehen, wie man geſinnt iſt, 
und bin gegangen zum Schorſch, und bin dann wieder 
gegangen zum Weber — und endlich iſt der Schorſch 
gegangen zu der Annemarie!“ 

„Wirklich!“ rief Gottfried. 

„Er hat den alten Weg noch nicht ganz vergeffen 
gehabt,“ bemerkte der Jude mit Laune „Und nun fteht 
die Sach’ jo, daß er nicht3 braucht als ein Kleines Gut, 
dann machen wir ein Paar aus ihnen. — Unter uns 
gejagt: 8 ift Zeit — ſonſt werden’3 mehr!“ 

Mutter und Sohn lächelten. 

„Die Weilerbäuerin,” fuhr Schlome fort, „hat noch 
was mit mweggebracdht von ihrem Hof und fann dem Schorſch 
was geben; — aber ’3 reicht nicht! Und das, mein lieber 
Gottfried, ift nun die Gelegenheit! — Geben wir dem 
Menfchen das Gütle! Machen wir Friften — laffen wir 
ihn fchnaufen! Er A und von feinem Vornehm⸗ 
tun ganz kuriert: die Makkes, die er gekriegt hat, ſind ihm 
noch die beſte Medizin geweſen! — Er wird wieder hinauf— 
kommen — und wird's Euch danken!“ 

Gottfried ſah ihn erfreut an. „Hier meine Hand,“ 
rief er, — „ich mach', was recht iſt. Und ich dank' Euch 
für den Vorſchlag! — Es tut mir wohl in der Seele, 
daß ich grad’ für den was tun kann — und für Die 
Annemarie: weil fie denn doch fo gut ijt!“ 

Die Alte warf einen fchlauen Blid auf den Sohn 
und lächelte in jich hinein. 

Das übrige, was die Leute noch miteinander be= 
fpraden und ausmadten, gehört nicht zum Bmed der 
Erzählung. 

Eine Stunde fpäter befand fi Schlome allein auf 
dem Wege nad dem Dorfe, mo des Nothenbauerd Ober: 
knecht, der ihn hergefahren Hatte, beim Sonnenwirt ihn 
erwartete. Er hatte fih von Gottfried, der ihm das 
Geleite gab, eben verabichiedet und blidte in den wieder 
aufgehellten Himmel mit einem Vergnügen, das einen 
beneidenswert friichen Charakter hatte. „Endlich,“ rief er, 
‚wär's durchgeſetzt! — Wenn ich jebt alle zujammen- 
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nehm’, verdien’ ich mir wenigſtens dreimal fo viel, als 
mein erjter überſchlag geweien ift. Ein Unglüd ift nicht 
allemal ein Unglüd! — Meine Sarah wird zufrieden 
fein, wenn ich ihr's erzähl’; — und mein Ferdinand joll 
mir noch diefen Winter auf die Polhtechniſche Schul’ nad) 
München!“ 

Am nächſten Sonntag, bei günftiger Witterung, machte 
Gottfried mit feiner Mutter auf einem entlehnten ſchmucken 
„Schweizerwägele” feine Beſuchsfahrt zum Rothenbauer. 
Was joll ich von dem Empfang jagen? Liebe und Ehre 
wurden ihnen angetan, daß ihnen da Herz in Wonne 
Ihlug, die Befangenheit, die fie mitgebracht hatten, in 
Sreudetrunfenheit unterging und die Alte zumal fich gar 
nicht mehr „verwußte“. Die unleugbare Zatjache, daß jie 
jegt gemwifjermaßen dem Rothenbauer gleichjtand, brachte 
bei der waderen Grau in der beraujchenden Atmojphäre 
Kontrajte von Demutd- und Gelbjtgefühlsäußerungen her— 
vor, welche die in gemohntem Obenſtehen Haltungsvollen 
lächeln machten; — aber lächeln in Liebe! 

Die Tochter des Hauſes wartete den Gäſten auf, wie 
ed köſtlicher und reichlicher nicht gejchehen Eonnte, wenn 
der Landrichter mit feiner Familie fie bejucht hätte. Alle 
Herrlichkeiten der Ställe, de8 Stadels und ded Haufe 
wurden ihnen gezeigt; und welche Bedeutung hatte das 
für fie, die alles mitbejigen, mitgenießen jollten! — Waren 
die einen nun in jeder Hinjicht Geber, die anderen Empfänger, 
jo zahlten diefe dafür mit einer Bewunderung, womit fie 
alleg wettmachten. Mutter Stödle, nachdem fie zulegt 
no den „Weißewarfajten“ gejehen, rief aus: „Sch hätt’ 

ar nicht geglaubt, daß es in der ganzen Welt jo viele 
Schöne Sachen gäb’!“ 

Der Liebende vermochte feine Zärtlichkeit der Geliebten 

— nur durch Händedrücke, Blicke und gelegentliche 

usbrüche in Worten kundzugeben, weil die bäuerlichen 
Formen ein Weiteres nicht geſtatten. Als es aber in der 
Stube dämmerte und ſie allein im Kanzley waren, da 
zeigte die Sophie, daß ſie nicht umſonſt in der Stadt ge— 
nen war. Mit einer Bildung, die auf eine vortreffliche 
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natürliche Anlage jchließen ließ, wußte fie den Burſchen 
durch anmutige Nederei fo traulich und fo keck zu machen, 
daß er fie um den Hals faßte und ihr Küſſe gab, welche 
beiden füßer jchmedten wie Zuder. Die Geligfeit, die er 
dabei fühlte, brachte ihm wieder den Danf ind Gedächtnis, 
den er der Guten und Lieben fchuldete, die ſich ihn jo 
heldenmütig vom Water erfämpft hatte. „O Sophie,“ rief 
er gerührt, „was hajt du für mich getan! Du bijt alles 
und haft alles und tuſt alles — id) bin nur da, um mir 
alles fchenfen zu laſſen!“ — „Wenn ich was hab’,“ er= 
widerte die Sophie, „jo ijt mir dies das Liebſte dran, 
daß du deine Freud’ dran Haft. Gott ſei Dank, daß ich 
dich hab’! Dich glücklich zu machen, daß es feinen glüd- 
liheren Mann gibt im Ried, das foll jebt meine ganze 
Sorg’ fein!" — Wenn der Glüdliche die Geliebte hierauf 
noch zärtlicher umarmte, noch leidenjchaftlicher küßte und 
unter Tränen pried, jo wird man das auch von einem 
Bauer natürlich finden. 

Auf dem Heimweg fagte die Mutter zu dem Sohn: 

„Due, du haft ein Glück gemacht — 's iſt faſt gar 
nicht mehr jhön! — Das ijt ja der Ungrund, was es 
da alles gibt! Sit das ein Stadel und ein Haus! — 
Und eine Stub’ — der Fürjt kann Feine jchönere haben! 
— Bon den Leuten will ich gar nicht reden. So reich 
und jo gut fein, das hat's bis jet noch gar nicht gegeben! 
— Das Mädle, die mag dich, das hab’ ich gejehen! Die 
ijt glüclich, wenn fie dich hat! Aber den Rothenbauer, 
den tragt mir nur auf den Händen miteinander!“ 

Wenige Tage darauf wurde der Heiratötag gehalten; 
und wohl nie haben Zandleute bei einem jo wichtigen Akt, 
wie es die Abſchließung eines Ehevertrages iſt, jo ſchnell 
ſich geeinigt. Was der Rothenbauer vorjchlug, nahm 
Gottfried dankjagend — bewundernd an; und der Plan 
des Bräutigams, feine Sölde unter gewifjen Bedingungen 
dem Schorich zu überlafjen, wurde von dem Alten ge= 
billigt, von Sophie gepriejen. 

Der „Einzug“, am Tage vor der Hochzeit, hatte 
diesmal einen befonderen Charakter. Er war zugleich ein 
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Auszug der Familie Stöckle aus dem Haufe, das ihr ge— 
hört hatte feit einer Reihe von Menfchenaltern. Die 
beiden jebigen Vertreter taujchten freilich das bei weiten 
Beflere dafür ein! Aber den Bauersleuten ift ihr Befik- 
tum and Herz gewachſen; jede Stelle ift ihnen lieb ge— 
worden, weil ed die ihre gewejen; jede haben fie mit dem 
Auge heiteren Stolzes betrachtet; jede ift geweiht durch 
Arbeit und Vergnügen, — das Ganze darum für fie 
biftorifcher Boden in bejonders heimlicher Art. Von einem 
ſolchen Fleck Erde Löft man fich ſchwer los, wenn auch die 
herrlichiten Ausfichten Ioden; — und fo ließ die Mutter, 
bevor fie den Wagen beſtieg, der jie fortfahren follte, ihren 
Tränen freien Lauf, während Gottfried jeine Gefühle unter 
tiefernften Mienen verbarg. Ihm war es ein Troft, daß 
da8 werte Gut an werte Perſonen fam, die fich glücklich 
priejen, e3 zu erhalten. Er empfahl es dem Schorjc und 
der Annemarie, die beim Aufladen geholfen hatten, * 
einmal, und ein Lächeln erhellte ſeine Züge, als er na 
vernommenen dankbaren Zuſagen den beiden zum Abſchied 
die Hände ſchüttelte. 

Am anderen Tage wurde die —— gefeiert, die 
Gottfried und Sophie in alle ſchönſten Güter des Lebens 
einſetzte. 

Was die Prophezeiungen anlangt, welche der Rothen— 
bauer und ſeine Tochter an jenem Tage des Streites ſich 
entgegengehalten hatten, ſo trafen ſie beide ein. — Daß 
bei einer ſo ungewöhnlichen Verbindung zunächſt die böſen, 
und namentlich die neidiſchen Zungen ſich in Bewegung 
ſetzten, das braucht man dem Menſchenkenner nicht * zu 
ſagen; und wenn dem Rothenbauer alle derartigen Be— 
merkungen, wie ſie in Spinnſtuben und in den Stadel— 
tennen beim Dreſchen gemacht wurden, zu Ohren gekommen 
wären, dann hätte er der Sophie wohl bedeutſam zurufen 
können: „Siehſt du?“ — Allein, ſo wohlgeſtellten Leuten 
gegenüber, die nutzen oder ſchaden konnten, fand man doch 
nicht für geraten, den Ärger oder die Bosheit beleidigend 
merfen zu lajjen. Auch zwei zur Hochzeit geladene Vettern, 
welche Söhne bejaßen und das Glüd „jo eines Menjchen“ 
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ar nicht mit anſehen mochten, hatten wenigſtens höfliche 

tſchuldigungen erdichtet, und beim nächſten Zuſammen⸗ 
treffen ſprach jeder ſein Bedauern aus, daß er nicht habe 
dabei ſein können. 

Da war nun die Tochter in doppeltem Vorteil. Die 
wohlmeinenden und ſchmeichelnden Zungen machten ſich 
vernehmlich und hielten aus. Gottfried, regierender Bauer 
geworden, benahm ſich ſo gut, daß er bald unter die ge— 
achtetſten Männer der Gegend zählte. Vettern und Baſen, 
die ihn irgendwie brauchten, rühmten ihn gegen Weib und 
Schwiegervater mit wahrer Begeiſterung; und als einmal 
eine derartige Lobſängerin von ihnen Abjchied genommen 
hatte, war e3 die Tochter, die ſich nicht enthalten fonnte, 
dem Vater lächelnd zuzurufen: „Siehſt du?“ 

Acht Tage =: der Hochzeit Gottfried Hatte ſich 
Schorih mit Annemarie zujammengeben laſſen. Der 
Weber tat zur Begründung des neuen Hausjtandes, ſo— 
viel er irgend konnte; und wenn der junge Mann immer 
noch tüchtig zu tragen hat, jo verjpricht doch jeine Ge— 
Ihidlichfeit und fein Fleiß, daß ihm nad) und nad) das 
Abtragen — der Schulden nämlih — gelingen werde. 
Er jeinerjeit3 ijt jo verwandelt, — das Gute in ihm hat 
über den Hang, der ihn in Armut und Schimpf gejtürzt, 
jo gründlich geliegt, daß er in feinem bejcheidenen, ja 
jchüchternen Auftreten einen förmlich rührenden Eindrucd 
macht. — Das Wohlgefühl, dag ihn beglücdt, bietet aber 
für jein Ausharren in der befjeren Einficht alle erforders 
lihe Bürgſchaft. 

Daß zwilchen den beiden Familien eine nähere Be— 
gehung fih knüpfte und befejtigte, lag in der Natur der 

inge. 

Im Frühjahr wollte Gottfried ind Holz gehen umd 
machte bei dem jungen Ehepaar jeinen erjten freundjchaft- 
lihen Beſuch. Die Annemarie war allein zu Haufe und 
wiegte eben ihr bald nach der Hochzeit gefommenes Büble. 
Das Lächeln ihres Mundes verriet, daß fie mit dem Loſe, 
den jchönen Schorih zum Mann au haben, unendlich zu= 
frieden war. Dabei * ſie ſo blühend aus wie nur je, 
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gab auf Gottfrieds Befragen die befriedigenditen Ant- 
worten, und als das Kind Shlief, zeigte fie ihm das durch 
fie aufs nettefte eingerichtete Haus mit gerechtem Stolz. — 
Unfer Bauer freute ſich des Glüds, das er in fo verſchie— 
denem Sinne mitgejtiftet hatte, und nahm lächelnd wieder 
in der Stube Platz. 

Nicht lange, jo kam Schorih vom Felde. Er grüßte 
den alten Nebenbuhler mit froher Überrafhung, zeigte 
aber unwillfürlic) eine Miene der Achtung, wie vor einem 
Größeren. Man fprady über allerlei. Schorſch rühmte das 
Feld, zu dem drei Morgen, die ihm der Schwiegervater 
egeben, jo jchön paßten, glaubte, man könnte dabei was 
— wenn man es gut im Stand halte und noch 
verbeſſere, was möglich ſei. „Namentlich,“ ſetzte er hinzu, 
„wenn ich eine Wieſe noch kriegen könnt', die jetzt feil iſt 
— fürs halbe Geld! — Die geht mir eigentlich noch ab 
dazu, und ich müßte ſie haben!“ — „Warum kaufſt du ſie 
nicht?“ verſetzte Gottfried. — Jener zuckte die Achſel und 
ward ein wenig rot. 

Unſer Freund nickte. „Was ſoll ſie koſten?“ fragte 
er. — Schorſch nannte den Preis. Nach kurzem Beſinnen 
fuhr jener fort: „Hechtfiſcher, wenn alles jo iſt, wie du 
jagt — und ich zweifel’ an deinem Wort nicht im ge= 
ringjten! — fo fann ich dir das Geld ſchaffen. Meinem 
Schwiegervater iſt ungefähr jo viel heimgezahlt worden, 
und ed wird ihm felber lieb jein, wenn er's wieder ficher 
anlegen kann!“ 

Schorſch ging auf den Waderen zu, nahm feine Hand 
und rief mit feuchten Augen: „Gottfried, du bift gut! 
Ah, du weißt gar nicht, was du mir für -einen Gefallen 
tuft! Sept kann ich zwei Stüd Vieh mehr halten, und 
wie ic) dad Gut dann in die Höhe bring’, das follft du 
ſehen!“ — Nah ihm fam das Weib und drücdte die 
Hand des Vetterd mit einer Zärtlichkeit, einem liebes 
vollen Blid, daß es faft über die Art der Freundfchaft 
hinausging. 

Auf dem Heimweg ſagte unſer Bauer zu ſich: „Wie 
leicht ift’3, gut zu fein, wenn man was hat! — Es iſt 
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nicht einmal nötig, daß man dabei was opfert! — Wie 
viele könuten gut ſein — wenn ſie nur möchten!“ 

Nach meinem Gefühl darf ich aber die Erzählung 
nicht ſchließen, ohne den Leſer mit der Nachricht zu er— 
freuen, daß der junge Ferdinand Löw ſich in der Poly— 
techniſchen Schule zu München befindet und die beſten 
Fortſchritte macht. 

Der alte Rothenbauer, von der Sophie getrieben, 
hatte ſich in der Belohnung des Schlome ſelber über— 
troffen. Auch Gottfried Hatte bei dem Geſchenk an den 
Mann, der ihm jo verjchiedenartigen Beiſtand geleiftet, 
mehr auf feine Reputation als auf feinen Geldbeutel 
gejehen; — fo konnte Schlome die Witwe Hechtfiicher und 
den Weber gnädig behandeln und für Talent, Zeit und 
Stiefelfohlen doch einen Erjaß einfteden, womit die Summe, 
die er zur Ausführung feiner väterlichen Zwecke nötig hatte, 
ſich rundete. R 

Hat der Leſer die Überzeugung erlangt, daß ohne den 
Juden die Begebenheiten, die wir erzählt haben, nicht hätten 
jtattfinden fönnen, jo wird er mit Anteil vernehmen, wie 
die geleijteten Dienjte auch ihm eine fchöne Befriedigung 
eintrugen. 
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Der fihwarze Sans.” 
I. 


Am Anfang der neunziger Jahre des achtzehnten Jahr: 
hundert3 jtanden zur Maienzeit in einen Dorfe, das im 
Süden des Gaues nahe dem Wald gelegen war, Samstags 
nad) dem „Betläuten” einige junge Burjchen auf dem Platz 
vor der Schmiede in traulicher Unterhaltung. Die Nacht 
war vom eriten Viertel des Mondes beleuchtet, die laue 
Luft erquidend, der Boden trocden. Das Behagen, das die 
Zandleute am Ende der Woche zu empfinden pflegen, wo 
fie die Ruhe und das Vergnügen eines Feiertags vor ſich 
haben, wurde dadurch erhöht, und das Gejpräch wendete 
ſich munter hierhin und dorthin. Endlich langte es an 
einem Gegenjtande an, bei dem es zu verweilen pflegt. 

„Ja,“ fuhr ein braunhaariger, mäßig großer Burfche 
nad) einigen Zügen aus feiner Ulmer Pfeife fort, „ich kann 
euch jagen, daß ich mich über dad Mädchen verwundert 
hab’! Sie ift nimmer zum Kennen! Voriges Jahr ift fie 
noch mager gewejen und hat nicht3 gleichgejehen, jebt ift 
fie rund und „g'ſchlacht“ und glänzt im Gefiht! Schön, 
jag’ id) euch!” 


*, Borwort. Die erfte ber Hier zufammengeftellten Erzählungen iſt 1867 
geihrieben und im Feuilleton der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ exrſchienen. 
Auf den Rat urteilender Freunde Habe ih an dem Ausgang e Anderung 
vorgenommen, bie ich für glüdlih Halten muß. Das Gemälde geht jegt aus 
dem ländlichen Charakter nirgends mehr heraus und ber Schluß entbehrt nicht 
bed verjühnenden Elementes. 

In „Georg“ Hab’ ich erlebte Geſchicke bargeftellt und die Treue gegen bie 
vorliegenden Tatſachen höher geachtet, ald eine möglihe Umdichtung, die mir 
wohl aud) gelungen wäre. Nun wird man mir vordalten, was ich jelber weiß. 
„Die Erzäßlung tft in ihrem Verlauf mehr Gefchichte als Poeſie.“ Set es! 
Die ausgeführte Schilderung der Kämpfe, bie ein begabter, ftrebenber, —— 
voller — Mann zu beſtehen Hatte, kann ſich ein Novelliſt ebenfalls zur 
Aufgabe ftellen. Sind bie Entjcheidungen bed wirklihen Lebens anberd, als 
ber Xefer fie zunächjt wünſcht, fo Liegt in wirklichen Begebenheiten doch wieder 
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4 Der ſchwarze Hand. 


„Bei ihrer Baf’ ift fie in einer guten Nahrung 
geweſen!“ bemerkte ein Burfche, bei dem eine folche gleich- 
falls merklich angeſchlagen hatte. 

„Und den Winter über iſt fie g’ruht!“ fügte ein 
ſchlanker junger Menfch von heiterem Geſichtsausdruck hinzu. 

„Die Veränderung ift doch ſehr groß!“ begann der 
erjte wieder. „Die Kathrine ift jebt da8 fauberjte Mädchen 
im ganzen Dorf! — Und vergnügt und lebhaft! — ’8 iſt 
eine rechte Hex’ geworden!“ 

„Du red'ſt, als ob du fie gern möchteft!" bemerkte 
der zweite. 

„Tät' mich nicht3 helfen,“ erwiderte jener. „Sie ift 
ſchon verjorgt! Der Heinrich Bühler ift ihr ſchon voriges 
Jahr nachgelaufen, und jet läßt er fie gar nimmer aus.“ 

„Das tät’ mich nicht abjchreden,“ bemerkte der dritte 
mit Laune „Ein Mädchen kann man einem immer noch 
wegnehmen, wenn man's geſchickt angreift!” 

„Da geht’8 nicht, mein lieber Mathes! ’3 ift ein 
hübſcher Burſch und feine Mutter übergibt ihm den 
Hof. Wenn die Kathrine Kohlbäuerin werden kann, dann 
greift der Schreiner mit beiden Händen zu — und das 
Mädchen auch!“ 

„sch tät’ doch nicht verzagen!* entgegnete jener. „Die 
MWeibsbilder haben oft wunderlide Sachen im Kopf!“ 

„Die hat nicht im Kopf als den Heiner!“ verjeßte 
der erite. 

Der Schlanke machte eine Bewegung ded Bedauernd. 
„Dann tuft du mir leid, Kafper! Bon Herzen!“ 


eine eigene Kraft; und wenn bie erjten Eindbrüde überwunden find, kann fidh 
bad Herz bed tiefer Nacdentenden mit dem bargeftellten Lebenslofe einver- 
ſtanden fasten. Srdifhe Geſchicke Haben ihren eigenen Sinn, ja ihren eigenen 
Tiefinn! In denen unferes Georg wirb mander, wenn er das MWefentliche 
tim Wuge behalten will, die feinen wiederfinden, 

Durh bie Hauptperfonen ber neuen Erzählungen glaube id die Sammlung 

meiner Rieſer Figuren bereichert zu haben. Der „Ichwarze Hand“ (nad) ben 
Mitteilungen eines Geiftlihen I) ift eine Art Don Juan auf bem Lande. Sn 
„Georg“ ijt ein — Menſch dargeſtellt, der in die Sphäre ber Vildung hinein⸗ 
ftrebt,, ohne daß er aufhörte, Bauer zu fein. Daß mit biefem Beruf eine 
ewiffe Kultur auf eine geiunde, gebeihlihe Wetfe verbunden werben fann, 
a8 Hat unfer Rieſer in ber Tat gezeigt; und vielleiht wäre er ähnlich 
an — unter ſeinen Standesgenoſſen zur Beachtung und Nachfolge zu 
empfehlen 
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„Bah,“ entgegnete jener mit einem Nachdrud, der den 
Scherz zurückweiſen follte. „Mic geht fie nichts an! — 
Man red’t nur davon!“ 

Nahende Tritte machten fie auffchauen. Von einer 
Geitengafje fam ein — — ſtattlicher Burſch ges 
laſſen auf ſie zu und ſagte Guten Abend. Die jungen Leute 
erwiderten den Gruß auf eine Weiſe, die etwas Eigen— 
tiimliche3 hatte. Der Ton verriet eine gewiſſe Zurücdhaltung, 
drüdte jedoch Feine Geringſchätzung, fondern eher eine Art 
Scheu, jedenfall3 Reſpekt aus. — Der Ankömmling war 
der „ſchwarze Hans“. 

Auch im Scheine des Mondes fonnte man noch jehen, 
warum er jo genannt wurde. Er hatte fchwarze Augen 
und Haare und eine dunkle Gefichtsfarbe. In feiner ganzen 
Erſcheinung lag etwas nicht Gewöhnliches, man fonnte jagen 
Hremdartiged. Er war jehr gut gebaut; jchlanf von Wuchs, 
breit von Schultern. Seine Züge waren nicht nur jchön, 
jondern fein, und fein Benehmen ungeziwungen, fiher — 
fajt wie das eined Herrn, der zu Untergebenen tritt. 

„3% hab’ euch eifrig veden hören,“ begann er. „Gibt's 
was Neues?“ 

„Nichts Beſonderes!“ ermwiderte Kafper. 

Mathes jehüttelte mit Laune den Kopf. „Da müßt’ ich 
doch bitten!” rief er. Und zu Hans fuhr er fort: „Der 
Kafper hat und eben verzählt, daß er ſich in die ältefte 
Tochter ded Schreiners, in die Kathrine, verliebt habe!“ 

„Züg’ in deinen Hals hinein!“ rief der Angejchuldigte. 

Hand betrachtete diejen. „Nun,“ verjegte er, „häßlich 
ift fie nicht, aber Dürr wie ein Zaunfteden — nimm mir’3 
nicht übel, Kaſperl“ 

Diejer lächelte. „Du haft fie auch noch nicht gefehen, 
wie ich merk'! Geit vierzehn Tag’ ift fie von ihrer Baf’ im 
obern Nies heimkommen — und wie? Schau fie dir erjt an!“ 
5 „Du mußt natürlich jo reden!” bemerkte Hand mit 

umor. 

„sch red’ jo, weil’3 jo ift!“ ermwiderte Kaſper. „Wenn 
du fie gejehen Haft, wirjt du mir vecht geben! — Du ver— 
ſtehſt dich ja drauf!“ 


6 Der ſchwarze Hans. 


Die lebten Worte hatten einen etwas fpöttifchen Klang; 
Hans lächelte wie zu einer Schmeichelei. — „Du machſt 
mich neugierig,“ fagte er. 

Kasper wollte feine Meinung ganz darlegen und fuhr 
fort: „Bild’ dir nicht ein, daß fie auf einmal pm u ftarf 
geworden ijt. Sie ift nur „volllommen“, wie's ein Mädchen 
fein fol. Alles ift wie man's wünſcht! Ein Geficht weiß 
wie Milch und rot wie eine Ro’ — wunderſchön!“ 

„Und der will nicht verliebt fein!“ rief Mathe. 

„sch hab’ nur Augen!“ verſetzte Kaſper. 

„Aber feine Courage!” entgegnete jener. „Er leugnet 
nur,“ fuhr er zu Hans fort, „weil er ſich nicht3 zutraut. 
Nämlich der Kathrine Läuft fchon der junge Kohlbauer nad), 
und gegen den, meint er, fommıt er nicht auf!“ 

Hand richtete fein Auge auf Kafper und rief mit 
offener Geringfhäßung: „Gegen den Heiner? Bah!“ 

Kafper fah ihn verwundert an. „Sit der fo ſchlecht?“ 
verſetzte er. 

„Ein Milchgeficht,“ entgegnete Hand. „Wenn den ein 
Mädchen mag, dann ift nicht3 Hinter ihr!“ 

„Das find Anfichten,“ verjegte Kaſper. „Yon deinem 
Schlag ijt er freilich nicht!“ Ä 

„Richt einmal von deinem,“ erwiderte Hang unge— 
—— — „Wenn ih du wär’, in drei Tagen gehörte 
ie mir!“ 

„Und wenn ich du wär,“ verjeßte Kafper, „ich hätt’ 
feine Ausfichten!“ 

Hans zudte die Achjel. „Da fieht man ſchon,“ fagte 
er, „daß du mich nicht Fennft!“ 

„Nun,“ entgegnete Kafper, „da hätt’ ich denn doch 
geglaubt!” (Und jein Blick fchien zu jagen: Dich fennt man 
nur gar zu gutl) „Aber,“ fuhr er fort, „es gibt halt 
Mädchen, die zu g’fcheit find, und zu dieſen gehört die 
Kathrine. Die wird Kohlbäuerin!“ 

Hans mit einem Lächeln der leichgültigfeit ſagte: 
„Wenn's ihr Freud’ macht — meinetwegen!“ 

Kafper Hatte nach der Seite gejehen und erhob den 
Kopf. „Da kommt einer,“ fagte er, „der und berichten 
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fann! — Michel,“ fuhr er zu einem unterjeßten Burfchen 
fort, der eben zu der Gruppe trat, „du kannſt unjerm 
Streit ein End’ machen! Nicht wahr, dein Vetter Bühler 
hat ein Aug’ auf die Schreinerd Kathrine und will fie 
heiraten?“ 

„Soviel ich weiß,“ verjeßte der Burjch, „it man einig.“ 

„Da!” rief jener. „Das iſt mehr, als ich gewußt hab’!“ 

Hand machte ein Geficht wie einer, der genug hat. 

„Unter diefen Umſtänden,“ fagte er zu Kafper, „müſſen 
wir uns eben nach einer andern chen Nicht den 
Mut verloren — es gibt ſchon noch Mädchen im Ries! — 
Guten Abend beieinander!“ 

Mit diefen Worten ging er feines Wegs. 

Die Burjchen fchwiegen eine Weile. Dann fagte 
Jakob, der Wohlbeleibte: „Der ift aber heute gejprächig 
gewejen! Sonſt geht er an einem vorüber, als könnt’ er 
gar nicht Deutjch!“ 

„Er iſt heut’ guter Laune,“ fagte Kafper. „Aber was 
fich der Menjch für ein Anfehen gibt!" fuhr er fort, als 
Hand hinter der Schmiede verjchwunden war. „Er be= 
nimmt fi grad, als ob er der Herr dom Dorf wär’! 
Ein Söldnerdfohn und Maurer! So viel find wir doc) 
ungefähr auch!“ 

„3 iſt ein aparter Menſch,“ bemerkte Mathes. „Aber 
wenn er fi) was rausnimmt, fchlecht jteht’3 ihm nicht 
an, und wer weiß, bon wem er herkommt! Seine Mutter 
gut ihn ledigsweis gehabt — wer weiß, wer fein 

ater ift!“ 

Kafper jchüttelte den Kopf. „Wenn's ein Herr wär,“ 
entgegnete er, „dann wär’ bejjer für ihn gejorgt worden!“ 

„Iſt nicht immer nötig, mein guter Kafper! Die find 
nicht immer jo gemwiljenhaft! — Nun, am Ende, der Hans 
verjchafft ſich ſelber, was er braucht!“ 

Kafper nickte mit Bedeutung. „Aber nicht bloß mit 
der elle!“ bemerkte er. 

“ Der andere jah ihn an und lächelte. „Man jagt ihm 
nad, daß er auch eine Büchs hat!“ 

„Man jagt’3 ihm nach!” wiederholte Kafper foppend. 
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„Bis jebt hat man ihm noch nicht erwifcht; aber er mag 
fih in acht nehmen!“ 

„Wenn ihn einmal ein Jäger trifft,“ entgegnete Mathes, 
„dann mag fich der Jäger in acht nehmen!“ 

„Dann haͤtt's auch für den Hand ein End'l“ ver: 
ſetzte Kaſper. 

„Was wär's?“ erwiderte der andere. „Dann ging' er 
halt über die Grenze! Aber den kriegt ſchon Feiner! Dem 
geht alles durch! Die Hirfch’ und die Reh’ und die Mädchen 
gehören fein — und wer ihm dazwiſchen kommt, der kann 
fich vorjehen. Sein Vater mag geweſen fein, wer er will — 
Schand’ macht ihm der Hans feine!“ 

„Buben,“ rief hierauf der dide Jakob, „jetzt ſpür' ich 
aber einen Durft, daß ich's nimmer länger aushalten kann! 
Gehen wir ind Wirtshaus!” 

Der Vorſchlag wurde angenonmen, und langjamen 
Schrittes wandelte man ind „grüne Bäumle”, wo man 
einen Tiſch bejegte, Bier und Branntwein fommen ließ 
und fi dann mit dem üblichen Kartenfpiel unterhielt. 


II. 


Den anderen Morgen jtieg die Sonne am wolfenlofen 
Himmel empor und brachte einen jener feitlichen Vor— 
mittage, die man nur auf dem Lande in ihrer ganzen 
Schönheit fühlen fann. Es fommt da mit dem Schimmer 
zugleich eine Stille über die Welt und eine Gelafjenheit, 
eine Ruhe in die Gemüter, daß die Leute träumend umher— 
gehen, wie im Paradiefe. Und ein Paradies ift in dieſer 
Beit auch da8 Dorf — mit feinen blühenden Gärten und 
Gärten, mit den Wohlgerüchen des Wonnemonds, mit 
der leiſe fächelnden, köſtlichen Luft. Die jungen Gefichter 
lächeln, ohne zu wiſſen warum, und die alten find von 
einem Behagen erfüllt, dem eine gewiſſe Feierlichkeit. einen 
höheren, man fann wohl jagen poetifchen Ausdrud gibt. 

Es find die Stunden, wo fidh die Landleute innerlic) 
am glüdlichiten fühlen. Der Gedanke an den Gottesdienſt 
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wect einen Ernſt in den Seelen, der unter anderem dazu 
dient, die Sorgen vergefjen und die Herzen erzpfünglicher 
zu machen für angenehme Regungen. Man ift am Sonn— 
tag allerdings frömmer ald an Werfeltagen, hauptſächlich 
aber auch verlangender nad; Wohlgefühl und geeigneter, 
Freude zu empfinden. Und daß Menſchen, die ohnehin in 
eine jchöne Zukunft jehen, in diefer Zeit lauter Licht und 
Vergnügen find, das ijt natürlich. 

Die Tochter ded Schreiner, die fchöne Kathrine, war 
in der großen unteren Kammer, welche dazu mehr Bequem- 
(ichfeit bot, al ihr eigenes, nach hinten gelegenes Dach— 
fämmerchen, eben bejchäftigt, fich zu waſchen und ſich für 
den Yeiertag anzuziehen. Sie hatte die Arbeiten getan, 
die ihr für das Hausweſen oblagen, jebt konnte fie mit 
utem Fug die Sorge auf ihre Perſon richten. Die Sonne 
Shien zum Fenſter herein — in die mit Wafjer gefüllte 
irdene Schüfjel auf dem Sims, und der goldene Wider- 
ſchein gaufelte an der geweißten Dede bin und her, mas 
die Heimlichkeit der hellen Kammer noch vermehrte. Kathrine 
mit einem großen Schwamm „koſte“ ſich behaglich „ab“. 
Sie wuſch Gefiht, Hals, Bruſt und Arme — und zwar 
mit Eifer. Als fie ſich genuggetan hatte, preßte fie den 
Schwamm aus und hing ihn an einem Nagel der Wand 
auf. Dann trat fie wieder vor den Spiegel. 

Die abgekoften Wangen der Jungfrau glänzten in der 
frifcheften Röte, die reizend aufgervorfenen Lippen lächelten, 
die großen blauen Augen jchimmerten inniges Vergnügen. 
Woran mochte fie denfen? Wa3 fie von ihrer Gejtalt 
unmittelbar oder im Spiegel jah, jchien ihre Seele vorzugs— 
meije zu bejchäftigen. Sie hatte Freude an fich felber, die 
achtzehnjährige Blonde — und man fonnte ihr das auch 
nicht verargen! Das Geficht hatte in feiner heiteren An— 
mut etwas ganz bejonderd Einnehmendes. Die Schönheit 
—— Buches jprang in die Augen. Von Hals und 

orderarmen war die Helle, die jie im Winter zu er- 
langen pflegen, kaum noch wieder gejchwunden: fie zeigten 
nur einen Hauch jener bräunlichen Nöte, die erjt der 
Sommer mit feinen Arbeiten im Freien ihnen wieder 


10 Der jchwarze Hand, 


verleiht. Oberarme, Schultern und Bruft glänzten in 
reinjter Weiße. 

Wenn Kathrine nicht jelber gefehen hätte, daß fie 
wirklich und fonderlich ſchön war, fie wäre doch nicht ohne 
Kunde davon geblieben! In der kurzen Beit, wo fie ſich 
bei ihren Eltern befand, hatte fie es zum Überfluß gehört! 
Auf dem Lande noch ale al3 in der Stadt iſt e8 vor 
allen das Förperliche Ausjehen und das Befinden, wovon 
man den eriten Anlaß zum Gejpräch nimmt; und in der 
Regel befleißigt man fich dabei einer großen Aufrichtigfeit. 
Hat jemand, den man eine Beitlang nicht gefehen, merklich 
an Farbe und Rundung verloren, jo darf er ſich darauf 
gefaßt machen, daß man ihm die bedenkliche Sachlage mit 
allem Nachdrud ungeheuchelten Staunens ins Geficht erklärt. 
Dagegen wird ihm eine Zunahme mit redlicher Bewunderung 
als wirkliches Verdienft angerechnet; und wenn er dadurch 
gar noch fichtlich hübjcher geworden ift, jo kann die Aner— 
fennung, die man ihm zollt, den Charakter wahrer Hoch— 
achtung an fich tragen. 

Kathrine, nach halbjähriger Abwejenheit heimfehrend, 
erhielt von Verwandten und Bekannten des Qobes eine 
Fülle. Und wenn fie ji) auch dagegen wehrte und ent» 
gegnete, das werde wohl jo arg nicht fein, oder gar: man 
treibe nur feinen Spott mit ihr und das ſei gar nicht 
recht! — jo 309 fie do in ihrem Innern von dem Ge— 
hörten nur wenig ab und überließ fich ganz dem Bewußt— 
jein des Glückes, jo zu fein wie fie war. — Es ift fo 
ihön, gepriefen zu werden — in einer Welt und von 
Menſchen, die manchmal ihre Stimme nur erhalten zu 
haben jcheinen, um andere damit zu tadeln und zu jchmähen! 

Am meijten hätte dad Mädchen von der Macht ihrer 
Lieblichfeit der junge Bauer überzeugen müſſen, bon dem 
in dem Geſpräch bei der Schmiede die Rede geivejen. 
Heinrich Bühler hatte in der Tat ſchon ein Auge auf fie, 
al3 fie noch allzu jchlanf war und bösmwillige Burjchen mit 
einer Anſpielung auf das Handwerk ihres Vaters behaupteten, 
fie wäre aus Holz gejchnigt! Aber die feiner fühlende 
Seele ahnte in der Knoſpe die entwickelte Blüte und war 
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imstande, fich ſchon in das zierliche Profil und in das 
Iprechende Auge zu verlieben. Heinrich hatte der Kathrine 
nicht nur feine Neigung zugewendet, er hatte ihr’3 auch 
ihon zu verjtehen gegeben und fich um ihre Gunſt be= 
worben, obgleic) noch in einer vorläufig jehr bejcheidenen 
Weiſe. AS er fie nach ihrer Heimkehr in zufälliger 
Begegnung zum erjtenmal wieder jah, war er ganz a 
ſich. Er jtarrte fie an wie ein Wunder, fragte fie wieder: 
holt, ob es denn wirklich die Kathrine ſei, und brach immer 
wieder in die Rufe glüdjeligen Staunen® aud. Das 
Mädchen, durch diefe Anerkennung gejchmeichelt, gerührt, 
(ächelte jehr freundlich, und ihre Blide weikten auf dem 
blonden Burfchen mit offenem Wohlgefallen. Dadurch 
wurde er bon feinem erſten Schreden geheilt; er über— 
wand feine natürliche Schüchternheit und jprach endlich 
feine Wiünfche und Hoffnungen ohne weiteres deutlich aus. 
Die Schöne errötete, aber die Miene jagte nicht nein, 
wenn aud) der Mund noch Ausflüchte ſuchte. Bei der 
nächſten Zuſammenkunft, die nicht mehr zufällig war, kam 
es nach einer näheren Erklärung auch zun Sa des Mundes 
— und Kathrine war Heinrichs Mädchen! 

Nun kannten aber das Glück und die Zärtlichkeit des 
Burjchen Feine Grenzen mehr! Wenn er bei der Geliebten 
war, brachte er buchjtäblich den Mund nicht mehr zufammen. 
Er verſchlang ihre Züge und hing mit förmlicher Trunfen- 
heit an ihr. Sagte er ihr etwa Schönes, fo wurde feine 
Stimme weid und unficher, und die Augen befamen einen 
feuchten Glanz. Kathrine, als fich dies wiederholte, konnte 
nicht umhin, mit einem gewiſſen Lächeln vor jich hinzu— 
jehen und den Kopf zu fchütteln. „Wu iſt da3 für ein 
guter Menjch!“ fagte fie zu ich ſelbſt. „So etwas iſt mir 
meiner Lebtag nicht vorgekommen!“ — Bei den befannten 
ländlichen Rangvorftellungen Hatte fie den Antrag des 
jungen Bauerd zuerjt für eine große Ehre genommen; jebt 
fühlte fie ſich ihrerſeits als Kleine Herrin und wideritand 
gelegentlich nicht dem Verlangen, mit ihm — wie freundlic) 
immer — ihren Scherz zu treiben. 

Nachdem fie ſich angezogen, joweit es im Haufe nötig 
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war, und zulebt auf die zurücgejtrichenen Haare nod) ein 
Häubchen geſetzt hatte, ging fie in die Stube hinüber, wo 
Bater und Mutter im Behagen ded Feiertagd auf der 
Wandbank ſaßen. Beide fchauten auf fie mit Wohlgefallen. 
Den Mund der anfehnlichen Schreinerin umfpielte ein 
glücliches Lächeln und fie jagte: „Du haft dich ja gepubt 
wie an der Kirchweih! — Du fönnteft geradenwegd zum 
Tanz gehen!“ 

Die Tochter berzog ein wenig die Lippe. „Sch hab’ 
meine gewöhnlichen Sonntagsfleider an,“ entgegnete fie. 
„Nur der Schurz ijt neu —“ 

„Und die Klappe!” ergänzte die Mutter. 

„Run jv.” verſetzte das Mädchen. „Einmal muß man 
fie doch zuerjt antun!“ 

Der Schreiner, eine magere Gejtalt mit einem gefund 
vötlichen, nicht unfeinen Gejicht, ſchmunzelte. Er machte 
gern fein Späßchen — was er nämlich dafür hielt — und 
jagte jetzt: „Wenn fie auch heute nicht zum Tanz geht, 
umfonft wird fie die jchöne Kappe doch nicht aufhaben. 
„Ebber“ (etwer, jemand) wird fie ſchon darin ſehen!“ 

Die Schreinerin lächelte. „Wieviel iſt's denn?” ſagte 
fie, indem fie da3 Auge auf die Wanduhr richtete. „Bald 
— Er — Mid nimmt’ wunder, daß er nod 
nicht da tjtl“ 

i „Mir iſt's aud) auffallend,“ erwiderte der Schreiner 
mit einer fcheinheiligen Sorge. „Vorgeſtern ift er fchon 
nad) Sieben gefommen, weil er ganz notwendig etwas von 
mir gebraucht hat! Wenn er heut” nicht aud notwendig 
was braucht und ausbleibt — dann mad)’ ich mir Gedanken!“ 

Die Züge des Mädchens drücken eine glückliche Selbit- 
gewißheit aus; die Anfpielung auf eine Möglichkeit, die 
nicht möglich war, konnte fie nur erheitern. „D je!“ rief 
fie zu dem Alten. 

Die Mutter war zu guter Laune, um das Spiel nicht 
fortzufegen. „Nun,“ jagte fie, „alle fommt vor in der 
Welt! Und grad einer, der’3 jo übermäßig treibt und ganz 
weg ijt, der kann am ehejten —“ 

„Einmal wegbleiben,“ ergänzte der Schreiner. 
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Kathrine zeigte mit einem fonderbaren Aufziehen der 
Lippe ihre — Zähne. „Wenn ich alles ſo gewiß wüßt',“ 
erwiderte fie, „dann wär's gut!” 

Die Mutter zucdte die Achjel. „Ich wär’ nicht fo 
jiher an deiner Stell’! entgegnete fie. „Die Manngbilder 
taugen alle nichts — jeder kann faljch fein! Der beite 
fann einmal umſtehen!“ 

„Der Heiner,” verjegte Kathrine, „brächt's nicht zu— 
Stand’, wenn er fich’3 auch vornähm’! Geh weiter! Er ijt 
nur gar zu —“ 

Sie fühlte, was fie jagen mollte, und ſchwieg. 

Der Alte fchenkte ihr den . nit. „Nur gar zu 
treu, willft du jagen?“ Und zur Mutter geivendet, fuhr 
er fort: „Da Hebft dul Die Weibsbilder taugen nichts! 
Der wär’ nun offenbar ein bißchen Faljchheit am Heinrich 
lieber, weil fie jelber gern ein wenig faljch fein möcht’! — 
Wie?" jehte er mit einem begütigenden Zone Hinzu, als 
er jah, daß die Tochter den Spaß ernithaft nahm. 

„Der Heiner,” verſetzte Kathrine, „iſt mir lieb, wie er 
it — ih will und mag feinen andern! Ich hab’ nur 
gemeint, er tut mir eigentlich gar zu viel Ehr’ an!“ 

Die Mutter fchüttelte den Kopf und fagte dann gut= 
mütig: „Laß dir's nur gefallen! Wenn er dein Mann ijt, 
wird’3 noch eine Zeitlang dauern; dann hört's aber auf 
einmal auf, und du wirft mit Seufzen an die Höflichfeiten 
und die jchönen Reden denken, die dir jeßt zu viel find!“ 

Die Miene der Tochter ſprach die Erwartung aus, 
daß ſie diefe Erfahrung an fich nicht machen werde. Auf 
einmal, nad einem Blick durchs Fenjter, wurde jie rot 
und rief: „Ahal“ 

Die Mutter jagte zum Alten: „Für heut’ haben wir 
noch nicht recht gehabt, Vater!“ 

Nach einer Weile ging die Tür auf, und der erwartete 
junge Bauer trat ein. Er trug eine dunkelgrüne Samt— 
joppe mit verjilberten Knöpfen und eine Fijchotterfappe, 
die er erjt gejtern vom Markt aus Nördlingen mitgebracht 
hatte. Mit verhältnismäßiger Würde grüßte er und gab 
der Schreinerin, die ihm entgegengefommen war, die Hand. 
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Nach einigen herfömmlichen Neden jagte der Schreiner mit 
wenig verhüllter Schlauheit: „Kann ich dir vielleicht mit 
etwas dienen, Heinrich?“ 

Diefer, die Frage würdigend, entgegnete mit ent» 
iprechender Laune: „Heut nicht, Schreiner, heut’ bring’ 
ih was!“ 

„Ei, rief Kathrine, „da bin ich neugierig!“ 

Die Mutter ſah ihn an und verjeßte mit einem 
gewifjen Ernft: „Du wirft dir doch Feine Unkojten gemacht 
haben, Heinrich?“ 

„Keine Sorg’, Baſ,“ entgegnete jener, „ich hab’ feinen 
Kreuzer ausgegeben!” Er griff in die innere Tafche feiner 
Joppe und z0g einen Strauß von Aurifeln und Narzifjen 
hervor, in deren Mitte ein Röschen ſteckte. 

„Ei, die prächtigen Blumen!“ rief die Alte. „Und,“ 
ſetzte fie Fark hinzu, „die bringjt du mir?“ 

Burſche lächelte etwas „verhofft“. Aber er war 
heute yo als ſonſt und erwiderte nickend: „Euch, Ba’ — 
wenn Ihr fie annehmen wollt!“ 

„sh dan? ſchön,“ verjegte diefe und nahm den Strauß 
n Empfang. 

Kathrine mit einem angenehmen Mäulchen trat näher. 
„Darf man,“ fagte jie, „ein wenig dran riechen?“ 

„Warum denn dag nicht?” verjeßte die Alte und gab 
ihr den Strauß. Das Mädchen brachte die Roſe an ihr 
sera jog den Duft ein und rief: „Ah, das jchmeckt 
herrlich!” 

„And die Schönen Blumen,“ fragte die Schreinerin den 
Burjchen mit Anerkennung, „Sind alle auß deinem arten?“ 

„Meine Mutter,“ erwiderte Heinrich zur Erklärung, 
„it eine Liebhaberin! Sie hat immer was drauf gehalten!“ 

Kathrine wollte der Alten den Strauß zurückgeben. 

Dieje lächelte gutmütig. „Behalt ihn nur,” jagte fie. 
„Der Heinrich wird mir's wohl nicht übefnehmen, daß ich 
ihn wieder verſchenk', und jet muß ich ohnehin in die Küche!“ 

„And — bemerkte der Schreiner, „in den Stall; 
denn von der Kathrine iſt nicht zu verlangen, daß ſie jetzt nach 
den Kühen ſchaut. ES wär’ auch wirklich ſchad'um den Anzug!“ 
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Beide gingen hinaus. 

Die Liebenden, allein gelaffen, jchiviegen. Heinrich 
— in der Stube umher, als ob er ſie noch nie ge— 
ehen hätte. 

Wäre dies der Fall geweſen, ſehenswert erſchien ſie 
allerdings. Sie war zierlicher und reinlicher, als es ſonſt 
bei ländlich Mittelbegüterten der Fall zu fein pflegt. Das 
Handwerk hatte mit Behagen für ſich felber gejorgt! Alles 
was von Holz war, nahm fich befonderd nett aus und zeigte 
frifche hellbraune Farben, und die Strahlen der Sonne, 
welche durch die blanken Fenſter hereinjchienen, gaben dem 
Ganzen einen jehr traulichen Charafter. 

Das Mädchen brach das Schweigen. „Nun,“ fagte jie, 
inden fie gefällig auf den Strauß blidte, „darf ich ihn 
behalten ?” 

og haft ihn ja geſchenkt bekommen!“ erwiderte der 

urjche. e 
„Aber er muß mir auch von dir vergünnt fein!“ jagte 
das Mädchen. 

Heinrich zudte die Achjel. „Gehl“ verſetzte er. 
„Übrigen3,” fuhr er lächelnd fort, „wenn ich dich allein 
getroffen hätt’, von dir hätt’ ich mir doch etwas dafür 
auögebeten |” 

„Ei!“ rief Rathrine mit einem guten Teil wirfficher 
Verwunderung. Und —— ſetzte ſie hinzu: „Gewiß 
einen ‚Bahtſch‘ (Patſchhand)? — Da haft du ihn!“ 

Sie gab ihm die Hand, er fchlug ein — mit einer 
Miene, als ob das nicht ganz feine Rechnung gemwejen! 

Das Mädchen betrachtete ihn mit ſchelmiſchem Ver— 
nügen. „Weil du's wirklich jo gut mit mir gemeint haſt,“ 
—* ſie fort, „ſo will ich dir jetzt auch eine Ehr' antun: ich 
will den Strauß anſtecken und tragen den ganzen Tag!“ 

Sie ſchaute an ihrer Bruſt hernieder, um die rechte 
Stelle ausfindig zu machen. 

„Halt!“ rief der Burjch und trat fchnell an fie heran. Er 
hatte ven Gedanken gefaßt, ihr ihn jelber ang Leibchen zu jteden. 

„Wie?“ rief Kathrine mit neckender Ausweichung, „ſoll 
ih ihn nicht tragen?“ 
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„Doch! Freilich!” ermiderte er unentjchloffen. Das 
iheinbare Mißverſtehen Hatte ihn gejtört und ihm den 
Humor zum Mute genommen. 

Kathrine jah ihn an — und von dem Gefühle, das 
in dr fi erhoben, drüdte fich eine merfliche Andeutun 
in ihrem Geſicht aus. Dann jtedte fie fich den Strauk 
jelber „and Herz“ und fagte: „Ih will ihn tragen dir zu 
Ehren! Und wenn fid) eine Gelegenheit gibt, daß ich dir 
dafiir auch eine Freud’ machen kann, jo will ich’8 nicht 
verfäumen! Da,“ ſetzte fie Hinzu, indem fie ihm gutmütig 
die Hand reichte, „jei nochmal bedankt!” 

Heinrich drückte die Hand und behielt fie in der feinen. 
Er jah die Geliebte — mit glänzenden Augen an; — 
zu jeinem Glüde fehlte nicht3 mehr! 

Die Tür ging auf und es erjchien die Mutter. „Heinrich,“ 
fagte fie, „da fällt mir grad was ein! Ich hab’ von deiner 
Mutter einen eijernen Hafen „verdliehen“ (entlehnt) und 
jeßt brauch’ ich ihm nicht mehr, weil ich mir felbjt einen 
gefauft Hab’! Sag ihr, daß ich ihn Heut’ noch bringen 
werde, wenn mir nicht? dazwiſchen kommt — ich hab's 
nur vergeſſen!“ 

Heinrih ſah fie galant an. „Uber warımı folltet 
Ihr —?“ ſagte er; „kann ihn nicht ſelber heimtragen?“ 
„Barum nicht gar!“ rief die Schreinerin. „Das würde 
ſich nicht Shiden! Ein junger Burſch mit einem Hafen!“ 

„Wenn's weiter nichts ift,“ verſetzte Heinrich, „da 
mad’ ich mir nichts draus!“ 

„am Sonntag!“ fuhr die Schreinerin fort. 

„Einerleil“ entgegnete jener entjchloffen, obwohl ihn 
felbft eine Vorftellung überfam, daß er damit auffällig 
werden könnte. „Gebt ihn nur her!“ 

„Er ift zwar Hein,“ ſagte die Schreinerin, „und nicht 
ſchwer; aber es geht doch nicht! Es geht wirklich nicht!“ 

„So madt doc feine Umftände!“ rief der Burſche 
faſt gereizt. 

Kathrine, ohne eine gewiſſe Schalfheit in ihrem Blide 
verbergen zu können, fagte: „Wenn er's durchaus haben 
will, fo lot ihm doch die Freud’ |“ 
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Die Mutter ging in die Küche, kam mit dem Hafen 
zurüd und übergab ihn dem Burfchen, indem fie al 
„Aber nur, weil du's nicht anders tujt!“ Heinrich lächelte, 
reichte Mutter und Tochter die Hand, ließ einen Gruß für 
den „Vetter“ zurüd und verließ die Stube. 

Die Schreinerin Io ihm nad), dann richtete fie auf 
die Tochter einen Blid, deſſen Ernſt durch eine Andeutung 
von Lächeln gemildert war, und fagte: „Mädchen, du be= 
fommjt wahrhaftig einen guten Mann! Er wird dic in 
Ehren halten und tun mas dich freut — und er wird fo 
bleiben, wie er ijt! Dieſer Schlag ändert fich nicht!” 


* * 
* 


Der ſchwarze Hans war am geſtrigen Abend von der 
Schmiede weg nach Hauſe gegangen. Er hatte etwas 
anderes vorgehabt, er wollte noch „über Feld“ gehen; allein 
durch das Geſpräch der Burſchen war er davon abgebracht 
worden. Die Unterhaltung im Nachbardorfe, die er auf— 
ſuchen wollte, reizte ihn nicht mehr: ſeine Gedanken hatten 
ſich auf das gerühmte Mädchen gerichtet und er fand ein 
Vergnügen darin, ſich mit ihr zu beſchäftigen. Es entſtand 
in ihm eine Neugierde, zu erfahren, ob der Kaſper die 
Wahrheit geſagt habe, und er wollte ſich davon ſobald als 
möglich überzeugen. Indem er ſich vorſtellte, daß der 
Heinrich, der ihm von Jugend an zuwider geweſen, einen 
jo ſchönen Schatz haben ſollte, — er einen gewiſſen 

erdruß. „Das wär' ja gegen alle Regel,“ ſagte er zu 
ſich ſelber, „ein ſolcher Kielhaſ'!“ Und mit dem Humor 
feiner Gattung feßte er Hinzu: „Wenn das fein könnt', 
dann gäb's Feine Gerechtigkeit mehr in der Welt! Sch 
will’3 noch nicht glauben!“ 

Den ſchwarzen Hans charakterijierte eine gewiſſe Ruhe, 
die aus einem großen Selbjtvertrauen ftammte. Er hatte 
er joviel erreiht — im Grunde war ihm bis jebt 
alle durchgegangen; er glaubte fejt, daß, wenn er etwas 
ernjtlih haben wollte, er es auch erlangen werde! Mit 

Meyr (8. 177-179). 2 
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. 
einem Gefühl unbedingter Zuverficht ging er zu Bette und 
jchlief den Schlaf des Gerechten. 

Am andern Morgen, als er, in feinem Garten fpazierend, 
de3 gejtrigen Abends dachte, lächelte er über fich ſelber. Es 
fam ihm närriſch vor, daß er aus der Rede des Kaſper fo= 
viel gemacht, und um eined Mädchens willen, die er nod) 
nicht kannte, den beabfichtigten Gang zu einer andern auf: 
gegeben Hatte, bei der er der beiten Aufnahme ficher war. 
Wer wußte, ob ihm die Kathrine überhaupt gefiel. Sein 
Geſchmack war nicht immer der der andern! 

Endlich erhob fi in ihm doch die Neugierde wieder. 
Er wollte die Gepriejene jehen und ging deömwegen, ala 
die Beit gefommen war, in die Kirche. Indeſſen, wie er 
bon der „Borfirche” zu den Weibern niederlugte, ſah er im 
Kirchenſtuhl die Schreinerin. 

Der ſchöne Nachmittag gab feinen Gedanken eine 
andere Richtung. Er mollte den gejtern unterlafjenen 
Gang nachholen, den Tag im dortigen Wirtshaus ver- 
bringen und dann ein Haus auffuchen, wo man ihn freund- 
lich willlommen hieß. 

Mit einem tüchtigen Knotenſtock bewaffnet, einfam, wie 
er zu tun pflegte, trat er die Wanderung an. Sein Haus 
(nämlich daS jeiner Eltern) ftand auf der Anhöhe zunächft 
dem Walde; er ging die Gaſſe hinunter, dem Bache zu, 
über welchem der Kleinere Teil ded3 Dorfes lag, den man 
„das Weiler” nannte. Als er den Steg hinter fich hatte 
und auf dem Fußweg des Angers weiter ging, kam ihm 
lebhaften Schritte ein Mädchen entgegen. Er faßte fie 
ind Auge und riet richtig. Es war Kathrine. 

Eine Heine Strede vor ihr blieb er jtehen, betrachtete 
fie und rief mehr im Tone der Anerkennung ald der 
Bewunderung: „Bilt du's oder bift du's nicht?“ 

Das Mädchen, welches noch einen Schritt vorgegangen 
war, jah ihn von der Seite an. „Nun,“ erwiderte fie 
Ihnippijch, „ic werd’3 ja doch wohl fein!“ 

Hana lächelte. „Du darfjt mir die Frag’ nicht übel: 
nehmen, Rathrine! Sapperment, du bift nerwandelt! Und — 
verloren haft nichts dabeil“ 
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Diefe Bemerkung war dem Mädchen nicht neu; vom 
Ihiwarzen Hand machte fie aber doch eine eigene Wirkung. 
Sie verzog den Mund, nicht ohne Vergnügen. 

„Weißt du,” fuhr der Burjche mit der Ungeziwungen- 
heit eines gewiegten Kenner fort, „daß du jebt dag ſchönſte 
Mädchen im Dorfe biſt?“ Und mit Sicherheit jeßte er hinzu: 
„Keine kann gegen dich aufkommen! Nicht eine einzige!‘ 

Kathrine, wenn fie auch für das Anmaßliche in diefem 
Benehmen ein Gefühl Hatte, Fonnte doch dem Wohlklang 
des Ausſpruches nicht widerjtehen. Sie errötete. Den Hans 
kannte fie gut. E3 war ein gefährlicher, „böſer“ Menſch, 
und ein ordentliches Mädchen durfte jich vor ihm in acht 
nehmen. Aber er war der Kedite und Stärkſte im Dorf, 
er war gefürchtet in der ganzen Umgegend, und das hatte 
auch bei ihr ein Gefühl des Reſpekts erzeugt. Mochte man 
gegen ihn Haben, was man wollte — daS waren ihre 
Gedanken — zum Lügen war er zu ſtolz; und was er ıhr 
jebt gejagt hatte, das jagte er nicht einer jeden! — Indeſſen 
die Schmeichelei durfte fie nicht annehmen; mit einem ges 
willen Eifer entgegnete fie daher: „Ich bin, wie ich bin, 
und ich will nicht anders fein al3 andere!” — Dann, mit 
einem Nachflang des Unwillens, aber doc) ſchon wieder 
gutmütig, ſetzte fie Hinzu: „Guten Abend für heut’ umd 
wollte gehen. Hans trat ihr in den Weg. „Wohin willjt 
du denn jo jchnell?” rief er. 

„sh muß eine Kamrädin befuchen!‘ 

„Das wird feine ſolche Eil’ haben!” Und mit einem 
Lächeln, das die ſcherzhafte Abſicht verriet, fagte er: „Ich 
hab’ dich jolang’ nicht gefehen — und bin doch dein Vetter!‘ 

„Sehr weitläuftig!“ entgegnete dad Mädchen jpibig. 

Hand lachte. „Nah’ genug, daß ich mich darüber freuen 
fann, wie gut du ausfiehjt und wie ſchön du geworden bijt! 
Du bijt ausgefchlagen wie eine Blum’! Kopfichüttelnd 
fügte er Hinzu: „Ich fürcht', ich fürcht’, da wird's Geſchichten 
geben im Dorf!“ 

Nun wurde es dem Mädchen zu viel. „Mit mir gibt’3 
feine Geſchichten!“ verjeßte fie jcharf. 

„Weißt, eriwiderte der Burfch - mit einer Art von 

2* 
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Gutmütigkeit, die aber etwas Vornehmes hatte, „auf dich 
allein kommt's hier nicht an! Du verrüdit den Burjchen 
die Köpf' — und dann ijt der Teufel los!“ 

„Ich verrüd’ feinem den Kopf,” entgegnete Kathrine 
mit Nachdruck; und nicht ohne Selbſtgefühl feste fie hinzu: 
„sch bin verjehen!“ 

Hans nidte. „sch hab’ davon gehört!“ jagte er. 
„Run — e8 muß dich aber nicht verdrießen! — an die 
Geſchichte vun ich noch nicht recht!“ 

Das Mädchen jah ihn betroffen an. „Nicht glauben!” 
rief ſie. „Wir jind jo gut wie verfprochen!“ 

„Das iſt jo gut wie nicht verſprochen!“ entgegnete 
Hand. „Geh,“ fuhr er geringihäßig fort, „der Heiner! — 
Er verdient dich nicht, troß jeined Bauernhöfles!“ 

„Das ijt meine Sach',“ verjegte Kathrine jtolz. „Wenn 
er mir recht ift —“ 

„Er kann dir nicht recht jein!” widerfpracdh Hand. „Er 
paßt nicht für dich!“ 

Seht riß dem Mädchen die Geduld. „Aber das ijt 
ja unverſchämt!“ rief fie errötend. „Der Heinrich fol 
nicht für mich pafjen! Warum? Was ift gegen ihn ein= 
zuwenden ?“ 

„Er ift ein guter Kerl! Bah!“ 

„Ein ſchöner Fehler,” entgegnete fie höhniſch. 

„Ex ift fein rechtes Mannsbild! Er hat feine Schneid!“ 

Nach diefem Einwurf trat das Mädchen vor den 
Burſchen, jah ihn an und rief: „Seht hör auf, Hand — 
jeßt Hab’ ich's ſatt. Der Heinrich iſt gutmütig und tut 
einem lieber einen Gefallen, als daß er einem einen Streich 
jpielt — aber gelitten bat er noch von feinem was! Und 
er it ein braver Menſch: ein Menjch, der hält, was er 
verfpricht, und auf den man fich verlafjen kann wie auf 
unjern Herrgott! Wenn der mein Mann ijt, dann weiß 
ih, was ich hab’. Er macht nicht jeder dad Maul und 
hat nicht in jedem Dorf. eine andere! Er läuft nicht des 
Nachts herum mit einem genagelten Stod und jchlägt einen 
nieder um ein gutes Wort! Er iſt von Leuten da, auf 
die man fi) etwas einbilden fann, und mir ift er lieb 
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und fonjt geht’3 niemand was an! — ©o, jet wünſch' ich 
guten Abend!“ 

Ho-hgerötet, mit Fräftigen Schritten ging fie an ihm 
borüber. 

on Ihaute ihr nad) — keineswegs verlegt, ſondern 
mit einem fpöttifchen Lächeln, das aber al3bald in einen 
Ausdrud von Anerkennung überging. „Das Mädle,“ vief 
er, „hat ein Maul wie ein Schwert; — und das hat juft 
noch gefehlt! — Zum Teufel! Sie gefällt mir, und ich 
hätt’ fie um den Hals nehmen mögen am hellen Tage!” 

Er ſtand eine Weile nachdenklich; dann fagte er: „Wir 
wollen jehen!“ 

Mit gemejjenen Schritten jeßte er feinen Weg fort. 


III. 


E3 war vierzehn Tage ſpäter. Die Familie des 
Schreinerd hatte daS Abendefjen eingenommen, die beiden 
jüngeren Kinder, ein Burjche von vierzehn Jahren und ein 
Mädchen von zwölf, waren auf den Anger gegangen, um 
fih noch mit ihresgleichen zu beluftigen — jtatt ihrer ſaß 
am abgededten Tiſch Heinrich neben der Geliebten. Die 
jungen Leute jchauten vergnügt zufammen, und Die 
Schreinerin betrachtete fie mit zufriedenen Blicken. 

In der lebten Beit war der erfahrenen Frau Die 
Tochter einigemal jonderbar vorgekommen. Kathrine hatte 
ihr von den Reden des Hans erzählt und mie fie jich über 
den unverjchämten Menjchen geärgert, e8 ihm aber auch 
gehörig hinausgegeben habe, und die Alte hatte fie gelobt 
und fie dringend ermahnt, dem Burjchen jo wenig Audienz 
zu geben als möglich; denn es jei ein gefährlicher Menjch, 
der jchon manche närrifch gemacht habe, von der’3 niemand 
geglaubt hätte. Und Kathrine war darauf böfe geworden 
und hatte geantwortet: ihr jei er nicht gefährlich, und wenn 
fie ihm feine Audienz mehr gebe, jo jei es nicht, weil fie 
fürchte, zuleßt auch närrifch zu werden, jondern, weil ihr 
jo freche Menjchen in der Seele zuwider ſeien und fie einen 
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Ekel vor ihnen habe. Damit jchien die Sache abgemacht. 
Aber jpäter war dad Mädchen zumeilen dagejtanden, als 
ob fie von einem Gedanken gedrüdt und geplagt wäre, und 
gegen den Heinrich war fie manchmal jehr kurz angebunden, 
als ob ihr etwas an ihm nicht recht wäre. Das —* der 
Alten wahre Sorgen gemacht. Aber gottlob, dieſe Laune 
verlor ſich nach und nach — und jetzt ſaßen ſie nebenein— 
ander wie Leute, die ſich gern haben und die zufrieden ſind 
von ganzer Seele. 

Jene Laune an Kathrine war in der Tat nicht nur 
der Mutter aufgefallen, fondern auch Heinrich. Für ihn 
wurde fie aber eben der Grund einer vorteilhaften Änderung. 
Durch einen gelegentlihen Ausbruch davon betroffen, ge= 
fränkt, dachte er über fich nach und überzeugte fich, daß er 
gegen dad Mädchen gar zu gut und zu — ſei. 
Er fühlte, daß er ſich dadurch etwas vergebe, ſich bei ihr 
ſelber ſchade, und machte ſich von dem Augenblicke an eine 
— Haltung zum Geſetz. Die Wirkung zeigte ſich als— 
bald. Kathrine ſchaute den Geliebten, der nun in einem 

ewiſſen freundlichen Stolze vor ihr ſtand, mit Blicken des 

ohlgefallens, der Freude, der Achtung an, und eben darin 
lag die Urſache, daß ſie heute wieder ſo glücklich neben— 
einander ſaßen. 

Bald nach dem Weggehen der Kinder war man auf 
ein dörfliches Ereignis zu ſprechen gekommen, das in denen, 
die es nichts anging, eine billige Schadenfreude zu erwecken 
pflegt, und nicht nur der Alte ſcherzte darüber, ſondern 
auch Heinrich. Die ganze Familie war von dem Vergnügen 
belebt, das man hat, wenn von andern etwas zutage 
fommt, das fie gerne verborgen hätten. 

Die Tür ging auf, und mit einen Guten Abend trat 
der und dom Gejpräche bei der Schmiede her befannte 
Kaſper herein. Er zeigte in feiner Miene einen Ernit 
und eine Wichtigfeit, die ihm nicht gewöhnlich waren; 
Heinrich fagte daher: „Kaſper, du Fannft und was ver= 
zählen — ich ſeh' dir's an! Sag's — wir find juſt 
im Bug!“ 

„Allerdings,“ erwiderte Kafper, nachdem er auf der 
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Bank Pla genommen hatte, „ann ich was verzählen! 
Aber — nicht grade was Gut's!“ 

„Run,“ rief die Schreinerin, „ed wird doch Fein Tot— 
ſchlag vorgefommen jein!“ 

„Hat nicht viel gefehlt!“ entgegnete der Burſch. 

„Wiel“ rief die * einigermaßen erſchrocken. „Aber 
ſag, verzähl uns!“ 

Man rückte zuſammen und Kaſper begann: „Ihr habt 
vorgeſtern gehört, daß der Webersfritz von B. in eine 
Heugabel gefallen ſei und ſich den Arm durch und durch— 
geſtochen habe?“ 

„Jawohl!“ ſagte die Schreinerin. 

„Der Stich iſt richtig; aber die Heugabel iſt falſch.“ 
Es * ihn alſo,“ verſetzte Heinrich, „einer mit einem 
Meſſer geſtochen ?“ 

„So iſt's! — Und wer hat's wieder getan? Der 
ſchwarze Hans!“ 

Kathrine richtete ſich neben dem Geliebten auf. Die 
Mutter rief: „Das iſt aber doch gar zu arg mit dem 
Menſchen!“ — Der Schreiner ſchüttelte bedenklich den Kopf. 

Kaſper fuhr fort: „Seit der Faſtnacht geht der Hans 
mit der Schneidersgret in B. — ein ſaubres Mädle, das 
ganz bernarrt ift in ihn. Die Befuche, Die er des Nachts 
bei ihr macht, haben natürlich die dortigen Burjchen geärgert; 
denn einen Fremden läßt man nicht gern herein, zumal 
wenn eine jo fchön ift, wie die Gret. Man hat dem Hans 
gedroht und ihm gejagt, er fol in feinem Dorf bleiben, 
ſonſt werde man ihn einmal zufammenfchlagen, daß er das 
Aufitehen vergeſſe. Es gibt dort wilde Kerle, und mancher 
andere hätte jich jchreden lafjen. Der Hans ging aber nad) 
wie bor in aller Ruhe zu feiner Gret, immer mitten durch 
die Dorfgafie, als ob a fein Menſch was anhaben könnt'. 
Freilich hatte er immer den dicken Stock bei ſich, den er 
ſich extra für die Nacht gemacht hat, unten mit Eiſen be— 
ſchlagen; in ſeiner Hoſentaſche ſteckt das Meſſer, das er ſich 
p ig IB; eichliffen hat wie ein Stilett; und man weiß, er 

rt Biet e Sachen nit zum Spaß bei fih! Wegen dejjen 
ka die Burjchen immer wieder ſcheu gemacht. Aber der 
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Webersfritz, der die Gret felber gerne haben möcht’, hat 
feinen Kameraden feine Ruh’ gelaffen, und am leßten 
Dienstag wollte man ihn endlich abjtrafen! Die Burſchen, 
ſechs an der Zahl, ließen ihn ruhig zum Schneider hinein- 
gehen, warteten aber, biß er wieder herauskam. Es war 
um die zweite Stunde. Als Hans die Gafje herunterging, 
rannten fie mit Holzjcheitern auf ihn los; aber er hatte 
fie zu rechter Zeit noch gejehen, er ſchwang feinen Stock, 
und wie, dad könnt ihr euch denken. Es gab Löcher im 
Kopf und Beulen; drei von den Burjchen hatten bald genug 
und gingen blutig auf die Seite. Die anderen fchlugen 
um fo wütender drein; der Hans kriegte feinen Teil auch, 
das Blut rann ihm überd Geficht und endlich riß ihm der 
Webersfritz noch den Stod au der Hand. Da wär’ doch 
jeder andere verloren gewejen! Aber der Hans, was tut 
er? Er fährt fchnell ein paar Schritte zurüd, zieht fein 
Meſſer, jtürzt mit rajender Schnelligfeit auf den Fri und 
jticht ihm den vechten Arm mitten durch. Der Friß tut 
einen Schrei, läßt den Stod wieder fallen; — nimmt 
ihn wie der Blitz und ſchlägt zu, bis ſie alle davonlaufen. 
Dann nimmt er ſein Meſſer vom Boden und ſteckt's ein, 
wiſcht ſich das Geſicht mit ſeinem Sacktuch, ſchüttelt ſich 
und geht weiter, als ob nichts vorgefallen wär'!“ 

„Das iſt aber doch ein verfluchter Kerl,“ rief die 
Schreinerin. 

„Und anhaben,“ bemerkte der Schreiner, „kann man 
ihm wieder nichts! Er hat ſich gewehrt, das kann man 
niemand verbieten!“ 

„Natürlich,“ erwiderte Kaſper. „Darum hat der 
Webersfritz auch die Heugabel erfunden. Aber die Geſchichte 
iſt jetzt doch rausgekommen. Ich hab's von einem, der 
dabeigeweſen iſt und am erſten aufgehört hat, weil er nur 
aus Öefälligteit mitgegangen iſt. Ich hab’ ihm aber ver— 
ſprechen müfjen, daß ich ihn nicht angeb'!“ 

Die Hörer ſaßen da mit Gefichtern, die alle, jedes in 
feiner Art, mitten in der Mihbilligung eine eigene, tiefe 
Zufriedenheit ausdrüdten. — Der Hand war ein unheim— 
liher Menſch; feine Vornehmheit Fränkte, feine Anmaßung 
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beleidigte und fein Lebenswandel gab großes Üürgernis. 
Aber er war vom Dorf, er hatte gejiegt über ein halbes 
Dutzend Burjchen des andern Dorfs: jedes vom Dorf konnte 
mit ihm triumphieren! Und jo vermochte nun jelbjt die 
Schhreinerin ihre Genugtuung nicht zu verbergen; und 
Kathrine ſah vor fich hin, bewegt, ernjt, mit einem Aus- 
drud förmlicher Anerkennung im Geficht. 

Dad Schweigen, dad eingetreten war, unterbrad) 
Heinrid. „ES ift merfwürdig,” fagte er, „wie die Menjchen 
ſich eigentlich gleichbleibenl So ijt jet der Hand von 
Jugend auf geweſen! Immer hat er getan, was er ge- 
mocht bat, und vor niemand hat er ſich gefürchtetl Immer 
iſt er gern allein gemwejen, und wenn er mit feinen 
Kameraden zufammengefommen ift, dann hat er fie ent- 
weder fommandiert oder er hat fich mit ihnen’rumgefchlagen!“ 

Kathrine, wie aus einem Nachdenken erwachend, fagte: 
„Ein jonderbarer Menſch!“ 

Heinrich fuhr fort: „Wie er noch in die Schule ging, 
find wir öfter zufammengelommen, obwohl er über zwei 
Fahr’ älter ift, und wir haben allerlei Sachen miteinander 
gemadt. Ein Hauptvergnügen von ihn war, die Buben 
anzuführen, wenn fie „in die Birn“ oder „in die Apfel 
Air il wollten. Er bat ung da befohlen wie ein General. 
Die einen mußten mit ihm in den Garten und auf die 
Bäume fteigen, die andern mußten an verjchiedenen Stellen 
Wache halten, und er hat ihnen gejagt, wie fie rufen oder 
pfeifen jollten, wenn jemand des Wegs füme. An Tagen, 
wo die Leute im Feld waren, iſt es und öfter gelungen, 
daß wir mit gepfropft vollen Taſchen davongingen, ohne 
daß einer von und erwifcht worden ift. Und fagen muß 
ih es, wie's ijt: der Hand machte fich nicht® aus der 
Beute; er warf feine Apfel, oder was es eben war, meiftens 
einem hin, den er gerade leiden mochte. Aber es freute 
ihn, wenn recht viel zufammengefommen war und wenn 
jeder feine Schuldigfeit getan hatte.“ 

„Sieh, fie!“ rief bier der Schreiner mit fchlauen 
Augen, „jebt mer® ich, wer mir damald meine Bäume 
geleert hat! Du, Heinrich, und deine Spießgeſellen!“ 
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Der Burfche lächelte wie zu einem Vorwurf, der einem 
Ehre macht, während die andern ihn vergnügt betrachteten. 
Nah einer Weile fagte er: „Einmal Hab’ ich mit dem 
Hans einen Handel gehabt, der wohl mit dran fchuld fein 
mag, daß er immer etwas gegen mich gehabt hat bis auf 
den heutigen Tag.“ 

„Was ift daS geweſen?“ rief Kathrine. „Erzähl's und!“ 

„Du mußt dir nicht Ei viel erwarten,“ entgegnete der 
Burſch, „es ijt eben ein Bubenhandel gewejen; aber man 
lernt doch den Hans daraus fennen umd auch und andere. 
Sch hab’ jchon gejagt: entweder hat der Hans fommandiert 
oder er hat zugejchlagen! Eine Zeitlang hat er's vor— 
nehmlich auf drei Bauernſöhne abgefehen gehabt, wovon 
ich einer war. Wenn er einem von und ankommen fonnte, 
jo gab’3 was. Das wurde mir denn doch endlich zu arg, 
und ich bejchloß, mich zu rächen. Sch beredete die andern, 
die ein paar tüchtige Kerle waren, daß wir ihn zufammen 
angreifen, niederwerfen und ung an ihm fatt jchlagen 
wollten. Eines Abends jollte die Sache vor fich gehen. 
Wir jtanden auf dem Anger beifammen zu einer Zeit, wo 
der Hans auch gewöhnlich herunterfam, und nicht lange, 
jo jahen wir ihn anrüden. Er hatte einen braungebeizten 
Stod in der Hand, wir waren ohne Waffen — unverzagt 
begannen wir ihn herauszufordern und ihn zu jchimpfen. 
Er jtellte jich Hin und rief: „Kommt, wenn ihr Courage 
habt! Kommt, ihr elenden Bauernſöhne!“ Dabei fuchtelte 
er mit feinem Stod, daß es pfiff. Als wir und bejannen, 
verhöhnte er und, und es fchien ihm das größte Ver— 
gnügen zu machen, unſere Furcht dor — Stock zu ſehen. 
Ich, vorne ſtehend, wurde zornig über meine Kameraden 
und mich und beſchloß, mich zu opfern. Mutig ging ich 
auf ihn zu und nahm die Hiebe auf Kopf und Schultern 
in Empfang, wie ſehr ſie mich brannten, und es gelang 
mir, ihn um den Leib zu faſſen. Er hatte aber den Arm 
mit dem Stock frei und ſchlug mich damit fortwährend, 
und meine guten Freunde — immer noch! Da, 
nachdem ich ihnen alle möglichen Scheltworte zugerufen, 
kamen ſie endlich herbei. Daß ich's kurz mach': vereinigt 
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warfen wir ihn Hin und legten und über ihn; ich zerbrach 
ihm den Stod und ſchlug ihn mit der Fauft nad) Herzens 
luft. Er war in unferer Gewalt; wie grimmig er fich 
wehrte, gegen uns drei konnte er nicht mehr aufkommen. 
Da rettete ihn ein närrifcher Umſtand!“ 

Heinrich hielt inne. Die andern fchauten ihn neu— 
gierig an. 

„Er blutete,“ fuhr der Burſch mit einem Lächeln fort, 
das nicht ohne Beihämung war. „Er blutete an der Stirn 
und aus der Nafe, und namentlich von diejer ging eine 
dunkle Rinne die Bade und das Kinn herunter. Nun weiß 
unfer Herrgott, wie’ über mich fam: kurz, ich glaubte, 
wir hätten ihn totgefchlagen und er wäre nicht weit 
bom Sterben! Ein fürchterlicher Schreden padte mich an 
und brachte mich bald von Sinnen; ich hielt noch einen 
Arm von ihm, aber ich ſchlug nicht mehr und ftarrte ihm 
ind Geficht. Den andern war's Ähnlich zumut’, wie fie 
mir nachher gejagt haben: Furz, wie auf eine Verabredung, 
ließen wir ihn los und — liefen davon!“ 

„Ach!“ rief Kathrine ſpöttiſch Tächelnd. Und mit 
einem Ton des Mitleids, ihm mütterlich ftreichelnd, ſetzte 
fie Hinzu: „O du guter Heinrich!“ 

Der Burſch zudte die Achſeln. „Was willſt du?“ 
fagte er. „ES war eine Dummheit, aber ich hab’ jie 
gemacht!” 

Die Schreinerin, gleichfall$ mit einem Licht des 
Spotte3 in ihrem freundlich breiten Geficht, fragte: „War's 
denn aber dann aus mit eurem Davonlaufen ?' 

„Für den Tag, ja. Später befam jeder meiner beiden 
Kameraden noc feine Tracht Prügel von ihm — ich ging 
feer aus. Er traf mich nicht mehr jo, daß er mir an= 
fommen fonnte; das nächte Frühjahr fam er aus der 
Schu — und nun war ich ihm zu Hein! Er hätte ſich 
geihämt, einen Schulbuben zu fchlagen! Aber gemocht hat 
er mich von diefer Zeit an nicht mehr. Während er mir 
doch früher zumeilen großes Lob gegeben, wenn ich beim 
Üpfeljtehlen meine Sache gut gemacht hatte, Tief er jet an 
mir vorüber, fprach nur mit mir, wenn’ durchaus nicht 
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anders ging, und machte ein Geficht, ald wenn er fagen 
wollte: „Sch Faun Dich nicht Teiden!“ 

Kathrine und Kafper zeigten eine Miene, als ob fie 
das bejtätigen könnten. Der Schreiner, nad) einer Weile, 
bemerkte: „Der Hans ift von feiner Mutter her mit ung 
verwandt: mein Vater und ihr Vater waren Gejchwilter- 
findsfinder; aber er hat nicht von uns! Er hat andere 
Manieren — fein Geficht ift nicht, wie man’3 bei ung hat, 
und feine Farbe nicht!“ 

„Bei und im Ries gibt’ allerhand,“ fagte die 
Schreinerin. „Aber,“ jebte fie dann aus tiefem Herzens⸗ 
grund hinzu, „wie dem noch ein Mädchen trauen kann! 
Sechs, die er gehabt und wieder verlaſſen hat, weiß nur 
ich! Und allemal iſt wieder eine ſo dumm!“ 

„Baſ',“ verſetzte Kaſper, „ich glaub', Ihr ſolltet ſagen: 
jo leichtfinnigl' Dumm iſt die Schneidersgret nicht; im 
Gegenteil, fie iſt ein geſcheites Mädchen! Wenn man ihr 
ind Herz jehen könnt', ich glaub’ auch nicht, daß fie wirk- 
lich hofft, der Hand werde bei ihr bleiben. Aber fie ift 
eben toll mit ihm — fie ijt jtolz darauf, daß fie jet die— 
jenige ijt, der er nachläuft — und fie lügt ſich felber an!“ 

Die Wangen der Kathrine hatten ni gerötet. „Wie 
es ſolche Mädchen geben kann,“ rief jie, „das kann ich gar 
nicht verjtehen! Ein Menjch, wo man gewiß weiß, daß 
man angeführt it! Welche Schandel Wie fann man fid) 
jelber eine ſolche Schmady antun? Sch begreif’3 nicht!“ 

Heinrich faßte ihre Hand und drüdte fie „Du bift 
eben ein braves Mädchen,“ rief er, „ein Mädchen, das 
Ehrgefühl hat!“ 

Der Vater faß mit erniter Zufriedenheit, und die 
Mutter jah mit Anteil auf dad Paar. Dann fagte fie: 
„Jede freilih ift nicht jo ‚ringjinnig‘ und glaubt fo 
einem Menjchen! Gott fei Dank, es gibt noch Mädchen, 
an denen all feine Kunſt verloren wär’! Aber wenn ich 
an die den, die fich jchon von ihm Haben anlügen lafjen! 
Drei don ihnen find jetzt verheiratet und — 
Sie ſind vorher geſcheit geweſen, ſie ſind jetzt geſcheit: wie 
iſt's möglich geweſen? frag' ich. Und ich ſag', der Menſch 
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muß was können; er muß eine böfe Kunſt wiffen, fonft 
kann ic) mir's nicht erklären!“ 

Die Schreinerin fagte da3 in vollem Ernſt. Heinrich, 
mit einem unmerklichen Lächeln, verjegte: „Sch glaub’, das 
rechte Wort Hat der Kafper gejagt. Und was den Hans 
betrifft, unverjchämt ift er, nachgeben tut er nicht, und 
reden fann er — das find feine Pünfiel® 

Kaſper hatte nachdenklich vor fich hingeſehen. „Ich,“ 
fagte er, „bin jet nur neugierig, welche die Nächite jein 
wird! Denn mit der Schneidersgret hat's am längiten 
gewährt!“ 

„Was!“ rief Kathrine; und die Schreinerin jeßte 
Dinzu: „Aber woher willit du willen —?" 

„Derjenige,* erwiderte Kaſper, „der mir die Gejchichte 
von der Schlägerei verzählte, hat mir noch gejagt, der 
Hans wäre nachher, ohne ihn zu jehen, an ihm vorüber— 
gegangen und hätte für jich gerufen: „Die Ejel — hätten 
jie nicht noch) ein paar Tag’ warten fünnen?* Daraus, 
meint jener, wär’ abzunehmen, der Hand hätte auch au 
der Gret jchon wieder genug und der Fritz könnte fie 
jebt haben.“ 

Kathrine erhob jich von ihrem Sig. Mit erzürntem 
Ton rief fie: „Uber jebt redet mir von dieſem Menjchen 
nicht3 mehr! Ich will nichts mehr hören!“ 

Die Mutter nahm fie bei der Hand und drücdte fie 
thr mit einem Blick des Beifalls. 

„Es iſt noch nicht aller Tage Abend!“ verjebte Kaſper. 
„Der findet noch feinen Mann! Und ein gut's Ende 
nimmt’3 nicht mit nn da weiß ich gewiß! — Aber jebt,“ 
fuhr er — ort, „muß ich nach Hauſe! Ich hab' 
euch nur die Geſchichte verzählen wollen.“ 

„sch geh’ mit dir,“ verſetzte Heinrich; „ich hab’ noch 
ein kleines Gejchäft bei einem Nachbar." Er trat zu 
Kathrine und fagte: „Gute Nacht, Liebe! Schlaf wohl! 
Ärger’ dich nicht über den fchlechten Menſchen! Solche 
gibt’3 Feine zwei im Ries — und das Handiverf, das er 
treibt, wird man ihm noch legen!“ 

Er verließ mit Kaſper die Stube. Die beiden Alten 
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gaben ihnen dad Geleit und gingen dann ihren Gefchäften 
nad). Kathrine war allein. 

In der Stube, die nad Morgen lag und Blumen 
ftöde am Fenſter hatte, fing ed bereit3 an zu Dunkeln. Das 
Mädchen ftand in fich verjunfen. Eine fonderbare Er— 
regung ſprach aus ihrem Wejen. 

Warum machte fie fi) jo viel. aus der Gejchichte, die 
fie gehört hatte? Am Grunde ging e3 fie nichts an! 
Konnte fie fi) um alle Mädchen Fümmern, die der Hans 
anführte? — Das wär’ doch eine rechte Torheit! 

Bor ihrer Seele ftand jeine Geftalt. Ein böfer Menfch! 
Ein Menjch, der, wie die Mutter glaubte, eine böje Kunſt 
wußte und damit die Mädchen unglücklich machte! — Sie 
Ichauerte, ihr Herz empörte fi” — aber fie fonnte von 
dem Bilde nicht wegkommen! 

Sie wollte ihre Gedanken auf den Guten, den Red— 
lichen, den Liebenden Ienfen — e3 gelang ihr nicht. Der, 
welchen jie liebte, zerfloß — der, welchen fie haßte, ſtand 
vor ihr und ihr Blick Haftete an ihm. 

Sie fuhr fich mit der Hand über die Stirn und jtrich 
fie wiederholt. „Was bin ich doch für ein dummes Ding!“ 
rief fie endlich. „Bin ich verhert? Das hätt’ ich doch 
wahrlich nie geglaubt, daß man an einen Menjchen denfen 
muß, den man nicht leiden fann, und von dem man nichts 
wiſſen will! Hat wirklich der Teufel fein Spiel?“ 

Sie jchwieg und holte Atem. „Es ift jo ſchwül in 
der Stub’,“ jagte fie nach einer Weile; „ich will noch ein 
wenig in die frijche Luft!“ 

Sie verließ dad Haus und ging don ihrem Hof auf 
den Anger. Aber fie hatte fein Verlangen, Leute zu jehen, 
und richtete daher ihre Schritte zu einem jchmalen Gang 
wiſchen zwei Gartenheden, der auf das Wiejenland Hinaus- 
Fahre, Durch diefen wandelte fie langſam und ging dann 
auf dem Fußpfad weiter, der auf der Wieſe an den Gärten 
binlief. Ihr Blick war zu Boden gerichtet, ihre Seele mit 
ſich ſelber bejchäftigt, ein plößliche8 Geräuſch entriß fie 
ihren Gedanken. Sie ſchaute auf — und fuhr zuſammen. 
Der ſchwarze Hans, leibhaft, ftand vor ihr! 
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Obwohl ſich die Sonne bereitö hinter die fernen Hügel 
geſenkt Hatte, war's auf der Wieſe doch noch hell. Der 
Burjche trat einen Schritt näher und fagte mit Anjtand, 
beinahe treuherzig: „Guten Abend, Kathrine!” 

Das Mädchen, ohne zu danken, rief: „Wie kommt 
denn du da her?“ 

Jener, mit einem Lächeln, das etwas Melancholifches 
hatte, wiederholte: „Wie komm' ich da her!” Dann feßte 
er hinzu: „Das könnt' ich dich ja auch fragen!“ 

Kathrine, die fich zu fajjen begann, entgegnete: „Ich 
geh’ jpazieren hinter meinem Garten!” 

„Kun ja,” fagte der Burjche mit einer gewijjen Laune, 
„das tu’ ich auch!“ 

Diefe leichten Reden gaben den Mädchen ihre Geiftes- 
gegenwart ivieder. „Der Deo da,” verſetzte ſie, „iſt aller- 
dings für jedermann — ich kann dir ihn nicht wehren — 
und am End' brauch' ich ihn auch nicht mehr für mich! — 
Guten Abend!” 

Sie wendete ſich, um zu gehen. Aber der Burſche 
hatte ſie ſchnell beim Arm gefaßt und rief mit einem 
Blicke des Vorwurfs: „Warum willſt du ſchon wieder fort? 
Bin ich ein Menſch, mit dem man nicht einmal reden kann?“ 

Kathrine, indem ſie den Arm freizumachen ſuchte, rief: 
„Laß mich gehen! Was willſt du von mir?“ 

„Ein bißchen ſchwätzen,“ verſetzte jener, „weiter nichts!“ 

„So laß mid, los!“ 

„xenn du mir verjprichit, daß du nicht gleich davon— 
laufen willſt — auf der Stell’!“ 

„Run ja,“ fagte dad Mädchen endlid. Der Burſch 
ließ den Arm frei. Kathrine ftand mit einem Ausdrud 
von Unmut und Sorge da. „Du weißt nicht, was du tuſt,“ 
fagte fie. „ES ift Spät; und wenn man mich bier bei dir 
ſtehen fieht —“ 

„Ah ſo,“ rief Hans, „das iſt die Furcht? Nun,“ ſetzte 
er ſpöttiſch tröſtend hinzu, „es wird jetzt nicht gleich jemand 
des Weges kommen! Und wenn auch — wer ein gutes 
Gewiſſen hat, der kann die Leute reden laſſen!“ 

„Das iſt am Ende wahr,“ entgegnete das Mädchen. 
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„Und ich für meinen Teil,” fuhr fie mit einem nicht zu 
mißfennenden Blick fort, „ich hab’ ein gute Gewiſſen!“ 

„Alſol“ verjegte der Burjche vergnügt. Und mit der 
ihm eigenen überlegenen Laune fuhr er fort: „Dir traut 
niemand was Böſes zu; am allerwenigften dein Heinrich! 
Der baut Häufer u. dich!“ 

„Das kann er auch,“ erwiderte Kathrine mit Nachdruck. 

Hand nicdte; dann fagte er: „Sch darf nimmer dran 
zweifeln, obwohl ich's noch immer nicht begreifel” — Und 
mit dem Klang ehrlichen Unwillens fügte er Hinzu: „So 
ein unverſchämtes Glüd haben! Sold ein Burke! Wenn 
er rafiert it, Fönnt’ er ein Mädchen vorftellen! Er ift 
fein Mannsbild — geh! Sch Hab’ ihn nicht gemocht, fo= 
lang’ ich ihn kenn'!“ 

Das Mädchen Lächelte fpöttiih. „Die Anfichten find 
verjchieden,“ erwiderte jie. „Wenn du ihn nicht gemocht 
haft, jo Haben ihn andere gemocht, von denen es ihm 
vielleicht lieber gemwejen ijt!“ 

„Sein Vater,“ fuhr Hans fort, ohne fich durch dieſe 
Antwort irremacjen zu laſſen, „it jchon fo ein Süßer 
gewejen! Ein Dudmäufer, ein Schönmehlihwäger —“ 

Der Spott im Gefichte Kathrined nahm einen ernten 
Charakter an. „Und was ijt denn deiner geweſen?“ rief 
fie mit unzweideutigem Blid. 

Der Burj, die Frage verjtehend, Tächelte vornehm. 
„sch weiß es nicht,“ entgegnete er. „Aber ein Tropf ist 
er nicht geweſen — da3 kann ich dir fagen; denn fonjt 
hätt’ er feinen ſolchen Sohn!“ 

„Stolz bift du,” verſetzte Kathrine, „das fann dir 
niemand abjtreiten!” Und jpottend fuhr fie fort: „Vielleicht 
ift’3 ein Baron geweſen — oder gar ein Graf! Und darum 
ift’3 Dir. nun auch, als ob der Wald dir gehörte, und die 
Hirſch' und die Reh' für dich drin herumliefen!“ 

Hans lächelte. „ES ift mir wirklich jo,“ erwiderte er. 
„Sollen die Herren nur allein wifjen, wie’3 einem zu= 
mut’ ift, wenn man ein Stüd niederbrennt?” 

„Er befennt!“ rief dad Mädchen überrafcht. „Er ge= 
ſteht's ein!“ 


Der ſchwarze Hand, 33 


„Run,“ verſetzte Han mit einem Vertrauen und einer 
Achtung, durch welche unmwillfürlich ein Licht der Bärt- 
lichkeit hindurchbrach, „du bijt ein braves Mädchen, du 
gibſt mich nicht an!“ 

„Weißt du das jo gewiß?“ entgegnete Kathrine. 

„Geh,“ rief Hand, „du bijt ftolz! So jtolz wie ich!“ 
Er ſchaute fie an, und in einem Augenblid verwandelte 
jih jein Wejen. Sein Ausjehen verriet eine tiefe innere 
Erregtheit. „Du willſt dir unrecht tun,” rief er mit 
heftigem Ernſt; „aber ich leid’ nicht!“ Entjchloffen ging 
er auf fie zu, ergriff ihre Hand und fuhr mit einem 
brennenden Blick, mit dem Gefühl der tiefiten Berechtigung 
fort: „KRathrine, wir zwei pafjen zufammen! Was ich bin 
al3 Mann3bild, das biſt du als Mädle! Bor dir muß 
jede andere weichen im Dorf und vor mir jeder Burjch! 
Kathrine, du mußt die Meine werden!“ 

Dad Mädchen hatte ihm bei den legten Worten die 
Hand entrifjen. Sie ftarrte ihn an und rief: „Bilt du 
verrüdt?“ 

„Sch hab’ Verftand für di und mich!” entgegnete 
Hans mit jtolzer Miene und wilden Gelbitgefühl. „So 
ein erbärnlicher Menſch wie der Bühler verdient dich 
nicht — du bijt taujfendmal zu gut für ihn! Du bijt für 
mid in der Welt — und du wirjt mein! ch jag’ dir,“ 
fuhr er heftig, mit einer Art Raſerei des Begehrens fort, - 
„du wirjt mein, du magjt dich jtellen, wie du willſt!“ 

Kathrine ſah ihn an, ihre Lippen bebten vor Schred 
und Born; aber fie fonnte nicht reden. Hans fuhr fort: 
„Seit dem Tag, wo ich dich zum erjtenmal gejehen hab’, 
läßt's mir feine Ruh’! Manches jchöne Mädchen iſt mein 
Schatz gewejen — ich brauch's nicht zu leugnen! — aber 
mit dir verglichen find fie alle nicht! Du bijt ſchön — 
jhöner wie die fchönftel Und du bijt ftolz! Du mehrit 
dich umd du ſperrſt dich — und das gefällt mir! Du 
willjt mich nicht und du ftößt mich weg — eben darum 
mußt du mein werden, koſt' es, was es wolle!“ 

Diefe Rede gab dem Mädchen endlich den Gebraud) 
ihrer Zunge wieder. „Der Hochmut hat dic wahnjinnig 
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gemacht, Hand!“ rief fie mit einem Blick verachtenden 
Mitleidd. „Du biſt von Sinnen! Man muß dich ins 
Narrenhaus ſchicken!“ 

Der Burſch lächelte mit höhniſcher Sicherheit. „Sch 
weiß, was ich will,” entgegnete er, „und es wird ſich zeigen, 
wer recht bat. Du und der Bühler, das ift zu dumm — 
das ift unmöglih! Mein wirft du, jo wahr ich hier vor 
dir ſtehel Und wenn 2 dich hab’, wenn du mir gehörjt 
ganz und gar, dann will ich dich daran erinnern!“ 

Kathrine zitterte vor Wut und Empörung. „Was!“ 
rief fie, „jo red’ft du zu mir? So gehjt du mit mir um? 
Du biſt ein Schandhumd! — der fredjite, jchamlojejte 
Menſch, der auf Gottes Erdboden herumlauft!“ 

Yin war bei dem Schmähmort er ne hatte ſich 
aber jchnell gefaßt und betrachtete fie mit verhältnismäßiger 
Ruhe. „Das bin ich nicht, Kathrine,“ entgegnete er mit 
einem Tone der Abwehr. „Ich bin toll, ja! aber nur die 
Lieb’ zu dir hat mich toll gemacht! Ich kann nicht leben 
ohne dich,“ fuhr er mit glühender Leidenjchaft fort; — „ich 
muß did) Taden — und darum werd’ ich dich haben!“ 

Das Weädchen, mit funfelnden Augen, mit bitterjtem 
Hohn, entgegnete: „Wie vielen haſt du denn das ſchon 
gefagt, wortwörtlih? Keine Ruh” haben — nicht leben 
fönnen? — jamohl! Solang' du eine nicht Haft, da 
läßt's dir feine Ruh’ und du fannjt nicht leben ohne fie! 
Uber wenn eine fo dumm und jo fchwac, geweſen iſt, dir 
zu glauben, dann fannft du ganz gut leben ohne fie, und 
auf einmal dreht du ihr den Nüden zul Pfuil Du bijt 
gewifjenlofer ald Räuber und Mörder! Du bijt ganz gott= 
vergejjen und man kann nur nicht begreifen, daß Dich unſer 
Herrgott bis jegt ungejtraft gelafjen hat und daß du immer 
noch herumgehen kannſt, um die einfältigen Dinger, Die 
dir glauben, ind Unglüd und in Schande zu bringen!“ 

Der Burſch hatte ihr zugehört und faum den Mund 
verzogen. „Ereifer” dich nicht, Kathrinel” entgegnete er 
dann gelafjen. „Du ſprichſt von Dingen, die vorbei find! 
Ich hab’ manches getan, was nicht recht gewejen ift — was 
willjt du? Der Übermut hat mich verführt und die Dirnen 
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haben mir’3 leicht gemacht! Aber jebt hab’ ich's fatt, ganz 
und gar fatt! Ich mag fie nicht mehr, die leichtjinnigen 
Kreaturen, die fich einem an den Hals werfen! Sch hab’ 
feine Freude mehr an dem Herumlaufen —“ 

„Du!“ fiel das Mädchen höhnend ein. „Wie lang’ iſt's 
her, daß du zu der ſchönen Schneiderdgret gegangen bit 
nah B. und daß du wieder deinen Stod und dein 
Meſſer Haft brauchen müjjen? Du fiehjt, man kennt deine 
Saden!“ 

Hans lächelte nicht ohne Selbitgefühl. „Man darf 
fie kennen,“ verjeßte er. „Eben der Gang ijt der Tebte 
gewejen; — ich hab’ mir’3 geſchworen — und ich werd's 
halten!" Und ehe Kathrine zu Worte fommen fonnte, fuhr 
er fort: „Alle® muß ein Ende nehmen in der Welt — 
auch das Karefjieren und das MWojjentreiben mit den 
Mädchen. Sch hab’ dad Meinige getan — ich kann mich 
jet zurüdziehen und wader jein mit Ehren! Du tuft mir 
unrecht, Kathrine; mit dir hab’ ich’3 gut im Sinn! Mein 
Vater gibt mir fein Haus, wann ich will; meine Baſe, die 
Sternweberin, die mich liebt, als ob ich ihr Sohn wäre, 
jteuert bei — jchlag ein und fei mein Schag! In einem 
Vierteljahr bit du mein Weib!“ 

Kathrine, einen Schritt zurücdtretend, jchaute ihn an 
und nidte. „Und du bildejt dir ein,” rief fie, „daß ich 
das glaub’? Du Hoffit, daß ich jo unfinnig bin und dir 
was Gut’3 zutraue? Solang’ ich meine fünf Sinne bei- 
fammen hab’, gejchieht da nicht! Aber wenn du’3 auch 
ehrlich meinteft — und wenn unfer Herrgott vom Hinmel 
berunterfäm’ und zu mir jagte: dasmal jpricht er die 
Wahrheit und du kannſt ihm trauen — ich tät’ mid) be= 
danten! — Sch mag dich nicht!” fuhr fie mit der ganzen 
Erregtheit des Stolzes fort. „Sch will nicht haben, mas 
ſchon fo viele gehabt haben! Sch will einen Menjchen 
zum Mann haben, der noch feiner nachgegangen ift, al3 
mir — und jo einer wird der Meine! Der Heinrich hat 
mein Wort und ich halt's ihm, und ich halt’3 ihm mit 
taujend Freuden! Wenn ein Mädchen die Wahl haben 
kann zmwifchen ihm und dir, und fie nimmt dich, dann ver- 

3* 
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dient fie, daß man ihr die Füße zufammenbindet und fie 
im Feld herumfchleift, bis fie hin ijt!“ 

Mit wogender Brujt, mit dem Blid einer Siegerin, 
ürnend, verachtungsvoll, jtand fie da. Dann wendete fie 
8* und wollte gehen. 

„Halt!“ rief der Burſch mit Donnerſtimme. Er hatte 
zufahrend ihren Arm gefaßt und hielt ihn wie mit einer 
eiſernen Klammer. 

„Was willſt du?“ rief das Mädchen entſetzt. „Willſt 
du mir Gewalt antun? Laß mich los — auf der Stell' — 
oder ich jchrei’!“ 

„sch will nichts,“ verjegte Hand mit Stolz, „ald daß 
du nicht in diefer einfältigen Wut von mir mweggehft! Du 
nimmft den Heinrich und gibft mir den Korb — gut! Ach 
weiß, was ich willen muß — und werd’ mich darnad) 
richten! Totſchießen wird fi) der Sohn meines Vater 
nicht, weil ihm von einer Närrin ein erbärmlicher Kerl 
vorgezogen wird! — ch laſſ' dir deinen Heiner, bift du 
damit zufrieden?“ 

„Aber!“ rief Kathrine, indem fie ihren Arm los— 
zumachen juchte. 

„ber,“ fuhr der Burjche fort, „ich will nicht haben, 
daß du dir nun einen Zorn einbildejt und einen Haß, und 
daß du an mir vorübergehit, als ob ich der Teufel wär’! 
Du verſchmähſt mich — meinethalb, das kannſt du! 
aber, ich verlang’, daß wir miteinander find wie vorher! 
Du gehſt mich nicht? an und ich geh’ dich nichts an; aber 
du biſt meine Baje und ich dein Vetter — dabei bleibt’31 
Das," fuhr er mit erhöhter, befehlender Stimme fort, „das 
ift die Bedingung, die ich mach’: nichts ijt vorgefallen 
zwifchen uns! Wenn du mir das verjpridit, dann laſſ' 
ih dich los! Wenn nicht, jo Halt’ ich dich feit und wenn 
du das ganze Dorf zufammenjchreijt!* 

Rathrine ließ ihm den Arm und jchwieg. Dann jagte 
fie mit Hohn, aber mit Ruhe: „Ach wär’ eine Törin, wenn 
ih dir etwa nachtragen tät? — es ift nicht der Mühe 
wert, daß man gegen jo einen bös iſt! Alſo gut, wir wollen 
wieder fein, was wir geweſen find — e3 ijt wenig genug!“ 
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„Dein Wort darauf?“ 

„sch geb’ dir's!“ 

„But — id) hab's!“ rief der Burſche. „Und nun geh 
hin, wohin dein Herz verlangt!” Er ließ fie frei und 
ſagte fortgehend mit Pöttifchem Niden: „Guten Abend, 
Bäschen!“ 

Kathrine fehrte in großer Aufregung nach) Haufe zurüd. 


IV, 


Der Schwarze Hand war fein Menjch von Berechnung; 
er handelte nicht nach voraußbedachten Plänen, jondern 
nad) Eingebungen. Er folgte, wenn in jeinem Herzen ein 
Wunſch entjtanden war, dem erregten Drange und dem 
Gedanken des Augenblid3. Aber er hatte einen angeborenen 
Takt, und es jtanden ihm Reden und Manieren zu Gebot, 
für deren Wirkjamfeit der Erfolg jprad. Er verband 
Kühnheit mit einem gewinnenden, jchmeichelnden Wejen, 
und die Eigentümlichkeit, wie er beide nacheinander hands 
habte, verfehlte niemals ihres Eindruds. Mit der Über- 
zeugung, daß man ihm nicht widerjtehen könne, ging er 
auf den Wahlplag — und diefe Überzeugung hatte ihn 
noch bei feinem Unternehmen betrogen. 

Zum erjtenmal war er abgewiejen — abgemiejen, wo 
e3 ihn kränken und fchmerzen mußte. Kathrine hatte einen 
tieferen Eindrud auf ihn gemacht, als irgend ein Mädchen 
vorher. Ihre Schönheit hatte ein heftige Verlangen in 
ihm erregt, ihr jtolzes Benehmen hatte ihm Reſpekt ein- 
geflößt, er hatte fich gejagt: „Das ijt endlich ein Mädchen, 
die für Dich paßt!“ Und er war zu dem Entjchluß ge— 
fonımen, die andere zu laſſen, um dieje zu gewinnen, und 
am Ende (da das ledige Leben zulegt doch auch aufhören 
müjje) fie 2 jeinem Weibe zu machen. Aber die Befannt- 
haft der Kathrine mit Heinrih? Wenn er, der Hans, 
auftrat, mußte der andere weichen; dad Mädchen mußte ihm 
zufallen, wie ihm bis jegt noch jede zugefallen war. Mit 
diejfen Gedanken begab er ſich abends auf die Wieje, um 
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jie womöglich zu fehen und zu jprechen, was ihm über 
Berhoffen gelang. Um jo bejchämender verfehlte er den 
Zwed der Unterredung. Bon feinem gewöhnlichen ficheren 
Verfahren abgehend, unternahm er einen Sturm — und 
diefer wurde abgeichlagen! 

Als der Burſche am anderen Tage über den Auftritt 
nachdachte, war er mit ſich und feinem Benehmen feines- 
wegs zufrieden. Er tadelte den Ubermut, der ihn wieder 
verführt habe, aber diesmal nicht zum Sieg! Er nannte 
ſich jelbft einen Hoffärtigen Gefellen und meinte, e3 jei ihm 
recht gejchehen, daß er eine noch Stolzere gefunden habe! — 
Nur der Einfall, wie er mit der Erboſten zulett wieder 
Frieden gejchloffen, fand Gnade vor feinen Augen. 

Bu tun war für jebt in dieſer Sache nicht? mehr. 
Seine Ehre verlangte, daß er dad Mädchen gehen ließ und 
jich jeinerfeit3 vergnügte, jo gut ed ging. Zur Schneiders- 
gret wollte er nicht mehr zurüdfehren, fie war ihm zu 
verliebt! Am Ende konnte er ja eine Zeitlang auch ohne 
Geliebte leben! Und wer weiß, was derweil gejchah. Auf 
diefer Welt ift viele möglich, und andere Umjtände haben 
einem jchon oft einen Vorteil verjchafft, wodurch man allen 
Schaden wieder gut machen konnte. 

Einige Tage jpäter begegnete er der Kathrine auf der 
Gaſſe. Er fagte mit einer gemwifjen vetterlichen Treu— 
berzigfeit den Gruß der Zeit, und fie dankte ihm ehrbar. 
Aufrieben jhritt er weiter. — Kathrine war, ald fie ihn 
heranfommen jah, rot geworden und ihr Herz hatte zu 
Hopfen begonnen. Als er fo ruhig vorüberging, fagte 
fie zu fih: „Gottlob — er hat's —— — jest hab’ 
ih Fried'!“ 

Ahr war eine große Sorge genommen! Am Sonn= 
tag, in ihr Haus zurüdfehrend, Hatte fie eine Scheu 
empfunden, der Mutter von diefem zweiten Zuſammen— 
treffen mit Hans etwas zu jagen, und fie glaubte, es ſei 
überhaupt gut, wenn feinem Menſchen etwas davon befannt 
würde. Nachdem einige Tage vergangen waren, ohne daß 
irgendwer fie darüber beredete, konnte fie die beruhigende 
Überzeugung haben, daß fie mit dem Burfchen auch von 
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niemandem gejehen worden ſei. Nun mar nur noch zu 
fürdten, Hand möchte mit feiner befannten Hartnädigteit 
jeine Zufage brechen und jeine Bewerbung erneuern. Die 
Begegnung zeigte, daß er dies nicht im Ginne habe: aljo 
fam fie, Rathrine, mit dem übelberufenen nicht ind Ge— 
ſchrei — der Geliebte wurde nicht irre an ihr — und fie 
fonnten ruhig ihrem Glücke entgegengehen. 

Der Auftritt mit Hans hatte den größten Vorteil eben 
für Heinrid. Kathrine, um unmillfürliche Regungen in 
ihrem Innern zu erjtiden, benahm ſich gegen den Er- 
wählten liebevoller als je. Sie vermied dad vornehm 
jpielende Wejen, in daS fie früher zuweilen verfallen war, 
gänzlich und zeigte einen ernjten Eifer, ihm die Gemwißheit 
zu geben, daß ſie alle auf ihn halte. Der Burfche, dies 
wahrnehmend, fühlte eine tiefe Zufriedenheit. Er fuhr 
dennoch weißlich fort, in Vermeidung allzu großer Zärt— 
lichfeit eine männliche Haltung an den Tag zu legen, und 
die ruhige Würde ließ ihm gut und immer ur jtellte 
fih zwijchen dem Liebespaar das naturgemäße Ver— 
hältnis feit. 

E3 war eine jchöne Beit für den waderen Burſchen — 
die jchönjte ſeines Lebens. Denn wie jehr die erjten 
Wallungen der Leidenichaft dag Herz beglüden, ihre natür— 
liche Heftigfeit Hat im Gefolge eine Unruhe und eine Sorge, 
welche die Seele wieder bedrüden und die Freude trüben 
fann. Das Gefühl, welches die jichere Gegenliebe gibt, ijt 
füßer, voller, bejeligender. Die Liebe im Herzen haben 
und nicht ſorgen müflen um Ermwiderung, jondern dieje an 
fi fommen lafjen, und nicht nur die Forderung der Liebe 
befriedigt jehen, jondern aud, die Forderung der Ehre — 
das ijt eine Wonne für den Mann, und gerade für einen 
fo guten, bejcheidenen, wie es Heinrich war. Er liebte in 
der größeren Ruhe, die er zeigte und jet wirklich Hatte, 
die Kathrine nicht weniger al3 früher, jondern mehr. Wenn 
er fie betrachtete und ihre Schönheit, welche jebt durch den 
liebenden Eifer erhöht war, ihm in der Seele glänzte, da 
hatte er eine Empfindung, als ob das Glüd, das „Ichönfte 
Mädchen im Ried" zum Weib zu befommen, für ihn doch 
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eigentlich zu groß wäre. Er fühlte nicht nur, er ſagte 
ſich: die Kathrine ſei er für ſeine Perſon nicht wert, und 
er habe in dieſer Sache offenbar weit mehr Glück gehabt 
als Verſtand! 

Zuweilen ſtieg nun doch mitten in der Sicherheit ein 
Gedanke in ihm auf, als ob er ſie am Ende noch nicht 
wirklich hätte — und ſie ihm noch genommen werden 
könnte! Aber das war gleich dem Schatten eines Wölkchens, 
der über eine fonnige Ebene läuft. — „Ic bin ein Narr,“ 
jagte er zu feiner Beruhigung, „daß ich glaub’, das könnt' 
geichehen, wo doch alles dagegen ijt!“ Gleichwohl ſetzte er 
einmal, nach einer Weile Befinneng, hinzu: „Die Schreinerin 
meint, erjt im Oftober; aber was frag’ ich danach! Gleich 
nach der Ernt’, im Augujt noch mach’ ich Hochzeit!“ 

Eined® Abends, als er wieder mit der Familie zu— 
jammenjaß, erihien Kajper mit einem ähnlichen Geficht 
wie an jenem Sonntag. In der Tat hatte ihn der Drang 
hergeführt, jeine Nachricht von damals zu ergänzen und zu 
beweijen, welch guter Prophet er gemwejen! Er teilte mit, 
der Hand habe die Schneiderdgret nun wirklich verlafjen. 
„Er iſt nochmal zu ihr gegangen“ (lautete der Bericht) — 
„in der Abendjtund’, und da ijt er jo unverfchämt gemwejen, 
zu tun, al3 ob er die Belanntjchaft aufgeben müfje, weil 
er bei der Feindichaft der dortigen Burjchen feine Lebens 
nimmer jicher ſei! Die Gret, die recht gut weiß, daß der 
Hans fi) nimmermehr fürchtet, hat es für einen Spaß 
gehalten und geantwortet, die Courage werde ihm jchon 
wiederfommen. Aber der Hans ijt dabeigeblieben und 
hat ihr ganz ernjthaft erklärt, es ginge nicht mehr, biß fie 
endlich zornig geworden ijt und gejagt hat: jest jehe jie, 
wo er binauswolle! Und darauf hat er gejagt: wenn jie 
das jehe, dann ſei's gut; was man nicht mehr fortjeßen 
könne, das müfje man lafjen, und er jei gefommen, ihr zu 
jagen, daß ihre Befanntichaft ein Ende habe! Damit hat 
er ihr wohl zu leben gewunſchen und ijt gegangen. Die 
Gret hat num getan wie rajend — fie hat geweint, gejchrien, 
geihimpft und geſchworen! Dann hat fie fich doch nochmal 
bejonnen und eine Botſchaft an ihn geſchickt; nach allem, 
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mas er ihr gejagt habe, könne er nicht jo gewiſſenlos 
handeln und fie verlafjen; er folle mwiederfommen, alles 
jolle dann vergejjen fein. Aber der Hand hat ihr geant- 
wortet: es jei aus, und dabei bleibe es!“ 

Durch diefe Erzählung wurde Kathrine in eine Auf- 
regung verjeßt, die fie nur mit großer Mühe jo weit nieder- 
halten konnte, daß man ihr nichts anmerfte. Hätte jemand 
Argwohn gehabt und fie beobachtet, die Bewegung ihrer 
Bruſt würde fie gleichwohl verraten haben. „Er hat die 
Gret verlafjen,* rief's in ihr, „weil er dich will! Er hat 
feine Abficht noch nicht aufgegeben! Er tut nur jo! Wenn 
eine Gelegenheit fommt, dann fängt er wieder an!“ 

In diefem Gedanken lag für Kathrine, wie jie war, 
ebenfoviel Bejtridended wie Kränfendes. Aber ein anderer 
rettete fie dor jeder Anfechtung. „So wie er der Gret 
überdrüffig geworden iſt,“ fuhr's augenblidlich in ihr fort, 
„jo wird er jeder überdrüfjig werden!” Und die Vors 
jtellung, daß ihr ein ſolches Schidjal nur zugedacht werden 
fönnte, empörte jie dergeitalt, daß ihr Herz gegen den 
Böfewicht in Haß und Verachtung erbebte. 

Während died in der Schweigenden vorging, hatten die 
andern über den Hans ihre Urteile ausgefprochen, und die 
Schreinerin fuhr fort: „Es iſt eine Schlechtigfeit von dem 
Menjchen, das ijt gewiß; aber die Gret hat's am End’ aud) 
nicht bejjer verdient. Sie hat den Menjchen gekannt, und 
fiher hat ihr jedermann abgeraten! Aber fie hat fich eben 
nicht mweifen laſſen — nun iſt's ihr gegangen, wie's den 
andern vor ihr gegangen it, und fie hat nur, was fie hat 
haben wollen!“ 

Kathrine, mit hochgeröteten Wangen, nicte und rief: 
„Ganz recht gejchieht ihr! Wer ſich mit dem Menschen 
einläßt, der weiß, daß er betrogen ift — der will bes 
trogen jein — und wenn er’ dann wird, dann bat er 
nur, was ihm gehört! — Sch Hab’ nicht das geringjte Mit- 
leid mit ihr!“ 

Heinrich jah die Geliebte an: der Ausdrud war für 
fein Gefühl zu ſtark — er fonnte ihn nur dem Borne der 
Erregten zugute halten. 
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Kaſper zuckte die Achjel und jagte mit gelajjenem 
Spott: „So arg geht's ihr auch nicht! Derjenige, der mir 
alles verzählt hat, der hat mir auch noch berichtet: obwohl 
fie zuguterlegt noch; am ärgiten getan habe, jo mwäre fie 
jeßt do drauf und dran, fich wieder zu tröften — mit 
dem Webersfrig!* 

Kathrine verzog die Lippe verachtungsvoll. „Da fällt 
einem ein Sprichwort ein!“ rief fie. eht! Wir haben 
ſchon wieder viel zu viel gered’t bon Menfchen, die nicht 
wert find, daß man fie in den Mund nimmt!“ 

„Du biſt ftreng, Kathrinel“ verjeßte der Schreiner. 
„Aber ich Aue dich gern jo reden!” 
; fügte die Schreinerin bedeutjam Hinzu. 
„Aber jet ia auch wirklich genug! Laſſen wir die Sache 
gut jein 

Kaſper nidte zuftimmend. Dann, mit entjprechender 
Miene, fuhr er fort: „Neden wir don was Luftigem! — 
Wir find in der erſten Meßwoch — in vier Tagen iſt 
der ge] — treffen wir uns in der Stadt?“ 

Die Frage war an Heinrich gerichtet. Dieſer verjeßte: 
„Ich hab’ ſchon dran gedacht." Und indem er mit länd- 
liher Anmut ſich zu jeiner Nachbarin wendete, fuhr er 
[ee ae meinjt du, Kathrine — ſoll ich dich zum Tanz 
ühren ?* 

Dad Mädchen lächelte. „Sch Hab’ nichts dagegen, * 
eriwiderte fie. „Wenn's der Mutter recht iſt —' 

Da3 Geficht der Alten klärte fic in gutmütiger Qaune 
auf. „Geh,“ rief fie, „da führt mancher fein Mädchen 
hin, der noch lang’ nicht jo nah am Heiratstag it, wie 
der Heinrich!“ 

„Das mein’ ich auch!” verjeßte Kafper lachend — in 
Erwägung, daß mander jein Mädchen Hinführte, der an 
alles andere eher dachte, als an den Heiratstag! Nach einer 
Weile fuhr er mit einem gewiljen Dahlen fort: „Sch jelber 
führ' des Mohrenſchuſters Ev’ hin. Das ijt aber freilich 
nicht nur meine Nachbarin, jondern auch mein Bäschen!“ 

„Richtig,“ bemerkte der Schreiner mit Schalfheit. „Aber 
fo bejonders nah’ ijt meines Wiſſens die Verwandtſchaft nicht“ 
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„sit auch nicht nötig!“ verjegte der Burjch mit Humor. 

„sm Gegenteil,“ erwiderte jener, „'s iſt jo beſſer! — 
Sie hat ſich im legten Jahr recht gemacht, das Evle — 
lie hat eine ‚Bojtur‘ befommen und ijt jet ein ‚jchiwarz- 
brauned Diendl‘, wie’! nur eine gibt. Du kannſt Staat 
machen, Rafper, mit jo einem Bäsle!“ 

Ale jahen vergnügt. „Wenn’3 nur nicht jchlecht 
Wetter wird!” rief Kathrine. „ES wär’ recht ſchade!“ 

Kafper mit der Sicherheit eines Kenner fiel ein: 
„Das Wetter wird gutl Wir haben drei Tage nachein= 
ander Regen gehabt, heut’ hat ſich's aufgehellt und morgen 
iſt's ſchön! Wenn's aber am Freitag ſchön ift, dann 
iſt's am Sonntag ganz jhön — das ijt jo gewiß wie das 
Evangelium!“ 

„Ohnedem,“ bemerkte der Schreiner, „hat der Bauern 
fonntag den Segen. Ich den? mir’ kaum, daß er mit 
wüſtem Wetter gefommen wär’. Unſer Herrgott hat offen- 
bar Mitleid mit den Mädchen, die an dem Tag in ihrem 
ihönjten Staat nach Nördlingen wollen.“ 

Die folgenden Tage gaben den Wetterpropheten recht. 
Nach der Erde, welche zu diejer Beit im > Schmude 
prangt, richtete fich der Himmel und ließ die Sonne fcheinen 
über fie, daß fie jelber leuchtete in den frifchejten, blühendften 
Farben — und dieſer Doppeljchein regte in Hunderten von 
jungen Herzen jelige Erwartungen an. 

Kathrine hatte das Feit vor Augen, das zu den bor- 
nehmjten und berühmteiten Vergnügungen des Rieſer Land— 
volf3 gehört — und in der lichten Zeit, bei der herrlichiten 
Ausfiht wich die lebte Trübung aus ihrer Seele. Ihre 
Heiterkeit follte aber doch noch eine Störung erleiden. 

Am Samstag abends hatte fie eine Freundin bejucht, 
um jie, die noch zweifelhaft war, auf morgen zum Mit- 
gehen zu bereden. Auf dem Heimmeg, der am Bache hin— 
ging, fam ihr Hans entgegen. Dad wäre nun an und für 
fih gleichgültig gewejen. Aber dem Mädchen fiel plößlich 
wieder ein, was der Kafper von ihm erzählt hatte, ihr 
Herz klopfte — nad) ihrem Gefühl, aus Unwillen, aus gr 
rechtem Borne — und ald Hans mit gelafjener Freundlichkeit 
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guten Abend fagte, erwiderte fie den Gruß trußig, mit 
einem Klang von Geringſchätzung. 

Der Burſche blieb jtehen und rief: „Was iſt das? 
Sch muß dich erinnern, Kathrin’ — da3 Jäuft gegen die 
Abred’! Kein böfes Geficht, wenn ich bitten barı! Wenn 
du dein Wort nicht hältſt, dann bin ich durch nichts ge— 
ziwungen, das meinige zu halten! Das merk dir!“ 

Er ging vorüber. Das Mädchen war bejhämt und 
jehr ärgerli über fich jelber. N fühlte, wie dieſer 
Burſche ſich ihr a — aufgedrängt hatte, und ihr 
nun troß allem und allem im Wege jtand. „Wenn ich 
nur den Menſchen nimmer jehen tät'l“ rief fie au. Und 
nicht ohne Bosheit ſetzte jie hinzu: „Die Jäger haben ihn 
wieder in Verdacht, daß er droben im Wald de Fürjten 
ein Stüd Wildbret gefchoffen hat! Könnten fie ihn denn 
nicht einmal erwijchen, daß er eingefperrt würde, oder aus 
dem Lande müßte? Man foll niemand Böſes wünjchen; 
aber das wär’ befjer für alle — manches Unglüd würde 
dadurch verhütet werden!“ 


V. 


Der Morgen des Sonntags brach wunderſchön an; 
kein Wölkchen ſt N and am Himmel, dagegen glänzte Die Erde 
voller Zauperlen. Ein wohliges Gefühl ging durch den 
ganzen au. Wenn zu einem althergebrachten Vergnügen 
jo ſchönes Wetter fommt, dann iſt's, als ob die Natur ein 
übrige3 tun wollte, die Freude de3 Tages zu erhöhen und 
ganz zu machen — und dieſer Einklang füllt Die Herzen 
mit glücjeliger Empfindung. 

Bon unferem Dorfe hatten drei Paare ausgemacht, die 
Wanderung nad Nördlingen zufammen anzutreten: Heinrich 
und Kathrine, Kaſper und Eva, Mathe und die gejtern 
noch beredete Sibille. Bald nach dem Mittagefjen machten 
fie fih auf den Weg. Heinrich Hatte einen Leiterwagen 
herrichten laſſen, um die Geſellſchaft etwa anderthalb Stunden 
zu jahren; denn die Entfernung betrug über zwei Stunden, 
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und die hochjtehende Juniſonne brannte heiß hernieder. 
Nac der vorausgegangenen Erleichterung kamen jie zwar 
immer noch erhitzt und durjtig, aber doc) nicht allzu müd 
in der Stadt an und verfügten fich hier ſogleich in ein 
anjehnliche® Wirtshaus in der Reimlingergaſſe, daS die 
Ledigen ihres Dorfes an diefem Tage zu bejuchen pflegten. 

Man fand in der oberen Stube eine pajjende Tafel 
und fchon ein befanntes Paar: den dicken Jakob mit feiner 
runden Walpurg. 

Fröhlich grüßend, jegte man ſich zuſammen, ließ Bier 
fommen und Breßgen, labte ji, ruhte aus und jaß in 
tiefem Behagen. Bald nach den dreien langte noch ein 
Paar dom Dorfe an: Heinrich DVetter, der unterjebte 
Michel mit einer jtattlichen Braunen, die größer war als 
er ſelber — die Tafel war voll und das Gejpräcd jo 
traulich, als es unter lauter guten Freunden zu fein pflegt. 

Eine Stunde ging hin — und niemand vom Dorfe 
fand fich weiter ein. „Wo bleiben denn unſere Qeute heut’? 
fragte Heinrich den Michel. 

„Ich weiß nicht,“ entgegnete diejer. „Sie müfjen wo 
anders eingefallen jein!“ 

„Sonjt waren wir hier gegen Zwanzig von unſerm 
Dorf!“ bemerkte Heinrich). 

„Und die Herren des Wirtöhaufes!” fügte Mathes 
hinzu. Indem er einen bedeutungspollen Blick auf Die 
andere Seite der Stube gehen ließ, fuhr er fort: „Heut’ 
werden wir und nicht groß aufführen dürfen. Die von 
M. ſitzen dort an drei Tiſchen und in der Nebenjtube find 
noch etliche!“ 

Heinrich Tächelte. Mit den Ledigen von M. Iebten 
die von unjerem Dorfe auf einem gejpannten Fuß, jeitdem 
e3 auf einer Hochzeit in einem Nachbarorte zwiſchen ihnen 
eine Schlägerei gegeben hatte. Nach einer Weile jagte er: 
„Dann müſſen wir eben unjern Stolz für eine befjere 
ra jparen. Das Qujtigjein wird man ung nicht 
wehren!“ 

Er nahm Rathrine und führte fie in die Tanzjtube. 
Mathes und Kaſper mit ihren Mädchen folgten. 
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Sie vergnügten fich eine gute Zeit. Niemand legte 
ihnen etwas in den Weg. Freilich ließen fie mit richtigen 
Takte die Burjchen von M. den Ton angeben und tanzten 
die Tänze, die jene vorſangen oder verlangten. Und von 
einem und dem andern jtämmigen Kerl mürriſch oder 
ſpöttiſch angeſehen, taten fie, als ob ſie's nicht bemerften. 

Als fie müde waren, fehrten fie an ihren Tiſch zurück, 
tranfen, aßen, jcherzten über ihre Lage und ihre Bejcheiden- 
heit, nahmen von den Mädchen wohlgemeinte Soppereien 
in Empfang und waren jo vergnügt, daß fie ſich's kaum 
beſſer wünjchen mochten. 

„Man kann fi doch unter allen Umjtänden gut 
unterhalten,“ bemerkte Mathes mit Laune. 

„Alles hat feine Sach',“ verjeßte vo lächelnd. 
„Wenn man den Herrn jpielt und ’rumftolziert und prangt, 
fommt man oft vor lauter Hoffart gar nicht zur Freud'l!“ 

„Das heißt,“ verjeßte Kafper, „dann ijt eben das 
Prangen die Freud'!“ 

„Das ſchon,“ entgegnete Heinrich. „Aber die Freud’ 
it nicht jo Schön, als wenn man vergnügt ift und vor 
Bergnügen and Prangen gar nicht denkt!“ 

Kaſper zeigte eine Miene, ald ob er damit nicht ganz 
einverjtanden wäre. 

Heinrich fuhr befchwichtigend fort: „Laſſen wir diesmal 
andern die Freud’ —“ 

„Und eſſen wir und trinken wir,“ ſetzte Mathes hinzu, 
„und jtreden wir und nad) der Dedel“ 

Die Mädchen Tächelten — und Kathrine konnte nicht 
umbin, auf eine gewifje Weije den Mund zu rümpfen. 

Nach einer Weile jtand Kaſper auf und bat fich Die 
„Chr“ aus von Rathrine „Du erlaubit e8?“ rief er 
Heinrich zu. Dieſer nidte, und der Burſch mit ftattlichen 
Tritten führte dad Mädchen auf den Zanzboden. 

Kaſper war nicht, wie Mathe ihm vorgeworfen, in 
die Schreinerdtochter verliebt; aber er wußte ihre Schön— 
heit doch vollkommen zu tarieren und fühlte jet ob feiner 
Zänzerin einen gewiſſen Stolz. Selbſtbewußt und Fraft- 
voll drehte er He mit ihr im reife herum. Als ein 
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neuer Reihen begann, ftrampfte er, während die an den 
Händen gehaltene Tänzerin — Tritte machte, den 
Takt mit beſonderem Nachdruck und Geräuſch, zeigte eine 
Miene, als ob er keinem zugeben könne, daß er's beſſer 
verſtehe wie er, und tanzte den Reihen mit einem Schwung, 
daß er an ein Paar, welches vor ihm ſich etwas langſam 
bewegte, wiederholt anprallte. 

Von den Kameraden hatte Jakob ſeine Rundliche auf 
den Tanzboden geführt. 

„Hellauf,“ rief Kaſper ihm zu, als er ihn erblickte. 
„Es geht herrlich hier, und die Kathrine tanzt ſo gut, daß 
ich nimmer aufhören möcht'!“ 

Das Glück des Burſchen war begreiflich; aber er 
machte ſich darin auch auffällig. Seine Miene, ohne daß 
er's wußte, hatte etwas Herausforderndes, was übel— 
wollenden Menſchen Ärgernis bereiten konnte. Zwei vier— 
ſchrötige Burſchen aus dem feindlichen Dorfe warfen befremdete, 
mißbilligende Blicke auf ihn, und einer knurrte etwas für 
ſich hin, das einen drohenden Klang hatte. 

Unſeren Kaſper konnte das um ſo weniger anfechten, 
als er's gar nicht bemerkt hatte. Denn die Maß Bier, 
die durch ſeine Gurgel gegangen war, hatte auch ſchon zu 
wirken begonnen. Nach dem dritten Reihen ſtellte er ſich 
breit in die Mitte hin, warf ſeinen Kopf zurück und 
ſtimmte mit friſchem, hellem Ton ein Lied an. Es waren 
Neime zu Ehren feiner Tänzerin. Noch war er aber nicht 
mit der erjten Zeile fertig, ald jener Vierjchrötige, der 
das „Sich-aufführen“ des Menſchen bereit3 unangenehm 
empfunden hatte, ſchreiend ein anderes begann und es mit 
ihm zu Ende ſang. Der dirigierende Muſikant ſchüttelte 
den Kopf und blickte zweifelnd. Es war ihm unmöglich, 
die beiderſeitigen Anſprüche auszugleichen und einen Tanz 
zu ſpielen, aus dem ungefähr jeder ſeine Melodie heraus— 
hören fonnte: denn Kaſper hatte einen Walzer, jener andere 
einen Dreher gefungen. Nachdem er fich einen Moment 
bejonnen, jtimmte er, weil man eben im Walzerfpielen 
war, das Lied Rafpers an. 

„Halt!“ fchrie der Lümmel, indem er, braunrot vor 
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Zorn, auf den Mufifanten zulief, „mein Lied muß ges 
jpielt werden!“ 

Die Künftler hielten inne; fie wußten, daß der grobe 
Kerl viele Kameraden hier Hatte, welche gegen ſich aufs 
uregen durchaus wider ihr Intereſſe lief. Ihre Inſtrumente 
in der Hand haltend, fchauten fie zu den Burjchen herunter, 
bereit, demjenigen zu gehorchen, der dad Recht davonriß. 

Und ſchon war Kajper mit Kathrine zu ihnen getreten. 
„Ich Hab’ zuerſt angefangen,“ rief er jtattlich, „meins 
muß fommen!“ — Allein mit einem gemwijjen Inſtinkt 
nach Begütigung trachtend, febte er Hinzu: „Nachher kann 
man Dreher jpielen, foviel ınan will — ih hab’ nichts 
dagegen!” 

Dadurch machte er aber feine Sache nicht befjer. „Eine 
große Ehr',“ entgegnete der andere höhnend. Und mit 
grimmigen Augen rief er den Mudifanten zu: „Wir 
haben heut’ Walzer genug getanzt — ich will einmal einen 
Dreher!” 

Sämtlihe Baare von feinem Dorfe, zehn an der 
Zahl, waren herbeigefommen und hatten fich Hinter ihn 
geitellt. „Sa, ja,“ riefen die Burfchen, „einen Dreher wollen 
wir haben!“ 

Die Mufifanten erhoben ihre Inſtrumente, um der 
Mehrheit zu Willen zu jein. „Aber Herrgottſakerment,“ 
ichrie Kaſper entrüftet, „kann man ſich fo was gefallen 
laſſen?“ Er fühlte fi an der Joppe gezupft. „Laßt gut 
fein,‘ flüfterte ihm Jakob zu, „wir find zu wenig, wir 
fünnen nicht3 machen!“ 

Der Dreher wurde gejpielt. Kaſper jtieß einen 
tüchtigen Fluch aus — und tanzte mit. Denn wenn er 
mit feiner Tänzerin fortgegangen wäre, hätte er ich den 
Verdruß allzufche anjehen laſſen! — Diefer Meinung 
Ihien auch Kathrine zu fein, obwohl fie fich mit jehr er= 
gebenem Geficht herumdrehte und man ihr die Mühe, 
weiche ſie's Eojtete, die Beſchämung Hinunterzufchlucen, 
recht gut anjah. 

E3 gibt aber Schicdjale, denen man nicht entgeht, 
welchen Weg man auch einfchlage. Ein Erfahrener hat es 
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gejagt: mer frech ift, der muß leiden, und wer bejcheiden 
ift, der muß dulden! 

Den fiegreichen Gejellen jchrwoll der Kamm. Die Luſt 
des Übermutes durchdrang ihre Seelen und fie fahen nicht 
ein, warum fie etwas unterlafjen jollten, was ihnen Ver— 
gnügen machte. Einer von ihnen trat zu Kaſper und jagte 
jpottend: „Du fannjt ja drehen vom Ausbund! Warum 
haft du denn diefen Tanz nicht haben wollen?" — Und 
der Lümmel, der mit jeinem Lied durchgedrungen war, 
ichte dummſtolz lächelnd hinzu (denn er glaubte zu jcherzen): 
„Du kannſt froh fein, Kajper, daß wir dich überhaupt 
mittanzen laſſen! — geht's nicht wie damals auf der 
Hochzeit — heut’ geht's nach unſerm Kopfl Alſo mach dich 
nur nicht mauſig, daß dich die ei nicht frißt!“ 

Das war der Kathrine zu viel. „So,“ rief fie feuer- 
rot, „wenn wir hier auf einem öffentlichen Tanzplaß tanzen, 
dann joll daS eine Gnad’ von euch jein?“ 

„Wohl, Kathrine,“ ſetzte ein dritter hinzu, der mit dem 
Lümmel verwandt zu fein jchien. „Denn wenn wir euch 
die Stub’ verbieten wollten, wer fünnt’ ung dran hindern ?“ 

„Dazu habt ihr nicht dag Recht!" rief Kaſper entrüjtet. 

Die Burjchen lachten, und Kaſper jelber fühlte, wie 
wenig die Inſtanz, die er angerufen, in diefem Falle zu 
bedeuten Habe. 

Der erjte, jpöttiiche, der vor Kathrine jtand, nickte 
ihr, die ihres Verdruſſes Fein Hehl Hatte, zu und fagte: 
„sa, jal Es ijt freilich recht grob von uns, daß wir einem 
jo jchönen Mädchen und ihrem Tänzer durch den Sinn 
fahren! Aber man muß nicht immer prangen wollen und 
ih auch zumeilen in der Demut üben! Heut’ haben einmal 
wir die Geißel in der Hand — und wir fnallen damit!“ 

„Kurz zur Sad,“ fuhr der dritte zu Kafper fort, 
„daß einer von euch tut, al3 ob er Herr und Meijter hier 
wär’ auf dem Tanzplaß, das dulden wir nicht! Mit dem 
hoffärtigen Aufführen alſo bleib’ zu Haufe! Sm übrigen 
fönnt ihr tanzen — wenn ihr wollt!“ 

Auf diefe Worte zudte Kaſper, als vb er Gift ver- 
Ichluct hätte, und Kathrine zeigte einen Ausdrud flammender 
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Geringſchätzung. „Wir danken recht ſchön für die Ers 
laubnis!“ rief jie. „Komm, Kaſper — jebt hab’ ich genug!“ 

Diejer knurrte noch mit einem Geitenblid: „Das 
iſt Schändlih!" — ließ ſich aber von dem Mädchen 
doch aus dem Saale ziehen. Jakob mit feiner Tänzerin 
folgte ihnen. 

Als fie an der Tafel anfamen, fanden fie die vn 
ihon unterrichtet. Michel, der als Zuſchauer auf dem 
Tanzboden geweſen, hatte die Hauptjache mit angejehen und 
die Gejellichaft joeben in Kenntnis gejebt. 

Heinrich; war in großer Aufregung. Sein ſonſt helles 
Geficht war dunfelrot geworden, er fnirjchte mit den Zähnen. 
Wie gutmütig er war, er hatte einen entjchiedenen Sinn 
für dad, was Recht it, und Unrecht konnte ihn gewaltig 
aufbringen. „Muß man ji) nun das gefallen Lafjen?“ 
rief er zornig. „sch hätt’ gute Luft, ich ging’ jebt hinaus 
und ließ’ ed auf alle anfommen!“ 

Jakob, der die VBorficht des fühlen und ruhigen Blutes 
hatte, jchüttelte den Kopf. „EI geht nicht,“ jagte er, „wir 
find fünf und — nehmt mir’d nicht übel, nicht gerade die 
Stärkſten von unjerem Dorfl Gibt's Händel, dann Friegen 
wir Schläg’, daß man und nad) Haus tragen muß! Es 
find drei oder gar vier gegen einen — und darunter Kerle 
wie die ungarjchen Ochſen!“ 

Was bei Jakob das Phlegma, das tat bei Mathes die 
Laune „Ein verfludhter Handel!“ rief er mit einem 
Geficht, dad durch wirklichen Verdruß immer noch ſcherzen— 
den Humor durchbliden ließ. „Was macht jet mehr 
Schand’? Wenn wir ruhig bier ſitzen bleiben und nad) 
und nach abziehen? — oder wenn wir Streit anfangen 
und auf die Straße hinausgejchmifjen werden?“ 

Heinrich ftampfte mit dem Fuß. „Daß grad’ heut’ 
unsre Leut' nicht da find! — Wir hätten’ ertra aus— 
machen jollen!“ 

Michel, der nächſt Jakob der Kaltblütigite war, jagte: 
„Jetzt iſt die Rapp’ jchon verfchnittenl Ein andermal 
machen wir’3 bejjer, Heinrih! Für heut” ijt’3 verfpielt!“ 

Unjer Burſche jtieß einen grimmigen Seufzer aus. 
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„Bon dem Tag,” fagte er dann, „hätt’ ich mir auch mehr 
Vergnügen erwartet!” 

„And ich deögleichen!* ſetzte Kathrine mit einer ge= 
willen Schärfe hinzu. 

Heinrich jah fie an. „Sol ich dich zum Tanz führen?“ 
rief er troßig, entſchloſſen. „ES fommt nur aus dich an!“ 

„sh geh’ mit!“ rief Kaſper, feine Nachbarin bei der 
Hand faſſend. „Wir wollen doch jehen!“ 

Kathrine fchüttelte den Kopf. „Laſſen wir's!“ ent- 
gegnete jie mit einer Miene der Ergebung, die nicht ohne 
ein Licht des Spotted war. „Ihr Fönnt nichts durchſetzen, 
und da iſt's bejjer, daß ihr gar nichts anfangt!“ 

Die andern Mädchen, die Geliebte Jakobs voran, 
jtimmten bei, und fo blieb es beim Nachgeben und beim 
Frieden. 

Das Auftragen von Schweinebraten und Würſten, 
welche die Burſchen beſtellt hatten, zog die Gedanken von 
der unangenehmen Geſchichte ab und gab ihnen erfreulichere 
Ziele. Trotz allem war man hungrig geworden, und man 
verzehrte nun die Abendmahlzeit mit Appetit, trank dazu 
Bier und Wein und kam zuſehends in eine beſſere Stimmung. 

Die triumphierenden Burſchen hatten unterdeſſen auf 
dem Tanzboden ihre Alleinherrſchaft weitergeführt. Sie 
hatten vorgeſungen, gejauchzt und geſchrien, und die braunen 
Geſichter, ſchon von manchem tiefen Trunk belebt, glänzten 
in Stolz und Selbſtzufriedenheit. Sie waren keine einge— 
fleiſchten Wütriche, die guten Söhne des Rieſes: nur auf 
unſere Burſchen hatten ſie's dermalen abgeſehen. Dieſe 
ſollten ſich heute ducken und vor ihren Mädchen etwelchen 
Schimpf 'nunterſchlucken müſſen, ungefähr wie ſie auf jener 
Hochzeit: darauf wollten ſie halten. Andere Ledige aus 
anderen Dörfern ſollten ſich dagegen wohl auch rühren 
dürfen; und wenn einer von dieſen jetzt ein Lied anſtimmte, 
ſo ließen ſie's ihn ſingen und tanzten danach. Sie dachten 
dabei freilich: wenn das die Kerle ſehen, denen wir's ver— 
boten haben, dann werden fie ſich um fo giftiger ärgern! 

An diefer Hoffnung ſahen fie fich indes getäuscht. 
Unfere Burfchen famen nicht mehr auf den Tanzboden. Sie 
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aßen ihren Braten und ihre Würſte, ließen fich danach 
Torten fommen, um das Mahl zu krönen, und jchienen 
weiter gar feinen Wunſch mehr zu haben. 

Seit dem Zuſammenſtoß auf dem Tanzboden war 
ungefähr eine Stunde verjlojjen. In einer Haufe famen 
die drei, welche den Kaſper mit Kathrine vertrieben hatten, 
wieder zujammen, und der Lümmel rief: „Es läßt fich 
feiner mehr jehen von den Menſchen!“ Und mit groß 
artiger Verachtung ſetzte er Hinzu: „Es find doch rechte 
Qumpenferle!“ 

Mit einer Anfpielung auf den Spignamen eines Dorfes 
bemerfte der Spöttijche: „Sie riechen eben den Braten — 
wie die von Krauthaufen!“ 

„Sa, jal“ verjeßte der Vetter lachend, „das iſt auch 
jet feine Kunſt!“ 

„3 iſt doch eine Schand'!“ rief der Lümmel unmuts- 
vol. „Wenn mir das paſſiert wär’,“ fuhr er grandios 
fort, „und ich wär’ ganz allein, ich tät’ Händel anfangen 
mit einer ganzen Stub' voll — und nachgeben tät’ ich 
nicht, und wenn fie mic) totjchlügen! Dann erſt recht nicht! 
Das Donnermwetter gleich! Mich nicht vorfingen lajjen und 
mir dad Maul verbieten — jo einen Hundgferl, den fräß’ 
ih auf einem Schub Kraut!” 

„Ru, nu,“ verjegte der Spöttijche, indem er ihn lachend 
von der Seite anſah. Nach einer Weile jagte er: „Aber 
die Burjche fommen allerdings ein wenig zu gut weg! Ich 
hätt’ gedacht, fie risfierten’8 wenigjtend noch einmal — und 
e3 gäb’ dann ein bifchen was.” Er jchwang die rechte 
Fauſt mit anmutiger Gebärdenſprache. 

Der Better ſchmunzelte beipflichtend. „Aber warum,“ 
verjegte er dann, „gehen wir nicht zu ihnen, wenn fie 
nicht zu ung kommen?“ 

„Recht Haft!“ rief der Lümmel mit dem Kopf empor- 
eg wie einer, dem man unvermutet ein Licht auf 
geitedt hat. „Wir wollen hinaus und fie drangjalieren, 
die Hojen —! Kommt!“ 

Rüſtig jehritten fie auf die Tür los. 

Wo geht ihr hin?“ rief's aus einer Gruppe der Ihren. 
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„Bir wollen den Rapper und jeine Kameraden ubzen 
(aufziehen)! Kommt mit!“ 

Noch fünfe ſchloſſen fih an. 

Unfere Leute verjahen ſich eines folchen Bejuches nicht 
im geringjten. Sie waren mit Wein und Torten nahezu 
fertig, und die Burſchen dachten jchon daran, ſich Die Zeche 
machen zu lafjen — fie waren vergnügt, und niht am 
wenigiten mochte Dazu der Gedanfe beigetragen haben, daß 
fie bald jedem Bereich der Anfechtung und der Kränkung 
entgangen fein würden: da jahen fie ihre Gegner auf ſich 
loskommen! über ihre Abjichten Fonnte Fein Zweifel fein. 
Die Geſichter jchimmerten in dem Glanze jener Unver- 
ſchämtheit, die fi unmiderjtehlich weiß und darum gejonnen 
ift, ji) durchaus feinen Zwang anzulegen. Die drei voran, 
die fünfe — traten ſie zur Tafel, und der Spöttiſche 
begann: „Nun, Kaſper, ſchmeckt dir das Eſſen? Freut mi 
Von Herzen! Ich hab' wirklich gefürchtet, durch den Ver— 
druß, den du auf dem Tanzboden gehabt haſt, wäre dir 
der Appetit verdorben!“ 

Unſere Geſellſchaft ſchaute auf den Haufen mit den 
dumpfen Sinnen der Beitürzung; Kafper in Grimm und 
Berlegenheit wurde brennend rot. Was jollte er darauf 
sogen? Welche unter den möglichen Antworten follte er 
wählen? Eine nur ſchien darauf pajjend zu fein; aber 
dann begann die Schlägerei ſogleich — und e3 fragte ſich 
doch — — Er kam nicht zum Entſchluß — und ſchwieg. 

Der Lümmel ließ ſeine Blicke auf den Verblüfften 
herumgehen und weidete ſich inniglich an der Tortur, die 
er auf den Geſichtern wahrnahm. Mit jener Plumpheit, 
welche über Ironie erhaben iſt und immer gerade zur Sache 
geht, rief er: „Warum ift denn feiner von euch mehr 
hinausgefommen zum Tanz? Ich hätt’ doch geglaubt, ihr 
hättet ein bißchen mehr Courage! So leicht, das muß ich 
schon jagen, hab’ ich nicht geglaubt, daß ihr's und machen 
tätetl* Und wie von einem unwillkürlichen Efel erfaßt, 
jegte er hinzu: „Pfui Teufel!“ 

Kafper jchien endlich die richtige Antwort gefunden zu 
haben. „Ihr Habt heute gut unverjchämt jein,“ entgegnete 
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er; „bon euch iſt daS ganze Dorf hier — wir find nur 
wenige — zufällig wenige —“ 

„Und diefe wenigen,” fiel der Spöttijche ein, „jind 
noch dazu Diejenigen, die am wenigſten Schneid’ haben!“ 

Rafper zitterte vor Wut. „Ich nehm's mit jedem auf 
von euch!“ jchrie er, indem er heftig aufitand. „Laßt ein= 
mal einen herfommen — den Stärfiten von euch, wenn 
ihr wollt — ich mach's mit ihm aus!“ 

Die Burſchen achten — mit Fränfendem Vergnügen. 
Einer vom zweiten Glied rief mit einer gemwifjen Freund- 
Ichaft im Ton: „Laß gut fein, Rajperl Da tätejt du 
auch nicht3 gewinnen! Jeder von und bricht dich zu— 
Jammen!“ 

„Dad mein’ ich au,“ rief der Lümmel, im Hoch- 
gefühl feiner Knochen, während er auf die gejchmeidige 
Figur des Gegners einen verachtungsvollen Blid warf. 

„Der G'ſcheite gibt nah,” fuhr der Spöttifche fort, 
„und ihr,“ fügte er hinzu, indem er feine Augen auf der 
Geſellſchaft herumgehen ließ, „ihr ſeid gejcheit alle mit» 
einander! Die einzige Perſon, welcher ich nicht ganz trau’, 
it die Kathrine. Die wenn ein Mannsbild wär’, ich 
glaub’, da könnten wir jebt die Füß' in die Händ’ nehmen 
und dabonlaufen!“ 

„a,“ rief Kathrine mit zornfeuchten, blißenden Augen 
und unmwillfürlich fi) ballender Fauft, „ih wenn ein 
Mannzbild wär, ich wüßt' jeßt, was ich tät'!“ 

Heinrich Hatte fich fchon vor diefer Antwort erhoben; 
er jtand mit bebendem Mund, aber mit einer verhältnis- 
mäßigen Ruhe. Sn der erjten jähen Betroffenheit, und 
weil Kaſper der Angejprochene war, Hatte er dieſem das 
Wort gelafjen. Jetzt, nachdem der Kamerad jo wenig aus— 
gerichtet hatte, mußte er für die Gejelljchaft eintreten, dazu 
war er entichlofjen. Sm Gefühle jeined Rechtes und feiner 
Stellung als der Vornehmfte unter den Seinen rief er 
mit ebenjoviel Zorn ald Würde: „Schämt euh! ES ijt 
eine Schand’, daß ihr Hier über uns herfallen wollt, 
gmanzig gegen fünfe. Wenn ihr Ehr’ im Leibe hättet, 
ann würdet ihr jagen: grad heut’? mögen wir nicht — 
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wir wollen warten, bis wir gleicher find! Aber ihr habt 
feine Ehr’ im Leib’ —“ 

Weiter fam er nicht. Die feindlichen Burfchen brüllten 
wie Stiere und drangen gegen ihn, der mit Kathrine auf 
der andern Seite der Torel jaß, vor. „Noch einmal jag 
dad,“ jchrie der Lümmel, feine Fauft erhebend, „und ic 
ſchlag' dich tot!“ 

Die Kameraden — waren alle aufgeſprungen, 
entſchloſſen zur Abwehr; die Mädchen ſtanden hinter ihnen, 
Kathrine bei Heinrich. Dieſer ſtreckte eine raſch ergriffene 
zinnere „Kante“ (Bierkanne) gegen den Lümmel und ſchrie: 
„Nur zu, Kerl — nur zu!“ 

Da erſcholl noch ein Wort der Vergleichung. Jener 
verhältnismäßig Gutmütige unter den Gegnern, ein Bauern⸗ 
john, dem unſer Burſche wirklich leid tat, rief: „Heiner, 
die Kant’ weg! Wir wollen euch nichts tun! Deswegen 
find wir nicht gefommmen! Aber jchimpfen darfit du nicht 
mehr und die Kant’ mußt du hinſetzen! — Tu's,“ fuhr er 
mit beginnendem Unmillen fort, als der Burjche zauderte, 
„tu's gleich, ich rat’3 dir! Wenn du den Hoffärtigen jpieljt 
und und ’raudforderjt, dann ſteh' ich für nichts mehr!“ 

Der entitandene Lärm hatte rajch die volle Zahl der 
feindlichen Burfchen vom Tanzboden und der Nebenjtube 
hergeführt. Ein milde Schreien, ein drohende Toſen 
erfüllte die Stube. Die übermacht der Angreifer erjchien 
furdtbar. Jakob, der Heinrih am nächjten ftand, faßte 
diefen beim Arm und rief mit dringendem Flüſtern: „Gib 
nah! Es Hilft nichts! Der Kächele meint’3 gut!“ 

Heinrich, erjchüttert, ließ den Arm mit der Kanne finfen. 

Die Gefichter der voranftehenden Gegner erhellten fich 

lorreid. „So,“ rief der Spöttifche, der neben dem Lümmel 
tand, glänzend von Bosheit, „hübſch vernünftig fein und 
Fried’ halten — dann fommt man mit graden ©liedern 
nah Haufe!“ 

Der Lümmel ftrahlte in einem Stolz, und um fein 
breites Maul jpielte ein Triumphgrinſen, daß bei feinem 
Anblid auch einem Unbeteiligten die Hand gejuckt hätte. 
Mit einer Vornehmheit, welche man Herablafjung in rohejter 
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Geſtalt nennen konnte — mit einer gewifjen jtupiden Gut— 
mütigfeit, an ohne eine Ahnung don dem tödlich 
Beleidigenden in feinen Worten, rief er: „Ihr jeid Eiel, 
wenn ihr Händel anfangen wollt! Wir haben euch nur 
einen Heinen Schimpf antun wollen, weiter nichts! Schlagen 
haben wir euch gar nicht wollen! Und wenn ihr nun 
ruhig und ſtill ſeid, dann könnt ihr hier fißen und euer 
Mahl verzehren, ohne daß man euch wa3 tut! Daß ihr 
gegen und nur ein miferabler Haufe ſeid, das ſehen wir 
jelber. Wir haben und bloß einen Spaß machen wollen; 
den haben wir jebt gehabt — und nun könnt ihr euc) 
meinetwegen wieder erholen von eurem Schreden!“ 

Die Lippen Heinrich wurden bleich vor Wut; aber 
die Hand des Entſchlußloſen ruhte. Die Augen der Kathrine 
füllten fih mit Tränen. Die Fäufte geballt, mit erjticter 
Stimme rief fie: „Schredlih! Schrecklich! Sich das ge— 
fallen laſſen müſſen! Das anhören müfjen und nichts 
machen können! O, ich möcht' in die Erde verjinfen!“ 

Ein Geräuſch von der Tür her machte fie aufjchauen. 
„Hal“ rief fie, indem ein Strahl wie ein Bliß über ihre 
Züge ging. Mit fchauernder Stimme ſetzte fie Hinzu: 
„Bott jei Danfl“ 


VL 


Auch die Blicke anderer Hatten die Richtung auf die 
Tür genommen und ihre Geſichter verrieten denjelben 
plöglid erhaltenen Eindrud. e Gejtalt de3 ſchwarzen 
Hana war durch fie in die Stube getreten. 

Der Burjch hatte die Fijchotterfappe auf dem rechten 
Ohr fißen und die Ulmer Tafaföpfeife in der Hand. Den 
Aufruhr wahrnehmend, rief er mit fcharfer Stimme: „Hedal 
Was gibt's hier?“ 

Der Klang diejer Stimme, der Zuruf des allgemein 
Gekannten und Gefürchteten übte eine magifche Wirkung. 
Die Mienen der Leute von feinem Dorf: hellten ji) im 
Moment auf, die der Gegner verdüjterten ſich. Diejelben 
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Burjchen, die noch dor einem Augenblick die verkörperte 
Hoffart und Anmaßung gewefen waren, traten jeßt be— 
troffen, erjchredt, einen Schritt zurüd. 

Hans erblidte die Gejellichaft an der Tafel, erkannte 
die Gegner und erriet die Lage der Dinge jogleih. Bon 
den leßteren war nur der Zümmel troßend jtehen aeblieben. 
Hans, auf die Tafel zujchreitend, rief mit dem Ton eines 
Herrſchers: „Platz da!“ jchob den Burjchen auf die Seite 
und trat mit gefurchter Stirn zu den Seinen. „Was ijt 
bier 108 gewejen!“ rief er. 

„Hans,“ rief Kathrine, bebend vor Aufregung, „wir 
find gefränft worden — es ift gar nicht zu jagen, wie!“ 
Sn wenigen Worten teilte fie ihm die Beleidigungen mit. 

Der Born, den unjer Dorf-Heros hierauf an den Tag 
legte, hätte vielleicht auch andere ald3 Bauernburjchen erjchredt. 
Er jtamıpfte den Boden, daß er zu brechen drohte, feine 
dunklen Augen jchoffen Blitze auf den Haufen, der ein 
paar Schritte vor ihm jtand, und wilddrohend ftredte er 
die geballten Fäufte gegen fie. „Was!“ rief er mit wut— 
blajjen Lippen, „das habt ihr euch herausgenommen? Ahr 
gegen und? Hört jetzt, was ich euch ſag'! Wenn einer 
bon euch gegen einen von und nur ar mucdt, dann kann 
er feine arme Seel’ bereit machen! Lebendig kommt er 
nicht mehr aus diefem Haufe heraus! Merkt euch daS! 
Ihr wißt, daß ich mein Wort halt’!* 

Der unbedingte Mut hat unter allen Umſtänden eine 
dämoniſche Gewalt. Wer ihn bejist, der hat nidht nur 
jelber daS Gefühl einer Art von Allmacht, fondern flößt 
es auch andern ein. Er jelber glaubt, daß ihm nichts 
widerjtehen könne, und die andern fürchten ed; und während 
er jelber alle wagt, fjorgen die andern dafür, daß ihm 
alle durchgebe. 

Hier kam freilich noch etwas hinzu. Hans galt nicht 
nur für einen Menjchen, der im Zorn einen niederjtoßen 
fonnte, jondern man hatte von ihm auch die Meinung, daß 
er feine Beleidigung ungerächt lafje. Der Burjche, der 
ihn angriff, hatte nicht nur einen Stich zu rigfieren, 
ſondern er wußte auch, daß Hans, wenn er unter Umjtänden 
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jetzt nichts erreichte, fich jpäter um fo gründlicher bezahlt 
machen würde Als Mittel dazu hatte er außer jeinem 
Eijenftod und feinem Mefjer auch noch feine Büchje; und 
wenn er Gelegenheit fand, auch diefe zu gebrauchen, dann 
ließ er fie nicht unbenüßgt. Nun fann der Bauernburjch 
gewöhnlichen Schlagd, um feinen Kopf durchzujegen, es 
wohl auf Hiebe, Beulen und auch Wunden anfommen lafjen; 
wenn aber daS Leben jelber aufs Spiel gejegt werden joll, 
dann geht’3 ihm wie noch manchem andern Sterblichen 
auch: er wird ftußig. Hat ihm die Aufregung die nötige 
Beſinnung gelafjen, dann wird er fie anwenden, um fich, 
jo gut e3 geht, aus der Affäre zu ziehen. Sein Ehrgefühl 
fträubt fich nicht länger mehr, Bernunft anzunehmen — 
er fämpft mit feiner Leidenschaft — und er wird der 
Selbjtüberwindung fähig. 

Die feindlichen Burjchen waren noch immer vier gegen 

einen! Hätten fie ſich über unjere Leute hergeftürzt, ihr 
endlicher Sieg — troß aller Taten, die von Hans erwartet 
werden konnten — wäre nicht zweifelhaft gewejen. Allein 
fie überlegten; in die dien Schädel war durch das Er- 
jcheinen des Gefährlichen nur ein Gedanke gefommen; aber 
diefer eine reichte Hin, die Seelen zu jpalten und auf die 
a der Unverjchämtheit feine entmannende Wirkung 
u üben. 
Sie jtanden zürnend, entrüſtet — aber unentjchlofjen. 
Der Zweifel hatte fie gelähmt. Hand beurteilte fie richtig 
und wußte, wie weit er gehen fonnte. Nachdem er eine 
Beitlang gewartet hatte, trat er einen Schritt gegen fie vor 
und rief: „Sind wir jegt fertig miteinander oder nicht? 
Was wollt ihr? Warum jteht ihr noch da? Wollt ihr 
hier Maulaffen feil haben? — Geht! Geht eurem Ver— 
gnügen nach und laßt jeden andern fich luſtig machen, wie's 
ihm gefällt! Ich rat's euch“ — jebte er mit funfelnden 
Augen Hinzu — „und ich rat’ euch gut!“ 

Seine Stimme hatte einen Klang, als ob er Herr 
über Leben und Tod wäre. Es war ſtark, was er den 
Burjchen zumutete, jehr jtark, und es antwortete ihm auch 
ein drohende Murren. Aber Feine Tat folgte nach; Die 
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Entmutigung fiegte, und die feindliche Macht beganır fich 
allmählich aufzulöjen. Die Hinten Stehenden, die von Anfang 
an nur das Sntereffe gehabt Au, die Sache mit anzu— 
ſchauen, und die fich jeßt unbeachtet jahen, verließen Die 
Stube oder jetten ſich wieder an ihre Tijche an der ent- 
gegengejeßten Seite. Die mittleren und die vorderen 
rüdten nad. Sie taten das langjam und mit einer gewiljen 
Manier: als ob fie die Gejchichte ſatt hätten und gehen 
wollten, weil e3 ihnen jo gefiel. Aber fie täufchten damit 
niemanden, nicht einmal fich jelber. 

Die lächerlichjte Figur unter allen fpielte der Lümmel; 
und wer ſich vorher über ihn geärgert hatte, der konnte 
jegt wahres Vergnügen haben. Es fam ihn augenscheinlich 
furchtbar Hart an, jtatt in Wonnen des Triumphs zu 
ſchwelgen, die Dual der Niederlage hinunterwürgen zu 
müffen. Die Brutalität bäumte ſich in ihm; mit ver— 
zogenem Maul umd giftigem Blid ſchaute er von der Seite 
auf den Hand. Aber die Sorge, die auf feine Seele 
gefallen war, drüdte die Rachgier nieder, und der Grimm, 
der ſich in dem breiten Geficht malte, erhielt einen uns 
Be Zuſatz durch die aufgetragenen Pinjel- 
ſtriche der Zaghaftigkeit. Seine Miene ſchien unſerm 
Burſchen ſagen zu wollen: „Dich kennt man! Du biſt 
jeder Schandtat fähig! Dir muß man aus dem Weg gehen! 
Aber warte nur!“ Der Mund jprach indes weder dieſe 
Worte, noch bildete er überhaupt artifulierte Laute: mit 
einem drohenden Grunzen mendete der endlich Allein= 
ftehende fih um und Nhi ſeinen Kameraden in die 
Nebenſtube. 

Die Szene hatte ſich in kurzer Zeit gänzlich verändert. 
Die Geſichter unſerer Leute an der Tafel drückten tiefe 
Zufriedenheit aus; die Mädchen glänzten vor Luſt, die 
Burſchen ſchmunzelten glorios. Was de betrifft, jo hatte 
allerdingd der einzige Hand vermocht, was fie zufammen 
nicht vermocht hatten — und das hätte einige Gierfuct in 
ihnen erregen müfjen; aber der Hans war vom Dorf, er 
war der Ihre: fie jelber hatten gejiegt durch ihn! — Unver- 
merkt gefjellte fi nur zu der Öenugtuung Heinrichs ein 
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dumpfed Bedenken. Seine Züge wurden erniter, eine Art 
Berlegenheit malte fich in ihnen. Aber gegen diejes jtörende 
Gefühl fämpfte feine gute Natur; er vermochte es nieder» 
uhalten und feine Miene zu denen der andern zu jtimmen. 
Das Vergnügen war nahezu allgemein: auch alle unbe— 
teiligten Zuſchauer in der Stube waren davon ergriffen. 
Man mweidete fi) an der Demütigung, welche der Anmaßung 
widerfahren war; man gab fich dem Genuß der Schaden- 
freude hin — man triumphierte mit den Triumpbhierenden | 
Die Lächerlichkeit, womit fich zu guter Lett noch der Lümmel 
bededte, ergößte nicht nur Männer und Weiber auß andern 
Dörfern, auch einige Burſchen von jeinem eigenen Dorfe 
fonnten ſich einer innigen Yufriedenheit nicht ermwehren. 
Hervorragende Berdienjte ermweden freilich Neid, welcher 
jih dann bei folchen Gelegenheiten Luft zu machen pflegt. 

Der Held des Tages jtand nad) jeinem Triumph mit 
gerechtem Stolz in der Mitte der Seinen. Seine Auf- 
regung hatte fich gelegt — ruhig jchaute er umher und 
lächelte. Es war das Lächeln der Überlegenheit, durch eine 
gewiffe Schelmerei verſchönt — jene Lächeln, daS dem 
Sieger geziemt und das auf die Bemunderer den ange- 
nehmften Eindrud macht. 

Seine Seele war grundvergnügt. „Niklas,“ rief er 
einem alten Aufmwärter zu, der dienjteifrig herbeifam, „eine 
Flaſche Wein auf den Schreden!” Der Aufmwärter eilte 
hinweg — alle fetten ſich an die Tafel. 

Mit einem Lächeln der Dankbarkeit, mit einem Blicke 
wirklicher Achtung bot Heinrich dem Helfer fein gefülltes 
Glas. „Trink, Hans!“ rief er. „Du biſt ein Burſch', 
wie’3 feinen zweiten mehr gibt! Und wahrhaftig, du bijt 
zur rechten Zeit gelommen!“ 

KRathrine an feiner Seite nidte bedeutſam. „Sa, das 
ift er!” ſagte fie. „Keine Minute hätt” er länger aus— 
bleiben dürfen.“ 

Hand betrachtete fie, nahm das Glas und rief: „Aufs 
Wohl!“ Er trank es aus, jtellte es Heinrich zurüd umd 
fagte: „Sch Hab’ feine Ahnung davon gehabt, in was id) 
da hineinfomm’! In der Bergergafj’ hab’ ich gehört, es 
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wären Leute von uns in diefem Wirtshaus — da wollt’ 
ih auch ber. Wie ich an die Stieg' fomm’, da erzählt 
einer, es gäb’ droben Händel; aber nicht wer, nicht wie. 
Daß meine Leut’ in Not wären, das hab’ ich mir nicht 
denken können; aber gefreut hat's mich dann, daß ich dazu— 
gefommen bin — mordmäßig.“ 

Der Aufmwärter erjchien mit der Flajche; Hans jchenkte 
ein und bot den Mädchen zu trinfen. Dieje nippten etwas 
mehr als gewöhnlich, und als das Glad wieder an ihn 
zurüdgeflommen war, ergriff Kaſper das feine und rief: 
„Hand, du jolljt leben! Du haſt dich heut’ aufgeführt wie 
ein Held! ’3 ift jchade, daß du nicht Soldat geworden bift, 
du tät’jt General werden!" Lächelnd ftießen die Burjchen 
an und feerten die Gläfer. 

Kaſper, im Siege jchiwelgend, fuhr fort: „Die Kerle 
haben fich heut” rächen wollen, weil ihnen damal3 auf der 
Hocdzeit ihr Spruz nicht durchgegangen iſt. Wie unver- 
Ihämt fie gemwejen find, das glaubjt du gar nicht. Aber 
jet find fie heimgejchict, daß fie ſich ſchämen müſſen, ſo— 
lange fie leben!“ 

Kathrine ſaß mit einem eigenen Ausdrud. „Freilich,“ 
bemerkte fie, „hätten fie auch nicht geglaubt, daß ein 
einziger der Sad’ eine andere Geſtalt geben könnt'!“ 

Auf dieje unverhohlene Anerkennung hin beftete Hans 
einen innigfrohen Blid auf fie. Er war indes fein Prahler; 
nicht ohne eine natürliche Anmut, mit dem entjprechenden 
Ernjt im Hintergrunde, fagte er die Wahrheit. „Sie 
fürdhten mich, die guten Gejellen! Und — fie haben nicht 
unrecht!“ 

Ein Schweigen folgte, indem jedes ſeinen Gedanken 
— Kathrine ſprach den ihrigen aus. „Zuweilen,“ ſagte 
Dee do auch fein Gute, wenn man fi) vor einem 

ürchtet!“ 

„Ja, ja,“ verſetzte Mathes vergnügt; „alles hat ſein 
Gut's in der Welt — und kein Menſch kann vorher wiſſen, 
was ihm noch alles zum Nutzen fein kann!l“ 

Die Gejellichaft, die ihn verjtand, lachte. 

Hans hatte jo manches auf dem Gewiſſen — jedes 
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am Zifche hatte ſchon bejondere und allgemeine Anflagen 
gegen ihn gerichtet. Aber jetzt mar alles vergefjen; man 
jah nur die Kraft und den Sieg und alle waren bejtrebt, 
dem Helden etwas Angenehmes zu erweijen, wär's auch 
nur durch freundliches Zunicken. Mit Recht wird in aller 
Welt Gejhichten der Mut gepriefen! Er ift und bleibt 
eine der mächtigjten, übermwältigenditen Eigenſchaften des 
Menſchen und erzwingt Achtung in jeder Erjcheinung. 

Bon Tanzboden her Hangen auf einmal Klarinette 
und Geige, die Muſikanten Hatten ihre Mahlzeit einge- 
nommen, und die Zujtbarfeit fing wieder an. Hans ftand 
auf. „Heinrich,“ jagte er, „darf ich mit meinem Bäschen 
einige Reihen tanzen?“ 

„Soviel du willſt!“ entgegnete Heinrich mit Würde. 
Des Mädchens Züge hatten fich flüchtig gerötet. Sie trat 
vor, gab dem Burkhen die Hand, und fie gingen hinaus, 

Hans, indem er Kathrine zum Tanz führte, hatte ver= 
ſchiedene Zwecke. Einer davon und zwar der nächſte war, 
feinen Sieg über die Gegner dadurch zu vollenden. 

Den Walzer, der jchon im Gange war, machte er 
nicht mehr mit; er blieb an der Seite ftehen, betrachtete 
fic) die Paare und ſah mit Vergnügen mehrere aus dem 
feindlichen Dorfe darunter. Nachdem der Reihen vorbei 
war, trat er mit Kathrine vor die Mufifanten, machte fie 
durch einen Wink aufmerkjam und jang mit Fräftiger, wohl- 
lautender Stimme ein Lied. Der einfache Sinn der Vier— 
zeilen war, daß der Burfch, wenn er ein rechter Burſch 
jein wolle, „Courage haben müſſe wie der Teufel“. Die 
Mufifanten, welche von der Sacdjlage genaue Kunde hatten 
und den Ye wenn er bei Gelde war, al3 jehr fplendid 
kannten, jtrichen und bliefen mit mwohlgefälligen Mienen 
aufs eifrigite. 

Unfer Paar tanzte zuerjt, und mer die männliche 
Vornehmheit des Burjchen und die Schönheit de3 erregten 
Mädchen betrachtete, der mußte jich jagen, daß es von 
allen daS hervorjtechendite jei. Ein alter Mufikant, während 
er die beiden jo jtolz und jchön ſich drehen ſah, hatte jogar 
den Gedanken des Hand. „Dieje zwei Leute,” fagte er 
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fih, „pajjen zujammen, als wenn jie füreinander ges 
goffen wären!“ 

Und behaglich jeine Baßgeige jtreichend, ſetzte er hinzu: 
„Sm unferm Ried fommt doch mandmal noch was recht 
Feines zum Vorſchein, wenn’ gut geht!“ 

Drei Lieder wollte unſer Burjche fingen. Das zweite 
pried das Sägerleben und handelte von der Freude des 
Treffens. Beim Vortrag desjelben erhellten jich einige 
Gefichter fchlau. Was vom Jäger galt, daS galt auch vom 
Wildihügen — und diefer hatte eigentli das jchärfere 
Vergnügen. — Der alte Mufifant betrachtete ihn und jagte 
fih: „Der hat wieder eine Ertraeinnahme gehabt — und 
= heut’ befjer zahlen al3 der reichite Bauernburjch! 

ravol“ 

Das dritte Lied ſprach die uralte Wahrheit aus, daß 
dem Burfchen, der von allen der ftärfjte und fedite fei, 
auch das jchönjte Mädchen gebühre. Hans trug die Reime, 
die im Gau befannt und ſchon von vielen gejungen waren, 
ungezwungen vor, man brauchte darum nichts Bejonderes 
herauszuhören. Die Bruft feiner Tänzerin fam dennoch) 
in Bewegung. Wenn fie aber in dem Liede etwas Abficht- 
liches fühlen mochte, jo nahm fie es jedenfall3 nicht übel. 

AL nah getanztem Reihen unjer Paar gegen die 
Muſikanten herankam, rief der Alte: „Hans, du bijt doch 
immer der vornehmite Tänzer nund Sänger! Es iſt eine 
Freude, Dir zuzuſehen! Du Haft dich nur in der lebten 
Beit rar gemacht — ich hab’ fait ſchon gefürchtet, du haſt's 
ganz aufgegeben!“ 

Der Burſche mit einem leichten Achjelzuden ermiderte: 
„Man muß die jungen Leute auch drankommen lafjen!“ 

„Bah,“ entgegnete die alte Rotnaſe, „du wirft dich 
doch nicht zu den Alten rechnen?“ 

„So friſch,“ ermwiderte der Burſche mit Humor und 
nicht ohne Abjicht, „jo toll wie vorzeiten bin ich nimmer! 
Ich hab’ feine jolche Freud' mehr an der Narrheit — 
und ich glaub’, die Zeit ijt nimmer weit, wo ich mich be- 
fehren werd'.“ | 

Der Baßgeiger mit einem Geficht, welches Die 
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Atmoſphäre zahllofer Tanzituben lederbraun gebeizt hatte, 
lachte herzlich. 

Hans mit Laune fuhr fort: „Für jet wenigſtens 
mögen euch andere wa3 borjingen. Sch hab’ meine Luft 
gebüßt!“ Er nidte und ging mit Kathrine weiter. 

Der eine feiner Zwecke war erreicht. Die Ehre des 
Dorfes war auch in diefem Punkte glänzend gewahrt. 

Als man jah, daß der jchwarze Hans auf das Vor— 
fingen verzichtete, ließ ſich Fed und friſch eine andere 
Stimme hören. Und welche? Die unferes Freundes Rajper. 

Der wadere Burjche hatte jeine „Schwarzbraune“ zum 
Zanz geführt und war nun glüdlich, dem Hans durd) die 
geöftnete Breſche nachjchreiten und den vorhin jo frech 
unterbrochenen Walzer unbeanjtandet zum beiten geben zu 
fünnen. Das Selbitgeühi und die Sicherheit, womit er 
died tat, war auffallend. Hand und Kathrine fahen Jich 
an und läcdelten. In dem Blide des Mädchens lag alle 
Anerkennung für den, welcher die Bahn gebrochen und dem 
guten Gejellen die Möglichkeit verjchafft hatte, die Scharte 
jeiner Ehre jo jchön wieder auszuwetzen. 

Zwiſchen den beiden Leuten hatte jich unvermerft ein 
großes wechjeljeitige8 Vertrauen hergeitellt. Sm folgenden 
Herumgehen jagte Kathrine: „Du glaubjt gar nicht, Hang, 
wie jroh ich gewejen bin, als ich dich heut’ gejehen Hab’! 

bin nun einmal jo, unrecht fann ich mir nicht tun 
laſſen. Sch war jo zornig — ich hätte die Kerle tot- 
ihlagen können! Wenn du nicht gefommen wärſt, die 
Wut hätte mich umgebracht!“ 

Hans vernahm dies mit tiefem Wohlgefühl. Aber er 
gr an fi) und erwiderte mit Ruhe: „Es freut mich, 
dathrine, daß ich dir einen Gefallen hab’ tun können!“ 
Und lächelnd jeßte er Hinzu: „Bin ich doch auch noch zu 
was gut gemwejen auf der Welt!“ 

dathrine machte eine jeltfame Miene. „Du märjt 
noch zu gar viel gut,“ entgegnete fie, „wenn du wollteſt!“ 

Sans zucdte die Achjeln. „Wir wollen halt fehen!“ 
verjegte er und-trat zum Tanz an. 

ALS diejer geendet war und die Paare wieder gingen, 
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warf der Burfche einen Blid in den Winfel am Fenfter — 
und 309g die Augenbrauen zufammen. 

Wir haben erwähnt, daß er bei feinem Eintritt in den 
Saal mehrere Burjchen des feindlichen Dorfed unter den 
Tänzern erblidte. Ohne es auffällig zu machen, hatte er 
feine Augen jowohl auf ihnen als auf etlichen ihrer 
Kameraden, die ab und zu gingen; feinem fonnte er etwas 
Gefährliches anfehen. gest bemerkte er aber etwa zehn 
der Burjchen in lebhaft flüfterndem Geſpräch. Es waren 
die drei Anführer darunter, man ſprach mit Leidenſchaft — 
Hand fonnte raten worüber. Auch Kathrine ward auf- 
merfjam. Sie fchaute ihren Tänzer an und richtete ihren 
Blid vielfagend auf den Haufen. „Es mwurmt fie,“ be= 
merkte Hang, „der Hochmut jticht fie wieder, und fie halten 
einen Rat!“ 

„Wenn jie nun wieder anfangen?“ entgegnete fie mit 
bejorgtem Blid. 

Der Burſche richtete den Kopf in die Höhe und aus 
jeinen Augen ging ein. wilder Blid. „Sch wollt's feinem 
raten!” verjeßte er, indem er die Hand and Mefjer legte. 

Die Stimmen in der Ede wurden lauter. Es drangen 
Schimpfworte, Ausrufe des Zornes und grimmiger Er— 
bofung her. Das laufchende Paar hörte, daß der Vetter 
des Lümmels am heftigjten ſprach. Plötzlich rief ihm der 
ſchon öfter erwähnte befonnene Bauernjohn flüfternd, aber 
deutlich hörbar zu: „Nun, Stoffel — willſt du der Kap’ 
die Schell’ anhängen?“ 

Eine Stille folgte. Der jtämmige Kerl ſchwieg; fein 
Gegner zudte die Achſel. Die Friedendpartei hatte gefiegt 
und der Knäuel begann fich wieder abzumideln. 

Kathrine, einer großen Laſt entladen, bewegt, glücklich, 
drüdte ihrem Tänzer die Hand. Diefer, den Drud er— 
widernd, jah fie mit freudigem Selbjtgefühl und glänzenden 
Augen an. 

„Sie geben’3 wieder auf!“ rief dad Mädchen. 

Hans mit ftolzem Bewußtſein verfebte: „Sie tun 
wohl daran.“ 

Nachdem er noch zwei Reihen mitgemacht hatte, führte 
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er Kathrine in die Stube zurüd. In ihren Gefichtern 
jchimmerte bei einem gewifjen Ernft jo viel innere Genug- 
tuung und Vergnügen, daß fie dadurch auffielen. Heinrich, 
nachdem er einen Blid auf fie geworfen, jtand betroffen 
und ein Schatten ging über feine Züge. Wa3 aber fein 
Gefühl fein mochte, er unterdrüdte es und ſprach feine 
Freude darüber aus, daß es jo gut gegangen fei, wie 
jie jagten. 

Alle feßten fich wieder an der Tafel zufammen. Der 
Sieg im Vorſingen wurde nicht mit dem mwenigiten Vers 
gnügen und GSelbftgefühl bejprochen. Kaſper jah fait aus, 
al3 ob er ihn erfochten Hätte. Jedenfalls hob er hervor, 
daß bei feinem Singen die Kerle in feiner Nähe dumme 
Geſichter gemacht, aber fonft nicht gemudt hätten. 

So lang zur Meßzeit der Tag ift — endlich nahm 
doc) auch der heutige ein Ende, und die Mädchen mahnten 
zur Heimfehr. Die Burjchen Liegen fich die Zeche machen 
und zahlten. Nachdem ſonſt alle aufgejtanden waren, blieb 
Hans auf feinem Stuhle fiten. „Gehſt du nicht mit ung 
heim?" fragte Kaſper. 

„Es it mir noch zu früh,“ verjeßte der Burfche 
mit Humor. 

„Du willft noch bleiben?“ rief Kathrine mit einem 
Blide ded Erſtaunens und der Sorge. „Allein?“ 

„Mir,“ ermwiderte der Burjche, „tut niemand was — 
und wenn ich allein bin, am allerwenigjten! — Kommt 
gut nach Haus miteinander!“ 

Die Paare verabjchiedeten fih. Hans ließ ſich noch 
eine Flaſche Wein fommen und trank ihn behaglid. Wie 
er mehrere Burfchen des feindlichen Dorfes ganz ehrbar an 
ſich vorübergehen jah, als ob er gar nicht mehr da wäre, 
lächelte er. Dann jagte er ze fih jelbit: „Der Kaſper 
hat nicht unrecht! Soldat ſollt' ich jein — da könnt' ich's 
zu was bringen! Sch hab’ mir das ſchon felber er — 
und es iſt nicht zu ſpät dazu! — Aber jetzt geht's nicht — 
jetzt muß ich im Dorf bleiben!“ 

Nachdem er die Flaſche geleert Hatte, zahlte er die 
Muſikanten — wie der Alte mit jchlauem Doppeljinn 
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bemerkte — „fürjtlich“, und machte fich allein auf den 
Heimmeg. Er war in feiner tiefjten Seele vergnügt und 
mit dem Tage volllommen zufrieden. 


VL. 


Eine Luftbarfeit wie die am Banernjonntag gibt in 
den Familien der Heimgefehrten noch wochenlang zu reden, 
wenn fich auch nichts Bejonderes dabei ereignet; um jo mehr, 
wenn Szenen dabei vorfallen, wie auf der diesjährigen. 
Das Benehmen der verjchiedenen Teilhaber wurde zu 
Haus einer jehr jcharfen Kritif unterzogen. Die Burfchen, 
die dem Hand gewichen waren, mußten von den Ihrigen, 
auch von ihren Mädchen, die übeljten Dinge anhören; und 
alle Gründe, die fie zu ihrer Entſchuldigung vorbrachten, 
retteten jie nicht vor geringjchägigen Reden und höhnenden 
Gejichtern. Aber auch diejenigen, die des Schubes bedurft 
hatten, gingen nicht leer aus. Man jpottete über fie ver— 
hältnigmäßig gelinder, aber immer noch jo, daß jie nur 
mit beichämtem, verlegenem Lächeln antworten konnten. 
Der Held, wenn nicht ded ganzen Gaues, jo doch des 
unteren Rieſes, war und blieb der fiegreiche Hand. Die 
Mädchen priejen ihn ihren Liebhabern ind Angeficht. Sie 
fagten, allerdings wär’ es ein gefährlicher Menſch und er 
habe jchon viel Schlimmes angejtiftet, aber Courage habe 
er mehr als die andern zufammengenommen. Und das fei 
eben doch eine ſchöne Sache — und fie möchten fich 
anjtellen wie fie wollten, fie könnten ihm nicht böfe fein. — 
Sa, eine und die andere ging fo weit, zu erklären: fie 
begreife am End’ die Mädchen, die ihm —— hätten, 
trotzdem daß ſie vorher gewußt, wie es ihnen ergehen würde. 

Gleich am andern Morgen hatte Kathrine mit ihrer 
Mutter eine längere Unterredung. Die Alte fragte ahnungs— 
los, ob fie recht luſtig geweſen ſei; und Kathrine mußte 
befennen, daß es jich hier nicht bloß um Vergnügen ge- 
handelt habe. Sie erzählte, was gejchehen war, mit einer 
gewiljen ernſten Pube und — mit Vorfiht. Aber Die 
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Hörerin fhüttelte den Kopf gleichwohl mit ſchwerem Bes 
denfen. „Daß doch immer wieder,” fagte jie mit einem 
Ton des PVerdrufjes und der Sorge, „diefer Menſch 
dazwilchenfommen muß!“ 

„Aber bei der Gelegenheit," wagte die Tochter zu 
bemerken, „it ihm doch fein Vorwurf zu machen!“ 

„Um fo fchlimmer!” murmelte die Alte. 

Kathrine ſchwieg. Dann fagte fie: „Mutter, wenn 
du dabei gewejen wärſt, dann hättejt du dich felber gefreut, 
wie er gefommen iſt! Es iſt fchredlih, wenn man fi 
etwas gefallen laſſen muß! Und unfere Leute haben fi 
nimmer helfen fönnen, fie wären verloren gewejen! Da 
tritt der Hans herein — und auf einmal iſt's wie um— 
gedreht!“ 

„Sa, ja,“ jagte die Alte, „daS kann er, weil er fich 
aus nicht3 was macht. Aber,“ ſetzte jie bedeutfam hinzu, 
„ver tut nicht3 umfonft!“ 

Die Züge der Tochter drüdten Mißbilligung aus, 
„Du tuft ihm unrecht,“ verfeßte fie. „Er hat gar nichts 
daraus gemacht, wie's vorbei gemwejen if. Er Hat gar 
feinen Stolz gehabt und fich gegen feine von und was 
drauf zugute getan. Sch muß jchon jagen, jein Benehmen 
nachher Bat mir grad’ noch am beiten gefallen!” 

„Sieh, ſieh!“ rief die Schreinerin. „Nun, einen 
Vorteil hat er jebt doch ſchon davon gehabt.“ 

Kathrine ſah fie fragend an. 

„Daß du feine Bartei nimmft,* fuhr die Mutter fort. 
„Daß du jest nicht mehr gegen ihn haft!“ 

Die Tochter errötete.e Dann jagte fie: „Ich vergeſſ' 
durchaus nicht, was man ihm mit Recht vorwerfen kann!“ 

„Aber du macht dir nicht3 mehr daraus!” rief Die 
Mutter. Und nach einem fcharfen Blid auf fie fuhr fie 
fort: „Mädchen, Mädchen, nimm dich in acht! ch rate 
dir, halte dich von diefem Menjchen zurüdl Wenn du 
nicht auf deiner Hut biſt, dann fag’ ich dir, es geht dir 
wie den andern!“ 

Ein Unmille malte fi auf Kathrines Geficht. „Geh!“ 
rief fie, „wie kannſt du fo etwas von deiner Tochter glauben !“ 
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„Sch warne dich!“ verfegte die Alte. „Und das ift 
meine Sculdigfeit. Diejer Menjch fieht ſich überall nad) 
den Sauberjten um; und daß du ihm gefällit, daS hab’ ich 
ihon aus feinen Reden abnehmen können, wie er dir das 
erite Mal begegnet ift. Und grad’ weil du ſchon verjehen 
bift, wird er nah dir tracdhten wollen. Denn das ijt 
feine Art, und das erjte Mal wärs nicht, daß es ihm 
durchginge!“ 

„Du machſt ihn gar zu ſchlecht!“ rief Kathrine. 

„Ih mac ihn nicht jchlechter, als er iftl Gegen die 
Weibsbilder ift er jeder Schandtat fähig!“ 

Kathrine wurde ungeduldig. „Nun,“ rief fie, „wenn 
andere jo dumm jind, ſich von ihm anlügen zu lafjen, dann 
mögen ſie's tun und ihr Unglüd haben! Sch bin’s nicht!“ 

„Sch hoff's!“ entgegnete die Alte mit Nachdruck. „Ich 
hoff’, du bift zu gejcheit dazu! Aber nimm deinen Ver— 
ſtand zufammen, Mädle, und behaupte deinen Charakter! 
Die Gejhichte von gejtern hätt’ nicht paſſieren jollen — 
um alles in der Welt nicht! Was hat denn der Heinrich 
für ein Geſicht dazu gemacht?“ 

„Es ift ihm auch lieb geweſen,“ erwiderte Kathrine, 
„daß der Hans gefommen ijt. Später iſt's mir allerdings 
borgefommen, als ob er finnierte” (in Gedanken ftünde). 

„Da haft du's!“ rief die Alte. „Sch gäb' viel drum, 
wenn du nicht nach Nördlingen gegangen wärjt. Aber jebt 
its Ei — ımd jebt laß und alle Sorge drauf 
wenden, daß es feine böjen Folgen bat!“ 

Kathrine war froh, ald die Mutter nach diefen Worten 
aufitand und an eine Arbeit ging. Sie wäünſchte fich 
indbefondere Glüd, daß fie ihr von dem zweiten Zufammen= 
treffen mit Hand nichts gejagt hatte. Denn wenn fie 
erfahren hätte, was er fich da gegen fie herausgenommen, 
dann würde fie fich jetzt noch viel ſchwerer beruhigt haben. 
Und dennoh — fie hatte feinen Grund zur Sorge. In 
feiner Weiſe. 

Das Mädchen erjchien fich feit, und in diefem Bemwußt- 
fein lebte fie weiter. Sie gab dem Hans feine Anerkennung, 
fie war ihm dankbar und fie mußte ihm zugejtehen, daß 
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er ſich letzthin gegen fie durchaus ſchicklich benommen habe. 
Zu trauen war ihm aber freilich nicht, und feinen Ver— 
jiherungen würde fie nicht Glauben jchenfen, und ein 
Verhältnis mit ihm würde fie nicht anfangen, auch wenn 
jie nicht ſchon mit Heinrich befannt und einig wäre! 

Auf dieſen Beſchluß ihrer Seele und feine wiederholte 
Betätigung gründete jie ihre Sicherheit. Und arglos über- 
ließ fie ji nun ihren Gedanken, Empfindungen und 
Phantaſien. Die Auftritte in Nördlingen traten wiederholt 
vor ihre Seele, und fie konnte fich nicht enthalten, mit 
Gefühlen der Freude und des Stolzes auf den Dorf- 
burjchen zu bliden, der mit einem Schlag der Sache eine 
andere Wendung gegeben und der Schande und Dual, die 
fie empfunden, ein Ende gemacht hatte. Die Kränkungen, 
die fie erduldet hatte, jo gerächt, die frechen Menjchen jo 
jämmerlic) gedemütigt zu jehen — es war eine füße 
Empfindung. Ihr Gedächtnis wiederholte genau, was er 
getan und gejagt hatte, und wenn ſie alles zuſammen— 
nahm — jie mochte nun urteilen wie fie wollte — einen 
weiten wie den Hans, in dieſer Beziehung, gab's nicht im 
Sieg Sie hatte feine Fehler getadelt, fie hatte ihm die 
härteſten Dinge ind Geficht gejagt: nun mußte fie auch 
jeine guten Eigenjchaften anerkennen, fonjt tat fie ihm 
unrecht. Wenn fie, wa3 er in der Stadt getan hatte, ihm 
nicht zugute rechnete, dann handelte fie gewifjenlos! Und 
das wäre ſehr ſchwach von ihr gewejen und ganz gegen 
ihre Weifel Sie fonnte auch oh alles gelten lajjen an 
ihm, was gut war; fie magte nicht dabei — denn fie 
wußte, was fie wollte. 

Heinrich), der treue, zuverläffige Menſch, wurde ihr 
Mann. Er war fein Held wie jener; aber im Vergleich 
mit feinen Kameraden hatte er fich doch noch am beiten 
gehalten. Nicht jedem ift es gegeben, alles herauszufordern 
und alles zu wagen. Dafür hatte Heinrich andere Tugen— 
den — und folche, die einen Ehemann bejjer anjtehen. 

Die Arbeiten auf der Wieje, die jebt begannen, gaben 
ihr Zeit und Einfamfeit, und fo beichäftigte fie fi mit 
den zwei Perſonen, die fich ihr ins Herz geprägt hatten, 
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wieder umd wieder. Den Gefährlichen bewunderte fie, wie 
fie mußte — den Geliebten jchäßte fie, wie er’3 verdiente. 
Sie machte fich dabei freilich nicht Har, daß fie zu jenem 
emporjah, und zuweilen mit pochendem Herzen — dieſen 
Hingegen von oben betrachtete, während ihre Seele ruhig blieb! 

Der Tag in Nördlingen wurde vor allen dem guten, 
treuen Burjchen verhängnisvoll; und das hatte noch einen 
andern Grund! 

Wir erwähnten ſchon, daß Heinrich ein wohlgeitellter, 
aber Heiner Bauer war. Sein Hof zählte an Morgen 
Lande nicht viel mehr al3 eine gute Sölde, und das 
erleichterte ihm bei den Seinen die Verbindung mit der 
Tochter eined gutjtehenden Handwerker. Allein damit 
gehörte er immer noch zu dem höheren Stande der Bauern, 
und ed gab unter diefen ſolche, die feinen Verkehr mit 
Söldnerskindern für eine Herabjebung anjfahen. In unjerem 
Dorf hielten die jungen Bauern möglichjt zufammen, und 
daß diejed am Sonntag in jenem Nördlinger Wirt3haufe 
fo jchlecht vertreten war, hatte feinen Grund hauptjächlich 
darin, daß die vereinten Bauernſöhne ein andere, vor— 
nehmere3 mit ihrer Gegenwart zu beehren für gut gefunden 
hatten. Diefe Partei nun richtete die Ereignifje in der 
Stadt nit nur am ftrengjten, fondern ihre Kritik nahm 
insbejondere noc) die Wendung, daß eben Heinrich der Gegen= 
ftand ihres Tadels und die Bieljcheibe ihres Spottes wurde. 

Man erklärte in diefem Kreife: es fei ihm ganz recht 
geliheben — warum halte er fi nicht zu jeinesgleichen! 

it ihnen wenn er zujammen gewejen wäre, da hätten die 
Kerle vom andern Dorfe mucden follen! Und wenn von 
ihnen auch nur drei oder vier bei ihm gewejen wären — 
jene hätten fich nicht gerührt. Sie wären froh gemejen, 
daß man ihnen nicht? tat! Aber da nr er's num mit 
feinen Kameraden! Der unverihämte Maurer, der Wild- 
jhüß, der verdächtige jchlechte Gejell Habe ihm heraushelfen 
müſſen. Das jei eine Schande, die er zeitlebens nicht ver- 
winden werde. Dieſer Menjch nehme fich überhaupt jo= 
viel heraus, daß man einmal ernftlich mit ihm reden müſſe; 
und das werde fchon noch gejchehen. Bis jetzt habe man’s 
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nur noch nicht der Mühe mert gehalten. Heinrich könne 
aber nicht gegen ihn machen; denn er müfje ihn für 
feinen Wohltäter halten. Nun, er möge fih in acht 
nehmen. Diejer Menjch habe aparte Liebhabereien; er jei 
bejonders auf jchöne Mädchen aus, die ſchon andern gehören, 
und wenn ihm „der Zaun“ zu der Schreinerdtochter fomme, 
jo werde er fich gegen einen Menjchen, dem er aus der 
Schande geholfen habe, feinen Zwang antun. 

Die Gutmütigfeit hat es von jeher an fich gehabt, die 
Bosheit anzuziehen, weil ſie ihre natürliche Gegnerin ift 
und ihr leichtes Spiel macht. Unſere Bauernjühne höhnten 
und prahlten darum jeßt nicht nur binter dem Rüden 
Heinrichs, fie erklärten ihm ihre Meinung aud) ins Geficht. 
Sie jtihelten — und ihre Spiten waren alles eher als 
fein. Einer und der andere, in der Meinung, zu jcherzen, 
jagte ihm ©robheiten der plumpften Art und lachte dazu, 
als ob es die köſtlichſten Späße wären. 

Heinrich, ſeiner Natur nach, verteidigte ſich mit Ge— 
rechtigkeit und Billigkeit. Er behauptete, er ſei weit genug 
gegangen, und ſie, die jetzt hinterdrein prangten, hätten an 
ſeiner Stelle auch nicht mehr getan. Es ſei wahr, er hätte 
mit Wut, ohne alle Beſinnung dreinſchlagen können; aber 
dann hätte es Mord und Tod gegeben, und ſie hätten doch 
nichts gewonnen. Einmal ſei er gleichwohl im Begriff 
geweſen, es zu tun, da hätten rn jeine Kameraden abge= 
halten. Was den Hans betreffe, jo jei er ein abjonderlicher 
Menſch; und fie, die ihn jetzt hinter jeinem Rüden herunter 
festen, würden fich wohl ein, ihm jo was ind Gejicht 
zu jagen. Er frage allerdingd nad) niemand was und 
nehme ſich alles heraus; aber gerade daS habe bei dieſer 
Gelegenheit geholfen, und ihn jebt, nachdem er die Ehre 
des Dorfes gerettet habe, jchlecht zu machen und zu jchimpfen, 
da3 fomme ihm ſehr unſchicklich und recht elend vor. Die 
Sache jei jebt aus, fie jei für dad Dorf gut außgegangen, 
und jetzt jollte man endlich davon jchmweigen. 

Was er mit folhen verjtändigen und wohlmeinenden 
Reden gegen den rohen Ubermut ausrichtete, kann man fich 
denken. Der Hohn der Burjchen erhielt nur eine weitere 
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Schärfung. Gegen den Grund des Rechts ig der An- 
maßung immer der Grund ded Unrechts zur Verfügung, 
der bei weiten wirkſamer ift und gegen den feine Vernunft, 
jondern nur Schläge helfen. 

Unjer Waderer, der zu jeinem Unglüd den Trieb 
erhalten hatte, jedem das Seine zu geben, jtand aljo noch— 
mals vor der Wahl zwijchen Hinnehmen, Nachgeben und 
Streit. Da jein ganzes Wejen zum Frieden neigte, jo 
zauderte er und zog ſich aus der Sache jo gut als eö eben 
ging, empfand aber die Duälereien mit tiefem Unmut und 
verwünjchte die Bosheit der Menjchen, die jo ganz anders 
waren al? er, und deren Freude an grobem Unrecht er 
faum begreifen Fonnte. 

Lange ſchwieg er gegen Kathrine. Endlid, als ein- 
mal das Geſpräch wieder auf diefen Gegenjtand fam, teilte 
er ihr mit, wie die Burjchen ihn jo einfältig verierten — 
wie fie des Teufel3 wären und gar nicht aufhören wollten. 
Sm Gefühl jeined Rechtes führte er Klage über die Gemein 
beit und grobe Unbilligfeit der Menjchen, annehmend, daß 
die Geliebte ihm beipflichten werde. Aber da jah er ſich 
getäufcht. 

Das ſchöne Mädchen zog ihre Stirn in Falten. „Daß 
die Menſchen unverfchämt find gegen 1— erwiderte ſie, 
„das find' ich ganz natürlich. Du biſt ſelber dran ſchuld 
und es geſchieht dir recht!“ 

„Wie!“ rief der Burſche betroffen und gekränkt. 

Sene fuhr fort: „Du bit zu gut, viel zu gut, und das 
iit feine Tugend, jondern ein Fehler, und das ein großer! 
Wer ſich alles gefallen läßt, dem tut man aud) alles an — 
warum denn nicht? Schlag einmal einen hinter die Ohren, 
dann wirft du bald Ruhe haben!“ 

Heinrich, nicht ohne Humor, ermiderte: „Das iſt 
Kr —— — Dann hören die Händel vielmehr gar 
nicht auf!” 

„So laß fie nicht aufhören!“ entgegnete das Mädchen 
ſcharf. Und mit einem ſehr ernitlichen Eifer fuhr fie fort: 
„Es iſt befier, Händel zu haben, als daß man gehudelt 
wird! In Reſpekt muß ſich ein rechtes Mannsbild jegen, 
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und dafür darf ihm nichts zu viel fein. Freilid) muß man 
dann auch alles riskieren und am Ende daS Leben felber. 
Uber jo iſt's einmal, und wer meint, er fommt fo durch, 
der wird bald jehen, daß er weder Ehr’ hat noch Frieden 
in der Welt, weil der mijerabeljte Kerl auf ihm herum— 
trampelt! Wer recht hat, der muß fich wehren! Tut er’3 
nicht, dann wird er in die Tafche gejtedt. Und da,” ſetzte 
fie mit einem Achjelzuden Hinzu, „mag er fich dann be- 
Hagen! Es wird ihm was Rechts helfen!“ 

Heinrich fühlte die Wahrheit in diefen Reden, mußte 
aber finden, daß fie von Kathrine zu ihm fehr unfanft aus— 
gejprochen war. Liebevoll war die Geliebte diesmal wahr— 
lich nit. Aber fo ganz unrecht hatte fie auch nicht; es 
war Zeit und in jeder Beziehung notwendig, daß er in 
feiner Manier eine Ünderung machte. 

Eine Beitlang ſchwieg er. Dann fagte er: „Du haft 
nicht unrecht, Kathrine. Aber daß die Menfchen jo find, 
das ijt eine Schande!“ 

„Sie find nun aber einmal fo!“ 

„Drum haft du auch recht — und ich werd’ es das 
nächſte Mal ander machen!“ 

„Soll mid freuen,“ verjeßte fie mit dem Tone des 
Miptrauend, „wenn ich höre, daß es geſchehen ijt.“ 

Nach einer Weile fam die Mutter dazu; man ſprach 
über andere Dinge, und Heinrich verabjchiedete fich endlich 
von Kathrine mit einem Handichlag. Dieſe fonnte es nicht 
über ji) gewinnen, . dem Geliebten die Hand zu drücken, 
wie fie e3 jonjt zu tun pflegte. Strafe muß fein, und fie 
war ärgerlich über ihn, recht von Herzen. 

Sn dem Mädchen lag etwas Stolzes, um nicht zu 
jagen Heroifches, daS infolge der jüngjten Erlebnifje mehr 
und mehr hervortrat. 

„Die Liebe,” fagte fie fih, „und die Ag ie 
find recht ſchön — aber das iſt noch lange nicht alles. Vor 
meinem Mann will ich Reſpekt haben, und ich will, daß 
auch andere vor ihm Reſpekt haben. Ein Mannsbild fein 
und ſich nicht helfen können, das ift Doch gar zu vers 
drießlid. Es muß halt überall etwas fehlen.“ 
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Mit einem Seufzer ſchloß fie dieſes innere Selbit- 
geſpräch. Dann fchaute fie im Haustennen, wo fie fich nach 
der Berabjchiedung des Liebhaberd allein befand, umher. 
E3 war dunkel geworden. Der Himmel war trüb und 
kündigte Regen an; aber die Luft mußte erquidend fein. 
Sie verließ dad Haus; um den Unmut zu vergehen und 
ungejtört ihren Gedanken nachzuhängen, wandelte fie durch 
den SHedengang auf die Miete. Eine Stimme, die den 
Gruß der Beit jprach, traf ihr Ohr; erjchredt fuhr fie auf — 
e3 war der Hanß. 

Kathrine, nachdem fie den an der Hede Stehenden 
angejtarrt hatte, rief: „Du bijt wieder hier?” 

Der Burjche trat näher. Mit einem Tone, der etwas 
Sanfte hatte, erwiderte er: „Darüber braucht du dich 
nicht zu wundern, Kathrinel Sch jtreich’” ſchon einige 
nee zu dein Haus herum in der Hoffnung, dich zu 
treffen!“ 

„Aber was willft du von mir?“ rief das Mädchen erregt. 

„Dich jehen,“ verjegte der Burjche. 

Kathrine fuhr auf. Dann mit einem Tone trauernden 
Vorwurfs entgegnete fie: „Was foll das helfen?“ 

„Danach frag’ ich nicht," verjegte Hand. „Sch Hab’ 
ein Verlangen, ich kann nicht anderd — und ich folg’ ihm!“ 

„Du willft aljo nicht nachgeben?“ rief Kathrine. 

„Es geht nicht!” 

„Dann brichſt du dein Wort! Du Haft mir ver- 
ſprochen — 

„Verſprochen!“ wiederholte der Burjche mit Heftigfeit. 
„Eine Dummheit Hab’ ich verjproden! Wie kann man 
verſprechen, was man nicht halten kann? Ich Fann nicht 
bon dir laſſen, Kathrine. Sch Hab’3 verfucht, aber es iſt 
nicht möglih! Ich bin befeflen. Du Haft mich behext!“ 

Das Mädchen ſchaute ihn geängjtigt an. „So jchrei 
doch nicht ſol“ rief fie. Und murmelnd fegte fie Hinzu: 
„Schredlich, fchredlich!* 

Hans nahm jie bei der Hand. „Kathrine,“ fagte er, 
„noch geht’. Noch iſt's Beit. Entjchließ dich! Mach ein. 
End’ und jei die Meinel* 
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Kathrine entzog ihm die Hand; ihre Bruft war in 
heftiger Bewegung. 

Der Burjche betrachtete fie mit einer ernften Übers 
fegenheit. „Es Hilft dich nichts,“ fuhr er mit dem Tone 
der innerjten Überzeugung fort. „Du ziehft deine Hand 
weg; aber ich weiß doch, daß du mich lieber haft als 
deinen Heinrich! Du kannſt den Menjchen nicht heiraten, 
Kathrine — du kannſt ihn nicht eftimieren!* 

Das Mädchen, bebend, ſchwieg und fuchte ſich zu 
faffen. Dann erwiderte fie: „In diefer Hinficht habe ich 
dir meine Meinung ſchon gejagt. Du bildeft dir zu viel 
ein, Hans!“ 

Ich glaub’3 nicht!“ verjeßte diefer. „Und was ijt’s 
denn, wenn du gegen mich gejinnt bijt, wie ich gegen dich? 
Wir gehören zujammen, Kathrine! Sch Hab’ dir's ſchon 
einmal gejagt, und ich bleib’ dabei, denn es iſt wahr!” Er 
ergriff ihre Hand, und dad Mädchen, von den jeltjamften 
Gefühlen beftürmt, ließ fie ihm. „Kathrine,“ fuhr er mit 
einer Leidenschaft fort, die in ihrer glühenden Tiefe etwas 
übermwältigendes hatte, „wenn zwei fich lieb haben, dann 
müfjen fie nach der ganzen Welt nicht fragen! Was hat 
man denn vom Leben? Müh' und Arbeit — ich kauf' die 
ganze Gefchichte nicht um einen Heller! Aber wenn zwei 
ih Lieb haben und ich glüdlich machen, das ijt etwas! 
Das ift allein etwas, alle andere ift gar nicht3! Geh! 
Immer lauft man dem Glüd nad) und friegt’3 nicht; da 
liegt’3 vor einem, und man traut ſich nicht zu ihm Hin; 
aus elender Feigheit nimmt man fich jelber das Einzige 
weg, um dejjentwillen es der Mühe wert ijt, auf der 
Welt zu fein.“ 

athrine jtand hörbar atmend. „Das jind böſe 
Reden,“ entgegnete fie, ihm die Hand entziehend. „Das 
it Sünde!“ 

Der Burjche verzog Die Lippe mit ftolzer Gering— 
ihäßung. „Kurios!“ ermwiderte er, „alles, was einem 
wirklich Freude macht, das nennen die Leute Sünde. Daß 
man nur ja feine Luſt habe zu etwas! Daß man nur ja 
feine Freude habe! Zuwider muß einem etwas jein — 
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ganz unausſtehlich — dann iſt's das Rechte. Die Leute 
find jo dumm, daß fie mich dauern!“ 

„Du biſt ein gottlofer Menfch!“ rief Kathrine, in ihrem 
Innerſten fich a 

„E3 wär’ fein Wunder,” entgegnete Hand. „Nun, 
und wenn ich's bin, wer hat mic) dazu gemacht? Wer ijt 
Ihuld daran? Du, Kathrine! Du bijt die Here, die mich 
verzaubert hat. Du haft mich um den Verjtand gebradt — 
ich glaub’ nicht anders, als du kannſt etwas“ 

„Schäm dich, jo zu reden,” rief dad Mädchen. Und 
borwurfspoll jeßte fie hinzu: „Von dir jagt man, daß 
du etwa3 kannſt; von dir jagt man's im Ernit!“ 

Hang, nicht ohne Laune, zuckte die Achjel und ermwiderte: 
‚sch mer? wenig davon! Wie e8 damit fteht, daS weißt 
du am beiten! — Aber lafjen wir dieſe Torheiten!” Er 
faßte mit der Linken ihre Hand, jchlang den rechten Arm 
um ihren Leib und fuhr mit innigem Ernft — mit 
brennender Zärtlichkeit fort: „Kathrine, ſprich ein Wort! 
Wenn ich dir jagen fünnte, wie mir's zumut’ ift — es 
täte dir fchmeicheln. Solang’ ich leb', ijt mir's nicht jo 
gewejen! Wie ein Feuerrad geht’3 mir um in der Brujt, 
ih bin ganz außer mir! Du mußt mein fein, Liebe, denn 
ch kann nicht leben ohne dich! Kathrine, ſei gut! Sag 
mir's, ich bitte dich! Kathrine, liebe Kathrine!“ 

Er zog fie an fih, und fie fand feine Kraft zum 
Widerftand. Alles Grauſen der Luft ging durch ihre Seele, 
bewußtlog preßte fie ihm die Hand. Plötzlich, mit einer 
Art Wut, die fi wie ein Blig in ihr erzeugte, riß fie 
fih 108. „Hang,“ rief fie, „laß mich — e3 Hilft dich nichts! 
Ich jag’ dir, e3 Hilft dich nicht?! Nein, und hundertmal 
nein! Ich will nicht und ich mag nicht!“ 

Betroffen jah der Burſch auf fie. „Kathrine!“ rief er 
mit einem Ton ded Staunen? und ded Vormwurfs. 

„Du willjt mi unglücklich machen!“ antwortete da3 
Mädchen. „Du willit nichts, al3 mic unglüdlich machen. 
Das ijt deine Lieb’. Geh, geh, geh!“ 

„Du bijt von Sinnen!“ 

„sch weiß, was ich tw! Gott ſei gepriejen, daß ich 


78 | Der jhmwarze Hand. 


daran noch gedacht hab’! Nein, du willft nichts anderes! 
Aber dafür, das kann ich dir jagen, dafür bin ich nicht auf 
der Welt! — Gut’ Nacht, gut’ Nacht!“ 

Sie lief auf den Durchgang zu und verichwand. 

Der Burjche jtand eine Weile ftumm. „Sie ijt ſtolz,“ 
fagte er dann zu ſich. „Stolzer al ich gedacht hab’! — 
Gibt's wirklich noch jolde Mädchen im Ries? — Aber 
mein muß jie werden, das ſchwör' ich hier mir jelber! 
Gibt fie nicht nach, jo geb’ ich nod) weniger nad) — und 
ich bin ein Mannsbild! Weiter bin ich nicht und weiter 
fann ich nichts! Aber was ein Manndbild Tann, das 
fann ich; und dad wird gejchehen, dafür fteh’ ich, der 
ſchwarze Hans!“ 


VIII. 


Kathrine war in ihr Haus zurückgekehrt, mit dem 
Gefühl, daß ſie einen Zauber gebrochen. Sie hatte den 
Zwang desſelben erfahren und war ihm ſchon erlegen; da 
fam ihr der Gedanke, der fie wieder frei machte. — Lügen 
waren e3, was er jagte! Nicht ihr Glüd wollte er, fondern 
ihr Verderben. — Nicht Lieben durfte fie ihn — haſſen 
mußte fie ihn! 

Dem furchtbaren Unglüd, ſich betrogen, in Schande 
geftürzt und am Ende noch verhöhnt zu fehen, war fie 
entgangen — Gott fei Lob und Dank! — Froh dehnte 
fih ihre Bruft. Sie koſtete da3 ganze Wohlgefühl der 
Rettung. 

Ihre Gedanken richteten fi auf Heinrich. Mag er 
zu gut fein und lange nicht der größte Held im Dorfe — 
das fchadet nichts. Er iſt redlich und treu — er meint’, 
wie er ſagt — er will mein Glüd und meine Ehre! Da 
fann man etwas in den Rauf nehmen! 

In ihrer veränderten Geſinnung nahm jich Kathrine 
bor, den Geliebten, wenn er wieder käme, jo freundlich zu 
empfangen als möglih, und ihm, nachdem fie ihn ge= 
demütigt Hatte, auch wieder Mut zu machen. Gie hatte 
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ihn hart behandelt und ihm fehr unfanfte Reden gegeben; 
er jollte nun um jo liebere hören. 

Diefen löblichen Vorſatz konnte fie indes nicht aus— 
führen: Heinrich zeigte fich nicht bei ihr. Drei Tage gingen 
borüber, und als er am vierten auch nicht erjchien, wurde 
fie unruhig, ſehr unruhig und lächelte verlegen. Sollte er 
ihr's übelgenommen haben? Sollte er trugen und ver- 
langen, daß jie zu ihm füme? Oder hatte er gar etwas 
vom Hand gehört und war eiferfüchtig und mollte fie 
verlaſſen? 

Sie ſchüttelte den Kopf. Das war nicht möglich! 
Mochte er haben, was er wollte — er kam wieder. 

Und darin täuſchte fie ſich nicht. Am fünften Abend 
erihien der Burjche und grüßte fie lächelnd. Sie faßte 
die gebotene Hand freudig und drüdte fie zärtlid. „Sieht 
man dich endlich auch wieder einmal?” rief fie. 

Heinrich verjegte mit Laune: „Du tujt ja gerade, als 
ob icy dir abgegangen wär’ ?“ 

„So?“ rief ſie. „Das iſt wohl nicht möglih? — 
Sch Hab’ mir Gedanken gemacht, das kann ich dir jagen!“ 

„num Beijpiel?“ 

„Daß dich meine Reden von letthin verdrofjen haben !“ 

„Du haft alſo,“ verjegte der Burjche, „jelber gemerft, 
daß ſie nicht jehr liebreich gemwejen find? 

— bin ärgerlich geweſen,“ ſagte Kathrine ent— 
ſchuldigend. „Aber — ſie waren gut gemeint.“ 

„And richtig,” fügte Heinrich Hinzu. „Ich hab’ mir 
auch fejt vorgenommen, e3 jo zu machen, wie du gejagt 
haft. Aber — es ijt mir fonderbar gegangen.“ 

„un?“ 

„Eben die lebten Tage her bin ich mit mehreren 
diejer Menjchen zufammengefommen; ich hab’ drauf gepaßt, 
er fie wieder anfangen würden, aber feiner hat etwas 
gejagt.” 

Das Geficht de3 Mädchens Härte ſich auf; fie lachte. 
Dann ſagte fie: „ES ift im Grund natürlih! Man kriegt 
alle genug in der Welt, auch das Foppen und Plagen.“ 

„Run,“ verjeßte Heinrich, „wenn’s nicht wiederkommt, 
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iſt's gut. Wenn's aber wiederfommt, dann meiß ich, was 
id) tu'.“ 

Er machte ein entjchlojjened Gejicht. 

„Es wird jo ſchlimm nicht werden,“ bemerkte Kathrine 
fächelnd. „Es fommt inımer wieder was andered, und über 
dem Neuen vergißt man das Alte. Jetzt gibt’3 eine Hoch- 
zeit!” fagte fie nach einer Weile. „Gehſt du drauf?“ 

„Ich muß,“ verjeßte Heinrih. „Der alte Michel3- 
bauer ijt meinem Vater drauf geweſen: alfo —“ 

Das Mädchen nidte. Dann jagte fie mit einer ge= 
wiſſen Schelmerei: „Da wirft du dich recht Iuftig machen. 
E3 wird eine große Hochzeit werden, und Weiber und 
Mädchen werden da fein vom ganzen Ries!" 

„Die werden mich wenig infommodieren,“ entgegnete 
der Burſche munter. „Mit einigen Bajen muß ich tanzen; 
aber ich werde nur das Nötigfte tun — und mich auf den 
„Anfing“*), ſparen.“ 

Kathrine ſchaute lächelnd vor fi) hin. „Das fieht aus, 
al3 ob du haben mwolltejt, ich jollt’ auch drauf kommen?“ 

Heinrich ergriff ihre Hand. „Noch einmal,” fagte er, 
„wollen wir miteinander tanzen als ledige Leut' und ver— 
gnügt fein vom Grund des Herzens.” Launig ſetzte er 
hinzu: „Dasmal find wir unter und — lauter Kameraden 
und Freunde — und fünnen tun, was und gefällt!“ 

Beim Abjchied erhielt Heinrich den zulegt vorenthaltenen 
Händedruck mit verdoppelter Kraft ausbezahlt — jtrahlend, 
in glüclichiter Sicherheit ging er von dannen. Kathrine, 
als er das Haus verlafjen hatte, fagte zu fih: „Ich bin 
jelber froh, daß die Burjche an ihrem Uzen genug haben, 
und daß ed ohne Händel abgegangen iſt. Nun wird hoffent= 
lich bald alles eben fein!“ 

Eine Woche ging Hin. Der Friede des Mädchens 
wurde durch nichts gejtört. Hand begegnete ihr nicht 


*) Das Hochzeitsfeſt wurde früher im Nies durch Abfingung 
eines getjtlichen Liedes im Wirt3haufe befchloffen. Dann begann 
für die Dorfjugend eine zweite Luſtbarkeit, welche heute noch der 
„Anſing“ heißt. 
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wieder. In den erſten Tagen hatte ſie gefürchtet, daß er 
doch noch einen Verſuch machen werde, mit ihr zuſammen— 
utreffen, aber es kam nicht dazu. „Er gibt's auf,“ ſagte 
endlich zu ſich, „und das iſt auch das Geſcheiteſte, was 
er tun kann. Vielleicht wird er einmal wirklich ver— 
nünftig — und es ſollte mich freuen, wenn ich ihm dazu 
geholfen hätt'. So wie er's bisher getrieben hat, kann er's 
nicht forttreiben — das muß notwendig ein fjchlechte Ende 
nehmen — und es wär’ doch jhad’ um ihn. Das muß 
ihm jein Feind nachſagen, wenn er brav wäre und ehrlich 
und man ihm trauen könnte — er hätte im Nies feines- 
gleichen nicht!“ 

Der Tag der angekündigten Hochzeit erjchien. Es 
war in der Tat eine große Hochzeit. Der Michelöbauer, 
der feinen einzigen Sohn verheiratete, war ein reicher 
Mann, er hatte fich eine Schwiegertochter ausgefucht, deren 
Bater ihm die Wage hielt, und beider VBerwandtichaft war 
ausgebreitet über den ganzen Gau. 

Einer ſolchen Verbindung jieft man auf dem Lande 
allgemein mit frohem Anteil entgegen. Es gibt da einen 
herrlichen Einzug mit Wagen voll Kiften und Kaften und 
jchwellenden Tederbetten, die man bewundern kann, und 
eine lujtige Vorfeier im Haufe des Bräutigamd; dann eine 
glänzende Hochzeit, an deren Bergnügungen alle Ein- 
heimijchen teilnehmen fünnen, auch wenn fie nicht förmliche 
Säfte find; endlich ijt die Gründung einer beſonders ange- 
jehenen Familie für das Dorf eine Ehre, worauf fich jeder, 
auch der geringjte Mitbervohner, noch etwas zugute tun kann. 

Die Feitlichkeit an zwei jchönen Tagen nad) der Dinfel- 
ernte verlief aufs beſte. Das ganze Dorf war auf den 
Beinen. E3 war eitel Vergnügen und Jubel auf allen 
Gafjen, zumal in der Nähe des Wirtshauſes, aus 
deſſen offenen Fenſtern die Tänze erflangen, welche jechs 
Muſikanten auffpielten. 

Kathrine war nicht auf die Hochzeit gegangen, weil 
ihre Familie zu dem Michel3bauer nit in der freund 
Ihaftlichen Beziehung jtand, die ed zur Pflicht gemacht 
hätte. Aber im Laufe des Nachmittags begab fie jich ins 
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Wirtshaus, um zu „schenken“ — der Braut nämlich ein 
Geldſtück zu überreichen als verhältnismäßigen Beitrag zur 
Wirtſchaft der Neuvermählten. Die Hochzeiterin, eine jtatt- 
lihe Berjon, nahm die Biertelöfrone am Bräuteltiich mit 
Würde entgegen, dankte freundlich und bot ihr zu trinken. 
Nach einer feinen Leijtung im Rippen verabjchiedete jich das 
Mädchen und wollte jih nur nod ein wenig im Haufe 
umfehen, al3 Heinrich auf fie zutrat und fie auf den Tanz- 
boden führte. „Zum Verſuchen,“ fagte er. 

Sie tanzten etliche Reihen; dann behauptete Kathrine, 
daß fie nach Haus müfje. Heinrich lächelte. „Aber heut’ 
abend biſt du bereit?" — „Zum letztenmal!“ erwiderte 
fie mit vergnügter Bedeutung. 

Abends um acht Uhr war fie gepußt. Heinrich, in 
minder feierlichem, aber ebenjo glänzendem Anzug wie 
am Tage, in froheſter Stimmung und frijchefter Yaune, 
fam ſie abzuholen, und geleitete fie ind Wirtshaus. Hier 
nahmen fie in der oberen Stube an einer Tafel Plab, aßen 
und tranfen, dann folgten fie den Klängen der Mufik. 

Es war ſehr voll auf dem Tanzboden und diejer für 
die Paare faft zu Hein. Das hinderte aber die Fröhlich- 
feit in feiner Weife; im Gegenteil, je mehr man fi) 
drängte und jtieß, dejto luftiger wurde man. Die Burjchen 
ſtrampften und „jurten“, daß e3 eine Art hatte, und jeder 
Reihen wurde durch ein „Schelmenlied“ eingeleitet, das 
jeinem Namen Ehre machte. 

Unter denen, welche fich auszeichneten, jtand Heinrich 
obenan. Er hatte ald Hochzeitigajt den Tag über ver— 
fchiedenes getrunfen und, ohne fich gerade zu übernehmen, 
feine Lebenögeifter doch mehr ald gewöhnlich erregt; 
außerdem fühlte feine Seele das größte Vergnügen. Er 
hatte ſich vorgenommen und feinem Mädchen. verjprochen, 
bei diefer Gelegenheit das ledige Leben glanzvoll zu be= 
ſchließen — und daS wollte er halten. 

Er fang vor und jauchzte; er bejtellte künſtliche Tänze 
und vollzog fie mujterhaft; und dazmwijchen ließ er Scherz= 
reden ausgehen, die zum Teil jehr glüdlich ivaren und 
lautes Gelächter hervorriefen. 
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Unfer Burfche war eine eigene Natur. Von größerem 
Bartgefühl, ald man es auf dem Lande zu treffen pflegt, 
und meiſtens bejcheidener, als e3 geraten iſt, fonnte er doc), 
wenn die Freude jein Herz durchitrömte, ein Gelbit- 
bewußtjein, einen Triumph und einen Stolz auf feine Züge 
fommen lajjen, welche den andern viel weniger in der 
Ordnung jchienen, als ihm jelber. Sein Ausjehen und 
Benehmen erwedte dann bei den Guten ein Lächelır, 
bei den Übelmollenden Neid und Spott und Lujt zum 
Widerſpruch. 

Heute, da er im Grunde niemanden verletzte und ſeine 
Luſtigkeit manchen ergötzte, ließ man ihm lange ſeine Weiſe. 
Endlich verloren aber ein paar vornehme Bauernſöhne bei 
dem ſtets wiederholten Singen doch die Geduld, und wider— 
ſtrebende Geiſter zogen in ihre Seelen. 

Der kleinere und verhältnismäßig gutmütigere von 
beiden rief nach einer neuen Leiſtung: „Sapperment, 
Heiner, du biſt ja heut' ein Burſch zum Verwundern! 
Du ſtichſt alle runter — — das iſt man gar nicht von 
dir gewohnt!“ 

Der Ton, in welchem dieſe Worte geſprochen waren, 
machte die ſpöttiſche Abſicht noch deutlicher; aber der frühere 
Heinrich würde doch höchſtens mit einem Achſelzucken ge— 
antwortet haben. Der jetzige runzelte die Stirn, betrachtete 
den Sprecher mit Strenge und erwiderte herausfordernd: 
„Geht dich das was an?“ 

Der andere war im erſten Augenblick verblüfft: die 
höchſt unerwartete Entſchloſſenheit des Geſellen nahm ihm 
die Faſſung. Verwundert und etwas verlegen ſuchte er zu 
lächeln und ſagte: „Man wird doch noch reden dürfen!“ 

„Aber feine Dummheit!“ verſetzte Heinrich mit Nachdruck. 

Jener machte die Augen weit auf und ſchüttelte den 
Kopf. Er ſchien auf eine Replik zu ſinnen. Aber ſein 
Mädchen zog ihn an der Hand, und er ging mit ihr im 
Reihen weiter. 

Kathrine führte ihren Tänzer in eine Ecke. „Aber was 
haſt du denn, Heinrich?“ rief ſie hier. „Du biſt ja grob!“ 

Der Burfjche verzog den Mund geringjchäßig. „Sch 
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bin noch gut gewejen,“ erwiderte er, „daß ich ihm nicht 
gleich eine ins Geficht gegeben hab’.“ 

„Was fällt dir ein?“ rief das Mädchen. „Du bift 
nicht bei Troſt!“ 

„Wie fann der Kerl,“ fuhr jener erregt fort, „mich 
zur Rede jeßen wollen? Ich tu’ hier, was ich mag, und 
niemand hat was dreinzureden; am allerwenigjten mit jolch 
einem dummen Geſchmohz (Geſchmunzel).“ 

„Aber der Andre hat ja nur ein bißchen Spaß 
machen wollen,“ rief Kathrine. 

„Er hat mich foppen wollen!” entgegnete Heinrich 
entrüfte. „Er hat mir einen Spott antun wollen. Und 
das ift eine Unverfchämtheit, die ic) von niemand leide, um 
feinen Preis der Welt!“ 

„Heinrich,“ verſetzte Kathrine Fopfichüttelnd, „ich be= 
greif’ dich nicht. Wa3 der Andres gejagt hat, iſt jo gut 
wie gar nichtd. Du haft unrecht gehabt, gleich jo wild zu 
tun, das verficher’ ich dir!“ 

„So,“ entgegnete der Burſch. „Halt du mir nicht 
neulich jelber gejagt, daß ich mir nicht gefallen Lafjen joll ?“ 

„Das ſchon. Man darf aber nicht gar zu empfindlich 
fein. Man muß auch Spaß veritehen!“ 

. fuhr auf. „Jetzt bitt’ ich dich, Kathrine, mach 
mich du nicht ärgerlich. Du wirfſt mir vor, daß ich nicht 
Schneid’ genug hab’, daß Rn zu gut bin, viel zu gut — 
und jeßt, wo ich einem Menjchen, der mich uzen will, 
jage, was er hören muß, jest iſt's wieder nicht recht? — 
Das iſt ja verflucht!” 

„Ei,“ rief das Mädchen, „du ſollſt dich ſchon wehren! 
Dagegen hab’ ich gar nichts. Aber zuerjt muß man dir 
doch etwas tun!“ 

„Was kann man mir denn Ürgered tun,” verjeßte der 
Burſche, „al daß man mich zum Narren haben will? 
Soll ich vielleicht warten, bis er mir wirklich auf der Nafe 
tanzt?“ Und mit der Sicherheit und Würde eines Kenners 
fuhr er fort: „Gleich zuerſt muß man ſolchen Menſchen 
entgegentreten. Dann halten fie das Maul, wie der da, 
und ziehen ab. Wenn ich etwas anhöre, dann wird fo ein 
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Kerl immer frecher, und zulegt muß ich dann doch Händel 
anfangen, wo ich lang’ nicht mehr den Vorteil hab’ wie 
am Anfang.“ 

Kathrine unterdrüdte einen Geufzer. „Komm, laß 
und tanzen,“ rief fie und führte ihn in den Reihen. 

Als der Walzer aus war, jtellte jich Heinrich wieder 
vor die Mufifanten, ftimmte ein Lied an und fang ed mit 
erhöhtem Schwung. 

Nun konnte der minder gutmütige der beiden Bauern— 
jühne, der zugleich einen halben Kopf über Heinrich hinaus 
ragte, nicht länger mehr an fich halten. Er trat heran 
und fagte: „Du hörſt ja heut’ gar nicht auf mit dem Vor— 
fingen, Heinrih! Willft du etwa nachholen, was du bei 
einer andern Gelegenheit verfäumt haft? Da fol man 
nämlich feinen Laut von dir gehört haben!“ 

Die Anjpielung wäre deutlich gewejen auch ohne den 
höhnenden Ton, in dem fie gemacht wurde. So ging fie 
dem Burfchen wie ein Pfeil durch Herz. Heftig aufs 
fahrend, rief er: „Wo hab’ ich was verjäumt?“ 

„Das wirft du ja wohl noch willen,“ verjeßte der 
andere um jo ruhiger. „Wie lang’ iſt's denn her? Keine 
ſechs Wochen!“ 

Unſer Burjche zitterte vor Scham und Wut. „Das 
iſt ein elendes, einfältige® Geſchwätz!“ rief er. 

Kathrine wollte ihn wegziehen. „Heinrich,“ flüfterte 
fie, „ich bitte dich, fei ruhig!” Er aber herrichte ihr ein 
„Still!“ zu und blieb drohend vor dem Gegner ſtehen. 

Unterde3 war auch der erjte, Kleinere, herbeigefommen 
und jagte mit einer Bo3heit, die feine vorige Verblüffung 
rächen jollte: „Sch weiß jchon, Heiner, warum du Heut’ fo 
ſtolz bij. Der Hand ijt wieder da — der Maurer! Unten 
im Tennen hab’ ich ihn gejehen. Natürlich, wenn man fo 
einen guten Kameraden hat, der einen immer wieder heraus 
haut, dann kann man jchon hoffärtig und grob fein.“ 

Unſer Burfche wurde dunfelrot, er ballte die Fauft. 
„Ich brauch” niemand, der mich heraushaut!“ fchrie er. 
„Wenn du noch einmal eine folche Ned’ tuſt, dann brech' 
ich dich zufammen — ich allein!“ 
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„Sroßer Gott,“ rief Kathrine geängftigt. „Heinric), 
jei doch Hug, um ’3 Himmeldwillen!“ 

Der Lange jah verachtungsvoll auf ihn herunter. 
„Laß dich nicht auslachen, Menſch,“ verjegte er. „Willit 
du auf einmal tun, als ob du auch etwas wärft? Du 
bijt bejoffen!“ 

„Was?“ ſchrie Heinrich mit bebendem Munde. „Was 
ſagſt du zu mir?“ 

„Ich jag’, daß du ein Hafe bijt,“ verſetzte der andere, 
„und jet nur unverjchämt, weil du einen Rauſch hajt!“ 

In furchtbarer Wut holte unfer Burſche aus und 
ihlug den Beleidiger ind Gejicht. Dieſer erwiderte den 
Schlag jofort. In kurzer Beit war die Nauferei eine 
allgemeine. Dem Langen half fein Freund Andres; Kafper 
und Mathes, die unter den Tänzern waren, eilten Heinrich 
zu Hilfe. Die beiden Parteien wehrten fi — und der 
ganze Zanzboden war ein Knäuel von Gtreitenden. Die 
drei Zalglichter, die an drei Wänden vor blechernen Wand— 
leuchtern brannten, bejchienen eine wüjte Szene voll Gejchrei, 
voll Staub und Dualm und wüſtem Durcheinander. 

— ſchlug und ſtieß um ſich wie ein Raſender. 
Die Wut, die Rachſucht, die Verzweiflung ſteigerten ſeine 
Kräfte zum ungewohnten Maße. Der Br hatte ihn 
einmal * an den Armen gepackt, und da er weit ſtärker 
war, ſo dachte er ihn niederzuwerfen und zuſammen— 
utreten. Aber unſer Burſch riß ſich wütend los und 
roſch auf ihn mit einer Heftigkeit und Schnelligkeit, daß 
er nur abwehren und wiederſchlagen konnte. Nie hatte 
man Heinrich jo gejehen! Er fluchte und jchrie, der Geifer 
Itand ihm auf dem Mund, die Augen rollten, die blonden 
Haare waren zerzauft, dad hitzrote Geficht biutete an 
mehreren Stellen. 

Die Mädchen, die vergebens flehentlich zur Ruhe ge— 
mahnt hatten, jtanden an der Seite und in den Winkeln 
und jammerten, fchalten fich auch wohl untereinander felbit. 
Kathrine, in der Nähe der Stiege, weinte vor Verdruß. 
„DO Unſinn, Unjinn!“ rief fie verzweifelnd. 

Der Sieg, troß der Taten Heinrichs, neigte fi) nad) 
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und nad) auf die Seite der Bauernjühne. Hätten fich die 
Stände rein gejondert und die Söldner und Handwerker 
ohne Ausnahme zujammengehalten, jo mußte ihre größere 
Bahl ihnen die Oberhand fichern. Aber mehrere davon 
jtanden zu den reichen Befikern in einem abhängigen Ver— 
bältnis; fie wagten nicht, ihre Söhne anzugreifen, einige 
ftritten fogar auf ihrer Seite — und das änderte die Sache. 
Die Partei Heinrichs fing an fich zurüdzuziehen, er ſelbſt 
ermattete. 

Sein Hauptgegner nahm die wahr; er ging auf ihn 
[08 und wollte dem Streit ein Ende machen, indem er den 
Anführer niederriß. Schon hatte er ihn am Halstuch ges 
padt und zerrte ihn, ald auf einmal der Helfer, den man 
fpottend angefündigt hatte, wirklich auf den Schauplaß trat. 
Der ſchwarze Hand bahnte fich den Weg durch die Schar 
der Handwerker gegen die Bauernjöhne. 

Hans war hei einer halben Stunde im Wirtshaus. 
Des Tanzens nicht begierig, jondern heut’ in feiner einſamen 
Laune, hatte er fich in der unteren Stube an einen Tiſch 
gejegt und nahm jein Abendejjen ein. Eben war er mit 
dem Braten fertig, als er hörte, droben auf dem Tanz— 
boden gäbe es Händel. Zunächſt konnte ihn das nicht 
beſonders intereffteren; er lächelte, ald die die Wirtin in 
übermäßiger Sorge zu lamentieren begann. Der Lärm 
wurde aber größer und größer, und endlich trat ein Alter 
herein, der über den Stand der Dinge Nachricht gab. Da 
tat der Burſch noch einen Schlud aus dem fteinernen Krug, 
wiſchte fich den Mund, trat hinaus und jtieg die Treppe 
hinan. Oben, an der linken Wand, jah er die verweinte, 
leidenschaftlich aufgeregte Kathrine. „Was gibt's?“ rief er 
ihr zu. „Der Heinrich,“ ermwiderte fie, „hat Händel an— 
gefangen, und nun fchlagen fie ihn tot!“ 

„Der Heinrich?" entgegnete Hans mit einem Staunen, 
dad in Spott auslief. „Sei ruhig,“ feste er Hinzu, „ich 
bring’ ihn dir heraus! Mein Wort darauf!” Nach einigen 
Stößen rechtd und links war er zu ihm durchgedrungen 
und jtand neben ihm. 

Es war die höchſte Zeit. Dem Armen vannen Blut 
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und Schweiß gemengt vom Gejicht, feine Bruft arbeitete 
heftig, feine Arme und Beine zitterten — er hätte einem 
neuen Riß deö Gegners nicht mehr widerjtehen können. Da 
erichollen diefem die gebieterifchen Worte ind Ohr: „Lak 
ihn 108! Auf der Stell'!“ Und al$ er nicht Folge leijtete, 
fielen zwei Fauſtſchläge auf ihn nieder, die ihn fofort 
nötigten, feine Arme zur Verteidigung zu gebrauchen. Dem 
Hand war aber der Gegner nicht gemachjen auch bei 
friichen Kräften; jebt währte es nicht lange, jo taumelte er, 
— einen kräftigen Stoß getroffen, ſeinen Kameraden in 
die Arme. 

Der Burſch Hatte ſein Wort gehalten: Heinrich war 
frei. Allein die Gegner waren noch nicht gemeint, jich zu 
beruhigen, und wie fie nun unter Schimpfen jich zu einem 
neuen Angriff ermutigten und einige auf ihn und Heinrich 
fosgingen, da fuhr ein Dämon in den Übermütigen und 
gab ihm einen Diaboliihen Gedanken ein. Er umfin 
Heinrich mit dem linfen Arme raſch, unmiderjtehlich, jtredte 
gegen die Burfchen drohend die Nechte und rief: „Zurüd! 
Burüd — oder ich jteh’ für nicht mehr! Meinem Freund 
bier, dem Heinrich, lafj’ ich nicht tun und wenn ein 
Dutzend auf dem Platze bleiben!“ 

Die Burſchen zauderten, Hans fuhr fort: „Was habt 
ihr gegen den Heinrih? Warum wollt 4 ihn jchlagen ? 
Iſt's nicht der bejte Menjch von der Welt? Hat er jemals 
einem etwas zuleide getan? Gibt er nicht lieber nad), 
läßt er fich nicht lieber etwas gefallen, al3 daß er andere 
beihimpft? Ich weiß nicht, wie der Handel angegangen 
ift, aber da3 weiß ich: ihr allein feid jchuld daran! Der 
Heinrich fängt nicht an — er ift viel zu gut dazu und 
viel zu friedliebend; und wenn er zugefchlagen hat, dann 
habt ihr ihn dazu gezwungen! Ihr habt nicht nachgegeben, 
bis er rajend geworden ijt und um fich gehauen hat in 
Verzweiflung, und darum jeid ihr die Anftiherl Aber jebt 
iſt's aus, das ſchwör' ich euch! Dem Heinrich nefibteht 
nicht8 mehr! Wer ihn anrührt, der hat's mit mir zu 
tun — und was das heißen will, dad wißt ihr!“ 

Die geheime Abſicht diefer Art von Verteidigung lieh 
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fih allenfall3 auch von Uneingeweihten erraten — dem 
Schüßling jelber war fie Har. Er wurde durch fie marter- 
voller getroffen als durch alle Reden, die er bis jebt 
gehört, durch alle Fauftichläge, die er empfangen hatte. 
Ningend wollte er fih von Hans losmachen; aber diejer, 
es wahrnehmend, ftrengte feine Kraft an und hielt ihn 
fejt — der Arme war in einer entjeglichen Lage! Um ſich 
zu befreien, hätte er gegen feinen Helfer kämpfen müfjen, 
und da3 würde ihm das Ausjehen eines Tollen gegeben 
haben. Todmüde und durch diejen Gedanken völlig gelähmt, 
ergab er fih in fein Schidjal und ließ mit fich vor— 
nehmen, was jener wollte. Aber jeine Empfindungen waren 
furdtbar. 

In den Kopf des Bauernjohns, der die GSticheleien 
begonnen und damit die Schlägerei herbeigeführt hatte, kam 
eine Ahnung von dem wirklichen Stand der Dinge Er 
trat einen Schritt vor und rief: „Hand, du iertt dich! 
Angefangen hat der Heiner, der auf einmal ein ganz 
anderer Menjch geworden ijt — ein Grobian, der ſeines— 
gleichen fucht! Aber wenn er jebt aufhören will, dann 
hören wir auch auf! Bring ihn weg, damit er fich wachen 
fann, denn er hat’ nötig! Wir andern, wir wollen dann 
Fried' halten!“ 

„Gut,“ verſetzte Hans, „ich verlafj’ mich drauf!“ 

Die Parteien traten auseinander. Hans, der Gegner 
ledig, umfchlang Heinrich nun auch mit dem rechten Arm, 
hob ihn empor, und als ob e3 jich hier um einen völlig 
Entfräfteten, Ohnmächtigen handelte, trug er ihn, einem 
Finde gleich, durch die Burjchen hindurch, der Stiege zu. 
Als fie an Kathrine vorbeifamen, ftarrte diefe fie an, und 
ihre Wangen erbleichten. Gegenüber der Stiege befand 
ji eine Nebenftube; in fie trat Hans, gebot dem Wirts— 
mädchen, Wafjer zu bringen, jeßte Heinrich auf einen Stuhl 
und jorgte für die Säuberung und Wiederherjtellung des 
Mißhandelten, Bernichteten, mit dem ganzen Eifer eines 
Freundes. 

Nach einiger Zeit verließ er die Stube. Seine Augen 
ſuchten Kathrine Er erblidte jie nicht mehr, weder auf 
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dem Tanzboden, noch in der großen Stube. In der Tat 
hatte fie das Haus verlafjen. 

Die Arme auf der Bruft Freuzend, ſah der Burjch im 
Haustennen vor ſich hin. „Das ijt ja merkwürdig gegangen 
heut'!“ ſagte er zu ſich mit einem unwillkürlich hoͤhniſchen 
Triumphlächeln, aber zugleich mit einem Ernſt in ſeiner 
Miene, der etwas Tragiſches hatte. „Jetzt iſt entweder 
alles verloren oder alles gewonnen! Es wird ſich zeigen!“ 


IX. 


Als Kathrine nach einem unruhvollen Schlummer am 
andern Morgen erwachte und die Erlebniſſe des geſtrigen 
Abends vor ihre Seele traten, ſchrak ſie zuſammen. Ihr 
Herz bebte. War es nicht gerade, als ob ſie von einem 
böſen Geiſt verfolgt würde? Die beſten ——— halfen 
nichts. Alles kam anders, als ſie's wollte. nn fie 
glaubte, fie hätte e8 gewonnen, dann jchlug ed um und 
alle war verloren! 

Sie hatte fi) vorgenommen, mit Heinrich zum Tanz 
zu gehen. Sie hatte gehofft, fie würden dort vergnügt fein 
und alle würde ji) dann wieder einrichten. Wenn fie 
miteinander fröhli waren und Heinrich ſich aufführte, 
ftattlich und jtolz, wie er's fonnte, dann wichen ihr die 
Gedanken, die De immer wieder heimjuchten, um fie zu 
quälen, aus der Seele. Heinrich mußte ihr helfen. Aber 
er würde ihr auch helfen — und fie würde ihn dann wieder 
anjehen, wie früher, das erwartete fie. Und nun — 
Schande war gefommen und jchredliche Schmach! Heinrich 
hatte fie herausgefordert — er war geradezu toll! „Er hat 
Händel angefangen wie ein wahrer Verrüdter! Und er 
kann nicht jagen, daß ich ihm nicht abgeraten habe! Sich 
hab’ getan, was ich gefonnt hab’; aber nichts hat geholfen, 
gar nichts! Und nun hat er den Schimpf! Wie jämmer- 
ih hat er fich ausgenommen! Welch eine elende Figur 
hat er gejpielt! — Das ijt eine Schande, die bringt er 
nimmer weg, jolang’ er lebt!“ 
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Unmwillfürlich jchauderte fie. Sie wendete den Kopf 
mit Widerwillen, mit Efel zur Seite. — Die Liebe zu 
Heinrih war vergangen — die legten Reſte waren ihr 
au8 der Seele genommen. Die Achtung war dahin; 
an ihre Stelle war Mitleid getreten — Mitleid und 
Geringſchätzung! 

Aber ihre Seele wendete ſich keineswegs dem Neben— 
buhler zu. Vielmehr empfand ſie gegen den übermütigen, 
den Unverſchämten, dem alles durchging, einen wahren 
Born. Sie hatte ihn gejehen, wie er den armen Menjchen 
an ihr vorübertrug: Bosheit war es von ihm, teuflijche 
Bosheit! Der Heinrich hätte recht gut gehen, er, der Hans, 
hätte ihn vecht gut führen können; aber er wollte ihm einen 
Schimpf antun und ihn behandeln wie ein Feines Kind, 
damit alle den Spott auf ihn hätten! — „Er ijt ein Böfe- 
wicht, das läßt fich mit Händen greifen! — Wenn er aber 
glaubt, das Hilft ihm was bei mir, jo irrt er ſich! — 
Nein, eine wahre Wut hab’ ich gegen den Schändlichen! 
Die Augen fönnt’ ich ihm ausfragen, dem frechen Menjchen, 
der ſich anjtellt, al3 fünnt’ er tun, was er mag!“ 

Ein troſtloſes Gefühl blieb in ihrer Seele. Heinrich 
war ihr verleidet — ſie fonnte fi) gar nicht denfen, wie 
er ihr Mann fein jolltel Und er, wie fie ihn fannte, er 
fam jegt jchon jelber nicht mehr. Er ſchämte fich zu 
Tode — er veritedte jih, und viel war ed, wenn er jich 
fein Leids antat. Denn er hat feinen Stolz, einen großen 
Stolz. Es ijt eine andere Art, ald beim Hand, aber 
nicht Heiner. Und wahrlid, Ddiefem Stolz war ein 
Schimpf widerfahren, wie man ihn martervoller nicht aus— 
denken fonnte! 

Ihren quälenden Gedanken zu entgehen, jtand fie auf, 
fleidete jich an und ging in die Stube, wo die Mutter ſich 
jchon befand. Diejer hatte fie die Hauptſache geſtern jchon 
mitgeteilt; jet mußte jie den ganzen Hergang erzählen, 
und fie tat ed gern, denn es gewährte ide —* eine Er⸗ 
leichterung. Nachdem die Mutter alles vernommen, war 
ſie faſt außer ſich. „Das iſt ja grad’, als ob's der Teufel 
machte!” rief ſie. „Es kann auch wirklich nicht anders fein. 
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Bon ungefähr kann jo was nicht gejchehen — wenn der 
Teufel nicht felber hilft, dann geht's nicht jo zufammen! 
Aber womit grad’ ich daß verdient Hab’, das möcht’ ich 
wiſſen! So händeljüchtig, fo verrüdt — ein Menjch wie 
der Heinrich! Wer hätte das gedacht? Wer hätte das für 
möglich gehalten ?“ 

Um dieje legten Worte ganz zu würdigen, muß man 
wiſſen, daß Kathrine in der außerdem jo genauen Erzählung 
doch einen nicht unmichtigen Punkt unerwähnt gelafjen 
hatte: nämlich, daß jie dem Heinrich früher in harten 
Worten zugeredet, von feinem der Burjchen was anzu= 
nehmen. — Sie verjchwieg injtinftmäßig auch, was fie 
über die geheimften Abfichten de3 Hans vermutete. Diejer 
befam freilich von der Mutter ohnehin feine Titel. „Wie 
ich immer gejagt hab',“ rief die Frau, „was der Menfch 
nur anrührt, dad richtet er zugrunde. Geine Hoffart 
und feine Unverjchämtheit tun’ einmal nicht anderd. Und 
wenn jie den Heinrich halbtot gejchlagen hätten, wär's nicht 
jo ſchlimm. Es wär’ taufendmal bejjer geweſen, der Menjch 
hätte den Bauernjöhnen — 5— 

Die Tochter, leidenſchaftlich beiftinnmend, kam nochmal 
auf die Schande Heinrich zurüd. „Wie ich ihn jo geſehen 
bab’,“ jagte fie, „es iſt mir entjeßlich gewejen! Ein Geficht 
hat er gemacht wie ein Verdammter. Und ich konnte mich 
nicht rühren, ich konnte fein Glied beivegen — mir ift’3 
eben gemwejen, al® ob ich von Stein wär. Schredlid), 
ihredlih! Daß ich jo was erleben mußtel An fo einem 
Tag und in fo einer Zeit!" Sie ſah mit einem Geficht 
bor fich Hin, in welchem fich die ganze Bein ihrer Seele 
ausdrückte. 

Die Mutter ſuchte ſie zu tröſten. „Alles iſt noch 
nicht verloren,“ ſagte ſie. „Wahr iſt's ſchon, nicht nur der 
Heinrich wird außer ſich ſein über den Schimpf, ſondern 
auch ſeine Mutter. Ich muß wirklich darüber nachſtudieren, 
wie ich mit ihr über die Sach' red'. Es wird mir aber 
ſchon was einfallen. Man wird dieſe Geſchichte am Ende 
auch wieder vergeſſen, und alles wird dann noch gut gehen! 
Wenn nur du,“ fuhr fie mit einem bedeutungsvollen 
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Blide fort, „dir feinen Vorwurf dabei zu machen halt. 
Daß du nicht im Wirtshaus geblieben und dem Heinrich 
beigefprungen bijt, daS kann man dir jehr übel auslegen.“ 

; hab’ nicht anderd gekonnt!“ verjegte Kathrine 
beteuernd. „Es ijt mich ein Zittern angefommen, daß ic) 
gemeint hab’, ich fal’ um — und ich bin fortgelaufen, jo= 
lang’ ich's noch vermocht Hab’, damit man mich nicht vielleicht 
heimtragen mußte.“ 

„sch will’3 der Kohlbäuerin jo erzählen,” entgegnete 
die Mutter, „und ich hoff’, fie wird dir’3 nicht übel deuten. 
Sch Hoff’, ich hoff’, es wird fich alles wieder vergleichen laſſen.“ 

Als ſpäter der Schreiner unterrichtet wurde, jprac) 
er ſeinerſeits das tiefite Bedauern aus, meinte aber gleich- 
falls, e8 würde fich nochmal beilegen lajjen. „Dann aber,“ 
ihloß er mit bedenflichem Humor, „dann macht nur gleich 
Hochzeit, denn 's ift die höchite Zeit." 

Die Tochter ftimmte in ihrem Innerſten mit ihren 
Eltern nicht überein — fie wünſchte den Vergleich mit 
Heinrich nicht, und fie glaubte nicht an jeine Ausführung; 
aber fie hütete fich wohl, davon etwa verlauten zu lafjen. 

An einem der nächiten Abende ging die Schreinerin 
zur Kohlbäuerin. Sie traf die jtattlihe Frau, die fich 
durch ihre Gefichtözüge und durch ihr Wejen als die Mutter 
Heinrich$ verriet, allein und Fämpfte für die Tochter jo gut, 
daß die Bäuerin, die immerhin ihren Stolz und ihre 
Empfindlichkeit hatte, nach vielem Bedauern und Seufzen 
zugab, der Kathrine könne man unter diefen Umjtänden 
feinen Vorwurf maden. „Der Heinrich,“ jebte fie hinzu, 
„wird's wohl auch noch einjehen. Aber für jebt ijt nicht3 
mit ihm anzufangen. Er geht herum, als ob er verhert 
wär’. Er redet nicht und deutet nicht, und ich hab’ wirklich 
nicht daS Herz, mit ihm über die Sach’ zu jprechen! Bon 
andern Leuten hab’ ich erfahren müjjen, was pafjtert ijt.“ 
Nachdem fie leidvoll genict Hatte, fuhr fie fort: „Wenn er 
auch in früherer Zeit jchon manchmal trußig "rumgegangen 
iit, jo ift er mir noch nie borgefonmmen. In den wenigen 
Tagen hat er feine Farb’ verloren und ijt magerer geworden. 
Er Hat fich’3 fürchterlich hineingenommen in feinen Kopf. 
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D, Schreinerin! Was hat man für Kreuz mit feinen 
Kindern! Wenn man meint, man habe den Bejten — auf 
einmal fährt der Satan in ihn, und er macht einem 
Kummer mehr wie der Schlimmite.“ 

„Wenn er noch ein paarmal darüber jchläft,“ tröſtete 
die Schreinerin, „dann wird’3 Doch wieder aus ihm heraus- 
fommen! Er ijt ja fo gut!“ 

„Das ilt er,“ verjebte die Bäuerin, „und das gibt 
auch mir einen Troſt. Lafjen wir ihm Halt jet feine 
Wei’ und warten wir, bis er jelber wieder anfängt. Es 
geht alles vorüber in der Welt. Sonſt fünnt’ man ja auch 
gar nicht leben darin.” 

Die Hoffnungen der beiden Frauen gründeten fich auf 
die Natur der Dinge und die allgemeine Erfahrung; gleich- 
wohl fam es anders, als fie gedachten. 

Heinrich änderte feine Weiſe auch in der nächjten Woche 
nicht. Die Einheimfung der Sommerfrucht gab viel zu tun 
und der junge Bauer lebte ganz feinem Seidäft. Er jprad) 
nur fo viel, al3 zur Leitung der Arbeiten nötig war, und 
„Ihaffte” glei; einem feiner Knechte. Nach vollendetem 
Tagewerf aß er jtillfchweigend oder auf etwaige Fragen 
nur höchſt einfilbig antwortend mit der Mutter und legte 
fich früh zu Bette. Zum Schreiner fam er nicht wieder. 
Zufällig (wenn es bloß Zufall war!) begegnete er auch 
der Kathrine nie jo, daß er fie grüßen und mit ihr hätte 
reden müjjen. 

Wir brauchen nicht zu jagen, daß dem Mädchen dies 
erwünjcht war. Sie jcheute ſich vor einem Zuſammen— 
treffen, befonders darum, weil fie nicht wußte, wie fie fich 
gegen ihn benehmen folltee Mit bloßen Reden fich zu 
helfen, war ihr gegen die Natur, und ſie fürdhtete fich, daß 
Heinric merkte, wie's ihr eigentlich um3 Herz war. 

Ein andered Zufammentreffen wurde ihr dagegen nicht 
erjpart. Einmal, in einer Seitengafjje des Dories, ſah jie 
unvermutet den Hans auf ſich zufommen. Sie war be- 
troffen — ein Unwille erhob es in ihr und eine dunkle 
Nöte ging über ihr Geſicht. Der Burfche grüßte fie in 
der ihm eigenen Weife, mit einem ruhig treuherzigen Klang 
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der Stimme. Aber fie, die fein Benehmen an jenem Anfing 
vor Augen hatte, rief zum Gegengruß: „Du bift der Teufel 
jelber! Geh!“ 

Hans blieb ftehen. „Du kannſt eben nicht3,* erwiderte 
er mit einem Tone ded Vorwurfs, „als mir unrecht tun! 
Sch muß der jchlechtejte Menjch von der Welt fein; warum ? 
Weil du's Haben willſt! Wahrlih, jest wär’ in Der 
Ordnung, daß ich fein Wort mehr mit dir redete! Aber 
ich bin eben ein Ejel und lafj’ mir gar alles gefallen. Ich 
bin wirflih jo dumm und jo ſchwach, daß ich mich vor 
mir jelber ſchäm'. Adies!“ 

Er ging weiter. Kathrine ſtand „verhofft“. Dann 
murmelte fie für fih: „Es iſt doch fo!“ 

Die Ernte gab auch ihr ungewöhnlich zu tun und die 
angejtrengteren Arbeiten zogen jie ab von ihren Gedanken. 
Als aber alles unter Dah und Fach war und eine Zeit 
der Ruhe eintrat, verfiel die Einjame wieder in ein Sinnen. 
Was follte aus ihr werden? Was follte jie tun? Was 
fonnte fie erwarten? Das waren Fragen, um die fie nicht 
herumgehen konnte — fie mußte jich mit ihnen bejchäftigen. 

Noch immer fonnte fie ſich nicht denken, daß fie mit 
Heinrich wieder einig wurde! — Aber, wenn ihr Herz auch 
ängjtlich zu Elopfen begann und eine warnende Stimme 
dagegen ſprach, auf Hans richteten fich ihre Gedanken! Eine 
verteidigende Stimme erhob jich gegen die anflagende und 
fagte: „Er iſt vielleicht doch nicht jo jchlecht, als man ihn 
macht und auch du geglaubt Haft! Er Hat vielleicht nur 
die noch nicht gefunden, bei der er bleiben kann, und er 
würde fi) in dem Falle wohl ändern und fein leicht- 
finnige8 Leben laffen, wie's jchon jo mancher getan hat! 
Dean befommt alle8 genug in der Welt; er hat’3 jelber 
gejagt und es ift wahr! Und eine brave Frau kann gar 
viel bei einem Mann, wenn er jie gern hat! Die Jugend, 
jagt man, muß vertobt fein — und bei dem hat fie eben 
länger gewährt als bei andern! — Er kann immer noch 
vernünftig werden — es ijt möglich!“ 

Die Warnungsftimme blieb aber nicht aus. Sie 
erinnerte die Nachdenfende an die vielen Mädchen, die er 
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fchon belogen und verlaffen Hatte, und fragte fie, warum 
er grad’ bei ihr aufhören follte? Sicher war es lange 
nicht, daß er eben bei ihr ich änderte. Und deswegen 
durfte fie ihm nicht trauen; und daß fie ihm durchaus 
feine Audienz mehr gebe, war ihr in jeder Beziehung 
geraten. 

Allein die bloße Möglichkeit einer Anderung, die ihr 
vor die Seele getreten war, fam dem Burſchen doch zus 
gute. „ES kann fein! Es kann dennoch fein, daß ich ihn 
rumbrächte!“ So rief's wieder und wieder in ihr; fie 
malte fich die Vorſtellung aus, und ein Bild ftand vor 
ihr, das ihr mwohltat und jchmeichelte. | 

In Wahrheit befand ſie fich in einer fehr gefpannten, 
traurigen Lage. Sie hatte feine Anſprache im Haufe, feine 
(indernde Berjtreuung; ihr Herz hatte fein Ziel, und die 
Ungewißheit machte ihr im Innerſten bange In diefem 
Schwanfen erhob fich in ihr ein Sehnen nad) Glüd, nad 
vollem, ganzem Lebenzglüd, worauf fie doc auch ein Recht 
zu haben glaubte. Sie hatte noch wenig Freude gehabt in 
ihrer Schönen Jugend! Eine Beitlang wohl; aber dann war 
der Berdruß gefommen und alle8 war ind Gegenteil um— 
geichlagen. Sollte e8 für fie wirklich Fein Glück mehr 
geben in der Welt? 

Ihr Herz pochte; es verlangte nad) Erfüllung, dringend, 
mit heißer Bewegung. 

Und die Gejtalt ded Hand erjchien ihr wieder — in 
dem eigentümlichen Glanze, den jein Mut, feine Stärke, 
jein Stolz ihr verliehen. „Er hat jeinedgleichen nicht!” 
rief's in ihr aufs neue; „jeden jticht er herunter! — alles,” 
fuhr fie nach einer Weile fort, „alles muß am Ende gewagt 
jein in der Welt. Brief und Siegel haben wir für nichts! — 
und wer fich nicht3 traut, der befommt auch nicht! — 
Wenn mir da3 geriete mit diefem Menſchen!“ — — 

Eines Abends, als fie in folchen Gedanken daſaß, kam 
eine junge Nachbarin, fie zu bejuchen. Nach allerlei Neden 
fiel da3 Geſpräch wieder auf die Gejchichte im Wirtshaus 
und auf den Hand. Die jtämmige Dirne fonnte nicht 
umbin, den Burjchen ebenfall3 zu bewundern. „Er ift halt 
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Immer noch Meiſter!“ fagte fie. „Wenn ich nur einmal 
jähe, daß er in einem Handel verlieren tät’! Aber nein: 
immer jeßt er’3 durch — alles muß kommen, wie er’3 
haben will!" Sie ſchwieg und lächelte für fih. „Merk 
würdig iſt's,“ fuhr fie dann fort, „daß er fich feinen Schatz 
mehr angejchafft hat! Seit es mit der Schneiderägret aus 
ilt, hört man von nichts mehr.“ 

„Dielleiht mag ihn Feine mehrl“ verjeßte Kathrine 
mit ©eringjhäßung. 

„ob,“ rief jene, „da8 laß du gut fein! Der kann fo 
viel Haben als er will. — Es ift wahr, er ift nimmer ganz 
jung; aber bei dem fieht man drüber weg!“ 

„Leichtfinnige Mädchen!” rief Ratdrine mit einer 
Miene der Entrüjtung. „Was hat bei dem eine zu 
erwarten ? 

„Run jal“ verjeßte die andere mit Ruhe. „Bis jebt 
bat er freilich noch jede wieder gehen laſſen. Aber wer 
weiß? Einmal gefällt ihn: vielleicht eine fo, daß er 
bei ihr bleibt!” — Nach kurzem Innehalten fuhr fie fort: 
„Es muß ein fonderbarer Menſch fein! Sch Fenne zwei, 
deren Burjch er gewejen ift; die eine ift jeßt verheiratet, 
die andere dient. Glaubjt du, daß fie ihm etwas nach- 
tragen und daß fie ihm bös find? Gemeint und gejchrien 
haben fie freilich alle zwei, als fie gefehen haben, daß er 
nicht mehr zu ihnen kommt. Aber — ich kann dir’3 wohl 
fagen — heut’ noch haben fie ihn gern, und um alles in 
der Welt ließen fie ſich's nicht ablaufen, daß er einmal 
mit ihnen gegangen iſt.“ 

Kathrine wurde rot. „Lafjen wir's gut fein!“ rief fie 
mit einer gewiſſen SHeftigfeit. „Wir haben jebt genug 
gejprochen von diefem Menſchen!“ 

Allgemach änderte ſich das Weſen der Tochter fo, daß 
ed der Mutter auffallen mußte. Sie war nachdenklich und 
jprah wenig. In ihrer Miene und dem lang ihrer 
Stimme verriet fie eine Trauer und eine Ergebung, daß 
man ſah, fie litt und wollte nicht davon reden. Zuweilen 
eigten die blauen Augen einen heroifchen Glanz und ihr 

ejicht erhielt einen eigenen, beinahe feierlichen & himmer. 
Meyr (8. 177-179). 7 
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Uber aus diefer Stimmung fiel fie immer wieder in ihre 
Trauer zurüd. 

Die Mutter, nachdem fie zum öfteren den Kopf ge= 
ſchüttelt hatte, jagte eines Tages: „Mädchen, die Geſchichte 
nagt an dir, und ich fann dir’ nicht verdenfen! Es ift 
auch wirklich unverantwortlich), wie's der — macht! 
Gar nichts mehr von ſich hören laſſen! as fällt ihm 
denn ein? Soll etwa die Sache nun an dir nausgehen?“ — 
Nah kurzem Schweigen fuhr fie mit Unmut fort: „Wenn 
man nur nicht übertreiben tät’! Im Dorf, wo zuerit ein 
ſolches Gejchrei gewejen ift, fpricht man bereit nicht mehr 
von dem dummen Handel — und er allein wil’3 nicht 
aus feinem Schädel ’nausbringen! Sch hätt’ ihn wirklich 
für klüger gehalten! Nun ift aber meine Geduld zu Ende! 
Sch geh’ Heute noch zur Kohlbäuerin und mach’ die ganze 
Geſchichte Klar, dafür fteh’ ich dir!“ 

Gegen Abend — um diejelbe Zeit, al3 die Mutter jich 
auf den Weg machte zur Bäuerin — ging die Tochter 
allein auf dem Fußweg des Wiejengrundes gegen das Dorf 
zu. Sie hatte „Ohmed“ (Grummet) aufgejegt mit ihrer 
Schweiter, und diefe war jchon Früher nad) Haufe gegangen. 
Wie fie in Gedanken wandelte, fam bon der Geite eine 
Frau auf fie zu, deren bloßer Anblid jie in Aufregung 
verjeßte. Es war die Baje des Hand, die Frau, von der 
man wußte, daß fie auf den Hans die größten Stüde hielt, 
mehr al3 feine eigene Mutter. Die Alte grüßte das 
Mädchen und ſtellte ſie. Dann, mit gedämpfter Stimme, 
aber ohne Umjchweife, jagte fie: „Kathrine, ich hab’ einen 
Auftrag an dich, von meinem Hans!“ 

Das Mädchen errötete jählings, verjegte aber mit 
itrenger Miene: „Was will der von mir?‘ 

„Was wird er wollen?“ rief dad Weib. „Er will 
erfahren, wie er mit dir daran ijt!“ 

Kathrine fchaute fie an, indem fich ihr Mund gering, 
Ihäßig verzog. „Hat er das noch immer nicht gejehen ?“ 
erividerte jie. 

„Geb,“ verſetzte die Alte, „tell dich nicht fol Es ift noch 
nicht aus mit euch zweien; ich Hoff’, es geht erit an!“ 
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Jene Tächelte |pottend. „Da Habt Ihr einen guten 
Glauben,“ entgegnete jie. „Laßt Euch nur das Warten 
nicht verdrießen!“ 

Das Weib jchüttelte den Kopf. „Das wär’ doch merf- 
würdig,“ rief jie mit ungläubiger VBerwunderung, „wenn 
ed dem Hang jebt jo ging’! Bis jet hat er die Mädchen 
verhert — fie jind mit ihm geweſen wie närrifch, und nun 
auf einmal foll eine den Stiel umdrehen und ihn verheren 
und ihn auslachen ?“ 

„Damit gejchieht ihm nur recht!” entgegnete Kathrine. 
„Grad' das hat er verdient!“ 

Dad Weib fjah fie an. „Sa,“ rief fie, „wenn ich's 
glauben könnt'!“ Dann fuhr fie fort: „Er it verwandelt — 
er ijt frei nimmer zum Kennen! Traurig ijt er, und elend 
lauft er herum — er tut mir wahrhaftig leid. — Ich 
hab’3 nicht länger mit anſehen können; ich hab’ ihn zum 
Reden gebracht und er hat mir gejagt, was ihm das Herz 
drüct. Dich muß er er fagt er — „dich, Kathrine!“ 

„So!“ verjegte Kathrine. „Weiter nichts? — Und 
auf wie lange?“ 

Die Alte wurde 658. „Laß diefe Neden, fie paſſen 
nicht! Wenn er's nicht ehrlich meinte mit dir, dann würd’ 
ich ihm nicht helfen, das kannſt mir glauben! Heiraten 
will er dih! Zum Weib will er dich Haben! — Er hat 
die andern, mit denen er gegangen ift, wieder verlafjen, 
weil eben — jo hat er mir felber gejagt — feine Kathrine 
drunter geweſen ift! Er ift zum Sterben verliebt in dich, 
Mädchen, und er Könnt gar nicht ni bon dir laſſen, 
wenn er auch wollte! — Sieh," fuhr fte fort, indem fie 
Kathrine beim Arme nahnı, „feine größere Freud’ hab’ ich 
gehabt in meinem ganzen Leben, als wie ich das gejehen 
hab’! Ich will gar nicht alles loben von ihm — behüt’ 
mich Gott! Er hat böfe Streiche gemacht, ich kann's nicht 
leugnen, und ich hab’ ihn oft recht gejcholten! Aber wenn 
ich noch jo zornig gewejen bin — er hat eine Art, über 
die Sachen zu reden und einem wieder zu flattieren; ich 
hab’ ihm ſtets wieder gut fein müfjen! Er ijt eben ein 
bejonderer Menſch und es jtedt viel Gute in ihm. Weißt 
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du, was ihm fehlt? Eine brave Frau, die er gern hat! 
Und wie bis jetzt keiner neben ihm hat aufkommen können 
in der Schelmerei, ſo wird's ihm keiner gleichtun können 
als geſtandener Mann! O wenn ich die Freud' noch haben 
könnt', daß ich euch zwei zuſammen ſäh' als Mann und 
Frau! Kathrine — mir zuliebe tu's! Mit dem Kohl— 
bauer iſt's jebt do aus! Geh, du verdienjt ein anderes 
Mannsbild. Der Hans, ſag' ich dir, mein Hans, das ijt 
dein Mann! — So hör ion doch wenigitens an!“ fuhr 
fie dringend fort. „Loſ' doc, was er dir zu fagen hat!“ 
Und indem fie das Mädchen an fi) 309, fügte fie mit 
gedämpfter Stimme Hinzu: „Komm heute nacht in deinen 
Garten! Beim „Emmenftand“ Hört und fieht euch fein 
Menſch, wenn auch noch einer auf wär’! Da könnt ihr 
miteinander fprechen und alles ausmachen! Das hat er 
ſich ausgedacht. Und Punkt zehne wird er da jein!“ 

Das Herz des Mädchens pochte heftig; fie entwand 
fih der Alten. Schweigend ftand fie da. Sie fuchte mit 
ihrer Seele die Gedanken des Burjchen zu durchdringen. 
Tat fie ihm unreht? Meinte er’3 mit ibr wirklich gut? 
Dder hat er auch diemal feiner Bafe nur etwas vor— 
gemacht, um zu ihr zu fommen und fein Spiel mit ihr zu 
treiben, wie mit den anderen? — Eine Weile verging. 
Auf einmal wi fie den Kopf, ihre Wangen zeigten die 
Farbe des Entſchluſſes. „Sternmweberin,“ rief fie, „ich will 
fommen! Ich will Euren Hand anhören — ich will jehen, 
wa3 er mir zu jagen Hat! Mein jegiged Leben ijt eine 
Dual! E3 muß ein Ende werden, jo oder fo!“ 

Die Alte, deren mwetterbrauned Geficht lenchtete, faßte 
die Hand ded Mädchens und „verdrücdte” fie zärtlich. 
„O Kathrine,” rief fie, „was du mir für eine Freud’ 
madjjt! Du wenn fein Weib wirft, dann find mir und 
feiner Mutter die Sorgen genommen; dann kommt alles 
in Ordnung! Guten Abend, Liebe! Um zehne alſo — 
Punkt zehne!“ 

Eine Stunde, nachdem Kathrine heimgefehrt war, kam 
auh die Schreinerin. Sie ging in der Stube auf die 
Tochter zu und fagte: „Nun, hoff ic, werden wir bald 
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im reinen fein Die Kohlbäuerin hat mir recht geben 
müfjen! Sie will mit dem Heinrich reden, und fie glaubt, 
e3 werde ihm felber lieb fein. Denn böfe, meinte fie, wär’ 
er jest nicht mehr, jondern er ſchämte ſich nur noch und 
traute ſich nicht anzufangen. Wenn fie ihn jagte, wie wir 
ejonnen jeien, dann würde er jelber froh fein, und dann 
jollte alles gleich richtig gemacht werden.“ 

Kathrine fchaute mit einem ſchwer zu befchreibenden 
Blide auf die Mutter. „Ausfichten über Ausfichten!“ 
ermwiderte jie. „Nun, gottlob — endlich jehen wir aufs Biel!“ 


X. 


Die Glode des Kirchturms ſchlug zehn; feierlich 
drangen die Klänge von der Höhe des eigentlichen Dorfes 
ind „Weiler“ herüber. Im Haufe de3 Schreinerd lagen 
alle zu Bette und jchliefen, mit Ausnahme der Kathrine. 
Diefe hatte fich noch etwas zu tun gemacht und verließ jet 
die Stube, um fachte die Haustür aufzuflinfen und in den 
Hof zu treten. Die Luft des Spätſommers umhaudte fie 
lau, die Nacht war fternenhell, die Sichel des Mondes, die 
man am Abend gejehen, wieder untergegangen. Das Mädchen 
fehnte die Haustür vorfichtig wieder an und ging dann mit 
leifen Zritten, aber mächtig fchlagendem Herzen vom Hof 
in den Garten bis vor zum Immenſtand. Hinter diefem 
trat Hand hervor. 

Mit gedämpfter Stimme, aber mit einem Klang, der 
feine erregte Seele verriet, jagte der Burfche: „Guten Abend, 
Kathrinel” Und indem er ihre Hand ergriff, rief er: „Sei 
bedankt, Kathrin. Was nun auch geichehen mag — da 
du heut’ gefommen bijt, daS werd’ ich dir nicht vergeſſen, 
folang’ ich leb'.“ 

„Hans,“ erwiderte das Mädchen mit einem Tone, aus 
dem nicht nur ihre Bewegung, fondern auch eine eigentüm= 
lihe Trauer herauszuhören war, „ich hab’ vielleicht un— 
recht gehabt, daß ich gefommen bin. Wber ich bin in 
einem BZuftand, den ich nicht mehr ertragen kann, und 
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ih muß hören, was du mir zu jagen haft. Was millit 
du bon mir?‘ 

Sener ſchwieg einen Augenblid; dann mit dem Humor 
der Bärtlichkeit fagte er: „Daß du mein Scha wirft.“ 

„Weiter nichts?“ 

„Und mein Weib!” feste er mit Nachdruck Hinz. 

Eine Stille folgte. „Und das ift dein Ernſt?“ ent- 
gegnete dad Mädchen. 

Hand nad kurzem Beſinnen erwiderte: „Sch will dir 
was jagen. Wenn du einen andern zum Mann nimmit, 
dann kann ic) dir gar nicht dafür gutjtehen, daß du ihn 
fang’ haben wirft.‘ ‚ 

„oh!“ rief Kathrine wie zu einer großen Übertreibung 
und PBrahlerei. „Nun,“ fuhr fie fort, „ein verwegener 
Menſch bift du, das iſt wahr. Aber wenn du auch jo was 
tun fönntejt, jo würde das noch nicht beweiſen.“ 

Hans ermwiderte mit einem Laut der Ungeduld. „Zwing 
mich nicht,“ fagte er, „Daß ich dir jetzt Redensarten mach’. 
Soll ich dir einen Eid ſchwören?“ 

„Wenn du ihn nicht halten wolltejt,“ verjeßte Kathrine, 
„jo tät’ er mir nicht3 helfen.‘ 

„Alſo trau mir,” entgegnete der Burſche. „Trau mir 
und damit gut. Ich kann dir fagen, folang’ ich leb', iſt's 
mir nicht jo ums Herz geweſen wie jetzt. Es ijt ein 
Unterfchied wie zwiſchen Tag und Nacht. Und nun weiß 
ich, ich hab’ nur deswegen feine andere zum Weib nehmen 
fönnen, weil ich auf dic) hab’ warten müſſen.“ 

Rathrine lächelte wehmütig. „Daß du gejcheit bift 
und dich immer wieder hinausreden kannſt, das ijt bekannt.“ 

„Ich ſag' nur, was wahr ijt,“ ermwiderte Hand; „das 
ift meine ganze Weisheit. Und ich fag’ dir jebt, daß 
niemal3 ein Burjche ein Mädchen jo gern gehabt hat, wie 
ich dich. ch bin ganz außer mir; ich hab’ feine Ruh’ und 
feinen Verſtand mehr; Feine Minute vergeht, daß ich nicht 
an Dich den? — ich bring’ dich nicht mehr von meinen 
Augen weg — und wenn du mich jebt wieder fortjchidit, 
dann kannſt du ebenfogut jagen: jtih div ein Mejjer 
durchs Herz.“ 
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Kathrine zitterte. „Hand,“ rief fie, „wenn du's jebt 
nicht gut meinteft mit mir, dann wärſt du der jchlechteite, 
Ihändlichjte Menſch, der auf Gotted Erdboden herum— 
wandelt.’ 

„Der wär’ ich,“ verjeßte der Burjche. 

„Und du verdientejt, daß man dic) räderte.“ 

„Wie's nur je einer verdient hat. — Ich weiß ja,“ 
fuhr er mit einem Tone der Zärtlichkeit fort, „ich weiß ja 
noch etwas und glaub’ feſt daran.” Er nahm fie bei der 
Hand und jagte: „Komm!“ 

Mit ſanftem Ziehen führte er fie auf die andere Seite 
des Immenſtandes zu einer Banf, die der Schreiner mit 
einer Lehne zu feiner Bequemlichkeit verfertigt und an dent 
Nahbarzaun aufgejtellt Hatte. Das Mädchen war zügernd 
und willig gefolgt. Beide ließen jich nieder. 

„Kathrine,“ rief der Burjche, „was ich noch weiß, das 
will ich dir jagen. Du hältjt was auf mich troß der Reden, 
die Du mir gegeben Haft. Du Haft mid lieb — du hajt 
feinen jo lieb wie mich. Das ijt jo gewiß, wie die Sterne 
da droben am Himmel jtehen — und darum hab’ ich mic 
durch nicht abjchreden lajjen. — Kathrine,“ fuhr er nad 
einer Weile zärtlicher, dringender fort, „red nun auch du. 
Hab’ ich Er oder nicht? Sag mir’d. Ich bitte dich!“ 

Das Mädchen ſenkte den Kopf in tiefer Bewegung. 
„Hang,“ erwiderte jie, während ihre Augen naß wurden, 
„ou haft recht, und ich will's nicht länger leugnen. a,“ 
fuhr fie mit bebender Stimme und überftrömender Güte 
fort, „ja, ich hab’ dich gern, Hand — und id kann den 
Heinrich jchon deswegen nicht heiraten, weil ich doch nur 
immer an dich denken würde. Ach kann mir nicht anders 
helfen — und weil’ fo ift, fo will ich dir's auch fagen. 
Was nun auch aus mir werden mag,“ jebte fie ſchauernd 
hinzu, „ich kann's nicht ändern.” 

Hans, indem er fie leidenschaftlich umfchlang, rief: 
„Dank dir, Kathrine! Liebe Kathrine!“ 

Das Mädchen, an den Burfchen gelehnt, ſchwieg. Dann 
fuhr fie fort: „Schon wie du das erjtemal mit mir ges 
ſprochen haft — auf dem Unger am Bach — da hat Jich 
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was gerührt in mir, und ich bin recht ärgerlich geweſen 
über mich. Und wenn ich fpäter fo bös zu dir gemejen 
bin und fo zornig, jo hat’3 nur feinen Grund darin gehabt, 
daß ich geglaubt hab’, du mollteft mir’ machen wie den 
andern. Aber in der Stadt, da bin ich Dir ganz zugefallen. 
Sch Hab’ mich gewehrt — ich Hab’ mich felber jchlecht 
genannt — aber es hat nicht3 geholfen. ch hab's nötigen 
wollen und bin nochmal mit dem Heinrich gegangen, da 
hat’3 ein End’ genommen! Und wenn du mich nun ärgerjft 
und kränkſt und rajend macht, ich kann dir nicht3 nach» 
tragen, weil ich dich zu gern hab’.“ 

Der Burfche z0g nach diejer rührenden Erklärung die 
Geliebte an feine Bruft und küßte fie mit glühender Leiden 
ſchaft. Kathrine,“ vief er, „nun gehörſt du mir. Endlich, 
endlih! Ich Kt nicht geglaubt, daß ich noch eine folche 
Freud’ haben ſollt' auf diejer Welt.” 

Auch in ihm waren alle bejjeren, um nicht zu jagen 
edleren Anlagen erwacht. Er fühlte, daß das ein ganz 
anderes Mädchen war al3 alle die früheren. Er war 
geradezu ergriffen, und eine Achtung erfüllte ihn vor dem 
Herzen, das ſich ihm jo ganz und gar ergeben ne Sa, 
jie mußte er anderd behandeln als die andern, fie war es 
wert — und fie lohnte es ihm taujendfach! 

Nach einer Weile begann das Mädchen mit fühem 
Tone und mit einer gewiflen Laune: „Und was foll denn 
nun gejchehen? Wie wollen wir’ nun anfangen? Dein 
Vater übergibt dir fein Haus, Haft du gejagt?“ 

„Sobald ich will,“ verjegte Hand. „Und bon meiner 
Bafe find mir taufend Gulden ausgemacht.“ 

„Ah,“ rief dad Mädchen, „da können wir leben!“ Nach 
einer Pauſe fuhr fie mit Ernſt fort: „ES wird freilich noch 
Kämpfe often. Uber das ift einerlei. Sch will deine 
Sache ſchon führen bei meiner Mutter — und mein Vater 
wird ſich noch eher drein ergeben.“ 

Der Burjche war jtil. Dann jagte er: „Sch glaub’, 
wir täten doch Elüger, das Geheimnis noch eine Zeitlang für 
und zu behalten und und den Verdruß zu erjparen. Was 
jeßt noch ſchwer ijt, da3 fann in einigen Wochen leicht werden!“ 


Der ſchwarze Hans, 105 


„Meinft du?“ verjegte Kathrine. 

„Es ift ihnen noch zu neu,” fuhr Hans fort. „Wir 
dürfen nicht mit der Tür ind Haus fallen.” 

Kathrine ſchwieg. „Du kannſt recht haben,“ jagte fie. 

„Und dann,” rief der Burſche mit einem zärtlichen 
Humor, „ich will dich nicht nur zum Weib haben, ich will 
dich auch zum Schatz haben. Bis jebt Hab’ ich nichts ge— 
habt, als das Anjehen und das Nachjehen — du weißt es. 
Und fehr Harte Reden hab’ ich hören müſſen von dir, 
Kathrinel Jetzt zeig mir doch aud eine Weile, daß du 
mein Mädchen fein fannft — mein herzliebed Mädchen, 
das mir gehört, mir, mit Leib und Seel'.“ 

Kathrine war ftill; man hörte ihr Atmen. 

„Kannſt du das nicht?“ fragte der Burjche. 

„sh kann's wohl,” erwiderte fie. „Aber wenn du 
darauf kommſt —“ 

„Dann ſollſt du dir keine dummen Gedanken machen,“ 
fiel Hans ein. „Kind,“ fuhr er fort, „Mann und Weib 
fönnen wir noch lang’ miteinander jein. Wir werden gut 
miteinander haufen, und ich glaub’, daß deine Lieb’ zu mir 
aushält im Eheſtand. Aber — ih möcht’ fie doch noch 
vorher auf die Probe ftellen.” 

„Das ift nicht nötig.“ 

„Aber Schön, Kathrine, ſchön!“ rief der Burfche mit 
übermütiger Laune. „Alles,“ fuhr er nach einer Weile 
fort, „hat fein’ Sad)’ in der Welt und alle hat feine Zeit 
Mann und Weib ijt jchön, aber Mädchen und Burſch iſt 
auch Schön, über die Maßen ſchön — und ſolch eine Zeit 
zu überjpringen, dad wär’ ganz ungeſchickt.“ 

Kathrine verjuchte zu lächeln. „Du wirfit mit der 
Beit um dich,“ fagte fie, „al ob du zwanzig Jahre alt wärſt.“ 

„Ahl“ rief Hand, „du Hältjt mir mein Alter vor? ’3 ift 
wahr, fiebenundzwanzig hab’ ich hinter mir — ich gehör’ 
nicht mehr zu den Jungen. Aber ich bin auch bejcheiden 
in meinem Verlangen. Ich will nicht etwa ein Jahr von 
dir, mit einem Vierteljahr bin ich zufrieden.“ 

„Ein —— wiederholte ſie. 

„Mädchen,“ fuhr Hans fort, indem er fie ſcherzend am 
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Arme ergriff, „ich hab’ dich zu Lieb. Ich hab’ dich fo Lieb, 
wie du biſt. Gönn mir doch das Glüd, dich einige Zeit 
jo lieb haben zu können!“ 

„Wenn du mic wirklich) Tieb haſt,“ verjeßte das 
Mädchen zögernd. 

„Lab dieje Reden!“ fiel er mit einem Blicke des Vor— 
wurfs ein. „Berderb und die jchöne Zeit nicht mit foldyen 
Einfälen. Glaub mir,“ fuhr er mit einem Tone fort, 
der bei aller Leidenjchaftlichkeit etwas Melancholifches hatte, 
„ich kenne die Welt doch Schon ein wenig länger und ein 
wenig bejjer als dır. an bildet ſich manchmal ein, daß 
etwas ein Glück fei, und man fieht nachher, daß es feines 
iſt. Sobald man etwas muß, dann ijt’3 fein Vergnügen 
mehr. Es muß alle von jelber fommen, wenn’ und 
freuen foll, und am allerbejten iſt's, wenn die Welt e3 
nicht leiden will. Stehlen muß man die Freud’, dann iſt's 
eine wirkliche Freud’. Die heimliche Lieb’, das ijt die rechte 
Lieb. Wenn man ein Verlangen danach hat über alle 
menschlichen Begrifje, und man hat das Herz und gönnt 
fih da8 Glüd, und man fommt zufammen, ohne daß ein 
Menſch eine Ahnung davon hat — in ftiller Nacht, bei 
Sturm und Regen, bei jaufendem Wind — da weiß man, 
warım man auf diefer Welt lebt. Und wenn man das 
gehabt Hat, dann hat man alles gehabt — und dann kann 
kommen, wad will. Wenn wir Mann und Frau find, 
Kathrine, wie gern werden wir dann an unjere jchöne 
Jugend denken und davon reden. Wie vergnügt werden 
wir darüber fein. Oh,“ fuhr er mit leidenjchaftlihem Tone 
fort, „das Glück kommt nicht immer, wenn man's haben 
will; alfo, wenn man's hat, muß man’ feithalten!” Und 
ihre beiden Hände faſſend, mit einen fiegblidlenden Auge 
rief er: „Sei ehrlich, Kathrine. Hab dag Herz und red. 
Bilt du jetzt glücklich?“ 

Kathrine, mit gedämpftem Zone, ” Haupt auf feine 
Schulter legend, erwiderte: „Über alle Maßen.“ 

„Nun, jo bleib es!“ rief Hans triumphierend und 
nahm fie in feine Arme. Da brach in dem Herzen des 
Mädchens die Liebe und Zärtlichkeit in glühenden Flammen 
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aus. Sie fahte den Burfchen um den Hals und füßte ihn 
leidenschaftlich, unerjättlich. 

Plöglich entwand fie fih ihm umd hielt feine beiden 
Arme „Hang,“ rief fie mit einem Augdrud, in dem bei 
aller Liebe ein unwillfürliher Schauer vor der Zukunft 
ſich verriet, „ich geb’ mich nun ganz in deine Hand.“ 

„Du wirſt's nicht bereuen,“ rief der Burjche. 

„Ich glaub’3,* erwiderte fie. 

Beide ſchwiegen. Dann fagte dad Mädchen: „ES 
zieht jeßt an — und es ijt Zeit, daß ich geh'.“ 

Sie jtand auf. 

„Kathrine,“ fagte Hans, „ich follte dich eigentlich noch 
nicht fortlafjen.” 

„Aber ich geh’,“ rief dad Mädchen entjchlofjen. 

„Run,“ entgegnete er nach furzem Schweigen, „man 
joll nicht alles auf einmal haben. Den heutigen Tag 
jtreich” ich doch rot an in meinem Kalender — mit zwei 
großen Strichen.“ 

Kathrine reichte ihm die Hand. „Gute Nacht!“ fagte fie. 

„Gute Nacht, Liebe!” erwiderte er einfchlagend. „Lebe 
wohl — auf Wiederfehen.“ 

Das Mädchen nidte. Dann wendete fie fi und ging 
dem Haufe zu. 

Der Burjche jah ihr eine Zeitlang nad. Dann trat 
er zu dem Eckpfoften des Nachbarzaunes, jtieg hinan und 
jprang auf die Wieje hinaus. 


XI 


Die Kohlbäuerin fand ihren Sohn endlich in der 
Stimmung für die Anjprache, welche fie der Schreinerin 
verjprochen hatte. Es ward ihr nicht jchwer, ihn zu über- 
zeugen, daß Kathrine ihm nicht habe unrecht tun wollen, 
daß er ſelber jchuld jei, wenn die verdrießliche Gejchichte 
nicht längjt abgemacht und vergejjen wäre. Ein verlegenes 
Lächeln zeigte freilich, daß noch immer ein Stachel in feiner 
Seele blieb. Aber cr erklärte: die Mutter möge vecht 
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haben. Er fei eben jo gefränft worden, daß er ganz aus» 
einander gekommen fei, und er habe mit niemand reden 
fönnen — der Mund fei ihm nicht aufgegangen. Die 
Kathrine Hätte am Ende auch ihn beimfuchen und ihm 
den Berdruß und den Born ausreden können; wie fie 
miteinander jtänden, konnte das gar wohl gejchehen. 
Allein es fei nun einmal nicht dazu gekommen, und 
jebt, da8 jehe er wohl, müfje er zu ihr gehen. — Er 
werde es tun. 

Am nächſten Abend ſchon wollte er feine Bufage 
en — er hatte den feiten Entſchluß gefaßt. Da, im 

aufe ded Tages, kam ihm dad Gerücht zu Ohren: der 
ſchwarze Hans gehe zur Kathrine! 

E3 war einer feiner Knechte, der e8 ihm hinterbrachte. 
Heinrich entgegnete heftig, das jei eine einfältige Züge, und 
er jole ihm mit ſolch elendem Geſchwätz nicht wieder- 
fommen. Aber der grimmige Sturm in feinem Herzen 
widerſprach jeinen Worten. Das hatte ihm gedroht! Das 
hatte er gefürchtet! Es war das Allerſchlimmſte, was ihm 
begegnen konnte; aber es war möglich! — Und wenn es 
geichehen war — I — 

Anftatt abends zum Schreiner zu gehen, ſchlich er in 
jtiller Nacht zu dem Haufe, ftellte fih in einem Winkel 
der Seite auf, wo die Dachkammer der Kathrine lag, und 
(auerte. Aber nicht lange, jo überzeugte er fich mit feinen 
Augen und Obren: dad Gerücht jprach die Wahrheit. 

Biel Marternde3 hatte er in feinem Leben erfahren, 
das war dad Martervollitel — Als er nicht mehr zweifeln 
fonnte, war es ihm, als ob ihm die Seele aus dem Leibe 
änfe! Alle Qualen der Hölle ftürmten auf ihn ein: 
Wut, raſender Schmerz, „gikiee Scham, brennender Neid! 
Nur mit der größten Mühe, mit Frampfhaft ringender 
Anftrengung hielt er fich aufrecht. 

Aber da3 ——— das Unwiderrufliche hat eine 
wunderbar ſtärkende Kraft. Alles Schwanken in Furcht 
und Hoffnung hat ein Ende; der Weg, den er zu gehen 
hat, iſt dem Menſchen gewieſen. — Dem Verratenen war 
die Nacht, in der er dahingewandelt, mit einer furchtbaren 
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Tadel erhellt! — Mit der Frucht diefer Erfahrung ging 
er nad) Haufe. 

Unheil, Unheil ſah er fommen. Unheil für da3 
Mädchen, Unheil für den Verführer und für fih. — Aber 
alles, was kam, follte an ihm feinen Mann finden! 

Am Laufe der nächſten Tage ftellte ſich das Glüd, das 
er hätte haben follen und das nun ein anderer hatte, nod) 
ein paarmal vor jeine Seele, welche große Pein ausſtand — 
aber dann war’ zu Ende. Er war von jebt an bloßer 
Bufchauer. Wie ed ging, das wollte er ſehen. Was er 
dabei zu tun befam, das behielt er fich vor, zu tun. 

Er jelber ftaunte über das Gefühl, das er hatte. Es 
war ihm, als fei eine —— Laſt von ihm gefallen, 
und ein Schwung ging durch feine Seele, der etwas gewalt⸗ 
fam Erhebendes, etwa3 Beraufchendes hatte. 

Am andern Morgen nad) der Entdedung vis feine 
Mutter zu ihm gejagt: „Nun, bift du dort geweſen?“ Er 
hatte geantwortet: „Sch bin dort gewejen.“ Und auf ihre 
weitere Frage, ob alle im reinen jei, hatte er entgegnet: 
„Ganz und gar.” Er war bei diejen Antworten % jehr 
Herr jeiner Stimmung gemwejen, daß die Mutter Feine 
Ahnung erhielt von ID wahren Sinn, vielmehr ihre 
Zufriedenheit ausſprach und die Kathrine und ihn jelber lobte. 

Aber dad Gerücht verbreitete fich im Dorf unaufhalt- 
fam, und endlich fam es auch an die Kohlbäuerin. Gie 
lief augenblidlic) dem an zu, um e3 ihm mitzuteilen. 
Diefer erklärte mit verächtlichem Lächeln, daß fie ihm nichts 
Neued jagel — Und er erzählte der Staunenden und 
Jammernden, was er jelber mit angejehen. 

Die Bäuerin, mit aller Entrüftung des gefränften 
Stolzed, verdammte die Schreinerdtochter in den härtejten 
Ausdrüden. Sie pried den Verlafjenen glüdlih, daß er 
bon fo einer noch zu rechter Zeit losgekommen Aa indein 
fie Hinzufügte: er könne ganz andere haben, ſolle ſich jet 
aber auch nur an jeinedgleichen halten! — Als fie den 
Sohn dajtehen ſah mit einem tief bitteren Ausdrud des 
Mundes, ſtumm, bleich, da kam ihr eine neue Sorge, und 
fie jagte mit Bedeutung: „Alles ift jetzt gut und alles 
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wird bejjer werden al3 vorher, wenn du gejcheit biſt; 
wenn du dir die Gefchichte nicht zu Herzen nimmit, jondern 
dir au8 dem Ginn Schlägt! Sit du's? Verſprichſt 
du mir's?“ — „Ich will tun, was ich kann,“ verſetzte 
Heinrich. 

Noch ein paar Tage und das Gerücht drang auch in 
das Haus des Schreiners; es wurde der Mutter zugetragen 
von einem älteren Verwandten. Obwohl die Frau bereits 
einen Verdacht hatte, ſo machte die Nachricht, daß man 
von dem Verhältnis im ganzen Dorf als von einer aus— 

emachten Sache rede, doch einen entſetzlichen Eindruck auf 

Ne, Starr blidte fie den Alten an und antwortete dann 
mit Ausrufungen und Klagen, daß jener ftumm vor ihr 
ftand und fie faum zu tröften wagte. 

Als er fich entfernt Hatte, ließ fie die Tochter zu ſich 
auf die Stube fommen. Mit einer Miene, welcher Ent- 
rüftung und Wut den drohenditen Ausdrud gaben, rief jie 
der Erjhienenen zu: „Was muß ich hören? Im ganzen 
Dorf fagt man, daß du mit dem jchwarzen Hand ein— 
verjtanden jeiejt und daß er zu dir gehel Sit das wahr? 
Haben die Leute recht? Hab’ ich eine ſolche Tochter?“ 

Rathrine, fo plöglich mit Fragen und Anklagen über- 
Ichüttet, wechjelte die Farbe und verlor auf einen Augen— 
blid die Faſſung. Aber fie hatte fich auf diejen Fall ſchon 
borbereitet und entgegnete nun, wenn auch mit einem Klang 
des Bedauernd, doch mit größerer Feitigfeit, als man ihr 
zugetraut hätte: „Sa, e8 it wahr!“ 

Die Schreinerin erblaßte und jah in der größten Auf- 
regung auf fie. „Alle hat aljo nichts geholfen?“ rief fie. 
„Alles, was ich gejagt habe — alles, was du felber gejagt 
haft! Der Menſch hat auch dich verhert, und du rennft in 
dein Verderben mit jehenden Augen! Seht, wenn du einen 
Bater hätteft, wie's manche gibt, weißt du, was er dir täte? 
An den Haaren würde er dich herumfchleifen — bier in 
diejer Stub'!“ 

Rathrine, mit geſenktem Kopf, erwiderte: „Ihr könnt 
mir fun, was ihr wollt, ih muß mir’3 gefallen lafjen! — 
Über wenn ihr mich mißhandelt, weil der Hans jebt mein 
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Burſch ift, dann habt ihr unrecht! — Sn einem Viertel— 
jahr bin ich fein Weib; es iſt feit ausgemacht zwifchen ung!“ 
Die Schreinerin antwortete mit einem Hohnlachen. 
„Dad heißt,” entgegnete fie, „jo hat er dich angelogen und 
jo Haft du’3 geglaubt! ‚Wie ijt’3 möglich, daß dem noch 
eine traut!‘ weißt du, wer das gejagt Hat? Du jelber! — 
Und nun it die erjte, die ihm wieder traut, die, welche 
am ärgiten gegen ihn gejchrien hat — meine Tochter!“ 

Kathrine, mit einem Ton der Ergebung, verjebte: „Ich 
hab’ ihn eben damal3 nicht gekannt!“ 

„So!“ rief die Mutter, ordentlich glänzend vor Hohn, 
„und jebt kennſt du ihn? Das heißt, jetzt biſt du eine 
verliebte dumme Gans und glaubit, was er dir jagt. Aber 
fennen lernen wirft du ihn ſchon noch — das wird nicht 
audbleiben! In einem Vierteljahr bijt du eine Dirne, die 
ih auf die Schandbank ſetzen kann!“ 

Kathrine jchüttelte den Kopf mit Unmut und Stolz. 
Sie hatte alle Beweije der Welt, daß der Hans nicht mehr 
von ihr lafjen könne — und follte jo was anhören über 
ihn? „Sn einem Vierteljahr,“ wiederholte fie mit Nach- 
drud, „bin ich ein Weib, meines Burſchen Weibl Und 
jest, weil’3 doc) einmal aufgefommen ijt, jet wird’3 noch 
früher gejchehen!“ 

„Das Glück,“ entgegnete die Schreinerin mit Ver— 
achtung, „mwenn’d auch dazu füme, wär’ fein bejonderes! 
Denn au dem Menfchen wird nie ein ordentlicher Mann, 
es liegt gar nicht in ihm! Aber ich glaub’ nicht dran! 
Sch glaub’ nur, daß das eintrifft, was mich fchon ein paar= 
mal zu Tod erjchredt hat in der bloßen Vorjtellung. — 
Großer Gott in deinem Himmel droben!* fuhr fie fort, 
indem ihr Tränen au den Augen drangen; „jo was muß 
ich erleben von meiner Tochter! Bon der gejcheiten und 
jtolzen Kathrinel Von dem Mädchen, die den bravften 
Menjchen hätt’ haben können im ganzen Dorf! Nun fann 
ih mir denken, warum der Heinrich nicht mehr gelommen 
it. Er weiß es auch fchon, und die Kohlbäuerin weiß e3! 
Alle wiſſen's im ganzen Dorf und alle fchlagen die Hände 
überm Kopf zujammen! Meine Tochter, die man nur 
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elobt und beneidet hat, fie wird jeßt verachtet und iu den 

äulern herumgetragen, daß man fich fchämen muß in 
der ganzen Umgegend! Sch hab’ viel Verdruß gehabt und 
Angit in der lebten Zeit; aber das Ärgſte, was ich mir 
borgejtellt Hab’, ift nicht? gemwejen gegen das, was jeßt 
wirklich gefommten ift!l Der Teufel, ja, der Teufel in der 
öl’ jelber hat und das angerichtetl Du, dem Hans fein 

ädchen! dul — An dem Unglüd,“ ſetzte fie verzweifelnd 
hinzu, „gehen wir zugrunde, alle miteinander!” 

Kathrine, erjchüttert, ging auf die Mutter zu und 
wollte ihre Hand ergreifen. Die Schreinerin riß fie heftig 
urüd. Bitternd und bebend ftanden beide einander gegen= 
über. Dann rief die Tochter mit flehendem Ton: „Mutter, 
ih bitte dich, quäl dich nicht und quäl mich nicht mit 
folden Einbildungen! Schwägen und läftern werden fie 
jebt freilich im Dorf; aber fie ſchwätzen ja über alles — 
jedes fommt einmal an die Reihe — wer wird ſich daraus 
was machen? Sch für meine Perjon nicht, und ihr jollt’3 
auch nicht! Es iſt nun einmal jo gefommen, und ich weiß 
wohl, warum es fo gefommen ift! — Mutter, Mutter,“ 

br fie een entichlojjen zu der Schmweigenden 
ort, „bring mich nicht außer mir, daß du mir nicht 
glaubit, ſonſt bin ich imftand’ und jag’ dir: auch wenn ein 
Unglüd käm' und ich ging’ zugrunde — aud dann —“ 
Sie verjtummte. 

Dad Weib ftarrte die Tochter an. „So weit iſt's 
gefommen!* rief fie. „Du Hajt dich alſo felber ſchon 
darauf eingerichtet, daß dir verloren bift — und du forderft 
unfern Herrgott heraus?“ 

Kathrine rang mit diefem Borwurf. „Du Haft mic 
dazu gebracht,” rief fie mit Tränen im Auge, „daß ich jo 

eredet hab’! Der Hans ift mein Burſch und wird mein 

ann — id) kann und ich darf nicht leiden, daß man ihn 
vor mir als einen jchlechten Menjchen behandelt! Ich 
glaub’ ihm und ich muß ihm glauben, denn wie er fpricht, 
fann fein Menſch Lügen — es ift nicht möglich! Aber 
noch einmal: ich will mit ihm veden und er ſoll's früher 
in Nichtigkeit bringen, als wir's miteinander ausgemacht 
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haben! In kurzem, ich verſprech' dir's, hat die Gejchichte 
ein Ende!“ 

„a,“ rief die Mutter zornig dagegen, „ja, fie wird 
ein Ende haben, weil ich ihr ein Ende machen werd’! 
Glaubſt du, jebt, wo wir's willen, jet werden wir dich's 
fo forttreiben laſſen? Wenn du ganz toll biſt und dich 
mit Fleiß ind Unglüd ftürzen willſt — ich bin's nicht und 
ich jchieb’ dir den Riegel vor! ch red’ mit deinem Vater, 
ic) red’ mit meinem Bruder und meinem Schwager — die 
werden mit dem Menjchen fertig werden, das kannſt du 
mir glauben! Dieſer jchändliche Verführer ſoll mir nicht 
mehr in mein Haus fommen! Wenn du noch zu retten 
bift, jo iſt's auf diefe Weil! Ausgerichtet bijt du, und 
dad wird noch eine Zeitlang jo fortgehen; aber wenn id) 
dich ihm aus den Klauen reiß’, dann kannſt du noch immer 
einen ordentlihen Mann befommen, wenn auch feinen 
Heinrih! — Keinen Fuß fol er mir mehr in mein Haus 
jeben, diefer Teufel in Menjchengeftalt!” 

„Mutter,“ entgegnete die Tochter wahrhaft erjchroden, 
„tu das nicht! Du kennſt den Hand nicht! Nach dem, 
was wir miteinander ausgemacht haben, kannſt du ihn nicht 
ichlecht behandeln ohne allen Grund, ſonſt gibt's ein Unglüd! 
Mord und Tod gibt's, Mutter, das jag’ ich dir! Denn 
der Hans läßt fich von feinem Menjchen was gefallen, und 
wer ihm unrecht tut, der hat’S zu büßen! Und dann geht 
erjt ein Gejchrei auf — dagegen ift das jebige gar nichts! 
Sch bitte dich um Gottes willen, Mutter, um deinet- und 
um des Baterd willen, unterlaß das!” 

Die Schreinerin, verſtummt, jah für fi Hin; bie 
Gefahr ſtand ihr vor der Seele. Diefem Menſchen war 
alle8 zuzutrauen, darin hatte die Tochter recht. Der 
Bweifel If ihre Seele ergriffen und lähmte fie. 

Kathrine ging auf die Entmutigte zu und faßte fie bei 
der Hand, die nicht mehr zurüdgezogen wurde. „Mutter,“ 
rief jie mit der ganzen Herzlichkeit einer Liebenden und 
Slaubenden, „laß mic) die Sache ausmachen! Wenn jemand 
auf den Hans etwas Tann, fo bin ich's! Mir folgt er! 
Mir tut er alles, was ich haben will! Er ift wohl bös 
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gegen diejenigen, die bös find gegen ihn; aber wer’3 gut 
mit ihm meint, gegen den ijt er aut, von Herzen gut. Ich 
fann mit ihm tun, was ich will; er hält gar alles auf 
mich, und ich wüßte mir feinen bejjern Mann im ganzen 
Land! Verderb mir den Handel nicht mit Fleiß, Mutter, 
und ohne alle Not — du würdeſt dich ſchwer verjündigen 
an deiner Tochter!" 

Die Mutter jtand ratlos. „Lieber Gott im Himmel,‘ 
vief fie verzweifelt, „wo find wir Hingeraten! — Aljo 
gefallen laſſen foll ich mir's? Nicht3 tum können foll ich 
dagegen?“ 

Die Tochter jah fie mit einer rührenden Zuverſicht 
an. „Warum willft du denn was dagegen tun?“ fragte 
fie. „Kann ich denn mehr wünſchen, als daß ich einen 
Manı befomme, den 2 liebe und vor dem ich Reſpekt 
habe? — Überla nur alles mir, Mutter,“ fuhr jie bittend 
fort, „das ijt der Weg zum guten Endel Der Hans hat 
eine finden müfjen, die Herr wird über ihn — und die 
hat er gefunden, Mutter, in deiner Tochter! — Sch will 
mit ihm veden, und ich verjprech’ dir, daß er kommen wird, 
um alles richtig zu machen. Dann follen die Leute noch 
einmal ſchwätzen — und wir werden lachen dazu!“ 

Die Schreinerin ſah fie an, forjchend, ob fie ihr irgend 
glauben könne. 

„Red mit dem Voater,“ fuhr die Tochter fort, „ich 
bitte dich! Sag ihm alles, was ich dir gejagt Hab’. Dann 
will ich auch mit ihm reden, und dann wird der Hans 
fommen — und“ (fügte fie mit einem zärtlichen Lächeln 
hinzu) „ich hoff’, ihr werdet ihn nicht auß dem Hauſe weiſen.“ 

Das Ergebniß der Unterredung, die jo ftürmijch be— 
gonnen hatte, war troß allem ein friedliched. Die Mutter 
ſprach mit dem Water und brachte ihn gu dem Schlufje, 
der bereit3 der ihrige war. Nach vielen Ausrufungen der 
Klage und der Sorge fam man überein, den Hans erwarten 
zu wollen, weil’ eben jetzt nicht mehr anders ginge. 

Kathrine war außerordentlich froh, als die Mutter ihr 
diefe Mitteilung machte. „Nun,“ vief fie, „wird bald alles 
im veinen fein.“ 
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Ein Tag nad) dem andern verging; eine Woche ver— 
ging; die Eltern warteten, der Burſche kam nicht zu ihnen. 

Den Hand zu bejtimmen war nicht fo leicht, ala 
Kathrine fich’3 vorgeftellt hatte. 

Sie erzählte ihm bei der nächiten Zuſammenkunft den 
Auftritt, den fie gehabt Hatte, und teilte ihm ihren 
Wunſch mit. 

Der Burjche blieb ftumm In feinem Innerſten 
jträubte ſich etwas dagegen. Nach einer Weile entgegnete 
er: „Meiner Anficht nach ift das jetzt noch zu früh. Was 
wir haben, iſt jo ſchön — bleiben wir doc) noch eine Zeit- 
lang dabei. Dein Bater und deine Mutter wifjen genug — 
damit können fie zufrieden fein. — Das Vierteljahr,“ jebte 
er mit einem gewifjen fcherzenden Vorwurf hinzu, „das ich 
mir ausbedungen hab’ und dad du mir zugejtanden haft, 
it noch lang’ nicht um!“ 

„Es ijt eben aufgefommen,* verjegte Kathrine, „Früher 
al3 wir gedacht haben. Und jeßt gibt's ein Gerede —“ 

„Was kümmern wir und darum,“ fiel der Burſche 
ein. „Laß fie ſchwätzen — auf einmal jtopfen wir ihnen 
die Mäuler!“ 

„Du jolltejt’3 tun — mir zuliebe,“ fuhr fie bittend fort. 

„Und du follteit mir meine Freud’ lafjen — mir zus 
liebe,“ entgegnete Hand. „ES ijt gar zu kurz angejprengt! 
Wir haben ja faum angefangen, Burke und Mädchen zu 
fein. Wegen der Leute und ihrem einfältigen Geſchwätz? 
Geh! Wir tun, was ung gefällt, nicht was den Leuten 
gefällt — und fein Menjch ſoll jagen, daß ich um feinet- 
willen meinen Kopf geändert habe. — Liebe Kathrine,“ 
fuhr er nach einer Weile mit Laune, aber auch mit Ent- 
hiedenheit fort, „es kommt zu plößlid. Sei gutl Sei 
ie Schatz — und frag nur nach mir, wie id) nur nach 

ir frag'.“ 

Die Liebende gab nad), und die erite Woche ging hin. 
ALS fie vorbei war, erneuerte fie ihre Vorjtellungen. Sie 
klangen dem Burjchen nicht angenehmer ind Ohr; er 
jchüttelte den Kopf und jchwieg. Und wie das Mädchen 
fie dringend, mit empfindlidem Tone wiederholte, wurde 
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er feinerjeitd gereizt. Das ſei gegen alles, worüber fie 
einig geworden wären, entgegnete er. Er jehe wohl, fie 
traue ihm nicht. Sie wolle nur fiher gehen und jobald 
al3 möglich eine Frau jein — fie wiſſe nicht, was Liebe ſei. 

Rathrine jah ihn mit einem vorwurfsvollen Blid an — 
Tränen ftanden ihr in den Augen. 

Der Burſche beſann ſich. Er nahm fie zärtlich bei 
der Hand und erklärte, fie habe recht mit ihrem else 
er müfje ihr’ zugeben und werde tun, was fie fordere; 
aber — fie folle ihn nicht drängen. Das fönne er nun 
einmal nicht vertragen, e8 mache ihn miderjpenjtig, ja 
geradezu bös; am ehejten würde es gejchehen, wenn fie ipe 
ganz allein gehen laſſe und ihm keine Zeit anſetze. Er ſei 
nun einmal ſo und werde ſich darin ſchwerlich aͤndern — 
ſie ſolle ſich in ihn ſchicken. 

Kathrine fügte ſich noch einmal. In ihrer Seele 
ſtiegen jetzt allerdings Zweifel auf und ſchwere Sorgen 
bedrängten ſie; aber ſie kämpfte dagegen. Es war nicht 
möglich, daß er nicht tat, was er ſo heilig verſprochen 
— — es handelte ſich nur um früher oder ſpäter. 

eduld war vonnöten — Geduld, weil er nun doch einmal 
ein jolcher war, und fich nicht ander8 machen konnte. Zuletzt 
tat er’3 von jelber und alle wurde recht. 

Wenn derlei Gedanken hinreichten, fie ſelbſt wieder 
zu beruhigen und fie zu fernerem Warten zu bemwegen, fo 
zeigten fie ſich doch völlig ungenügend gegen ihre Eltern. 
Diefe fahen das Schlimmite bereit3 eingetroffen — nur die 
Tat hätte ihre Furcht widerlegen können. Und nun fonnte 
die Tochter den Burjchen doch nicht länger jchonen — fie 
mußte wieder anfangen und bitten und ermahnen und 
darauf bejtehen, wenn fie dadurch auch gegen das Ber: 
jprechen handelte, daS fie dem Hartköpfigen ſtillſchweigend 
gegeben hatte. 

Und fo famen endlich die Widerjprüche und die wechſel— 
jeitigen Vorwürfe; es kam die Leidenjchaft und der Groll — 
es kamen die peinlichen Auftritte. 

Der Burj, der nicht getrieben jein wollte, Eagte 
gereizt: man traue ihm nicht, und daS fei für ihn eine 
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Beleidigung, und noch dazu eine ungefchictte, wie er jagen 
müfje; denn fie helfe gar nichts, fie ärgere ihn nur, und 
er könne dann erjt recht nicht tun, was man habe wolle. — 
Das Mädchen entgegnete: diejed ewige Hinausſchieben zeige 
ihr eben, wie er gefinnt jei. Er wolle ihr’3 machen wie 
den andern — das jei klar. Alles, was er ihr gejagt habe, 
jei nur fo geredet gewejen. Er wolle fie verlafjen und 
unglüdlid machen — und wenn er nicht morgen jchon 
zu ihrem Vater gehe, jo könne fie daran gar nicht 
mehr zweifeln! 

uf ſolche Reden folgte dann Weinen und Schluchzen; 
die Tränen rannen unjtillbar au den Augen — und der 
Burſch Hatte alle mögliche zu tun in Tröften, Schmeicheln 
und Berjprechen, um Die —“ nur einigermaßen 
wieder zu beſchwichtigen. 

Die Honigwochen des Paares waren dahin! — Bittern 
Trank hatten ſie nun zu koſten alle beide! 

Wenn etwas abwaͤrts gehen ſoll, dann hilft alles zu— 
ſammen. Wie aus dem —— das Heilſamere hervor⸗ 
geht, ſo aus dem Verderblichen das Verderblichere. 

Kathrine welkte dahin — zuſehends. Ihre ſchöne Fülle 
verlor ſich, die blühende Farbe ſchwand von ihren Wangen. — 
Die Sorge und der PVerdruß, die Neue und der Gram 
nagten an ihr. Sie war fo ficher gewejen! Sie hatte jo 
ſtolz verfündigt, daß fie mit dem Burjchen anfangen könne, 
was fie wolle; daß er fommen und Vater und Mutter vecht 
Ihön bitten werde, fie ihm zum Weibe zu geben. Und num 
war’3 ein leere3 Gerede; nun mußte fie in Scham daftehen! 
Sie mußte die vorwurfsvollen, hoffnungsloſen Gejichter 
ihrer Eltern jehen und ihre Reden hören! Sie mußte die 
Klagen der Mutter hören und fonnte nur entgegnen, was 
nicht mehr geglaubt wurde. Bagend, zitternd und bebend 
ging fie im Haufe herum. 

Die Liebe und die Freude hatten fie verjchönt. Die 
Freude Hatte fie friih, mutig, gejund erhalten, und die 
Liebe hatte ihren Zügen einen holdfeligen Ausdrud gegeben. 
Das Herzeleid und der Gram zehrten an ihr und nahmen 
ihr nicht nur die Friſche, fondern auch den Reiz und die 
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Lieblichkeit. Sie erkannte, daß fie nicht mehr die frühere 
war; eine tiefe Entmutigung befiel jie, und Geiſter des 
Grimme zogen in ihre Seele, die fie in gewiſſen Augen— 
bliden völlig anmutlos erjcheinen ließen. 

Der Burfche fagte eines Tages zu ih: „Die Kathrine 
ijt eine ganz andere geworden! Sie ijt nicht mehr lieb, 
wie fie gewejen ift — gar nicht mehr! — und fie iſt aud) 
nicht mehr ſchön! — Sie ilt die Schönfte geweſen von 
allen, die ich gefannt hab’; aber ihre Schönheit ift ſchnell 
vergangen, ganz vergangen! — Es ilt faum zu glauben!“ 

Einige Tage jpäter fam es zwiſchen ihnen zu einer 
neuen Szene. Sie trafen ji) an einem frojtig nebligen 
Morgen auf dem Anger — von feiten des Mädchens nicht 
anz zufällig. Sie, in ihrer Aufregung, nahm die Gelegen- 
heit wahr, ihr ganzes Herz zu entladen. Ihre Geduld war 
zu Ende und fie wollte ji feinen Zwang mehr antun. 
Sie überjhüttete den Burjchen mit Vorwürſen. Ihr 
bleiched® und mageres Geficht überzog fi, wäyrend fie 
ſprach, mit einer düjteren Röte und aus den Augen gingen 
in Scham und Grimm feindjelige, brennend böje Blide. 

Der Burſche —— und ſah ſie an — und er er— 
ſchrak über das Gefühl, das in ihm entſtand. Es waren 
die Schauer einer tiefen Abneigung. — Im Innerſten 
verdroſſen, mit dem Gedanken des Verlaſſens, ging er von 
ihr hinweg. 

Hans war nicht ohne alles Gewiſſen, wie ihm über— 
haupt gute Eigenſchaften nicht fehlten. Wären ſeine Tat— 
kraft und ſeine Kühnheit zu rechter Zeit gezügelt und — 
allerdings in einer günjtigeren äußeren Lage — auf ehren— 
werte Ziele gelenkt worden, er hätte ſich gewiß hervorgetan. 
Aber der nr Eigenwille, den er als Erbteil empfangen 
hatte, fand nicht den überlegenen fittlichen Gegner, der ihn 
brach und ummandelte; der Dorfburſche ließ ſich darin 
gehen, wie es feine Verhältniſſe gejtatteten, und in der 
Laufbahn, die wir angedeutet haben, verhärtete jich fein 
Herz. Wenn I) num auch die bejjere Natur in ihm rührte 
und das Gewiſſen gegen fein Vorhaben aufitand — die 
Selbſtſucht kämpfte dagegen und behauptete das Feld. 
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Nach allem, was er wahrgenommen, hätte er wohl 
jehen und fich jagen können: „Wenn ich ihr zeige, daß ich 
fie liebe — wenn ich mein Wort halte, dann wird fie 
wieder friſch und froh und lieb und ſchön, wie fie gewejen 
ift. Sch jelber bin ſchuld daran, daß fie fich verwandelt 
— * ich kann ſie auch wieder umwandeln, wenn 
ich will!“ 

Aber das ſagte er ſich nicht. Seinem innerſten Hange 
folgend, der ihm jede Feſſel abſtoßend erſcheinen ließ, hatte 
er nur dad Gegenwärtige vor Augen und fein Gefühl war 
ihm allein und alles entjcheidend. Er fonnte nicht gegen 
feine Neigung handeln. Sich an ein Mädchen zu binden, 
dad er nicht mehr gern hatte, Dar fonnte er jich nicht 
bringen — ed war ihm unmöglich! 

Bei feinem ganzen Verhalten hatte unbewußt ein 
Drang mitgefpielt, der nun Far und offen hervortrat. 
Kathrine, in ihrer Jugendſchönheit, in einem holden Wefen, 
womit fie alle jeine bisherigen Geliebten übertraf, hatte 
ihn bezaubert, ihr Troß hatte ihn gereizt — jeine Leiden— 
Ihaft und fein Stolz forderten ihre Eroberung. Ein neues 
Abenteuer — das jchönfte von allen bisherigen, dad mar 
der erjte Zived feiner Seele! In einzelnen Augenbliden 
fam es ihm fpäter nun doch vor, als ob er diejes Mädchen 
u feiner Frau machen könnte und müßte; und wenn er 
h, ſprach und Kathrine das hoffen ließ, jo war es nicht 
geradezu Betrug. Aber fein Vorſatz, dad Erzeugnis der 
Beidentchaft und der Not, ohne Tiefe und Feitigfeit, ſank 
bei der erjten fcheinbaren Veranlafjung dahin, und nun 
meldete fich in ihm jener Drang — der Drang, hinaus in 
die Welt zu gehen und dort mit dem vielerprobten Unter- 
nehmungsgeiſt jein Glüd zu machen, auf3 neue und jtärfer — 
und wurde ded Dorfmädchens gefährlichiter Feind. 

In den Erwägungen, die er in der Einſamkeit mehrere 
Tage hindurch anftellte, Fam dem Burjchen doch wiederholt 
der Gedanke, daß er nach allem verpflichtet wäre, die 
Kathrine zur Frau zu nehmen, und es gefellte fich dazu 
die Ahnung, daß fie ihm als jolche Ehre machen würde — 
daß ihr jegiges kränkliches Ausſehen nur vorübergehend ei. 
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Aber wenn er fie heiratete, dann war er an die Scholle 
gefefjelt! Wenn fie miteinander auch zu leben hatten, war’3 
doch ein Feines, ärmliche8 Leben. Er war und blieb 
Handwerker und Söldner, und wenn er bis jet durch feine 
fede Entjchlofjenheit die Bauernföhne zu Paaren getrieben 
hatte — im Beſitz ihrer Höfe fahen fie auf ihn, den Söldner, 
bornehm, geringjchäßig herab, und er, mit Weib und Kind 
von ihnen abhängig, Fonnte nicht? dagegen machen, er 
mußte den Verdruß und den Schimpf hinunterfchluden. 
Er mußte daß tun — er, der draußen in der Welt ein 
Herr werden fönnte, vor welchem die Burfchen, wenn er 
wiederfehrte, tief die Hüte zogen! 

Hörte man nicht, daß die Franzojen eine Rebellion 
gemacht hatten, daß alle drunter und drüber ging und 
daß man mit ihnen Krieg haben werde? Wie lange ftand’3 
an, dann brach er los, und für einen Burschen von feinem 
Schrot und Korn war dann alles möglich und alles zu 
hoffen. Sollte er, der ſolche Ausfichten hatte, im Dorfe 
verjauern? 

E3 ging nicht. Er hatte einen Geift und ein Gefchid, 
die zu gut * waren. Nur gar zu lange hatte er ſich 
ſchon hier halten laſſen; aber wenn er ſich nun an eine 
Kette legen wollte, dann beging er ein Verbrechen gegen 
ſich ſelbſt! Er richtete ſich mit feinen Gaben ſelber zu— 
grunde — unverantwortlich! Wenn er blieb, nur um der 
Kathrine ſein Wort zu halten, ohne Neigung und ohne 
Freude, dann wurde er unwillig, böſe — und er war 
dann für fein Weib ein fchlechter Ehemann. E83 war für 
Rathrine ſelber befjer, wenn er fein Berfprechen nicht hielt! 

Als er wieder einmal zu dieſem Schluß gekommen 
war, ſchaute er für "2 bin, und ein ernite® Bedauern 
malte ſich auf feinen Zügen. Dann fagte er ji: „Sie 
wird fich tröften! Die andern haben fich getröjtet — fie 
wird’8 auch tun, wenn's aud ein wenig länger dauert! 
Wenn ein Jahr oder zwei darüber hingegangen find, dann 
wird einer kommen und wird fie zum Weib haben wollen, 
und fie wird ihn nehmen. — Wenn ich wegbleibe, kommt 
vielleicht der Heinrich wieder! Das ift juft einer, dem 
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man’d De fann! Und wenn nicht, einer fommt gewiß; 
ſolche Mädchen bleiben nicht übrig bei und! Und mer 
dann auch kommen mag, er wird ein bejjerer Mann für 
fie jein, als ich's wär’!“ 

Nach allen diefen Verjuchen, ſich vor fich jelber zu 
rechtfertigen, fam ihm doch wieder das Gefühl: von allem, 
was er bisher getan, fei dies das Ärgftel Der Unterfchied 
zwijchen Kathrine und den andern Mädchen trat ihn aufs 
neue vor die Seele. Und weil fie eine andere war, jo 
handelte fie vielleicht auch anders! Eine Ahnung jtieg in 
ihm auf, daß diesmal aus feinem Benehmen großes Unheil 
entitehen könntel — Wenn das aber bloße Einbildung war, 
das war ficher: von allen Seiten würde man jeßt auf ihn 
einrüden, und eine jehr harte Arbeit würde es fir ihn fein, 
allen nacheinander jtand zu halten! 

Er mußte fort — ſchon in der nächſten Zeit! — 
Draußen, in der Freiheit, wollte er dann entweder in die 
Höhe kommen oder zugrunde gehen! — — 

Und nun wartete Kathrine nicht mehr, ob der Hans 
u ihren Eltern kommen würde — fie wartete auf jeinen 
Befuch bei ihr jelberl Sie wartete Tag für Tag — ver— 
gebens! Eine Woche ging hin — er war nicht mehr 
erichienen. Sie wußte, daß er gefund war und ausging — 
fie konnte an ihrem Schidjal nicht mehr zweifeln. Und 
u gleicher Zeit fonnte fie nicht mehr daran zweifeln, daß 
* der öffentlichen Schande entgegenging. 

Als ſie der Mutter das Geſtändnis machte, war es 
diefer- unmöglich, fie zu ſchelten: die Arme ſtürzte be— 
finnungslos vor ihr A 


XII. 


Tage wie die nun folgenden hatte man im Hauſe des 
Schreiners noch nicht erlebt. Es kam aber darin mehr zu 
Ausbrüchen des Jammers als wilder Leidenſchaft. Wären 
Vater und Mutter auch heftiger und roher geweſen, die 
Tochter hätte zum Mitleid herausgefordert. Sie zeigte 
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namentlich jet, mie jehr fie fi von den gewöhnlichen 
Mädchen unterjchied: jie machte es den Eltern unmöglich, 
fie mit Vorwürfen anzufallen, weil fie ji) ohne Barm— 
berzigfeit jelber verurteilte. 

Alles, was fie begangen hatte, kam ihr ind Gedächtnis 
und fie hielt es fi) vor. Und alles erjchien ihr von der 
itrafwürdigen Seite — all ihr Elend hatte fie durch ihr 
Benehmen verdient. 

Als fie wieder einigermaßen beruhigt war, legte fie 
der Mutter ein ausführliched Geftändni3 ab. Dieſe er- 
fannte hieraus, wie die Tochter von dem Burjchen gefangen 
worden war, und erblicdte in feinem Verhalten mehr Abficht, 
al3 er dabei gehabt haben mochte. „DO, der Böjemwicht!“ 
rief fie, „der Böſewicht! Hab’ ich ihn aber nicht gefannt? 
Hab’ ich nicht alles vorhergejagt?“ 

Eine eigene Frage war für fie die Rolle, welche die 
Sternweberin bei der Sache gejpielt hatte. Daß dieſes 
Weib, eine Baſe von ihr, dem Burfchen mit Willen zu 
einer Schlechtigkeit geholfen haben follte, konnte fie ſich nicht 
denfen. Sie wollte ſich Gewißheit verjchaffen, ging zu ihr 
hin und entlud ihr Herz nach der Forderung ihrer Leidenschaft. 

Die Alte horchte bejtürzt und erklärte jchmerzlich be= 
ihämt, daß fie davon feine pn gehabt. „Sch Hab’ ihn 
im Grund feines Herzens für beſſer gehalten,“ jagte fie, 
„und darum hab’ ich ihm geglaubt, und hab’ ihm geholfen. 
Er ijt aber wirklich ein böjer Menſch, wie ich jebt jehe, 
und nun fteh’ ich mit ihm an der Schande da. Das ilt 
alfo die Urjache, warum er ſeit einigen Tagen berumläuft 
und nicht3 redet und immer finniert? Seine Mutter hat 
mir gejagt, er ſäh' aus, als ob er wieder einen feiner 
Streihe im Kopf hätte.“ 

„Der Streich,“ verſetzte die Schreinerin, „ijt ausge— 
führt. Soll er ihm aber durchgehen? Wollt Ihr ihn tun 
lajjen, was er mag?“ 

rg mich unſer Herrgott,“ ermiderte daS Weib. 
„Ich will ihm feine Schlechtigfeit vorhalten — fein Vater 
und jeine Mutter müfjen mir helfen — mir wollen doc 
jehen, ob diejer Menſch ung allen trogen kann und nicht 
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auch einmal nachgeben muß. — Schreinerin, “ fuhr fie fort, 
indem fie ihre Hand ergriff, „nicht8 in der Welt hat mir 
jo leid getan, als was du mir erzählt haft. Aber geh jebt 
nur nad) Haus. Ich will alles verſuchen und Himmel und 
Hölle in Bewegung jeßen. Vielleicht kann ich dir doc) 
einen bejjeren Bericht bringen.“ 

Am andern Morgen ging die Sternmweberin zum alten 
Maurer, deflen Haus von dem ihrigen nur einige hundert 
Schritte entfernt lag. Sie erzählte die Gejchichte, fand die 
Eltern bereit, mit u: zuſammen gegen den Burjchen Ernit 
zu machen — und Hand wurde borgeladen. 

Al er in die Stube trat, die drei beifammen und 
ihre Mienen jah, erriet er alles. „Was iſt euer Begehr?“ 
fragte er mit ſpöttiſcher Miene. 

Die Weberin begann und hielt ihm jeine Untaten vor. 
Dann rief fie: „Haft du mir nicht gejagt, du wollteft die 
KRathrine heiraten, abjolut nicht? anderes?” 

„Das ijt auch wirklich meine Meinung geweſen,“ 
erwiderte be Burſche ernithaft. 

„Und jebt nicht mehr?“ 
"Nein!" entgegnete Han. 

Eine Röte des Bornes färbte die faltigen Baden des 
Weibes. „Das iſt eine Unverjchämtheit, die noc) nie erhört 
worden ijt!* rief fie. „Du verſprichft mir und dem 
Mädchen heilig, daß du fie heiraten willjt, und jet willjt 
du dein Wort nicht halten?“ 

„Ich kann nicht,“ erwiderte der Burjche mit der 
Schärfe tiefen Unmutes. „Wie fie mir zuwider geworden 
iſt, weiß ich nicht; fie Hi mir aber en geworden — 
und eine folche nehm’ ich nicht zum Weib!“ 

Die Alte zitterte vor Aufregung. „Du bift wirklich 
ein ſchamloſer Menſch!“ rief fie. „Buwider iſt fie dir 
geworden — und darum Fannjt du fie nicht heiraten? Da 
haft du dir aber eine gute Tür aufgelafjen. Durch die 
fannjt du, wenn’3 dir beliebt, von jeder wieder loskommen. 
Nach dieſem einfältigen Zuwiderfein, “ fuhr fie entrüſtet 
fort, „wird gar nicht gefragt. Du mußt die Kathrine 
heiraten. Verſtehſt du mih? Du mußt!“ 
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Hand erhob den Kopf, feine Lippe rümpfte ſich drohend 
und fein Auge funkelte. „Sch muß?“ rief er. „Wer will 
mich — 

utter und Stiefvater hatten bis jetzt ſtill dageſtanden. 
Dieſer mit dem düſteren Geſicht eines Mannes, der in 
einer Sache alles getan hat, was man von ihm fordern 
konnte, und ſie doch übel ausſchlagen ſieht; die Mutter mit 
dem unheimlichen Ausdruck einer Seele, die ſich eines alten 
Fehltritts erinnert und eine Tat ſtrafen ſoll, worin ſie 
ihre eigene Strafe erblicken muß. Als nach der Frage des 
Sohnes eine Stille eintrat, fand eben ſie doch ein Wort 
der Entgegnung — und ſie ſagte mit gedämpftem Tone: 
„Weißt du, in welchem Zuſtand die Kathrine iſt?“ Ihr 
Auge auf ihn gerichtet, nickte ſie mit Bedeutung. 

Hans war betroffen. Ein tiefes Schweigen Iolgte, 
dann verjeßte er düfter: „Sie tut mir leid — aber das 
fann nicht3 mehr ändern!“ 

Die Mutter ſah ihn zürnend an. Die Baſe rief: 
„Aber du bijt ja ein Unmenjch!“ 

„Ich bin ein Menſch,“ fiel Hans mit Heftigfeit ein, 
„der fich von dem, was er einmal bei ſich ausgemacht hat, 
durch nichts mehr abbringen läßt!” — Ruhiger fuhr er 
fort: „Sch will tun, was fich gehört und was ich Fann. 
Darauf darf fie zählen. Aber was ich nicht kann, das joll 
niemand von mir erwarten!” 

„Schäm dich!“ rief die Sternweberin mit grimmigen 
Bliden. „Schäm dic) mit deinem Bettelgeld; die Kathrine 
würde dir's ind Geficht werfen! Meinſt du, bei jo einem 
Mädchen kannſt du dich damit abfinden, du hoffärtiger 
Narr du? Kurz zur Sad, du mußt die Kathrine heiraten! 
Ich will's Haben, dein Vater will's haben und deine 
Mutter will’3 haben. Wenn du's micht tuſt, sieh ic) 
meine Hand ganz von dir ab — nicht einen Heller kriegſt 
du bon mir!“ 

„Und ich,“ verfeßte der alte Maurer, „ich geb’ Dir 
mein Haus nur unter der Bedingung, daß du dad Mädchen 
nimmft. Wenn du mir troßen willit, geb’ ich's deiner 
Schweiter, und du fannft gehen, wohin du magit!” 
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Hana jchaute eine ums andere an und lächelte gering 
ſchätzig. „ES ift euer Eigentum,“ erwiderte er, „ihr könnt 
damit anfangen, was ihr wollt.“ 

Die Ruhe des Burjchen brachte die Weberin außer 
fih. „Hand,“ rief fie, „jebt treib das Spiel nicht weiter, 
ih rat's dir. Es ijt nicht möglich, du Fannjt feinen fo 
niederträchtigen Menfchen machen; denn dad wär' außer 
aller Weil. Du haft mich gebraucht bei dem Handel, und 
die Kathrine ift nur in den Garten gefommen, weil ich 
hoch und teuer gejchworen * daß du's ehrlich mit ihr 
vorhaſt. Wenn du ſchlecht handelſt gegen ſie, dann machſt 
du mich zum ſchlechten Weib. Wie lang' ſoll denn das 
überhaupt noch währen mit deinen Streichen? Willſt du 
gar nicht aufhören? Fürchteſt du dich nicht der Sünden? 
Glaubſt du, es gibt keinen Herrgott, der deinem Unweſen 
ein Ziel ſetzen kann? Bedenk das Ende, Hans, und mach 
einmal ein Endel Du gehſt heute noch zum Schreiner 
und hältſt um ſeine Tochter an. Heute noch! Dein Vater 
übergibt dir die Söld' und ich geb' dir, was ich dir ver— 
ſprochen hab' — und alles iſt gut und alles iſt aus und 
alles iſt zufrieden! Ich hab' dir bis jetzt alles verziehen 
und mich immer wieder deiner angenommen, wie arg deine 
Sachen auch geweſen ſind — jetzt zeig, daß du für mich 
auch einmal was Gutes tun kannſt. Du mußt mir folgen!“ 
rief ſie, ihn beim Arme ergreifend. „Ich will's haben, 
und ich lafj’ dich nicht los, Bube, bis du tuſt, was id 
haben will.“ 

Hans jchaute fie an; dann mit einem Ruck machte er 
fi frei. „Baſe,“ entgegnete er, „hr feid nicht bei Ver— 
ftand — es tut mir leid, daß ih Euch das ind Geficht 
fagen muß. Ihr fennt mich nun fo lang’ — und hr 
wißt nicht, wie ih bin. Wenn ich die Kathrine heiraten 
wollte, würd’ ich’3 tun, weil ich's will. Sch hab’ aber 
beſchloſſen, fie nicht zu Heiraten, und nun 3 auch 
nicht. Ihr wollt mich zwingen, alte Frau — Ihr? Kein 
Menſch in der Welt kann mich — Wenn ich ſchon 
vorher mit mir eins geworden bin, es geſchieht nicht, und 
es will mic) jemand zwingen, dann geſchieht's zehntaufend- 
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mal nicht! Himmel und Erde fallen eher ein, als daß ich 
meinen Willen ändere! Und wenn der Satan heraufkäm' 
und ein ganzes Heer von Teufeln mit ihm und er würde 
jagen: Du mußt das Mädchen nehmen, ſonſt laſſ' ich dich 
in die Hölle hinunterjchleifen — ich gäb' ihm zur Antwort: 
Mad mit mir, was du willft — id) tu's nicht!“ 

Der Burſche Hatte ruhig begonnen; . und nach kam 
er in eine Wallung, feine Züge erhielten den — 
feierlichen Glanz des Dämons und die letzten Worte ſpra 
er mit der ſchneidendſten Entſchloſſenheit. 

Die Mutter, die ihn ſtaunend angeſehen, ſenkte das 
— und rief in ſich hinein: „Ganz wie ſein Vater! 

anz wie fein Vater! Großer Gott im Himmel!“ 

Ein langes Schweigen folgte. Dann jagte der Maurer: 
„Bleibit du bei deiner Red', jo bleib’ ich bei meiner. Mein 
Haus Friegft du nicht.“ 

„sh will’3 nicht,“ entgegnete Hans. 

„Und was will der vornehme Herr dann tun?“ fragte 
der Alte höhnend. „Was ſoll auß ihm werden?“ 

„Sch geh’ fort!” rief Hand. „Hinaus in die Welt! 
In dem Dorfe bin ich nur zu lang’ geweſen.“ 

B halte dich nicht auf,“ entgegnete der Maurer. 
Und für fi) murmelnd, jegte er Hinzu: „Geh hin, woher 
du gefonımen bijt!“ 

Die Mutter jchaute auf den Sohn mit Unwillen, mit 
Ichmerzlichem Bedauern, aber mit unvertilgbarer Liebe. 

Hand Hatte jeine ganze ge wieder erlangt. „Es 
icheint,“ fagte er, „daß wir jebt fertig find?“ 

„Wir jind fertig,“ erwiderte der Maurer. 

„Wir find fertig,“ rief die Weberin. „Ganz und gar.“ 

„Dann wünſch' ich euch allen guten Tag,“ jagte Hans 
und ging hinaus. 

Die Weberin eilte vom Haufe des Schiwagerd ins 
Weiler zum Schreiner, um den Ausgang der Unterredun 
zu melden. Die Familie nahm den Bericht gefaßter aut 
als das Weib fürchtete; fie hatte nicht mehr erwartet. ALS 
man der Kathrine die Rede des Hand mitteilte wegen des 
Abbezahlens, fürbten fich die mageren Wangen hochrot, die 
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matten Augen blikten Verachtung und fie rief: „Es ijt 
ein infamer Menſch! Infam aus Vornehmheit! Oh,” 
jeßte fie mit fchauernder Stimme hinzu, „wie furchtbar bin 
ich geſtraft!“ 

Das Haus des Schreinerd, dad man früher ein Haus 
des Glüdes nennen fonnte, war ein Haus der Trauer ge- 
worden. Die Eltern, die jo freudigen Stolz enıpfunden 
hatten über ihre Tochter und ihre Verbindung mit dem 
Kohlbauern — über die angejehene „Freundſchaft“, welche 
die ihrige werden jollte — fie gingen jeßt gedrüdt, ver— 
legen, tief gedemütigt umher. Der Schreiner machte feine 
feiner jcherzhaften Bemerkungen mehr, die jonjt wenigjtens 
jeine gute ** bezeugt hatten. Sein feines Geſicht wurde 
ſchmäler und verlor an Farbe; ſein ganzes Weſen drückte 
tiefes Herzeleid aus. 

An einem Samstag im Dezember war nach längerer 
trüber Witterung ein Sturm über das Land gegangen; 
nachmittags trat Ruhe ein, und endlich kam * die 
Sonne wieder hervor. Ihre Strahlen fielen nicht in die 
Stube unſerer Leute, aber man ſah den Schein am Nachbar— 
baufe, und diejer jchon reichte hin, die Seelen zu jänftigen 
und ergebener zu ſtimmen. 

Auf dem Lehnjtuhl neben dem Ofen jaß Kathrine. 
Sie hatte ihn in einer Anmwandlung von Schwäche auf- 
gejucht, aber jich wieder erholt, und jah nun, das Haupt 
auf die Rechte gejtügt, in Gedanken vor ſich hin. Die 
Mutter kam herein, ie fih auf einen Stuhl vor fie und 
betrachtete fie eine Zeitlang prüfend. „Biſt du ſoweit, 
daß man dir etwas jagen kann?“ fragte fie. 

Kathrine erhob den Kopf. Mit einem mehr geduldigen 
al3 bitteren Lächeln ermwiderte fie: „Ich kann alles hören.“ 

„Der Hand,“ verjeßte die Mutter, „macht wirklic) 
Anſtalt fortzugehen. Sein Vater Hat ſchon das Geld 
zujammengebracht, mit dem er abgefunden wird.“ 

„Slüd auf die Reife,“ hauchte Kathrine. 

Die Schreinerin warf einen tief betrübten Blick auf 
fie. „Was joll aber mit dir gejchehen?“ rief ji. „Was 
willft du tun ?“ 
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„Meinen Fehler büßen!“ erwiderte die Tochter. 

Der bedauernde Blid, mit welchem die Mutter jie 
hierauf anſah, enthielt auch einen Widerſpruch. 

Sene fuhr mit janfter Stimme fort: „Sch will nichts 
mehr von der Welt. Sch Hab’ nur zu viel von ihr gehabt — 
jegt verlang’ ich nicht mehr!“ 

„Seh,“ fagte die Mutter, „du red'ſt, als ob du alle 
Hoffnung aufgegeben hättejt.“ 

„Das hab’ id auch wirklih, Mutter! Ih muß jebt 
nur drauf denken, wie ich geduldig trage, was ih mir 
jelbjt aufgelegt hab'.“ 

„O Rathrinel“ rief die Mutter von Mitleid überwältigt. 

„Sch tu's gern,“ entgegnete die Tochter, wie um fie 
zu beruhigen. „Was mich anbelangt, wünſch' : nicht8 
andered. Nur um dich, Mutter,” fuhr fie nach einem 
Blide auf fie mit rührender Herzlichkeit fort, „um Dich 
tut’3 mir leid. Du haft das nicht um mich verdient. Du 
haft mich erzogen und hajt mir ein gutes Beifpiel gegeben, 
du hätteft verlangen können, daß ich dir Ehre mache und 
daß du Freud’ erlebeft an mir. Und ich hab’ dir Kummer 
gemacht und Schandel Du hajt feine Schuld, du haft mic 
gewarnt — aber ich hab’ dir nicht gefolgt!" Sie ergriff 
die Hände der Mutter, Tränen ftürzten aus ihren Augen. 
„Verzeih mir, gute Mutter! Verzeih mir! Weiter ver— 
lang’ r- nicht8 mehr auf der Welt!" Vor Schluchzen 
konnte fie nicht weiter reden. 

Die Frau weinte „Du bift fein jchlechte8 Mädchen!“ 
rief fie mit aller Liebe und allem Leid. „Du bijt ein 
gutes Kind, dad man nur betrogen hat. Um did) iſt's 
ſchade — jammerjchadel“ 

Die Tochter drüdte mit einem Blid durch Tränen den 
Dank ihres Herzen aus und preßte der Alten Die Hände. 
Dann fagte fie: „Ich ergebe mich drein. Im Unglüd ift 
auch ein Glück. Wenn's einem gut geht, da meint man 
Wunder wie gut man ift und wieviel bejjer als Die andern! 
Man lebt in einer Einbildung, wo man von jich jelber 
gar feine Ahnung hat! Aber wenn das Unglüd kommt, 
dann gehen einem die Augen auf; dann fieht man, was an 
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einem ift; man Häft fich nicht mehr für beffer, man erfennt 
feine Elendigfeit und Armſeligkeit — und das ift ein 
Gewinn! — Den Vorteil," jeßte fie mit einem ſchmerz— 
lihen Lächeln Hinzu, „hab' ich jetzt — in Hülle und Fülle!“ 

Die Mutter nidte beiftimmend; ihre Miene drückte 
aber auch einen Vorwurf, ein Bedenken aus. „ES ijt gut,“ 
entgegnete fie, „wenn man erfennt, daß man gefehlt Hat; 
aber man darf’3 nicht übertreiben. Man foll nicht ver- 
zweifeln — damit begeht man nur ein neues Unrecht — 
ſondern fchauen joll man, wie man jeinen Fehler wieder 
gutmachen, fein Leben wieder neu einrichten kann! — Es 
it gar viel möglid auf der Welt, Kathrine; glaub das 
mir — ich weiß es bejjer!* 

Die Tochter jchüttelte langſam den Kopf. „36 hab’ 
den beiten Menfchen haben können — und hab’ den 
ichlechteften vorgezogen! Sch Hab’3 geahnt, ja ich hab's 
vorher gewußt, wie's gehen wird, und hab's doch getan! 
Es ift nit die Verführung geivejen, die jchuld daran 
gerorden iſt; hätt’ ich deinem Nat gefolgt und meinem 
eigenen Gewiſſen, er hätt’ nicht3 ausrichten können gegen 
mich. Aber ich hab’3 gewollt — und nun hab’ ich meine 
Strafe. Das Leben ijt mir eine Laſt,“ jebte fie nad) 
furzem Innehalten Hinzu, „sterben möcht” ich, jterben und 
wegfommen von Ddiejer Welt!“ 

„Red nicht ſo!“ rief die Mutter. „Das ijt gott- 
vergejjen!* 

„sh glaub’ doch nicht,” entgegnete die Tochter mit 
fanftem Widerjprud. „Was ijt denn am Leben? Sc 
hab's gewiß gut gehabt und manche Haben mich beneidet 
um dad, was ich gewejen bin und gehabt hab’! Und alles, 
alles ijt vergangen in einem Augenblid, wie wenn man 
die Hand umdreht! Sehr ſtolz bin id) darauf gemejen 
und hab’ gemeint, es gäbe nicht3 Beſſeres und Herrlichered — 
aber e3 ijt nichts geweſen — und jebt iſt's gar nichts!“ 

Die Mutter ſchwieg. Sie fühlte, daß in jolcher 
Gemütslage Reden feine Wirkung tun können. 

Der goldene Schein am Nachbarhaus war gejchwunden — 
die Sonne hinter Wolfen getreten. Ein ödes, graues Licht 
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erfüllte die Stube. Rings herrichte tiefe Stille; man hörte 
nicht3 als das langjame Ticken der großen Wanduhr. 

Da ertönten Tritte vom Haudtennen, die Tür ging 
auf und eine befannte Geſtalt trat herein. Mutter und 
Tochter fuhren empor und richteten jtarre Blicke auf den 
Ankömmling. „Heinrich!“ rief jene; „Heinrich — du 
fommit zu uns?“ — Kathrine bededte ihr Geficht mit 
den Händen. 

Es war in der Tat unfer Burjche. 

Langſam trat er vor und fagte: „Sch weiß wohl, ich 
hab’ hier eigentlich nichts mehr zu juchen. Aber es hat 
doch eine Zeit gegeben, wo ich willfommen gemwejen bin, 
und da hab’ ich gemeint, einmal fönnt’ ich noch hergehen !“ 

„Du bift immer willfonımen,“ erividerte die Schreinerin 
mit dem Zone verlegener Ergebung. „Sei jo gut und 
jeß dich!“ 

Heinrich überhörte die Aufforderung und blieb jtehen. 

Mutter und Tochter jahen ihn an; Kathrine nidte 
mit dem Ausdrud fchmerzlichen Begreifens. 

Er war nicht weniger verwandelt al3 fie. Das Geficht 
war gebleiht und abgemagert; die Züge hatten eine 
jchneidende Schärfe erhalten. Sein Mund drüdte eine 
Bitterfeit aus, die ftehend geworden zu fein ſchien. Wie 
ruhig fein Auftreten war und wie gelajjen feine Rede, die 
Schreinerin, nachdem fie ihn beobachtet hatte, jagte zu ſich: 
„Es iſt etwas Böſes in diefer Miene.“ 

Heinrich, nachdem er ſchweigend gejtanden hatte, ſagte: 
„sch will ehrlich fein gegen euch! Sch bin gefommen, um 
zu hören, ob's wahr ijt, was man jagt. Haben die Leute 
recht,“ fuhr er zu Kathrine fort, „hat der jchlechte Menſch 
dich angeführt und läßt fich jegt nicht mehr jehen?“ 

„Sie haben recht,“ murmelte Kathrine. 

Der Burſch ermiderte: „Er hat jein Meifterjtüc 
gemacht!“ 

athrine lächelte bitter. Auf die Rede eingehend, ſagte 
ſie: „Er wird ſich auch gewiß etwas darauf einbilden — 
ih bin’3 feſt überzeugt!“ 

Heinrich nidte. „Er kann fi au) was drauf eins 
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bilden,“ fagte er. „Viel ift ihm gelungen! Wenn man 
ſich vorjtellt, wa3 er zujtande gebracht hat in der kurzen 
Beit und wie er alled auf einmal umgedreht hat, man 
fann wohl darüber ftaunen!” 

Die Mutter eilte, der Tochter beizujtehen. „Gerade 
dem Böfen gehen feine Anjchläge durch!” rief fie. 

Kathrine zudte die Achjeln. „Natürlich,“ verjegte fie, 
„wenn er Leute findet, die's ihm leicht machen!“ 

Der Burſch jah das Mädchen an mit einem Blick" 
mehr des Mitleid als der Veradtung „Er hat aud) 
Glück gehabt bei der Sach',“ fuhr er dann fort, „ſonſt hätt’ 
er's doch nicht Hinausgeführt! Ich wunder’ mich auch nicht 
jo gar arg darüber! Die Gejchichte ijt gegangen, Schlag 
auf Schlag, grad’ al3 ob fie jo hätt’ gehen müſſen! Aber 
darüber wunder’ ich mic) nun doch, daß er jebt wegbleiben 
fann. Ich hab’ ihm viel zugetraut, denn ich kenn' ihn ja 
bon Jugend auf; aber in dem Stüd hat er meine Er- 
wartung übertroffen! — Weiß er alles?“ 

„Er weiß alles,“ flüjterte das Mädchen. 

Die Fauft Heinrichs ballte fi, das bleiche Geficht 
wurde rot und erhielt einen erjchredenden Ausdrud! 
„Schurke,“ rief er. „Infamer, niederträchtiger Schurfe! — 
An dem hat der Teufel ein übrige getan und kann feine 
Freude dran haben! — Wegbleiben und tun, al3 ob nichts 
borgefallen wär! Mir nichts, dir nichts alle von ſich 
ihütteln —“ 

Kathrine, mit dem Ausdrud bitterer Ironie, machte 
eine Bewegung der Einſprache. „Du darfit ihm doch auch 
ehr zuviel tun,“ fagte fie. „Ganz will er feine Hand 
nicht abziehen von mir! Er iſt großmütig! Er will be- 
zahlen — er will fo hoch gehen als er kann! Das hat 
er und durch jeine Baſe jagen laſſen!“ 

Der Burſch antwortete mit einem Hohnlachen. „Jammer⸗ 
voller Bettelſtolzl“ rief er. „Schlechtigfeit, Hoffart und 
eine Unverſchämheit, die bis an die Wolfen reicht!” 

Ein tiefed Schweigen folgte. Dann fagte die Mutter: 
„Sottlob, mit nächjtem werden wir ihn los fein! Er geht 
fort — in die weite Welt!“ 

9% 
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„Fort!“ rief Heinrih. „Wuch das ift wahr?“ 

„Es ift ausgemacht. In wenigen Tagen geht er weg.“ 

„Und das leidet man ?* 

„Wer will’3 hindern?“ fragte die Mutter. 

„Wer's hinderte,* rief Kathrine, „der tät’ mir das 
größte Leid an! — So hab’ ich wenigitens noch ein Glück 
auf der Welt: daß ich ihn nicht mehr jeh’!“ 

Heinrich fchaute das ehemals geliebte, das noch vor 
kurzem fo jehr gepriejene, jchöne und ftolze Mädchen an — 
feine Augen wurden feucht. „Du bijt ſehr genügjam 
worden, Kathrine!“ fagte er dann. „Sieh, fieh, wie haft 
du Dich verwandelt! Früher ift dir nichts gut genug 
geweſen — und jeßt ift dir alles recht!“ 

„Eben weil mir früher nicht3 gut genug geweſen iſt,“ 
erwiderte fie, „darum ijt mir jet alles recht!” 

„sa, ja,” fagte der Burj, „unrecht Haft du nicht! 
Du haft dir dein Leben felber verdorben, und mußt’3 num 
annehmen, wie es ijt! Aber e3 ift dabei doch fonderbar 
gegangen, recht al3 ob's der Teufel gemacht hätt’; und 
wenn ich's überleg” — alle Schuld kann ich nicht auf dich 
werfen —“ 

„Du biſt eben gut, Heinrich,“ ermwiderte Kathrine mit 
wanfender Stimme, „auch jet noch! Aber ich fann mid) 
nicht entichuldigen und ich will’3 nicht! Sch Hab’ ſchändlich 
gehandelt gegen dich! Ich bin dir gut gewejen, Heinrich), 
von Herzen gut, und hätte diefer Menjch nicht exiſtiert, ich 
wär das bejte Weib geworden für dih! Aber was hat 
mich verführt? Eitelkeit und Hoffart! Weil der, vor dem 
fih alle gefürchtet haben, mir zu Gefallen gegangen ijt 
und ich mit ihm er tun fönnen, was ich wollte, da3 hat 
mich um den Verſtand gebracht. Sch hab’ geglaubt, bei 
mir müßt’ er ander werden, ein guter Menſch, ein wahres 
Mufter von einem Mann — und ich hab’ mir fchon im 
voraus was eingebildet darauf. Ich bin ein dummes, ein— 
fältige3 Ding gewefen! Für die Sachen, die allein was 
wert find, hab’ ich gar feine Augen mehr gehabt, immer 
hab’ ich ausgefchaut nach dem, was meinem Stolz mohl- 
getan hat: und fo Hab’ ich jegt, was mir gehört! Es 
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efchieht mir nicht zu hart — durchaus nicht! Alles Hat 
N ommen müſſen, wie's gekommen ijt; nicht3 hat aus— 
bleiben dürfen — ed wär’ Sehnde darum gemejen.“ 

Der Burjche betrachtete die im Eifer der Selbit- 
verurteilung rot Gewordene und machte eine Bewegung, 
die Bedauern, aber freilich auch Geringſchätzung ausdrückte. 
„Arme Weibsbilder!” rief er. „Ich feh’ jebt wohl, wie es 
gegangen ift; und wenn ich dich nicht entjchuldigen kann, 
fo fan ich dich wenigſtens beflagen. Ich hab’ mich,“ fuhr 
er mit bitterem Lächeln fort, „eben auch nicht weiter ſtrecken 
fönnen, als es gelangt hat. ’8 hat jeder jein Maß — 
darüber hinaus kann er nicht! — Laſſen wir’3 gut fein. 
Sest ift’3 einmal jo — und jo müfjen wir's annehmen.“ 

Er ging in der Stube auf und ab, in feine Gedanken 
verloren. Dann jtellte er fich wieder vor Kathrine und 
fagte: „Wir find beide um unjer Lebensglüd betrogen; 
denn nur ganz leichtfinnige und gemeine Menjchen könnten 
jeßt tun, als ob nicht3 gejchehen wär’, und zu denen ge= 
hören wir nicht. Mit ung zweien iſt's aus — wir haben 
nicht8 mehr zu le für diefe Welt!“ 

„sh wenigitens nicht!“ verjeßte das Mädchen. 

Heinrich jchaute fie an. „'s ıft gut,” fagte er, „daß 
du das einfiehit; und doch — ’3 ift fchade um dich, Kathrine; 
das fann ich dir noch fagen, und ich will's nicht bei mir 
behalten!“ | 

Dad Mädchen jenktte den Kopf, die Mutter verriet 
durch einen tiefen Seufzer ihr ganzes Leid. 

Die Züge Heinrich! gewannen einen böjen Ausdrud. 
„Und der Meujch,“ rief er, „der uns dahin gebracht hat, 
joll leer ausgehen? Er fol fortfönnen und über uns 
laden und neue Streiche vollführen ?“ 

„Er mag tun, wa3 er will,“ verjegte Kathrine. „Se 
weiter er von mir ift, je lieber ijt’3 mir.” 

Sener betrachtete fie. „Biſt du denn aber gar nicht 
658 auf ihn?“ riefer. „Fühlft du gar feinen Born gegen 
ihn in dir?“ 

„Auch ihn wird die Strafe treffen, die er verdient 
bat,“ entgegnete Kathrine. „Sie wird nicht außbleiben!“ 
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„Gewiß nicht,“ verjegte der Burſch. „'s gibt fchon 
noch einen Herrgott, wenn's auch zumeilen außfieht, als 
wär er abhanden gekommen. Aber wenn er nicht ders 
gleichen tut, wartet er nur, und auf einmal fährt er her- 
unter wie der Bliß! Leide was du leiden mußt, und 
glaub, der fchamlofe Menſch wird das Seine leiden! 
Dein Recht wird dir werden, baue fejt darauf!“ 

„sch überlafj’ es meinen Gott,” ermiderte Kathrine. 
„Daß du gekommen bift, Heinrich, und jo geredet haft, das 
ift mir lieb und ein wahrer Troſt gewejen. Du haft mir 
mein Unrecht vorgehalten, aber jo, daß man auch dabei 
wieder dein gute3 Herz gejehen hat. Du bleibjt dir gleich, 
du kannſt dich nicht verleugnen, und bijt immer beſſer al3 
andere!” Aus ihren Augen ging ein Blid tiefer Erfennts 
lichkeit; fie bot ihm ihre Hand. 

Heinrich tat, als ob er's nicht bemerkte. „Sch bin ein 
Menſch,“ entgegnete er, „der auf das Recht hält und 
den's verdrießt, wenn er dad Unrecht und die Frechheit ges 
winnen ſieht.“ 

Kathrine hatte den Arm finfen lafjen. Sie zitterte. 

„Lebt wohl miteinander,“ ſagte der Burjche. „Was 
ich jehen wollte, das hab’ ich gejehen, und was ich willen 
wollte, das weiß ih. Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ wiederholte die Mutter mechanijch und 
geleitete ihn zur Tür, 

ALS fie zurüdkehrte, jah fie der Tochter die Tränen 
aus den Augen jtürzen. 

„a, ja,“ ſagte dad Weib, indem fie ihr mitleidsvoll 
zunidte, „ich hab's wohl gejehen — er hat deine Hand 
nicht genommen.“ 

IIch bin ihm zu fchlecht,“ rief dad Mädchen, „er will 
nicht mehr angerührt fein von mir! — ’3 ift wahr, ich 
bin’3 auch wirklich nicht mehr wert, daß ich ihn anrühr”. 
Er hat ganz recht. Aber weh hat's mir doch getan!“ 

Ihr Mund, ihr Bufen zuckte — fie brach in laute 
Schluchzen aus. 

Die Mutter mit der innigften Teilnahme rief: „Sie 
find alle herzlos und hart, diefe Mannsbilder! Alle ohne 
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Ausnahmel* Weinend trat fie zu der Tochter, fahte jie 
um den Hals, drüdte das Haupt an ihre Bruft und rief: 
„Wenn alle dich verlafjen und fränfen, tröfte dich, Kathrine! 
Dir bleibt eine Mutter, die dich lieb hat und die mit dir 
aushalten wird im Unglüd. Bon heut’ an ſollſt du feine 
unjhöne Ned’ mehr hören in meinem Haug!“ 


XI. 


E3 war nachmittags nach drei Uhr. Die Betjtunde 
war vorüber, die Vejperglode geläutet; das Dorf gab ſich 
den weltlichen Genüfjen des Feiertags hin — in behaglichem 
Ruben, in vertraulichem Geſpräch, in gemächlichem Spazieren. 
Denn aud zu diefem lud der Wintertag ein; die Sonne 
ſchien vom P ihen Morgen an und die Luft war lau — 
fie verfündigte Regen. 

In feinem Garten, der mit den gewöhnlichen Frucht— 
bäumen des Dorfes bejtanden und mit einer Hede ums 
jchlofjen war, ging Hans auf und ab. Die Seinigen waren 
fort; der alte Maurer wegen einer Arbeit, die er in Akkord 
nehmen wollte, im nächſten Dorf, Mutter und Schweiter 
auf Beſuch — er war geblieben, das Haus zu hüten. Aber 
in der Stube war es ihm bald zu warm und zu eng 
geworden, er hatte die freiere und frifchere Einſamkeit 
aufgejucht. 

Am Garten war's auch jtill; aber aus der Ferne 
drangen in das feine Ohr des Burfchen die Töne des fejt- 
täglihen Dorflebend. Er hörte die Buben vom Anger 
her jchreien und jubeln; er hörte aus dem Wirtöhaufe die 
Klänge eines alten Volksliedes, das eine Gejellichaft von 
„zedigen” angeftimmt hatte. Erinnerungen wachten auf in 
ihm. Er horchte und horchte und verjanf in Gedanfen. 
Die Bilder der Vergangenheit gaufelten vor feiner Seele 
und eine —— Stimmung überkam ihm. 

Hans war nicht fühllos. Das angeborene, heftig ſtolze 
Weſen und die ſtets befriedigte —— hatten ihn hart 
gemacht, am härteſten, wo ſeiner Neigung, ſeiner Freiheit, 
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feinem Stolze ein Zwang gejchehen ſollte. Aber er konnte 
mehr in ſich leben und unter Umftänden weicher werden, 
al3 irgendeiner feiner dörflichen Kameraden. 

In den lebten Tagen hatte er mit dem Dorfe abge= 
ichloffen; alle Vorbereitungen waren getroffen, in zwei bis 
drei Tagen Fonnte er gehen. Er fjehnte fich hinweg, und 
ihm war, als ob er jeßt erjt recht anfangen könnte zu leben. 
E3 war etwa in ihm, was leidenjchaftli” nach einer 
anderen, weiteren Tätigleit verlangte. Er fühlte einen 
Überfhuß von Kraft und die Schwingen dehnten fich ihm, 
um ihn hinaus in eine Ferne zu tragen, die ihm alles 
verjprad. Hierzulande hatte er mit den Dirnen gejchäfert 
und die Burjchen in die Flucht getrieben — er konnte mit 
jeiner Kraft und feinem Geſchick wohl etwas Beſſeres tun. 
Zum Soldaten war er geboren; die Büchje regierte er 
wie wenige, und das übrige zu lernen, war ihm Kinder— 
ipiel. Es war in der Tat ein Unglüd, daß er's nicht 
früher hatte werden müfjen; aber im Grunde fchadete es 
nichts — er wollte dad Verſäumte im Fluge nachholen. 
Die Eltern ließ er auf dem Glauben, daß er ſich mit der 
Kelle forthelfen werde; aber die warf er beifeite, jobald er 
aus dem Dorfe war, und nahm dafür dad Werkzeug in 
die Hand, mit dem er entweder unterging oder hoch in die 
Höhe Fanı. 

Das waren feine Gedanken gemwejen. Seht, in der 
feittäglichen Stille, wurde feine Seele wieder ganz in die 
Vergangenheit gezogen. Er hatte hier im Dorf doch aud) 
ein Leben geführt, um das ihn mancher beneiden Fonnte. 
Am Grunde hatte er nur getan, was ihm wohlgefiel. Die 
Mädchen waren ihm hold geweſen, die Burjchen hatten ihn 
gefürchtet — er war Herr und Meijter unter dem jungen 
Volke. Wenn er im Walde mit Luft ein Stüd nieder- 
geleot hatte, jo konnte er den Gewinn mit Quft verjubeln. 

r war lange nicht der reichite unter feinen Geſellen, aber 
doch der erſte. Wenn er ſprach, mußte der Hoffärtigite 
jchweigen. Die ſchönſten Mädchen hatten ihn zärtlich geliebt; 
jie waren ſtolz auf feine Befanntjchaft und hätten ihr Glüd 
nicht um alles hingegeben. Wenn ihm die Liebe verging 
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und er ich nicht mehr dazu nötigen fonnte, fo Elagte die 
Berlafjene zwar, aber fie tröjtete fich wieder — das gehörte 
auch zu feinem Glück. 

Die Erinnerung, welche jein vergangened Leben an 
ihm vorübergehen ließ, führte ihn wieder zu dem jüngſten 
Erlebnis, das in mehr al3 einer Beziehung das ernitlichite, 
bedeutendfte war. An ihm blieb er haften. 

Und jo verblendet, jo ohne alle Fähigkeit, fich ſelbſt 
zu richten, war er doch nicht, daß er jet nicht das Gefühl 
eines begangenen großen Unrecht gehabt hätte. Diejes 
fam ihm nur unvermeidlich dor und jo nannte er’ jebt 
noch. Aber ein Drud Jajtete auf feiner Seele und er 
mußte ſich über ihn erheben. „Sie wird drüber weg» 
fommen!* jagte er fih. „Unjre Mädchen nehmen das 
nicht jo ſchwer auf. In einigen Sahren, wenn id) 
wiederfehre —!” 

Dad Geräufh der gehenden Tür machte ihn ums 
Ihauen: jein Vater war in den Garten gekommen. — 
Hand ging ihm langjam entgegen und fjagte: „Du bijt 
ſchon zurück?“ 

„ie du ſiehſt,“ erwiderte der Alte. 

Der Stiefjohn, über die kurze Antwort lächelnd, fuhr 
nad) einer Heinen Pauſe fort: „Und ihr jeid einig?" 

Jener, ihn von der Seite anfehend, verjegte: „Ja — 
wann's dich intreſſiert!“ 

„Bei der Arbeit,“ erwiderte Hans, den die Ver— 
droſſenheit des Alten nichts weniger als genierte, „werd' 
ich dir freilich nicht mehr helfen!“ 

„Ich werde mir ohne dich helfen!“ 

„Um ſo beſſer!“ verſetzte der Sohn. — „Wann's 
hier niemand andtut nach mir, dann kann ich um ſo 
leichter gehen.“ 

Der Maurer warf ihm einen ſonderbaren Blick zu. 
Dann ſagte er: „Es wär' vielleicht gut für dich, wenn du 
ſchon fort wärſt!“ 

„Aus was für Urſach'?“ 

„Der junge Kohlbauer iſt wütend über dich! Er bat 
Neden fallen laſſen —!“ 
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Der Burſch Tächelte geringſchätzig. „Der Bühler!“ 
eriwiderte er. „Soll mir der gefährlich fein?“ 

„Kur nicht jo vornehm!“ verjegte der Alte. „Sch 
hab’ ihn eben gejehen, auf dem Weg zum Wald 'nauf. Er 
jieht au3 wie einer, der was im Kopf rumträgt! Und wen 
kann's gelten, als dir?“ 

Hans, nach) einem Augenblid des Beſinnens, zudte die 
Achſel. „Der arme Kerl!” rief er. „Sein Unglüd trägt 
er im Kopf rum! — Uber Leuten von feinem Schlag 
geht’3 einmal jo. Kann ich’3 ändern?“ 

„sch wünfche,“ verjegte der Alte Hartnädig, „daß ihr 
zwei nicht mehr zufammenfommt!* 

Hans ſchwieg. Er war offenbar erregt, man jah e3 
ihm an. Nach einer Weile drüdte er die Fiſchotterkappe 
aufs rechte Ohr und jagte: ade dich Gott!“ 

„Wo willit du hin?” rief der Maurer. 

„Ein wenig fpazieren gehen! — Sch bin lang’ genug 
daheim geweſen!“ 

Sener wollte noch etwas entgeguen; aber Hand war 
Ihon aus dem Garten. 

Die Reden ded Alten hatten auf den Burjchen eine 
eigene Wirkung gemacht. Das Bild des jungen Bauern, 
dem er jo großes Unrecht getan, den er fo tödlich gekränkt 
hatte, ftellte jih vor ihn mit Nachegedanfen, mit dem 
unheimlichen, drohenden Ausdrud des Rachegefühls — und 
ein Schauer befiel ihn. — Die Schwäche hatte ihn über= 
rafcht; fein Stolz erhob ſich augenblicdlich dagegen. Er ſich 
fürchten vor Heinrich? Er eine Scheu fühlen und froh 
fein, wenn er weit davon war? Verflucht! Das fonnte 
er nicht dulden! Er mußte beweijen, daß er den Burjchen 
geringichäßte, jet wie früher, — er mußte ihm ins 
Angeſicht troßen, dann konnte er gehen! 

Das Blut — das Blut des Vaterd — rührte jich in 
ihm und gab ihm diejen höheren und feineren Ehrgeiz ein. 
Und der Vorſatz, den er gefaßt — die Bilder des Hinauf- 
kommens, an denen er fich geweidet hatte, wirkten mit! 

Durd) die Gafje des oberen Dorfs war er an den Fahre 
weg gekommen, der zum Wald emporführte, und er jchlug 
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ihn ein. Eine Zeitlang ſah er umfonjt vorwärts. Endlich 
erblickte er den Gejuchten; aber nicht allein: er fam vom 
Walde her zwijchen Kafper und Mathes! 

Die Augen unfered Burfchen waren fcharf. Er bemerkte 
bon weiten, daß Kafper eifrig in Heinrich hineinredete. 

Man kam fich entgegen. Als die drei den jchwarzen 
Hans erblicdten, blieben fie einen Moment jtehen und 
ſchauten auf ihn ber. 

„Sieh da!” rief diefer, ihnen ſich nähernd, — „die 
drei Kamraden! Habt ihr euch ein Pläfier gemacht an 
dem jchönen Tag?“ 

Auf dieſe mit vornehmer Leichtigkeit hingeworfene 
Frage antwortete Kaſper: „Ein bißchen.“ 

einric) hatte den Burjchen mit düjterer Ruhe angejtarrt. 
Seht jagte er: „ES ift gut, daß ich did) treff’!“ 

Hans, nad) einem Blid auf ihn, erwiderte jpottend: 
„Haſt du mir was zu jagen?“ 

„Allerlei,“ verjegte Heinrich. — „Iſt's wahr, daß du 
fort willft — in die Fremde?“ 

„Das weißt du noch nicht?“ entgegnete Hand. „Das 
ift was Alt's!“ 

„sh wollt's von dir jelber hören!“ 

„Das Fannjt du! — Übermorgen früh pad’ ic) meinen. 
Ranzen und geh’ auf die Wanderjchaft.“ 

„Auf lange?“ 

„Wenn’3 mir nachgeht, fomm’ ich gar nicht wieder. 
Ich hab’ das Leben bei euch hier ſatt! — Nehmt mir’s 
nicht übel!“ 

Heinrich jchwieg einen Moment. „Dann,* fuhr er 
fort, „hab’ ich dir nur noch etwas zu fagen.“ 

„Alles Glück auf die Reife?“ entgegnete jener heraus— 
fordernd. 

„Nein,“ verjegte Heinrih. „Daß du ein fchlechter 
Kerl bijt!“ 

Died war mit einer Ruhe und einem Nachdrud der 
Verachtung gejagt, daß Hans, obwohl er etwas Ähnliches 
erwartet hatte, doch einigermaßen feine Haltung verlor. 
Über fogleich faßte er fich, richtete er fich zu feiner ganzen 
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Höhe auf, jchaute auf den Burjchen, welcher ſich das gegen 
ihn herausgenommen, feinerjeit3 mit vollkommener Gering— 
ſchätzung herunter und vief: „Bit du verrückt?“ 

Heinrich zucte die Achjel. „Weil ic) die Wahrheit jag’ ?“ 

„Weil du frech biſt,“ enigegnete Hand. „Du — gegen 
mich! — Aber,“ fuhr er mit einem Ausdruck beleidigenden 
Mitleids fort, „dir muß man jet was nachjehen! Jeder 
hilft ich eben, wie er kann!“ 

Heinrich lächelte. „ES iſt doch nicht3 kurioſer,“ er— 
widerte er, „als wenn ein mifjerabler Menſch den Vor— 
nehmen jpielt! Ein Schuft fein und den großen Herrn 
machen wollen — es ijt gar zu dumm! — Aber jo find ſie!“ 

Aus den Mugen des Beſchimpften gingen Blitze der 
Wut. Mit einem Fluch holte er auß, um den Beleidiger 
ind Geſicht zu ſchlagen. 

Heinrich, mit vajch erhobenem Arm, fing den Schlag 
auf und erwiderte ihn. Hans, raſend, warf fich auf den 
Gegner, umklammerte ihn und riß ihn an fi. Nun war's 
um den Waderen gejchehen, wenn er feine Hilfe fand. Aber 
die Kameraden jtanden ihm bei, fie hängten ſich an den 
MWütenden, und nad einigen Stößen und Schlägen, die jie 
von ihm erhielten, fam ihnen der Born zum rechten Ernit. 
Drer eine und die drei — alle leijteten, was jie konnten; 
dad Ende war aber diesmal, daß der eine von den dreien 
überwältigt und zu Boden geworfen wurde. 

Der Burfch, der nicht gewohnt war, zu verlieren, tobte; 
aber er lag auf dem Rüden und Die — hatten ſich 
über ihn geworfen: alle ſeine Anſtrengungen, wieder auf— 
zukommen, blieben erfolglos. Endlich ſchien er zu ermatten; 
er ließ die Arme finfen und die Sieger gewähren. Nach— 
dem aber fo eine Minute vergangen war, jtieß Heinrich, 
der mitten auf ihm lag, einen Schrei aus. Hans hatte 
mit der Rechten fein Meſſer aus der Taſche gezogen und 
es ihm don der Geite in die Bruſt geftoßen. 

„HalunP!* rief der Verwundete und padte die Hand, 
die das Mejjer hielt. Kajper, zufahrend, umklammerte mit 
jeinen Händen den Arm des Hand und drüdte ihn nieder. 
Heinrich langte mit der Rechten an feine Wunde. „ES ijt 
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nicht,“ rief er den Kameraden zu, „er hat fchlecht geſtoßen!“ 
Und den Blid auf Hand gerichtet, fuhr er fort: „So willjt 
du dir helfen, Bandit? Uber ich bin auch verjehen, und 
gut verjehen, und ich Hoff’, ich werd’3 beſſer machen!“ 
Damit hatte er fein Mefjer aus der Taſche gezogen und 
jtieß e8 dem Liegenden mit aller Kraft biß and Heft in 
die Bruft. 

Der Getroffene, nad) einen Ruf des Schmerzed und 
der Wut, machte nochmal einen Verſuch aufzulommen; 


aber er war zu Tode getroffen; — er ſank zurück, 
beſinnungslos. 

„Um Gottes willen,“ rief Kaſper. „Du haſt ihn tot— 
geſtochen!“ 


Heinrich, das ausgezogene blutige Meſſer in der Rechten, 
ſchaute auf den gefällten Feind mit feierlichem Ernſt. „Ein 
ſolches Ende,” jagte er, „it ihn oftmal3 prophezeit worden, 
und jest iſt's eingetroffen. Unſer Herrgott * gewollt, 
daß ich ihn ſtrafen ſollte für die Schandtaten, die er getan 
hat; und ich dan? ihm dafür. — Was das Gericht mit 
mir anfängt, das ijt die Sache des Gerichts. Ich für meine 
Perjon bin ruhig.” Und inden er die Hand wieder an 
jeine eigene blutende Wunde legte, fuhr er fort: „Es hätt’ 
auch anders gehen können! Aber ed gibt noch einen Gott!“ 

„Schaut,“ rief Kaſper auf Hans deutend; „er rührt 
ih! Er fommt wieder zu fich!“ 

An der Tat öffnete Hans die Augen, jtarrte die drei 
einen Moment an, nidte, al3 ob er ſich auf daS Vorge— 
fallene bejünne, und juchte fi aufzurichten. Yon Mathes 
und Kajper unterjtüßt, erhob er den Oberkörper; und als 
ob jein Wejen fich plößlich verändert hätte, die Miene ohne 
Groll und nur mit einem gewijjen fpöttifchen Zug um den 
Mund, abjagweife, ſprach er: „Ich fing’ am legten G'ſetzl — 
Tür diefe Welt ift der Spaß vorbei! — Heinrich, du bijt 
doc ein andrer Kerl, als ich gedacht Hab’! Du Haft mir 
den Treff’ gegeben — gründlich! — Aber ohne Urjach’ 
haft du's nicht getan! — Verwünſcht! Jetzt iſt's aus mit 
meinen Plänen! Aus, aus! — Aber einerleil Wenn ich 
jterben muß, fann ich auch fterben.“ 
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„Hans,“ vief Heinrich, der vor ihm ftand, „Strafe 
muß fein! Lange bleibt fie aus — auf einmal fommt fie. 
Denk, wa3 du getan haſt!“ 

Der Burſch, mit einem jchmerzlichen Lächeln, das nicht 
ohne Humor war, entgegnete: „Widerjprechen ijt ſchwer — 
ich muß dir ſchon beiſtimmen!“ — Nach einer Weile, mit 
Mühe, fuhr er fort: „Sagt der Kathrine — es tät mir 
leid! — die — die kann fich über mich beflagen! Aber 
von allen, die ich gefannt hab'“ — 

Weiter fonnte er nicht reden. Die Züge hatten fich 
entjtellt, die Zunge verjagte den Dienjt und er begann zu 
murmeln. Nach einem tiefen Seufzer ſenkte er den Kopf. 
Er war eine Leiche. 

Heinrich ſah ihn an. „Da liegt er nun,“ rief er mit 
einer eigenen Mijchung von Trauer und Genugtuung, „und 
hin ijt alle feine Herrlichkeit! Schad’ ift’3 um ihn; er war 
ein ganzer Burſch — und auch was Gut's hat in ihm 
gejteckt! Aber er hat weggemußt von der Welt — er hat’3 
gar zu frech getrieben!“ 

Eine Stille trat ein. Dann fagte Kafper: „Was 
fangen wir nun an?“ 

„Zragt ihn auf den Bradyader da ’nüber!“ verſetzte 
Heinrich. „Du, Mathe, bleibjt hier bei der Leiche. Der 

afper und ich gehen ind Dorf und machen die Anzeig'.“ — 

Auf dem Weg jagte Kaſper zu Heinrich mit Bedeutung: 
„Es iſt nicht nötig gewejen, daß du ihm aufgefucht haft!“ — 

„Es ift bejjer gegangen,” verjeßte Heinrich, „als ich's 
im Sinn gehabt Hab’! Gott verzeih mir die Sünde — 
aber mir nn ein Bentnerjtein vom Herzen gefallen! Sept 
fann ich wieder anfangen zu leben!‘ 


Die Kunde von den Tode des ſchwarzen Hans brachte 
im Dorfe eine ungeheure Wirkung hervor. Der Hans 
unterlegen, der Hand von Heinrich erjtohen — man konnte 
faum dran glauben! Aber das Endurteil war allenthalben: 
„Es ijt ihm recht geſchehen!“ 

In dad Haus des Schreinerd fam zuerjt nur Die 
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Meldung, Heinrich habe den Hand umgebracht und ein 

Scerge habe ihn ind Gericht abgeführt. Kathrine, durch 

die ſchreckliche Nachricht an ihre Schuld erinnert, jaß wie 

ein Marmorbild; dann jchaute fie umher, als ob ihre Seele 
ejtört wäre, wurde bleich und bleicher und drohte zu ſinken. 
an mußte fie zu Bette bringen. 

Die Erzählung des Kaſper, der noch am jelben Abend 
ind Haus fam, übte eine beruhigende, ja, mitten in ihrem 
Leid, mwohltuende Wirkung auf jie. Heinrich war fein 
Mörder — man mußte ihn wieder in Freiheit jeßen! Hans 
aber hatte fein Unrecht gegen fie eingejehen und im Sterben 
iprer mit Ehren gedacht! 

Sie erinnerte jich der vergangenen Zeiten, Tränen 
füllten ihre Augen. Der Bitterfeit derjelben war eine 
Süßigfeit beigemifht — und die Ruhe der Ergebung fam 
über ihre Seele. 

Ihre Lebendtage waren aber gezählt. Eine hibige 
Krankheit Hatte fie befallen und die gejchwäcdhte Natur 
nn das Übel nicht bejtehen. Zehn Tage fpäter begrub 
man fie. — 

In das Haus der Kohlbäuerin Fehrte nach jchredeng- 
vollen Aufregungen die Ruhe, ja zulegt auch das Glück wieder. 

Heinrich, inden: er einen Gegner niederjtieß, der mit 
feinem Meſſer nach ihm gejtochen und dies wiederholen 
fonnte, hatte Notwehr geübt! Zu feinen Gunſten ſprach 
alles, was man über ihn in Erfahrung bringen fonnte, 
und wenige Wochen nach der Tat gab das Gericht ihn frei. 

Heimgefehrt widmete er ſich mit ftillem Ernſt feinen 
Geſchääften. Er lebte zurücgezogen und verkehrte fait nur 
mit den zivei Kameraden, die ſich in feine Geſchicke jo eng 
verflochten hatten. Im Dorf behandelte man ihn mit einer 
eigentüimlichen Achtung. Auch dem übermütigjten Burfchen 
wäre es nicht mehr eingefallen, jeinen Scherz mit ihm 
treiben zu wollen; im Gegenteil, wenn jo einer ihn traf, 
grüßte er ihn mit ehrbarem Ernjt und ging vorüber. 

Heinrih, als er zum eritenmal diefe Wahrnehmung 
machte, lächelte, nicht ohne eine tiefe Befriedigung. „ES ift 
wirklich, fein Schade,“ jagte er jih, „3 iſt ein Nußen 
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dabei!" — Ihm gediehen die tragiichen Erlebniffe zum 
Segen. Sie vertieften jeine Seele, gaben ihm mehr Selbjt= 
gefühl, mehr feiten Sinn, und er hielt den Seinen mehr, 
als er verfprochen hatte. 

Wird man ihm da3 mißgönnen? Er hatte viel Herze- 
leid erduldet, um dahin zu gelangen! 

Drei Sahre gingen hin. Die Leit übte auf den 
Burjchen ihren ganzen verjühnenden Einfluß. Al ihn feine 
Mutter und feine Freunde endlich ermahnten, jich zu ver— 
heiraten, ftimmte er ihren Gründen bei und folgte ihnen. 
Man hatte ihm eine entfernte Verwandte aus dem obern 
Nied angetragen, die gejund, munter, gejhidt und jehr 
wacker, aber allerdings nicht gerade ſchön fei. „Gottlob!“ 
rief er, als die lebte Bezeichnung heraus war. „Die will 
ih mir anfchauen, dad wird die Rechte fein. Bon dem 
Wunſch, die Schönfte zum Weib zu haben, bin ich geheilt!” — 
In feinen Gedanken jeßte er aber Hinzu: „Arme Kathrine, — 
vergeſſen werd’ ich dich doch niemals!“ 

Die Heirat Fam zuftande und unfer Freund führte mit 
jeinem Weib ein ruhiges, zufriedened Dajein. 


Beort. 
I. 


An einem fchönen Septemberſonntag gingen drei 
Mädchen auf dem öjtlichen Fußweg hinter den Gärten ihres 
Dorfes jpazieren. Eben verhallte die Veiperglode und das 
nahegelegene Wallerjtein glänzte im goldenen Schein der fich 
neigenden Sonne. Die Felder waren leer und der Blick 
in Die Weite ging über Stoppeln. Es ift unnötig zu fagen, 
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daß dies in unferen Bauernmädchen keineswegs melancholijche 
Empfindungen anregte. Der Sommer ijt recht jchön, und 
eine rüjtige Dirne jcheut nicht die heißen Arbeiten, die er 
bringt; aber die angenehmite Jahreszeit für das Landvolf 
it der Herbſt, wo die Haupternten vorbei und die noch 
übrigen ein Spiel find; mo das Kirchweihfeſt winkt und 
der Tanz um die Linde; wo aud jchon die Ruhe des 
Winterd und die warme Spinnftube reizende Borjtellungen 
wären, wenn dörfliche Gemüter jo weit hinauszudenfen 
pfleaten. 

Unfere Dirnen jchritten behaglich weiter. Söldners— 
töchter und Nachbarsfinder, von gleichem Jahrgang, hielten 
fie treue Freundfchaft und teilten Erholungen und Zuftbar- 
feiten. Um fie vergnügt zu machen, bedurfte es nicht 
großer Anjtalten, denn die Duelle der Zufriedenheit floß 
in ihnen felber. Wovon fie gerade ſprachen? Mlochte der 
Gegenjtand fein, welcher er wollte, er hatte für jie großes 
Intereſſe. Die Augen glänzten, die Lippen „ſchmohzten“, 
glücklich und fchelmish, und die Schlanfe mit den hell- 
braunen Haaren, die in der Mitte ging, wurde ein bischen 
rot. An der Grenze der lebten Gartenhede angekommen, 
machten fie ehrt, um dann in ihrem Diskurs fortzufahren; 
aber plötzlich erhielten ihre Gedanken eine andere Richtung. 
Ein Burſch kam ihnen entgegen, der fie aufjchauen machte 
und ihren Bliden ein fejtes Ziel blieb. Er war ungefähr 
zwanzig Jahre alt umd fein ganzes Wejen — Miene, Gang 
und Gewandung — verrieten einen der feinften und hervor- 
ftechendften „Ledigen” des Dorfd. Al er den Mädchen 
nahe fam, lächelte er freundlich und grüßte fie mit einer 
ZTraulichkeit, welche nicht ganz ohne Herablafjung war, um 
feinen Weg fortzufeßen, der ihn nad Wallerjtein führte. 

Alle Drei ten ihm nachgejehen. Dann ſagte die 
Schlanke: „Jetzt will ih nur ſehen, welche den noch 
davonreißt!“ 

Die Heine Schwarzbraune, die ihr zur Linken ging, 
lächelte mit einer Miene, als ob fie einen nicht unebenen 
Spaß zu machen im Begriff ſtände. „Du nichtl“ rief fie. 

„Und du auch nicht,” entgegnete jene mit Behagen. 

Meyr (B. 177-179). 10 
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„Sa, ja," fuhr fie fort, „da tät” uns dad Maul fauber 
bleiben, wenn er auch nicht der einzige Sohn des Haſel— 
Dauern mwärel — ber neugierig darf man am Ende 
doch jein!“ 

„Die Marev’ (Maria Eva) läßt ihn nimmer aus,“ 
rief die Blonde auf der rechten Seite mit dem Ton de3 
Gewißwiſſens. 

„Die plagt ſich umſonſt, nach meiner Meinung,“ ver— 
ſetzte die Schlanke. „Sie iſt ja Älter wie er!” 

„Ein Sährle! Aber fie ift das einzige Kind, wie 
er! — Die Hafelbäurin will die beiden Höfe zuſammen— 
friegen!“ 

„Er mag fie nicht; — fag, ich hab’3 g'ſagt!“ 

„Glaubſt du, deine Nachbarin, die Annamarget (Anna 
Margreta) hat mehr Ausſicht?“ 

„Mit der würde er wenigſtens bejjer Haufen!“ verjeßte 
jene. „Das ijt ein gutes Mädchen, und fie trägt ihn im 
Herzen jchon von der Schul’ her. Aber daß er an fie 
denkt, Hab’ ich grad’ noch nicht bemerken können!“ 

„Nun,“ fagte die Blonde, „dann muß er fich eben 
auswärt3 umjehen; denn im Dorf Haben wir außer den 
zweien feine mehr, die für ihn paßt!“ 

„Wenn's nicht du bijt, meine liebe Burg!“ rief die 
Schwarzbraune. 

Die Burg (Walpurg) lachte. „Jetzt muß ich auch noch 
dran!” verjeßte ji. „Nun, am Ende, wozu hat eine 
von uns den Handjörg nötig? Wir haben ja, was wir 
brauchen!“ 

Die Erinnerung an dieje tröjtliche Tatjache machte alle 
Mienen vergnügt. „Nun ja,” fagte die Schlanfe, „darum 
reden wir auch nur davon!” — 

An jedem Orte, wie Klein oder groß er fei, bejchäftigen fich 
die Leute nicht nur mit ihren eigenen Angelegenheiten, jondern 
auch mit denen der Vornehmſten unter ihnen. Und der Burjch, 
der unjere wohlverjorgten Söldnerstöchter interejjierte, war 
nicht bloß, nach ländlicher Anfchauung, vornehm, er war 
überhaupt ein ungewöhnlicher junger Menfch, der auch 
andern, die ihn näher kennen lernten, Teilnahme einflößte. 
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Um ihn zu charakterifieren, müfjen wir einen Blick 
auf die Zeit und den Ort werfen, im denen er aufwuchs. 

Das Dorf, worin er in den achtziger Jahren das Licht 
der Welt erblickte, lag in nächjter Nähe von Wallerftein. 
Diejev Marktfleden war am Ausgang des achtzehnten Jahr— 
hundert3 noch eine NRefidenz mit allem Glanz einer jtändigen 
Hofhaltung. Da gab ed Kavaliere und Verwaltungsbeamte, 
Horitleute, Jäger und Diener aller Art in mehr al3 hin 
reichender Anzahl, und vornehme Gäjte aus der Nähe und 
Verne belebten die Unterhaltungen im fürſtlichen Schloſſe. 
Das Haupt des regierenden Fürjten war im oberen Nies 
(denn im unteren rivalifierte die ältere Linie zu Öttingen!) 
von aller Poeſie weltlicher Herrlichkeit umleuchtet, und auch 
die Sonderbarfeiten desjelben erichienen darin jehr bedeut- 
fam. Man glaubte danıal3 noch an die unvergleichliche 
Hoheit des Standes; die Rieſer hatten einen größeren 
Herrn nicht in der Nähe, und in die Ferne waren die 
Blide noch nicht gerichtet. Was man nun auch dagegen 
jagen mag, die Zuftände in der lebten Zeit des deutjchen 
Neiches hatten ihre fchönere Seite. In dem Verhältnis 
zwiſchen Herrichaft und „Untertanen“ lag hier in der Tat 
etwas Patriarchalifches. Das Volk nahm an den Gejchiden 
des regierenden Haufe den perfönlichiten Anteil, genoß die 
öffentlichen Vergnügungen mit und die gelegentliche Ent— 
faltung des Hofprunfed. Die „Herrjchaft” kümmerte jid) 
dagegen um die häuslichen Angelegenheiten des Volkes, 
wenn jie fich irgend bemerklich machten. Da der Sinn 
noch nicht durch Zagesblätter aufs Allgemeine gelenkt war, 
interejjierte fi) der Menjch um jo mehr für den Menjchen, 
und die fürjtlichen Damen verjchmähten e8 nicht, ihren 
Unterbaltunggstoff au) au8 Bürgerd- und Bauernhäufern 
zu beziehen, wo fich, für die damaligen Anjprüche, Merk: 
würdiges und Ergöbliches genug begeben fonnte. Die 
Einkünfte des Fürftentums blieben zumeift im Lande, 
machten die tätigen Bewohner der Reſidenz mwohlhabend 
und floffen auc einigermaßen wieder ind Landvolk zurüd. 
Bedenft man, daß in jenen Tagen die Volksbräuche nod) 
in Blüte jtanden und die Dorffeite dem Auge Schaufpiele 
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darboten, woran man gläubig und freudig hing, — daß 
Hohe und Niedere ungleich mehr dem Genufje des Augen 
blid3 Hingegeben waren, jo wird man begreifen, daß alle 
Bejjergeitellten noch lange von der guten alten Beit ſprachen, 
wo es eben viel luſtiger geweſen ſei, als gegenwärtig. 

Einer eigentümlichen und außergewöhnlichen Auf— 
merkſamkeit von ſeiten des Fürſten und ſeiner Familie 
erfreute ſich der Vater unſeres Hansjörg, der Haſelbauer. 
Als mehrjähriger Ortsvorſteher genoß derſelbe in der 
Gemeinde Anſehen und hatte die genaueſte Kenntnis von 
ihren Zuſtänden. Er war in ſeiner Art gebildet, las in 
Mußeſtunden Bücher und verfaßte ſelber geiſtliche und 
weltliche Gedichte, womit er jeine Samilie erbaute und er— 
gößte. Wenn der regierende Herr nun durch den Ort ritt, 
verfäumte ev fait nie, den Unterrichteten herbeizurufen, 
damit er, neben ihm gehend, ihm die jüngjten Begebnifje 
in Dorf und Umgegend mitteilte. Der Bauer tat dies auf 
eine Weije, die dem Herrn immer wieder jchmadhaft er= 
ſchien. Er war ein natürlicher Hofmann und gebot nicht 
nur über den erforderlichen Eifer und die nötige Gewandt— 
heit, jondern auch über eine ausgiebige Duelle jatirijchen 
Humord, womit er an fich unbedeutende Gejchichtchen zu 
würzen verjtand. So blieb er immer in der Gnade und 
hatte davon manchen Vorteil. 

Erwähnen wir noch, daß der Hajelbauer wohlhabend 
war, feinen anfehnlichen Hof nicht nur frei, jondern auch 
noch Geld am Zins hatte, jo wird man es begreiflich finden, 
daß jein Sohn, der begabte Johann Georg, ald Dorffind 
einen ungewöhnlichen Anjtrich erhielt. Der Vater jorgte 
nicht nur felbjt für eine befjere Erziehung, als fie auf dem 
Lande vorzufommen pflegt, er ließ auch den Unterricht, 
den der Knabe im Dorf haben konnte, durch Brivatitunden 
in Wallerjtein ergänzen. Die Gunjt, welche die „Herrichaft‘ 
dem Vater zumendete, Fam auch dem Sohn zugute. Der 
Hafelbauer mußte diejen einmal aufs Schloß bringen, und 
hier jcherzte die Durchlaucht mit dem Knaben und bejchenfte 
ihn mit einem Goldftüd. Die fürftlihen Damen hielten 
jpäter auf einer Spazierfahrt im Dorf an, ließen fich das 
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„Hansjörgle”" kommen, machten den Schüchternen durch 
Leckereien, die fie ihm zu verjpeifen gaben, zutvaulich, 
brachten ihn zum Reden und ergögten jich an den naiven 
Antworten des endlich Erfedten. — Alles das blieb auf 
die Phantafie und auch auf das Selbjtgefühl des Knaben 
nicht ohne Wirkung. 

Ein eigener Duell von Belehrung und Bildung flo 
den Heranwachjenden im Umgang mit einer jungen Ver— 
wandten, der einzigen Tochter eines tohlgeftellten Hof⸗ 
handwerkers in Wallerſtein. Das hübſche, lebhafte, geſcheite 
Mädchen hatte ein Verhältnis mit dem Hauslehrer einer 
protejtantijchen adeligen Familie der Reſidenz; aber das 
binderte fie nicht, in treuer Freundfchaft dem jtrebjamen 
jungen Better entgegenzufommen, der ihred Rates bedurfte 
und fie mehr und mehr zu jeiner Bertrauten machte. 

Auch diesmal wanderte er dem Marftfleden zu, um 
der Freundin eine Yorderung mitzuteilen, welche jeine 
Eltern an ihn gejtellt Hatten. Er fühlte fi in einer 
eigentümlichen Klemme — mußte nicht recht, was er auf 
die Zumutung antworten follte, und wollte hören, was die 
Unbefangene darüber dachte. In dent ftattlichen Haufe 
angefommen, vernahm er mit großer Beruhigung, daß die 
Sophie daheim und allein wäre. 

Der Eintretende wurde von dem blühenden Mädchen 
mit offenem Vergnügen empfangen. „Grüß dich Gott, 
lieb’3 Vetterle,“ rief fie, indem fie ihn bei den Händen 
faßte. „Was bringjt du Neues?“ 

Der Jüngling ſchwieg. Dann mit einem Geufzer 
erwiderte er: „Nicht viel Gut's!“ 

Sophie machte feine jehr gläubige Miene. „Das wird 
wieder was Recht's fein!“ entgegnete fie. „Nun?“ 

„In acht Tagen,“ verjegte dev Burſch, „it unjre 
Kirchweihl“ 

„Ei ja!“ rief Sophie. „Aber das Unglück?“ 

„Meine Mutter verlangt, daß ich die Marev’ zur 
Kirchweih führen fol. Sie ift ganz verſeſſen daraufl 
Wenn ich's nicht tue, Frieg’ ich von ihr und von meinem 
Bater fein freundliche Geficht mehr.“ 
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Das Mädchen Hatte fid) vor ihn gejtellt und lächelte 
mit ebenfoviel Schelmerei wie Teilnahme. „Gefällt fie dir 
noch immer nicht?” fragte fie. 

„Immer weniger!“ war die Antwort. 

„Dad ijt ein böfer Umstand — wenn man jich 
heiraten ſoll!“ 

„Ebendarum,“ verjegte der Burfch, „wird man fich 
auch nicht heiraten!” 

Sophie blieb eine Weile jtumm. Dann jagte jie: 
„sm Grund ift fie doch eine jtattliche Perfon. Mancher 
Bauernfohn würde die Hände nad) ihr ableden! — Und 
dich Hat fie gern!“ 

Der Burſch machte ein eigened Geſicht. „Das nutzt 
ihr bei mir nicht3!“ 

„Sieh, ſieh,“ rief die Freundin. „Er ijt recht ver- 
wöhnt, der junge Herr! Kann ihm gar feine gefallen? 
Weder die noch eine andere, noch irgend eine? | Weißt 
du, was man da glauben muß? Daß du dir jelber zu 
gut gefälljt!“ 

Diejer Vorwurf machte auf Georg nicht viel Eindruck. 
„Mit mir ſelber,“ verjeßte er, „bin ich anı wenigjten zu= 
frieden! — Ich Hab’ fein Glück in der Welt! Sch hab’ 
nicht das Glück, das andre haben! Zum Beifpiel du! Du 
haft deinen Kandidaten gern und er dich, und deine Eltern 
find damit zufrieden; wie lang’ wird’3 währen, dann bijt 
du eine Frau Pfarrerin!“ 

Die Miene der Sophie hatte eine gewilje Yeierlichfeit 
angenommen. „Das ift wahr,“ fagte ſie. „Und mit der 
Frau Pfarrerin, den? ich, wird's nicht mehr gar fo lang’ 
anjtehen. Mein Bater gilt was bei der Herrjchaft, und 
dieje jchäßt auch meinen Bräutigam!“ 

Der Burſch nidte, als wollte er jagen: „Siehjt du?“ — 
Auf einmal jtampfte er mit dem Fuße. 

„Bilt du bei Troſt?“ rief fie. 

„Etwas tun ſollen,“ entgegnete er mit fürmlichem 
Born, „mad einem zumider it! Und ih muß mich 
rejolvieren! Ich kann feinen Tag mehr warten.“ 

Das Mädchen betrachtete ihn mit den Augen einer 
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Heinen Mama. „Weißt du was?“ verjeßte fie nach einer 
Weile. „Da dir noch feine gefällt, jo fannjt du grade tun, 
was deinen Eltern gefällt. Was ijt’3 denn? Ein Bäschen 
und eine Nachbarin zur Kirchweih zu führen! Damit bijt 
du noch nicht verjprochen!“ 

Georg jchaute fie unentſchloſſen an. „Meinft du?“ 

„Ja, das mein’ ich! — Aber freilich,“ fette fie lächelnd 
hinzu, „mußt du dich in acht nehmen, A: du nicht zu 
galant und zärtlich wirft.“ 

„Oh!“ rief der Burſch. „Da laß nur mich forgen!“ 

Sophie jehüttelte den Kopf, indem fie ihn mit Über- 
fegenheit betrachtete. „Was du für ein Menfch bijt!“ 
verjeßte jiee „Du willjt fein Glüd haben? Du haſt aber 
dad Glück, daß du andre glüdlih machen kannſt. Die 
Maria Eva wird glänzen und ftolz dahertreten an deiner 
Seite und auf lange Zeit hinaus vergnügt fein. Dein 
Bater und deine Mutter werden euch mit Freuden zufehen 
und alles wird zufrieden fein! — — Sch hoff’ aber, daß 
du doch noch ein paar Reihen übrig haben wirft für andre; 
zum Beifpiel für eine gute Freundin aus Wallerjtein —“ 

„Soviel du willſt!“ rief Georg. 

„Und dann,” jagte fie nach einem Furzen Befinnen, 
„wenn du grad’ im Schuß bift, dann tuft du vielleicht ein 
gutes Werk und führjt mein Gejchwijterfind, die Margret, 
auf den Tanzboden!“ 

Die Miene des Burſchen wurde bedenklich. 

„Das iſt auch eine,“ fuhr das Mädchen fort, „die den 
jungen Haſelbauer lieber hätt’ al3 manchen andern. Aber 
jie bewahrt ihre gute Meinung, ſoviel's möglich ift, in 
ihrem Herzen und geht ihren jtillen Weg weiter, ohne ji) 
bemerflich zu machen wie die andre.“ 

„Das gefällt mir von ihr!“ rief Georg unwillfürlich. 

„sa, ja, das glaub’ ih. Aber deswegen verdient jie, 
daß du ihr wieder ein Vergnügen machjt.“ 

„But,“ ſagte der Burſch; „es fol geichehen!“ 

Das Gejicht des Mädchens blickte Beifall. „Brad iſt 
er doch, der Hansjörg! Nun, er wird auch noch Glück 
haben und ed wird ihm nod) wohl gehen auf Erden! — 
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Was mwillit du denn, dur junges Blut? Fang doc erit an 
zu leben!" — 

Der Hofichreinermeijter und jeine Gattin, ein behag- 
(ihe8, mwohlgenährtes Baar, kamen von ihrem Sonntags— 
jpaziergang nach Haufe — das intime Gejpräcd hatte ein 
Ende. Georg blieb noch eine halbe Stunde, bejtand noch 
einige Fragen der Frau Baſe und wanderte dann leichteren 
Muted heim, als er gefommen war. 

Als er in jeine Stube trat, fand er die Mutter allein; 
der Hafelbauer jaß noch bei feinen Freunden im Wirts— 
haus. Nac) einigen Reden fagte die anjehnliche und jtolze 
Frau, indem fie den Sohn fcharf ind Auge fahte: „Du 
führſt alfo die Marev’ zur Kirchweih?“ 

Der Sohn bejann ſich einen Augenblid; dann verjeßte 
er: „Sch will’3 tun.‘ 

„Du ſagſt das, als ob's dich recht jauer ankäm'!“ 

„sch tu's, liebe Mutter, 7 tu's!“ 

Die Bäuerin, der man anſah, daß fie nicht nur auf 
ihrem Kopfe bejtehen, jondern auch heftig aufwallen konnte, 
hielt für jet ihr Gefühl zurüd, und begnügte ſich zu jagen: 
„But!“ Aber mit einem Seufzer fügte fie Hinzu: „Daß der 
Menſch doch nie jehen will, wo fein Glüd inte 

Der Sohn Hatte feine Fifchotterfappe wieder aufgejebt. 
„Ich will noch ein wenig zu meinen Kameraden,” fagte er 
und verließ die Stube. 


II, 


Der Kirchweihſonntag und der Montag, an welchen 
der Tanz um die Dorflinde jtattzufinden pflegt, waren 
vorüber. Der Sohn des Hafelbauern, der jpät in der 
Nacht heimgelommen war, jchlief no; Vater und Mutter, 
uachdem fie den Ehehalten ihre Arbeit angewiejen, befanden 
ih im Kanzley allein. Ihre Mienen verrieten Unmut; 
fie jchwiegen, wie nad) einem eben gehabten unangenehmen 
Geſpräch. Der Hafelbauer, der mit feinem mohlgenährten 
Körper fich etwas vorgebeugt hielt, ſchien die Sache doch 
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etwas minder ſchwer zu nehmen; aber die gerade dajtehende 
Frau Hatte ihres zornigen Verdruſſes gar Fein Hehl. 
Wenn die Lippen ſtumm maren, die Augen jprachen um 
jo deutlicher. 

Nach einer Weile ging die Türe auf und der Sohn, 
im Werfeltagdanzug, fam herein. Auf feinen Morgengruß 
brunmte nur der Vater eine Art von Dan. 

Georg betrachtete die Mutter und jagte nicht ohne 
einen flüchtigen Schein von Schelmerei: „Du bijt ver- 
drießlih, Mutter! Bin ich dir zu jpät nah Haus ge= 
kommen?“ 

Die Bäuerin fuhr auf. „Laß das einfältige Geſchwätz!“ 
rief fie. „Du weißt recht gut, warum ich bös bin!“ Und 
indem fie ſich vor ihn Hinitellte, fuhr fie fort: „Jetzt jag 
mir nur, was du denfit? Sit daß ein Benehmen gegen 
ein Mädchen, die man auf die Kirchweih geführt hat? 
Kt das ein Benehmen gegen ein Mädchen wie Die 
Maren’? 

„ber was hab’ ich denn getan?“ rief Georg nun doch 
mit VBermunderung. 

„Nichts Haft du getan, was ſich ſchickt! Keinen freund- 
lichen Blick haft du gehabt für fie den ganzen Tag über! 
Sigen haſt du fie lafjen jtundenlang! Und wenn nicht 
andre gelommen wären —“ 

Ich Hab’ mit ihr auf dem Plab getanzt!“ rief der 
Angegriffene. 

„Und ein Geſicht dazu gemacht, als ob du Gift ge— 
nommen hätteſt! Ich bin Ddagejtanden und Hab’ mic 
förmlich geihämt für dich! Haft du nicht ein Maul 'runter— 
gehängt wie ein Gaul, wenn er jchläft!“ 

„So geht’3 eben,” entgegnete der Sohn, „wenn man 


„Schweig,“ fiel die Bäuerin, um da3 offenbare Ge— 
ftändnig nicht au dem Munde fommen zu lajjen, mit 
Heftigfeit ein. „EI ijt eine Schande! Und damit die Ev’ 
vecht merkt, wieviel jie bei dir gilt, haft du mit andern 
den Quftigen gejpielt, gelacht und gejcherzt! Mit der 
Wallerjteinerin, der Hofjchreinerstochter, haſt du getan, als 
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ob fie dein Schab wär’! Iſt nur gut, daß die ihren 
Randidaten hat!“ 

„Die Sophie,” entgegnete der Sohn ernjthaft, „will 
nicht3 von mir! Sie iſt meine gute Freundin, weiter nichts!“ 

„Warum tujt du hernach mit ihr jchön und mit deinen 
Kirchweihmädle nicht? — Sogar mit dem — mit 
des Weidners Margret, haſt du dich aufgeführt auf dem 
Tanzboden und geſungen und Juh geſchrien —“ 

„Das hab' ich getan,“ verſetzte Georg, „weil ſie ſo 
vergnügt darüber geweſen iſt! Ihre Freude hat mich gefreut!“ 

„So?“ entgegnete die Mutter. Sie ließ ihren Blick 
durchdringend auf dem Sohn ruhen; dann, mit Gering— 
ihäßung, fuhr fie fort: „Eine mit Blatternarben — ein 
a Ding! Sie ift einen Kopf Heiner als 
die Ev'!“ 

„Sie hat aber auch,“ verſetzte Georg mit dem Geijt 
des Widerjpruchd, „Eleine, feine Hände, die einen Fräulein 
feine Schande machen würden!“ 

„Die hat fie von ihrer Mutter, welche Zeit ihres 
Lebens nicht3 getan hat.“ 

Nun legte ſich aber der Hafelbauer drein. „Laßt mir 
die Annemarget auß dem Spiel!” rief er. „Yon der ijt 
ja doch nicht die Rede! — Du hajt unrecht, Hansjörg! 
Wir meinen’3 gut mit dir — und wir wiſſen bejjer, was 
dir gut ift! Du bijt dir felber feind — es iſt gar nicht 
zu begreifen!“ 

„Ro haft du nur deine Augen?“ rief die Bäuerin mit 
dem Eifer der Entrüftung „So ein Mädchen wie Die 
Marev' triffjt du Ach wenn du im ganzen Zande darnad) 
herumfuchit; — und du kannſt fie mit der Hand erreichen! 
Eine Poſtur hat fie wie eine Königin und ein feines und 
ſtolzes Gefiht! Sie befommt ihren Hof, und dann a 
ihr zwei miteinander, nebeneinander! Und weil man doc) 
an alle deufen muß: fie ijt von einer Art da, die einen 
Geist hat! Wenn du von ihr Kinder befonmit, dann wirjt 
du feine Sorg’ haben, wie fie in der Welt fortlommen! 
Was haft du alfo gegen jie? Willjt du vielleicht bloß 
darum nicht, weil wir wollen?“ 
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„Ereifre dich nicht, Mutter,“ fagte hierauf der Burjche. 
Mit einer Art von Lächeln ſetzte er Hinzu: „Sch glaub’, 
ih hab’ zu viel Reſpekt vor ihr.“ 

Die Bäuerin machte eine Bewegung der Ungeduld. 

„Sie hofmeiftert mich immer,“ fuhr er fort. „Wenn 
ich bei ihr bin, dann ift’3 mir immer, al3 ob ich gar nicht3 
recht machen fünnt’ und der ungeſchickteſte Burſch wär’ im 
ganzen Dorf!“ 

„Sie meint’3 eben gut mit dir,“ entgegnete die Mutter. 
„An dir iſt wahrhaftig nicht alles Schön! Dir fann man 
recht wohl noch einen guten Nat geben!“ 

„ber ich mad)’ dann eben auch ein Geficht wie ein 
Bub’, dem der Schulmeifter über Maul gefahren it!“ 

„Hansjörg,“ ſagte der Vater, „ſchäm dich und red 
nicht jo! Alles, was du vorbringjt, ift nicht3! Die Marev’ 
wünſcht jich feinen andern als dich, obwohl fie andre haben 
fönnt’, die ebenjodiel wert find wie du — zehn für einen! 
Das weiß ich, weil ich's weiß! Kriegſt du fie zur Frau, 
dann Haft du ein Gut wie ein Edelmann — und du wirft 
deinem Schöpfer dafür noch auf den Knien danken!“ 

Georg, zu diefer Übertreibung, machte eine ſpöttiſche 
Miene. Dann fagte er: „Nun, wenn’ gar jo jchön und 
vorteilhaft ift, wa8 ihr haben wollt, dann ſeh' ich's wohl 
auch noch ein! Laßt mich eben jet noch gehen! Es wird 
mir hoffentlich noch fommen!“ 

Mit diefem Bejcheid mußten N die Eltern für jebt 
begnügen. Und von dem jungen Menjchen war's nicht 
eine bloße Ausflucht! In feinem Wejen lag eine gewiſſe 
Gutmütigfeit; — jeine Mutter, der er offenbar mehr nach— 
ihlug, als dem Alten, hielt er Hoch: ihren Beifall zu 
erlangen, wär’ ihm lieb gewejen! Und wenn’s ihn: fpäter 
nur nicht ganz gegen den Mann ging, fo wollte er jehen, 
was er tun fonntel — 

Nachmittags führte ihn fein Weg aufs Feld hinaus 
am Bade hin, der etliche Haushaltungen von dem übrigen 
Dorfe jchied und durch einen Anger herabfloß, welcher den 
Vedervieh zur Weide und den Kindern zum Spiele diente. 
Er war in Gedanken, unfer unentjchiedener Georg! Der 
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ſtille, ſanfte Herbfttag Hatte ihn träumerifch gemacht und 
feine Augen waren offen, ohne zu jehen. Plötzlich hörte er: 
„Suten Tag, Hansjörg” — mit einer Stimme, die von 
inniger Freude und Güte durchklungen und verjchönt war. 
Er Yo auf: Margrete "Weidner, die aus einem Seiten— 
gäßchen gefommen war, ftand vor ihm! 

Ihre Miene glich dem Ton ihres Grußed. Das ovale 
Geficht Teuchtete, auß den blaugrauen Augen jchimmerte 
dad Glück ihres Herzend. Uber die Freude, welche die 
Sungfrau verklärte, war die Freude einer jchlichten, kind— 
lien, wenn auch außerordentlich guten Seele. Die Anmut, 
welche fie dem Bauernmädchen Lied, konnte einem Burfchen, 
wie unjer Georg war, herzlichen Anteil, Verwunderung 
abgewinnen — aber feine Liebe! 

Nachdem fie einige Reden über das gejtrige Felt und 
ihr jeßige® Vorhaben getaujcht Hatten, ging Margrete 
grüßend weiter — glüdlih, daß der Tänzer von gejtern 
mit ihr jo freundlich gewejen. 

Der Burjch, jeinen Weg — ſagte zu ſich: „Ein 
ſeelengutes Mädchen! Sie hat ordentlich ſchön ausgeſehen 
in ihrem Vergnügen, und ihre Blatternarben Hab’ ich 
diegmal gar nicht bemerkt! Sie ift auch nicht jo Klein, 
wie die Mutter fie macht — da läg' ihr Fehler nicht! 
Aber fie Hat nicht3 — wie ſoll ich jagen? — nichts Liebes! 
Sie ift gar zu gut! Sie pflegt ihren Eranfen Stiefbruder, 
wie eine Nonne — — ihr Dann wiirde e8 gut bei ihr 
haben! — Aber — man kann ſich das eben nicht gebei! 
Die Sophie, fcheint’3, Hätt’ es gern, wenn ich in ihrer 
Freundichaft bliebe! Indeſſen —“ Er jchüttelte den Kopf. — 

Am Abend desjelben Tages konnte Georg nicht umhin, 
auch noch fein Kirchweihmädchen zu begrüßen. Gie ftand, 
als er durch die Hauptgafje des Dorfes heimging, an ihrem 
Hoftor: er mußte zu ihr treten. Der Reſpekt, den er 
wirklich vor ihr empfand, die Achtung vor dem Willen — 
dem leidenfchaftlihen Wunfche feiner Mutter, und der 
inftinftmäßige Drang, etwas dafür zu tun, — alles das 
sn jeinem Gruß einen ernjten, beinahe — Klang. 

ie ſtolze Hoferbin, die ihm ſein geſtriges Verhalten recht 
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iibel genommen hatte, twurde dadurch wieder begütigt und 
ſchlug ihrerjeit3 einen traulichen, entgegenftommenden Ton 
an. Georg erfundigte ſich, wie ihr die Quftbarfeit be— 
kommen ſei. „Ganz gut,” ermwiderte fie; „zu müd' haft du 
mich nicht gemacht — und gejchlafen hab’ ich ruhig bis in 
den Tag hinein!“ Darauf erwiderte der Burſch: „Sch hab’ 
dich geitern grad’ nicht feiern jehen! Aber für dich ijt 
eben alle nur ein Spiel! Arbeiten und tanzen und deine 
Leute fonımandieren, eins fannjt du wie da andre!” Die 
ländliche Heroine nahm das für ein Kompliment und 
lächelte. Aber die Redelujt des Burjchen war damit jchon 
berjiegt; erfolglos dadjte er auf eine neue Artigfeit — und 
er wußte es dem Schulmeifter Dank, daß er eben jet das 
Betläuten begann. Mit einem Ton des Scherze3 rief er: 
„Jetzt muß ich heim zut Suppe! Meine Mutter ijt gar 
affurat, und ich möcht's gar nicht gern mit ihr verderben!“ 
Maria Eva, welche dieſe Gefinnung nur billigen Tonnte, 
ab ihm die Hand. „So laß dir's halt gut jchmeden,“ 
Pie fie, — „und rub dich aus von deinen gejtrigen 
Strapazen!“ 


III. 


Ein Jahr ging hin, ohne daß es zu einer Entſcheidung 
kam; ja, ohne das Zünglein der Wage ſich merklich 
auf eine der beiden Seiten neigte. 

Man wird dies begreiflich finden, wenn man weiß, 
daß es den Eltern Georgs nicht um die ſofortige Ver— 
ehelichung ihres Sohnes mit der Tochter des Nachbars zu 
tun war, ſondern nur um ein feſtes Verhältnis zwiſchen 
beiden. Sie wollten die großen Vorteile, welche die Heirat 
in ihren Augen hatte, der Familie nur verbürgt ſehen. 
Im übrigen hatte der Haſelbauer nichts dagegen, noch 
etwas länger Herr ſeines Hofes zu bleiben, und auch der 
Bäuerin eilte es nicht, ihr Kommando abzugeben. Im 
Haufe des Schwaner — jo hieß man den Nachbar — 
eyiitierte ebenjomwenig eine Nötigung, die Verbindung zu 
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beichleunigen. Vater und Tochter (die Mutter war vor 
Jahren gejtorben!) hegten einen und denjelben Wunſch; 
aber für die Eva galt es zunädhjt nur, den Georg zum 
„Burſch“ zu Haben, und nur darauf richtete fie ihre 
Beitrebungen. 

Der Stand der Dinge war günjtig für einen, der ſich 
jolang’ als möglich frei erhalten wollte; und Georg nußte 
ihn nicht ohne eine gewiſſe, durch die Verhältnifje gerecht- 
fertigte Schlauheit. 

Gegen Maria Eva benahm er ji) fo, daß er ſich nicht 
band, feinen Eltern aber doch feinen Anlaß zu Vorwürfen 
gab. Er bejuchte fie von Beit zu Zeit und hatte im Ver— 
fehr mit ihr eine eigene Manier, den Liebhaber hinter den 
Verehrer zurüdtreten zu lafjen und der Erbtochter eine 
Achtung zu bezeigen, die ihr jchmeichelte, wenn ihr auch 
etwas mehr Bärtlichleit Lieber gewejen wäre. Alles zu= 
fammengenommen fonnte fie den Gedanken hegen, daß er 
fih bei ihr in Gunſt erhalten wolle und jeine Abficht 
darauf gerichtet wäre, jie zum Weibe zu befommen. Sie 
liebte ihn — wenn auch auf ihre Weile — und darum 
glaubte und hoffte fie. 

Ihre Neigung zu Georg war nicht ganz ohne Vor— 
behalt. Bei den Bildern des Glücks, die ſich in ihrer 
Seele erzeugten, vergaß fie fich jelber nicht. Sie hatte den 
jungen Nachbar in ihren Gedanken ermwählt, weil er der 
bübjchefte Bauernfohn im Dorf war und in feinem Wejen 
etwas Feines hatte, dad ihr bejonderd mwohlgefiel. Sie 
wünschte lebhaft, ihn zum Mann zu befommen, und ihr 
Verlangen jteigerte jich mehr und mehr: aber in der Ehe 
duchte jie Doch ſich al die herrjchende Perſon — und ihre 
angenehmijte Vorftellung war, zugleich die erſte Bäuerin im 
Dorf und dad von ihrem Manne geliebtejte und geehrtejte 
Weib zu fein. Unter diefer Vorausfegung, an die fie 
glaubte, follte e8 auch ihm mohl ergehen und er follte alles 
Glück und allen Ruhm Haben, worauf der Mann eines 
jolhen Weibes und der Beſitzer zweier großer Bauernhöfe 
Anfprucd machen Eonnte. 

Es war eine Liebe des Stolzed, welcher in dem Herzen 
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der Margrete die Liebe der Demut gegenüberjtand! Die 
Tochter des Weidner liebte den jungen Menjchen ohne alle 
Nebengedanfen. Es war ein inniger Zug des Herzens und 
die Freude ihres Lebens; aber vor lauter Glücksgefühl und 
Beicheidenheit prägte ji) in ihr nicht die Forderung aus, 
den Geliebten nun aud) zum erklärten Burſch oder gar 
um Manne zu haben. Das war eben noch nicht die 
—— und ſie blieb in ihren Gedanken genügſam davor 
ſtehen. Wenn er ſie freundlich grüßte, ſo tat es ihr wohl; 
aber ihre größte Befriedigung zog ſie aus ihrer eigenen 
liebenden Seele. Dort floß ein Born, der ihr immer 
wieder Freude ſchuf, ſie wußte nicht wie. 

Ihr war's geraten, keine Anſprüche zu machen! Georg, 
der ſie zu ſchätzen wußte, ließ ſie das auch merken und 
legte bei zufälligen Begegnungen in den Ton ſeines Grußes 
eine eigene Herzlichkeit. Aber das war auch alles! Wenn 
er bei jeder Begegnung aufs neue ſah, wie es um ſie 
ſtand, und der Abglanz ihres Gefühls ihm in die Seele 
ſchien, ſo fühlte er fi doc) außerjtande, ihre Neigung 
in vergelten. Er traf gern mit ihr zufammen, und fein 
Mund lächelte, wenn er fie gegen fich herankommen jah; 
aber er juchte jie niemald auf. In diejer Beziehung war 
und blieb Maria Eva die Begünftigtere. 

In der Mitte des Winterd machte die Nahbarstochter 
unverjehend einen bedeutenden Schritt vorwärts; — und 
fie konnte fih ſchon am Ziele dünfen! Ein verwitweter 
Bauer feierte feine Hochzeit mit einem Mädchen aus dem 
nächſten Dorfe; Georg und Eva wohnten dem Feit als 
Gäſte bei und faßen an einem Tiſche. Die Tochter des 
Begüterten war prächtig gekleidet; fie Hatte ihren ſchönen 
Tag und erfreute ſich ihrer beiten Laune. Georg fand 
denn doc, daß es ein Mädchen fei, wie es wenige gebe. 
Er tanzte mit ihr, und da fie fröhlicher war, fo erfchien 
fie auch liebenswürdiger, und er hatte, fie in feinen Armen 
baltend, ein Gefühl, das fie ihm noch niemals einzuflößen 
wußte. Zu ihren Glück verfchonte fie ihn diefen Tag aud) 
mit Einreden und Ermahnungen gänzlich; fie war nur das 
Dingebende Weib! Georg, deu fein Stand verpflichtete, 
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etwas draufgehen zu laſſen, ſprach fchon früh der Wein— 
fafche zu und wartete der Tänzerin auf; beide famen 
immer mehr in glüdliche Gelbjtvergejjenheit. Bei dem 
nächſten Reihen drüdte er ihr die Hand mit der Zärtlichkeit 
eines Liebhabers, und fie erwiderte den Drud entjprechend; 
und da es „Bwifchenlicht“ war, nämlich in der Dämmerung, 
jo ließ die Jungfrau ihr Haupt auf die Schulter des 
Burſchen finfen, daß die Wangen fich berührten. Wären 
jie jet allein gewejen, Georg hätte fie an jein Herz gezogen 
und dad Wort gefprocdhen, das ihn band! Aber nA waren 
umgeben von Bekannien — und zum Überfluß kam der 
Hausknecht mit zwei Laternen. Die Marev' achtete es für 
Ihidlich, ihr Haupt beim Tanzen wieder gerade zu halten. 
Uber ihre Züge glänzten in freudigem Selbjtgefühl — und 
feuchteten noch in der Stube fort. Belannte fprachen fie 
darum an, nicht ohne verjtehendes Lächeln; und fie ant— 
wortete mit einem eingejtehenden, wein auch die Lippen 
den Anfpielungen mwiderjpracden. 

Als fie mit einem älteren Vetter, ziemlich jpät, das 
Wirtshaus verließ, reichte Georg ihr die Hand und jagte 
den Abjchiedsgruß mit bewegtem Ton, aber, vor dem andern, 
mit einer gewifjen feierlichen Haltung; jie dagegen rief ihr: 
„Gute Nacht“ mit unverhohlenen Triumph. 

Im Traume fam ihr die reizende Borjtellung, daß der 
Georg nun ihr gehöre! AL fie des Morgens eriwachte 
und fi) allmählich auf alles beſann, verflärte ſich ihr 
Angefiht und das Selbſtbewußtſein einer Heldin hob ihr 
die Bruft. Sie genoß alles, was gejchehen war, noch ein— 
mal, und jah da3 Liebere und Schönere mit vollfommener 
Sicherheit nachfolgen. 

Die Gefühle des Burfchen, al3 er, etwas fpäter, Die 
Augen aufihlug, waren leider völlig entgegengejeßt. 
Indem er ſich auf die Luftbarfeit und die gegebenen und 
empfangenen Liebedzeichen befann, erjchrad er, und Die 
Nöte der Scham flo über feine Wangen. Er fühlte die 
Zärtlichkeit, zu der er ſich hatte hinreißen laſſen, als kläg— 
lihe Schwäche — ald eine Regung des Blutes, das ihn 
übertölpelt und zu einem Benehmen verführt Hatte, 
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wodurch er das Mädchen täufchte. Die Hingebung derfelben 
und ihre Huldblidenden Augen erjchienen ihm jeßt peinlich, 
und ein fürmlicher Widermwille erhob ſich in ihm. 

Am Kanzley, beim Frühſtück, machte er ein Furiofes 
Geſicht, als der Hafelbauer ihn ſchmunzelnd fragte, wie 
ihm die Hochzeit gefallen Habe, und feine Mutter zufrieden 
wie niemal3 auf das Tiſchchen ſah. „Nun ja, recht gut,“ 
brummte er mit verlegenem Munde. Aber die Eltern 
legten ji) daS zu ihren Guniten aus! Der Vater hatte 
ihn gejtern beobachtet und die Mutter hatte Erfundigungen 
eingezogen: — ſie wußten, die Sache ſtand nach Wunſch. 

Als Georg allein war, dachte er nach, wie er den Hals 
aus der Schlinge, in die er fo unvermutet geraten war, 
wieder herausziehen könnte. hm fiel nicht? Befjeres ein, 
al3 gegen Eva zu tun, als ob nicht3 vorgefallen wäre, und 
in das frühere fürmliche Benehmen wieder zurücdzugehen. 
Bei der nächiten Zuſammenkunft, ein paar Tage jpäter, 
(egte er gegen die Jungfrau fo viel Achtung an den Tag, 
daß er ihr damit fehr auffallend, um nicht zu jagen albern 
vorfam. Sie verzog den Mund und fah ihn fteif an und 
fonnte jo einen Menſchen nicht begreifen. Aber Georg 
merfte und jah von ihrer Verwunderung nichts. Er hielt 
in feinen Formen aus — und hoffte den Fehler, joviel als 
möglich, wieder gutgemacht zu haben. 

Sid) ganz von ihr zurüdzuziehen, war nicht feine 
Meinung. Er wollte nur feine frühere Stellung wieder- 
gewinnen, und er freute ſich, als er die nad) und nad) 
gelungen ſah. Den Eltern hatte er veriprochen, zu warten, 
ob er nicht noch mit ihren Augen fehen lernte. Died war 
ihm big jeßt nicht geglüdt; aber e& konnte ja immer noch 
geichehen! Aus dieſem Grunde blieb er gegen die Nachbars- 
tochter aufmerkjam, er fand auch manchmal wieder einen 
Iherzenden Ton und ein vertraute Lächeln, — und Maria 
Eva hoffte wieder, indem fie die fteifen Manieren, die fie 
freilich Fränkten, aus der eiteln Zaune des Verwöhnten fich 
erflärte. „Er macht fich fojtbar, der Hansjörg!” jagte fie 
einmal zu fi. „Aber wenn er mir gehört, dann will 
ich’3 ihm ſchon hereinbringen! Wir wollen jehen, wer 
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dann das Recht davonreißt!“ Sie lächelte bei diefen Worten. 
Gar zu große Gefahr ſchien dem Burjchen mit ihrem Vor: 
jaß nicht gedroht zu jein! 

In der gejpannten Verfafjung feines Herzend — bei 
dem offenbaren Mangel an Lebendgenuß und Jugend— 
jreude — war unjerem Burjchen die Freundichaft der 
Sophie ein wahrer Troſt. Sie fonnte ihm feinen Ratſchlag 
geben, der ihn glüclich machte; aber fie Fonnte ihm Zer— 
jtreuung gewähren und dem Bildungstrieb entgegenkommen, 
der ficy immer mehr in ihm regte. Er wanderte den 
Winter über nach Wallerjtein, fo oft e$ nur anging. Die 
fünftige Pfarrerin hatte ſich das Klavierſpiel angeeignet; 
Georg ließ fid) von ihr unterrichten und ruhte nicht, bis 
er einige Tänze klimpern gelernt. Er übte fi) im Singen, 
und da er eine wohlklingende Stimme bejaß, konnte er mit 
der Freundin zum Klavier Arien ausführen, die nicht nur 
jie felber, fondern auch anſpruchsloſe Zuhörer ergüßten. 
Bücher unterhaltender Art las er gleich feinem Vater; er 
verjchaffte fie fich aus befreundeten Häufern der Nejidenz 
und veritieg fich jogar bis zu dem deutjchen Klaſſikern: zu 
denen ihrer Werke, die ihn faßlich erfchienen. Mit alleden 
jog er Borjtellungen und Begriffe ein, welche der bäuer- 
lihen Broja des Lebens nicht ganz günftig fein Fonnten. 
Die Geſpräche, deren er im Haufe des Hofjchreiners pflog — 
nicht nur mit der Tochter, fondern auch mit den Kandidaten 
und den Eltern — vollendeten feine Kultur, die ihm natür— 
ih jtand, weil fie nur einen inneren Drang befriedigte. 
Der junge Theologe hatte zwei Univerfitäten bejucht und 
wußte viel Humoriſtiſches und Charakterijtiiche® don dem 
Leben auf der Hochſchule zu erzählen. Der Vater jtammte 
aus Mitteldeutichland und verband mit feiner fremd: 
klingenden Mundart dad Gefühl ungewöhnlicher Einficht 
in menſchliche Dinge Die Mutter hatte diefe Einficht 
wirflih und war jo ziemlich die praftijch klügſte Perſon 
in dem Kleinen Zirkel. Kein Wunder, daß der junge 
Mann fih in dem Haufe gefiel. Seine Eltern wurden 
zulegt förmlich eiferfüchtig, und jelbjt der Bater gab ihm 
zu bedenken: ev möge doch nicht überjtudiert werden! 
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Das konnte freilich in dem Sohn feine Anderung 
bewirken. Georg gehörte zu der tätigen Menfchengattung, 
die nicht nachgibt, bi$ das Unternommene zu Ende geführt 
wird. Das Bauernhandwerf hatte er gelernt, er konnte e3 
nicht nur ungewöhnlich gut, jondern er liebte es; — dieſem 
geihah durch feine anderweitigen Bejchäftigungen fein 
Abbruch! Als der Frühling kam, lag er wieder mit allen 
Eifer der Feldbejtellung ob. Wenn fein Hof zu den beiten 
und einträglichiten im Dorfe gehörte, jo war die mehr 
ihm zuzufchveiben, als dem Vater, der jchon jeit Jahren 
die eigentlichen landivirtichaftlichen Arbeiten ihm überlafjen 
hatte und ich neben feinem VBorjteheramte lieber mit der 
Berwertung der Produkte, mit Kauf und Taufch bejchäftigte. 

Die jchöne Jahreszeit, mit der Reihenfolge der Arbeiteıt, 
welche jie bringt, war hingegangen; man befand fich im 
Spätjommer. Georg, nachdem er, auf dem Gattelgauf 
figend, daS lebte Zuder „Ohmed“ in den Hof geführt hatte, 
ſaß am großen Edtifch der Stube, um ſich auszuruhen 
und an Weißbrot und Bier zu laben. Er war müde, 
hatte nach der glüclichen Einheimfung ein zufriedenes Herz, 
ein gute Gewiſſen, und dachte an nichts weniger als an 
Sa rigen Begegnifje, die ihm bevorjtünden. Da fam 
der Vater mit einem fonderlich ernjthaften Gejicht herein 
und forderte ihn auf, mit ihm zur Mutter in die obere 
Stube zu gehen! Betroffen und übles ahnend erhob fich 
der Burjch und folgte den Alten über die Stiege in das 
Gemach, das freilich noch bejjer zu einer geheimen Unter— 
redung jich eignete, als das Ländliche Ratſtübchen — das 
Kanzley. 

„Hansjörg,“ ſagte die Haſelbäuerin zu dem Eintretenden, 
„was ich mir gedacht hab', iſt ———— und wir müſſen 
dem Handel jetzt ein Ende machen. Der Meier von L. hat 
beim Schwaner anfragen laſſen; er will ſeinen Michel auf 
den Hof bringen. Der Vetter hat mir das ſelber geſagt, 
und wenn er auch weiter nicht dergleichen getan hat, ſo 
weiß ich doch, was ſeine Meinung geweſen iſt. Du biſt 
freilich noch jung, aber es hilft nichts, wir müſſen unſern 
Hof ſchon hergeben und den Vetter auf dem ſeinen 
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fortwirtichaften laſſen mit feiner Schweiter; ihr jungen 
Leute werdet nicht3 dabei verlieren! Alſo das hab’ ich dir 
nur fagen wollen! Ich glaube, das Scidlichite ift, daß 
der Vater zuerſt mit dem Better jpricht und für dih um 
die Marev’ anhält. Dir wird das recht fein. E3 gibt viel 
auszumachen bei dem Handel! Aber wenn die Alten einig 
find, danı habt ihr Zungen e& leicht, ja zu jagen.“ 

Georg war bei dieſer Eröffnung bis ins tiefjte Herz 
erichroden. Er hatte e& in feinem Sohnesgefühl immer 
noch für möglic, gehalten, daß er nad) und nad) die Eva 
mit günjtigeren Augen anjehen könnte; aber diefe Er— 
wartung hatte ſich nicht erfüllt; und jeßt, wo er die 
Ungeliebte zum Weib nehmen jollte, jträubte jich der 
innerjte Menfch dagegen. Er war ſtumm und zitterte am 
ganzen Leibe, 

Die Mutter jah ihn an. „Wie ſtehſt du denn aber 
da?“ rief fie. „Ihr jungen Leute feid ja doch einig! Was 
haft du denn jet auf einmal?“ 

In der Seele des Burfchen rief’3: „EI ift unmöglich!“ 
Aber das fonnte er den Eltern nicht jagen! Er juchte fich 
wieder in feine Gewalt zu befommen und verjegte mit 
befangenem, entjchuldigendem Lächeln: „Das kommt jo 
unverhofft! Ernſt machen — ſchon jebt! — Sch bin doch 
noch zu jung zum Heiraten!” 

„Laß dich nicht auslachen!” entgegnete die Bäuerin. 
„Ein Menjc von zweiundzwanzig Jahren!“ 

„Hansjörg,“ jagte der Alte, „wenn du auch noch jung 
bift, das ijt fein Grund! Ich hätt’ auch Lieber noch ein 
paar Jahre gewartet; aber nun ijt’3 einmal fol Es geht 
eben jebt nicht anderd — und du mußt, wie ich muß.“ 

„sh muß?“ verjegte Georg, in feiner Aufregung mit 
einer Miene des Widerjtrebend. 

„Sa, du mußt!” entgegnete der Bater. 

Der Burjche war gereizt. Seine Unterlippe hing troßig 
herunter. „Wenn ich num aber nicht mag?“ rief er und 
ſchaute die beiden an. 

1 „Was?“ rief die Mutter erjtaunt, „hab' ich recht 
gehört? Du magjt nicht?” Und ihn bein Arme fafjend, 
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mit drohenden Blicken, fuhr fie fort: „Du magft nicht, 
wenn wird Haben wollen? Bildeſt du dir ein, daß du 
und jo fommen kannſt?“ 

Georg war erjchüttert. Die tatjächliche Auflehnung 
gegen jeine Eltern unter den Verhältnifjen, wie jie lagen, 
ging über feine Kräfte. — „Sch hab’ noch nicht gejagt, 
daß ich wirklich nicht mag,” verjeßte er. „Uber ich will 
mir jo eine Sache nicht befehlen und mich nicht ver— 
handeln lafjen wie ein Stüd —! Ich Hab’ auch meinen 
Willen!“ 

„Den haft du,” rief der Vater. „Aber du Haft aud) 
deinen Verſtand — und den follit du nun zeigen! Du 
brauchſt nicht hitzig zu werden, junger Gejell — e3 ift gar 
nicht not! Wenn's bier noch was zu befinnen gibt, fo 
fannjt du dich befinnen. Sch will heut’ abend hinüber: 
gehen; du kannſt noch zwei Stunden überlegen, was du 
glaubft, daß du für dich bedingen mußt.” 

Georg trachtete nur nach einer Ausflucht — nad) einer 
Friſt! Bögernd verfeßte er: „Wer weiß denn aber fo 
gewiß, daß die Sache dieſe Eile hat? Wer jteht mir gut 
dafür, daß die Anfrage jo ernjt gemeint war? Es ift 
bielleiht nur der Gedanfe von irgend einer Baſe, die 
fuppeln will!“ 

„Hör,“ entgegnete die Mutter, „zu folchen unnüßen 
Neden haben wir jeßt feine Zeit! Der Vetter wartet auf 
einen Bejcheid: mach's furz, dann find wir im reinen!“ 

In dem Burjchen arbeitete ed. Gegen die jofortige 
Enticheidung erhob fi) der Widerwille immer ftärfer in 
ihn und gab ihm die Kraft zum Widerftand. „Das 
fommt mir zu ſchnell!“ rief er. „So tw ich nicht mit! — 
Ich * mich nicht über Hals und Kopf ins Ehebett 
ſtürzen!“ 

Der Vater betrachtete ihn. „Und was willſt du denn?“ 

„sh will mich an den Gedanken erſt gewöhnen,“ ent— 
gegnete der Sohn, „und noch eine Zeitlang meine Freiheit 
haben! Seh! Wochen zum wenigſten bit’ ich mir aus! 
Sechs Wochen will ic) noch leben als lediger Menfch! — 
Dann tu meinetwegen, was dir gefällt!“ 
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Der Alte machte eine Bewegung des Ärgerd. Dann 
jagte er: „Und wenn der Vetter empfindlich wird? Und 
die Marev’ deögleihen? Wenn fie im Born über und zu 
dem Antrag des Meierd ja jagt?“ 

„Dann,“ ermwiderte Georg, „will ich ihrem Glück nicht 
im Wege jtehen!“ 

Die Mutter fuhr auf und richtete auf den Sohn ver- 
dächtige, Tauernde Blicke. Aber fie wollte feinen Worten 
doch nur eine Erklärung geben. „Du bijt ein hoffärtiger 
Geſell,“ rief fie, „und du bildet dir Gott weiß was ein! 
Aber da könnt's Dich Doch fiben lafjen! Die Marev’ hat 
ihren Stolz — und fie kann ihn auch haben! Sich noch 
befinnen — bei jo einer Gelegenheit! Fürchte dich vor 
dem Unmillen der Marev’ — und mad ein End’! — 
Mach ein End'!“ ſetzte fie, ihn bei der Schulter fajjend, 
heftig hinzu. 

Georg jtand feit und troßig. „Sch hab’ meine Meinung 
ſchon gejagt,“ entgegnete er; „und dabei bleibt's!“ 

Bater und Mutter betrachteten ihn, wie um jeine 
innerjten Gedanken zu erraten. Es waren argmohnvolle 
böfe Blicke! Auf einmal aber, indem feine Stirn fich 
glättete, jagte der Alte: „Die ſechs Wochen, die dein Eigen 
ſinn verlangt, ſollſt du Haben! — Sch will mit dem 
Schwaner von der Sach’ reden und dafür forgen, daß uns 
deine Narrheit nicht jchadet. Aber wenn die Zeit um ift, 
dann gehörjt du mir! — Ich Hab’ dich verwöhnt, wie's 
ſcheint; aber bilde dir darum nichts ein! Du bijt nicht 
der Herr in meinem Haus; ich bin der Herr immer mod), 
und das werd’ ich dir zeigen. 

Georg Jächelte mehr traurig als bitter, und ging 
jchweigend aus der Stube. 


IV. 
Der Burſch Hatte doch das Gefühl einer abgeworfenen 


Laft. Er atmete auf, als er im Hof war. Halten 1 die 
Menfchen ja für gewöhnlich an das Jetzige und find froh, 
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men jie nur einige Zeit vor jich fehen, in der fie noch) 
ihren Willen haben. 

Eine Reihe von Tagen hielt die Empfindung in Georg 
nach. Als aber eine Woche vergangen war und die ziveite 
folgte, meldete jich in jeinem Herzen die Sorge wieder — 
der Unmut und der Verdruß. E3 hatte ſich nichts geändert, 
und in feiner Art war abzujehen, wie etwas ihm Beiftand 
feijten und zu feiner Befreiung helfen ſollte. Ihm war, 
da nun ein Tag um den andern Hinging, als ob eine 
Schnur um feinen Hals gelegt und zugezogen würde. 

Die Hälfte der Friſt war Deren Die andere, 
mit demjelben Schritt mußte denjelben Weg gehen; — 
und dann? 

Es iſt leicht gejagt: dann fonnte einer, der feine 
Neigung empfand, erklären, ev wolle nicht! In jenen 
Tagen wogen die Eltern noch ungleich ſchwerer al3 gegen 
wärtig; der Gebrauch war ein Tyrann, und Georg hatte 
fih in feinem bisherigen Verhalten ſchon mehr heraus- 
genommen, als ed von den meijten andern feines Alters 
geihehen wäre. Zu alledem Hatte er fich in feiner Ver— 
legenheit gegen den Vater verpflichtet, daß er nach Ablauf 
der Friſt ihm folgen wolle! Wie follte er nun die in 
jedem junftigen Betracht vorteilhafte Heirat ausjchlagen und 
den Eltern fich widerjegen ind Blaue hinein? 

Eine gewifje Ergebung nahm in feinem Innern Platz. 
Er juchte fich vorzujtellen, ob's nicht vielleicht dennoch ginge! 
Sm Grunde, häßlich war die Eva gar nicht, vielmehr eine 
wohlgebaute, ftattliche, von manchem gern gejehene Berfon, 
und fie benahm fich in der Ehe möglicherweije viel bejjer, 
al3 man ihr’ zutraute. „Es ift mein Schicjal geweſen,“ 
dachte er, "dog ich feine gefunden habe, die ich Liebe! 
Wenn man aber feine zum Heiraten hat, die man liebt, 
dann heiratet man eben eine, die man nicht liebt, und 
lebt der Hoffnung, es werde noch Ffommen! Wenn 
man fie bat, dann Hat man fie eben, und ed geht am 
Ende auch!“ 

Er lächelte traurig zu diefer Auskunft — der bejjer 
gebildete Bauernfohn, der ſich nun doch den Traditionen 
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ſeines Standes unterwerfen ſollte! Und das gedrückte 
Herz entlaſtete ſich in einem ſchweren Seufzer. 

Ein paar Tage nach der Unterredung in der oberen 
Stube hatte er der Freundin Sophie den Stand der Dinge 
mitgeteilt. Ihre Antwort, nach ernſtem Zuhören, war 
nicht ermutigend. „Du arm's Vetterle!“ rief ſie und 
ſchwieg. Damit erklärte ſie ihm, auch ſie wiſſe keinen 
andern Rat, als daß er den Eltern trotz allem ſich fügen 
müſſe. Mindeſtens wollte ſie ihm keinen andern ſagen. 

Da nun alles zuſammentraf, jo vertiefte ſich unſer 
Burſche mehr und mehr in einen ſtillen Trutz, der nicht 
ſeinen Eltern, ſondern dem Glücke galt. „Mir hat's eben 
nicht nach meinem Kopf gehen ſollen,“ ſagte er zu ſich. 
„Nun meinetwegen! Ich hab's beſſer vorgehabt mit mir; 
aber mein Unſtern will's nicht — laſſen wir ihm nun 
feine Weiſ'!“ 

Es liegt eine gewiſſe Süßigkeit in dem Gedanken der 
Ergebung ins Notwendige. Hat man das Seine getan und 
es iſt keine Anderung zu bewirken, dann kommt ein Humor 
der Verzweiflung über uns, und lockend erſcheint der Ge— 
danke, uns den unvermeidlich gewordenen Streich ſelber zu 
verſetzen. Wir nehmen dann für das Glück den Stolz 
unſeres Wollens. Und wenn uns die Genugtuung, welche 
damit gegeben iſt, nicht froh machen kann, ſo miſcht ſie 
der Trauer unſeres Herzens doch eine Linderung bei, daß 
* auf Momente ſogar ein düſteres Wohlgefühl empfinden 
önnen. 

Am dritten Sonntag, beim Heimgehen von der Kirche, 
ſagte ein Bekannter zu unſerem Burſchen: „Gehſt du nicht 
heute nah***? Es iſt Kirchweih, und von ung wollen 
etliche beim Pflugwirt einfehren!” — Georg jdhüttelte 
den Kopf. 

Als er zu Mittag gegefjen Hatte, und in Hof und 
Garten herumjchlenderte, war es ihm doch, als ob er ich 
eine Zerjtreuung gönnen ſollte. Im Ungenügen ift die 
Seele genügjfam, und ihr kann anziehend erjcheinen, was 
in einem andern Buftand wenig Reiz für fie hätte. Dem 
Burſchen fam es endlid) vor, al$ ob Spiel und Tanz und 
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fuftige Leute zu jehen, ihm doch wohltun würde. War er 
nicht vergnügt, jo waren's andere, und die konnten zuleßt 
auch ihn anjteden. — Er ging in feine Kammer, zog die 
Samtjoppe an, drückte die Mütze auf den Kopf, ſteckte 
das Geld in die Tajche, das er nach Tifch von dem Vater 
erhalten hatte, und trat die Wanderung an. 

Der Tag, in der lebten Woche ded Sommers, mar 
Ihön und die Wärme der Sonne gemildert durch Lämmer— 
wölfchen, mit denen fich die Weftjeite ded Himmels über- 
zogen hatte. Ein Liedchen jummend, welches zu jeiner 
Stimmung paßte, ging der Burjch den Fußpfad Hin und 
warf faum einen Blid auf die Landichaft. Der Weg betrug 
nur eine halbe Stunde — er hätte ihn länger haben mögen. 
Denn er fühlte Na auf ihm gejänfiigter und mwohler, als 
feit langer Zeit. Eine unbejtimmte Hoffnung, als ob doc) 
noch alle gut werden Fönnte, regte ſich in dem jungen 
Herzen. „Wie mancher,“ jagte er fih, „hat doch auch 
Glück in diejer Welt! Man meint eben immer wieder, 
daß man auch eind haben folltel” — Unvermerft war er 
dem Dorf jo nahe gefommen, daß ihm die länge der 
Tanzmuſik dom nächiten Wirtshaus — dem „Pflug“ — 
in die Ohren drangen. Er lächelte — und ging den 
Tönen nad). 

Als er im — angekommen war, ergötzte ihn der 
Anblick der fröhlich umherlaufenden Kinder — der zufrieden 
ſitzenden Obſtweiber am Haus und der Burſchen und 
Mädchen, welche um einen Tiſch gedrängt ihr Glück im 
Paſchen verſuchten. — Er ging ins Haus, die Treppe hinan, 
uud trat in die obere Stube. 

„Ah, da bift du ja doch!“ rief ihm von einer Tafel 
am Fenſter der Kamerad entgegen, der ihn eingeladen hatte. 
„Setz did) zu und, wenn du nichts Beſſeres vorhajt!" — 
Man rücte zufanımen und Georg nahm Platz bei den 
Ledigen jeined Doris. 

Er ließ eine Kanne Nördlinger Bier fommen, trank und 
plauderte. Der Menſchenſchwarm um ihn herum, das 
Gehen, Kommen und Durcheinanderwogen unterhielt ihn. 
Nach einer Weile ging er auf den Zanzboden, ſah von 
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einen Winkel aus zu, hörte die Schelmenliedchen der Tänzer 
und Hatte fein jtilles, wenn auch etwa melancholiſches 
Vergnügen an der Qujtigfeit der einen und an dem 
Wichtigtun der andern. 

Als er wieder in die Stube zurüdgefehrt war und 
bon feinem Platz umherſchaute, fiel ihm an einem bejonderen 
Tiſch an der Wand eine Gejellichaft auf, die er noch nicht 
wahrgenommen hatte. Es waren zwei junge Bauern und 
zwei Mädchen, guter Leute Kind, wie man aus ihrem 
Anzug und ihren Mienen jah. Georg, nachdem er die 
andern flüchtig betrachtet hatte, blieb mit feinen Bliden an 
dem einen der Mädchen haften, die auf einem Stuhl vorue 
laß. — Das Blut ſchoß ihm in die Wangen. 

Es war eine Gejtalt und ein Gejicht von einer 
Lieblichfeit und Schönheit, wie man ſie auf dem Lande 
jelten treffen mag. Für ein Bauernmädchen war jie bei— 
nahe zu fein, und ihre Miene zu jeelenvoll. Sie hatte 
lichtbraunes Haar, Elare, zartrote Wangen, und die Linien 
ihre8 Hauptes waren von rührender Anmut. Sie lächelte 
(zu der Bemerkung eined der Burfchen, Fonnte man ans 
nehmen!), wie nur ein vollkommen gutes und frohes Gemüt 
lächeln Tann. 

Unfer junger Freund war geblendet. Er fonnte die 
Augen von ihr nicht mehr wegbringen, und fein Herz 
klopfte mächtig. 

Da3 war das Mädchen, die er jich gewünjcht und nad) 
der er jich gejehnt Hatte! Das, ja das war die Liebe, die 
er noch niemals gefühlt hatte, aber die er nun kennen 
(ernte mit all ihren jeligen Schauern! Das war die Güte 
und die Schönheit und jener unendliche Reiz, der nicht 
mehr überlegen und abwägen läßt, dem die Seele fich ohne 
weitered3 und ganz und gar ergeben muß! 

Nach einer Weile fragte er den Kameraden mit einem 
Blick auf den Tiih an der Wand: „Wer find denn Die 
da drüben?" 

„Kennſt du fie nicht?“ erwiderte jener verwundert. 
„Der mit dem Badenbart iſt der ältefte Sohn des Kreuze 
bauern von hier. Die Mädchen jind feine Schweitern, 
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Chriftine und Rebe. Der Schwarzhaarige ijt ein Vetter 
aus Deiningen, der bei ihnen auf der Kirchweih iſt.“ 

Der Burſch, nad) augenblidlihen Schweigen, jagte: 
„Gefällt ihm vielleicht eine von den Mädchen dort?“ 

„Ei bewahre!“ rief der andre. „Er ijt ja jchon ver— 
heiratet und hat, glaub’ ich, zwei Kinder auf die Kirchweih 
mitgebracht!“ 

Georg atmete leichter. „Ein paar jchöne Mädchen !‘ 
fagte er niit der angenommenen Ruhe eines Kenner?. 

„Dad will ich meinen,” verjeßte der Kamerad. 
„Beſonders die Rebeck!! — Mich wundert nur, daß die 
zum Tanz hergefommen ift. Sie ift eine Kuriofe — und 
bleibt am liebſten zu Haus!“ 

„Hat fie feinen Schatz?“ fragte Georg. 

„Man weiß von nichts, obwohl ihr ſchon mancher au 
Gefallen geht. — Sie ift aber auch erjt ſiebzehn Jahr’ alt!“ 

„Da hat fie noch Zeit,” verjeßte unfer Burj. „Die 
andre,” fagte er nad) einem prüfenden Blid, „scheint mir 
ein paar Jahre älter zu fein!“ 

„Wenigſtens!“ bemerkte der Kamerad. Und ver- 
gnüglich fjeßte er Hinzu: „Da Hat fich auch jchon mas 
angejponnen; was Ernſthaftes! — Wo bleibt er nur, der 
gute Freund? — Du wirft dich wundern!“ 

Er richtete feine Blide auf die Türe — und fchüttelte 
den Kopf. Nach einer Weile, mit aufgehellter Miene, riej 
er: „Da! — Schau einnal hin!“ 

Georg, aufjehend, erblidte in der Türe feinen Schul- 
fameraden Ludwig, den Sohn eined der mwohlhabenditen 
Bauern ſeines Dorfs — feinen jeßigen Nebenbuhler im 
Anjehen unter den „Ledigen”. — Der etivad breitföpfige, 
jonft mwohlgebildete Burkh, nachdem er fi) von der 
Schwelle aus umgejehen, ging zu dem Tiſch an der Wand, 
grüßte, tranf von dem aufgewarteten Bier — und jeßte 
ſich an die Seite der Chrijtine. 

Georg war in großer Aufregung. Er hatte bemerkt, 
wie bei der Ankunft des Burjchen die ältere Schweiter 
errötet war, nicht aus Berlegenheit, jondern aus reinent 
Vergnügen; und er erfannte daraus, daß es ſich um eine 
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Liebſchaft Handle, die man offen betrieb und die zu einer 
Heirat führen ſollte. Nun hätte er den Freund begrüßen 
und dadurd in die Nähe der Rebecka kommen und mit ihr 
reden können. Aber jchon fühlte er auch die bange Scheu 
der wirklichen, herzlichen Liebe! Er jaß wie gebannt; er 
wäre vielleicht den ganzen Abend ſitzen geblieben und hätte 
die Bekanntſchaft zu machen verfäumt, wenn ihn nicht 
Ludwig endlich bemerkt und ihm, verwundert und vergnügt, 
feinen Gruß zugerufen hätte Da ftand er auf, dankte 
dem Freund und ging, magnetijch gezogen, gegen den Tiſch. 
Ludwig (ein Beweis, wie jehr er ion | en ftand auf, 
reichte ihm die Hand und fagte zu der Gejellichaft: „Da 
ift noch einer von ung, der junge Hafelbauer — wenn ihr 
ihn noch nicht Fennt!“ 

„Ei,“ rief Ehrijtine, „wer follte den nicht kennen? — 
Sch glaub’ nur, daß er und nicht kennt!“ 

Georg lächelte, wenn auch mit einiger Befangenbeit. 
„Recht gut, Jungfer Chriftine Hegerin!“ 

„Geh,“ verjeßte die muntere Dirne; „das haft du dir 
eben erjt jagen laſſen!“ 

Georg, ftatt einer Antwort, ſchaute um den Tiſch 
herum. „Wenn ihr no Platz hättet —!" 

„Den kann man machen,“ rief Chrijtine; umd Die 
Mädchen rücten zuſammen. Der Burjch Holte einen leer= 
gewordenen Stuhl in der Nähe und nahm Plap. 

Er ſaß nun an dem Tiſch bei der Biebticen — an 
ihrer Seite; aber zunächſt war nichts für ihn gewonnen. 
Sein Mund blieb jtumm! Er war fein rechter Bauern 
burſch mehr: die Kultur Hatte ihn verdorben! Nichts 
dünkte ihn jeßt gut genug, daß er e& der Jungfrau hätte 
jagen mögen. Und fo jchwieg er — und fam der Chrijtine 
jehr ungeſchickt und feines Nufes durchaus nicht würdig vor. 

Ludwig riß ihn aus der Berlegenheit. Er zog die 
Chriftine zum Tanz auf. Georg fahte ſich ein per und 
jagte zu der Nachbarin: „Ich wei nicht, Jungfer Rebel? — 
it’ 8 erlaubt?" Das Mädchen ftand auf; der Burſch 
ergriff die dargebotene Hand, und fie folgten dem voran 
gegangenen Paare. 
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Der Tanz ift eine reizende Erfindung an ſich — eine 
himmlische für den Liebenden. Unferem Georg bradte er 
das Heill Rebecka, wenn fie auch noch nicht viel bei Zuftbarz 
feiten gewejen war, verjtand die Kunſt doch vortrefflic, 
und Georg fühlte jich über alles Maß beglüdt, die ſüße, 
zarte, zartweiche Gejtalt im Arm zu haben und fich mit 
ihr im reife zu drehen. Er hatte eine Seele und eine 
Phantaſie, wie nicht viele feinesgleichen, und jegt machten 
alle Geijter und Fähigkeiten in ihm auf. Überfeliger 
Moment, wo die Zauber der Sinne und die Zauber der 
Seele vereint, ſich durchdringend wirken und die Fluten des 
Glücks in dem jungen Herzen emporwogen überjchwenglich! 

Geſprochen wurde zwiſchen den beiden nicht eben viel. 
Georg fand aber doch bald Mittel, der Tänzerin von dem 
Zuftand feine® Herzens eine Andeutung zu geben. Er 
hatte fie nach dem dritten Reihen, wo jie, in glänzender 
Nöte des Angefichts, ihm noch viel fchöner vorkanı, 
unwillkürlich mit einem Blick angefehen, auf welchen jie 
die Augen niederſchlug; — jo ſchimmerten aus ihm Zärt— 
lichkeit und Bewunderung! Und während des vierten 
drüdte er ihre Hand mit jenem feelenvoll jprechenden 
Drud, der nur der Liebe gelingt. Rebecka erwiderte 
ihn nicht; aber fie ließ es gefchehen und den Drud ſich 
wiederholen. 

Unfer Burſch war fein Menſch, dem man nicht gut 
werden mochte, wenn man das Herz noch frei hatte. Und 
fo feimte denn allmählich in dem lieben Gejchöpf auch eine 
Neigung für ihren Tänzer. Sie fühlte ſich geehrt, daß fie 
dad Wohlgefallen eines jungen Gejellen auf fich gezogen, 
von dent joviel die Rede war. Und ihr Herz hatte noch 
nicht den Schatten eined Bildes in fic) aufgenommen; fie 
hatte ruhig ihren Tag gelebt und fich ihrer Jugend gefreut 
mit dem Bergnügen eines Kindes. — Gebt war ihre Zeit 
gekommen. 

Sie fühlte fich glüdlic) und gab dem Glück fich Hin. 
Sie lächelte, al3 er endlich eine Bemerkung machte, Die 
Luftig fein follte, und jchaute ihn mit Beifall, mit offenem 
Wohlgefallen an. Er hätte ihr um den Hals fallen mögen! 
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Freund Ludwig hatte während des Herumgehens nicht 
verjäumt, mit dem Kameraden hier und da jcherzende 
Neden zu taufchen. Der Liebhaber der Chriſtine Hatte 
borgefungen, nicht nur einfache, jondern auch künſtliche 
Tänze, und fie ausgeführt mit allen herkömmlichen Kraft— 
äußerungen; — ihm lag daran, fich bemerklich zu machen! 
Georg hatte ur nachgetan, was jener ihm vorgetan. 
Endlich aber waren fie beide müd’; auf den glühenden 
Gefichtern der Mädchen perlte der Schweiß — Die 
Burjchen nickten fich zu und führten ihre Tänzerinnen in 
die Stube. 

Hier fehlte es jegt nicht mehr an Unterhaltung. Georg 
ließ jich Wein kommen und wartete den Mädchen auf, und 
diefe nippten mit den üblichen Neden ihr herkömmliches 
Tröpfchen. Die Freude, durch den Wein unterjtüßt, ver- 
trieb alle Scheu aus dem Herzen unſeres Burjchen, und 
machte ihn luftig und gab ihm nette Reden ein zum 
Berwundern. Wenn dad Eis gebrochen war, dann fam in 
ihm allerdings ein Temperament und eine Laune zum 
Borjchein, wodurch er die gewöhnlichen Bauernburjchen 
jeinerjeit3 in Schatten ſtellte. Die Schweſtern jaßen mit 
frohen Gejichtern, und Rebecka fchaute mit einer eigenen 
Genugtuung auf, wenn ihr Tänzer etwas gejagt hatte, was 
Beifall fand. 

Der Gaſt aus Deiningen machte ein Geficht wie einer, 
der begreift. Der Bruder, Hans Heger, richtete wiederholt 
beobachtende Blicke auf das werdende Paar, die aber feine 
Unzufriedenheit verrieten. 

Es war dunfel geworden; der Aufwärter brachte einen 
Meflingleuchter mit brennender Kerze. Bald darauf kam 
der „Platzmeiſter“, jtellte eine Schale mit breitem Gold» 
rand auf den Tiſch und forderte die Mannsbilder auf, jie 
herauszupajchen. Man ſetzte und paſchte. Georg warf 
iebzehn und gewann. Er verehrte die Schale feiner 
Nachbarin, und diefe dankte mit einem holden Lächeln. 

Da ſagte der Deininger: „Es ift recht fchad’, daß ich 
nicht länger bleiben kann; denn fo eine Gejellfchaft trifft 
man nicht alle Tag’! Aber ich muß nad Haus — die 
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Meine würde fich ſonſt Gott weiß was einbilden, und 
wenn ich in fpäter Nacht heimkomme, mir 608 den Marjch 
machen!“ 

„Wir gehen mit, verjteht jich,“ entgegnete Hang, und 
winfte den beiden Mädchen. 

—— ſchüttelte den Kopf und I „Machen wir 
einen Vergleich! Der Better kann wohl noch eine Viertel— 
jtunde bleiben und auf das Nachtefjen warten; er tut ihm 
dann um jo größere Ehr’ an, und macht der Kreuzbäuerin 
un jo mehr Bergnügen. Zum Heimfahren bat ex den 
Mond, der in einer Stunde aufgeht, und feine Bäuerin 
wird froh fein, daß fie ihn wieder hat. Wir zwei müfjen 
aber die Mädchen nochmal auf den Tanzboden führen! 
Denn nur einmal tanzeı, das heißt gar nicht, und unſre 
Tänzerinnen könnten jonjt glauben, fie hätten ihre Sache 
Ichlecht gemacht!“ 

„Das mein’ ich auch!“ vief Georg. „Das Tanzen ift 
jebt dad Notwendigjte von allem! — Bejinnen wir und 
nicht lang'!“ 

Er nahm, während der Deininger ergeben lächelte, 
Rebecka bei der Hand und ging diesmal voran. 

Das ganze Glüd, die veizende Gejtalt im Arm zu 
haben, erneuerte jich ihm. Er hielt fie, als ob ſie ſchon 
die Seine wäre, und fie hing an ihm, als ob fie ihm ganz 
und gar gehörte. Die Zeit verging nur allzujchnell; Die 
bedungene Vierteljtunde war beinahe um eine Biertelftunde 
borüber. Nach einen weiteren Reihen jagte das Mädchen: 
„Das iſt der letztel Es geht nicht anderd; wir müſſen 
mit dem Wetter nach Haufe!” Da faßte Georg jich ein 
Herz und erividerte: „Der lebte für heut’, meinetwegen! 
Wenn's aber dir ijt, wie mir, dann jind wir nicht zum 
feßenmal beieinander gewejen! — ch kann dir jagen: ſo— 
fang’ ich lebe, Hab’ ich die Freude nicht gehabt wie heut’!“ 

Dieje deutliche Erklärung traf das Mädchen in die 
Seele und erjchütterte ihr innerjtes Weſen. Sie verlor 
die Farbe und wurde bleich bis in die Lippen; aber die 
Büge Schimmerten ſelig. Stumm drückte fie die Hand, die 
in der ihren lag — zum Dank für die gute Rede. Dann 
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fehrte die rote Farbe wieder, und fie leuchtete darin, als 
Georg fie in die Stube führte. 


V. 


Als Georg am andern Morgen in ſeiner Dachkammer 
erwachte, hatte er in der erſten Dämmerung des Beſinnens 
ein ſchauerndes, bedrängendes Gefühl. Wie aber dann die 
Sonne des Gedenkens aufging und es lichter Tag wurde 
in ſeiner Seele, da ſchlug ſein Herz in Freude — und das 
Glück, wenn auch flüchtig von bangen Ahnungen durch— 
zogen, blieb oben und triumphierte. Er hatte diejenige 
gefunden, die er liebte! Das einzig ſchöne Mädchen, jo 
fittig und jo reizend! Und fie war ihm gut, fie hatte fich 
ihm zugeneigt an einem Abend! Sie war aus einer 
angejehenen Familie; der ftolze Ludwig war froh, ihre 
Schweiter zur Frau zu befommen! — Gottlob, gottlob! — 

Er hatte nun ein Biel — er mußte, was er wollte! 
Ohne Kampf, ohne harten Streit fam er nicht zu feinem 
Bwed, daS jah er wohl; aber er war entjchlofjen, ihn 
durchzufechten, — ja, er freute fich daraufl 

„SH will für fie etwas tun!“ rief er. „Ich will 
bemeijen, daß ich nicht umjonjt Mannskleider anhab’ — id 
will fie mir erobern; mit Gewalt, wenn’ fein muß!“ 

Und als ob er fie ſchon hätte, ftellte er fich ihr Bild 
vor, um fich daran zu weiden. Wie fchlug ihm das Herz! 
Daß fie in der Welt warl Daß er fie gejehen — zu 
rechter Zeit gejehen, wo fie noch fein Auge gehabt hatte 
für einen andern! — Er madte Anſprüche, unjer Georg, 
und ed war ihm ganz bejonders lieb, daß die Neigung 
zu ihm die allererite war, die fi) in dem jungen Herzen 
gerührt hatte und die fchöne Bruft in Bewegung ſetzte! — 

Sm tiefiten Gemüt froh und beinahe auch ruhig trat 
er ind Kanzley zum gemeinjchaftlichen Frühſtück. — „Wo 
bift du denn een gewejen?“ fragte der Hajelbauer nad) 
einer Weile. 

„Auf der Kirchweih,“ erwiderte Georg, „drüben beim 
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Pflugwirt! Der ala hat mich eingeladen — er iſt 
dort wie zu Haus! — und mir ijt’3 gemwejen, als ob ich 
auch wieder einmal ein Pläfier haben ſollt'!“ 

Die Bäuerin zog die Augenbrauen in die Höhe und 
fagte dann mit einer Geringihägung, hinter der fich ihre 
mütterlihe Neugier verbarg: „Und du haſt dir eins 
gemacht? Du hajt getanzt?“ 

„Ein bißchen,” erwiderte der Sohn. „Und weil von 
und feine da war, haben wir die vom Ort genommen.“ 

„And man bat fie euch gelafjen?” fragte der Vater 
mit einem Verſuch zu fcherzen 

„Die Burſchen dort nd nicht händelſüchtig,“ verſetzte 
Georg nicht ohne einen prahleriſchen Bug in ſeiner 
Miene. „Allerdings,” fügte er Hinzu, „bin ich nicht 
lange geblieben — und alle® war noch ‚ziemlich nüchtern 
bis dahin!" — 

Die Beichte war beftanden. — Sie hatten noch nichts 
gehört — fie wußten noch von nichts! — Wenn fie ahnen 
fönnten, was gejchehen war! — Georg jchaute die Eltern 
mit einer Überlegenheit an, durch die er fich beinahe ver— 
raten hätte! Aber fie waren nicht auf der rechten — 
und man konnte es ihnen nicht verdenken, daß ſie die 
frohe Miene des Burſchen ſich vielmehr zu ihren Gunſten 
auslegten. 

Als er die Stube verlaſſen hatte, bemerkte die Bäuerin: 
„Er ſcheint ſich doch in fein Schidjal zu ergeben! Das 
dumme Maul, daS er eine Zeitlang Tuntergehängt bat, 
iſt ihm vergangen, — er fieht wieder aus wie ein Menjch.“ 

„sch bin froh,“ ermwiderte der Bauer, „recht froh, 
wenn die Geſchichte ins reine gebracht iſt. Am erjten 
Tag nach den ſechs Wochen muß e8 richtig gemacht werden! 
An den Meier von 2. iſt fchon eine Botjchaft gegangen, 
daß er mit feinem Michel feine Ausficht habel — Ich 
hab's ja gewußt, fie wollen feinen andern, Vater und 
. als diefen hoffärtigen Menfchen da.“ 

„Bielleicht,“ meinte das Weib, „könnteſt du früher bei 
ihm anflopfen.“ 

„Nein,“ fagte der alte Diplomat. „Dann hätte er 
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eine Ausredel Er ſoll mir feine jechd Wochen haben big 
auf die legte Minute! Dann fol er in den fauern Apfel 
beißen — und da3 reichte Mädchen heiraten ſechs Stunden 
im Umfreiß! Der unjinnige Menjch, der fich jperrt! Bon 
wen hat er nur das eingebildete, vornehme Wejen? Bon 
mir nicht!“ 

Auf den Blid, den der Bauer feinem Weib zumari, 
rümpfte diefe den Mund. „Sch Hab’ nichts dagegen, wenn 
ein junger Gefell jtolz iſt,“ verjeßte ji. „Yon jo einem 
it noch am erjten zu hoffen, daß er zur Einjicht fommt 
und vernünftig handelt!“ 

Wieviel unjer Georg bei ſich zu denken und wieder 
zu denken hatte, er konnte es doc, faum erwarten, bis es 
Abend wurde und er nah Wallerjtein durfte, um alles 
und alles der Sophie mitzuteilen. Er Fannte jiel Gie 
freute fih mit ihm, fie fprachen miteinander über fie, 
und jie hatten zujammen das größte Vergnügen. 

Sobald er abfommen fonnte, machte er jich auf den 
Weg und erreichte das Haus in der Herrenftraße faſt in 
der Hälfte der —— Zeit. Der Hofſchreiner war in 
der Werkſtätte, die Mutter in der Küche, — Georg traf 
die Freundin allein in ihrem Zimmerchen neben der großen 
Stube. Sie war aufgeſtanden, um ihm entgegenzugehen; 
denn ſie kannte ſeinen Schritt — und ſie hörte gern etwas 
Neues! Der Burſch, mit rotem Geſicht, flog auf ſie zu, 
nahm ſie in ſeine Arme und drückte ſie an ſich. 

Das Mädchen war ſehr „verhofft“, ſie entwand ſich 
ihm, ſah ihn unwillig, aber doch nicht ohne ein gewiſſes 
Lächeln an und ſagte: „Biſt du bei Sinnen?“ 

„Ach,“ rief Georg mit einem gewaltigen Seufzer, „ich 
bin verliebt.“ 

„Was?“ rief Sophie mit fürmlichem Schreden. „Sch 
will nicht Hoffen —!“ 

„Hab Feine Sorg’, liebe Sophie,“ entgegnete der 
Burſch lächelnd. „In dich nicht! Wie könnt’ ich mir jo 
was herausnehmen?“ 

„Sp, jo," verjeßte die Jungfrau. „In eine andre 
alfo! — Nun, dann kann ich mich wieder beruhigen! — 
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St dir (fuhr fie nah kurzem Schweigen mit einer 
ſchelmiſchen Eingebung fort) plöglich ein Licht aufgegangen 
über deine Nachbarin, die —“ 

„Still,“ fiel ihr Georg in die Rede. „Lafjen wir die 
aus dem Spiell* Ex ergriff ihre Hände und fuhr fort 
mit aller Wärme feines Blutes, mit aller Herzlichkeit feines 
Gefühle: „Ach Sophie, ich bin jet glüdlicy wie dul — 
Ich Hab’ eine gefunden, — zufällig gefunden, und ich bin 
verliebt — grauſam verliebt! Gott im Himmel, was ijt 
das für ein Unterjchied, wenn an einer gar alles lieb und 
ichön ift! Daß es nur jo was gibt auf der Welt! Go: 
lang’ ich Atem Hab’ in mir, werd’ ich meinem Schöpfer 
danken, daß ich jie gejehen hab’.“ 

Sophie betrachtete den Freund mit einer Herzend- 
teilnahme in dem runden Gejicht, welche nur durch einen 
fleinen Zuſatz von Schalfheit erhellt war. „Verliebt bift 
du,” rief fie, „das muß wahr jein. Aber wer ift denn 
dad Wunder — und wo ijt fie? Wer hat dir da an- 
getan? — Erzähl mir die Geſchichte in der Ordnung, 
dann wollen wir fehen, was zu tun ijt!“ 

Georg, auf und ab gehend oder vor ihr, die Jich gejeßt 
hatte, jtehend, erzählte ihr alle und jedes. Er Fonnte 
nicht aufhören, die Rebecka zu loben, weil ihm eben nicht3 
genügte, was er ſagte. Darum ſchloß er nun: „Du mußt 
fie jehen, Sophiel Sehen mußt du fie — jonjt weißt du 
gar nichts! Wenn du fie mit deinen Augen fiehjt, dann 
wirft du mich verjtehen, und du wirjt mir recht geben!“ 

Sophie jchwieg, indem fie zufrieden in fich hinein jah. 
Dann fagte fie: „Alſo dad Haar blond?“ 

„Hellbraun! Glänzend wie Seidel“ 

„Und die Augen blau?“ 

„Haft wie Kornblumen!“ 

„Und jchöne Zähne? Wirklich ſchöne Zähne?“ 

„Kleine, gerade, weiße Zähne! — Sie pafjen fo außer: 
ordentlich gut zu dem Mund, wenn fie lacht! Ach, Liebe 
Sophie, dad Mäulchen! Wie muß es einem fein, wenn 
man dem ein Schmäßchen geben kann!“ 

„Sieb, fieh, jieh! — Und auch hübſch gewachjen ijt fie?" 
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„Ich bitte dich! — So fein, fo zart —“ 

Die Wallerjteinerin, von Geſundheit jtroßend, ent: 
gegnete nicht ohne Spott: „Ein zarte Bauernmädchen —!“ 

„Solche gibt’8 auch!“ fiel Georg ein. „Die ift eben fo.” 

Die Jungfrau, nachdem jie einen Moment geſchwiegen, 
fuhr fort: „Und fie hat gar feinen Fehler? Nicht ein 
kleines Fehlerchen?“ 

„Ich hab' keins bemerkt!“ 

Auf dieſe in aller Ehrlichkeit gegebene Antwort lachte 
Sophie laut und klatſchte mit den Händen. „Du biſt wahr— 
haftig verliebt!“ rief fie. „Ach, das iſt herrlich!“ 

„Fehler!“ wiederholte der Burſch. „Sie muß grad’ 
jo fein, wie fie ift; — nicht ein Härchen darf ihr fehlen!“ 

Das Mädchen, ihn von der Seite anjehend, bemerkte: 
„Schielt fie nicht vielleicht ein bißchen ?“ 

Georg jtampfte mit dem Fuß. — „Das tut fie nicht,“ 
fagte er nad) einer Weile über fich ſelber lächelnd. „Aber 
die Augen Tann fie niederjchlagen, wie ich’3 meiner Lebtag’ 
noch nicht gejehen hab’.“ 

„Du biſt ein Bauernburjch, wie's feinen mehr gibt!“ 
rief Sophie mit Anerkennung. „Was du nicht alles 
bemerkſt!“ 

„Ach,“ entgegnete Georg, „es hilft ja doch nichts! Die 
Hauptſach', ſiehſt du, die Hauptſach' —“ 

„Iſt unausſprechlich!“ ergänzte die Wallerſteinerin. 

„Darum ſollte man auch nicht von ihr reden, ſondern 
immer bei ihr ſein und ſie nur anſchauen.“ 

„Alſo hören wir auf mit dem Reden von ihr!“ 

Der Burſch ſah ſie an und lachte. „Das heißt,“ ent— 
gegnete er, „wenn man nicht bei ihr iſt, muß man wenigſtens 
von ihr reden!“ 

Die Jungfrau ließ ihre teilnehmenden Augen glänzend 
auf ihm ruhen. „O ihr Verliebten, ihr ſeid doch alle 
leich und ſeht in der ganzen Welt nichts mehr als die 
Einzige! Ich würde dir den Kopf tüchtig waſchen, du toller 
Hansjörg, — wenn ich nicht auch ein bißchen jo wär’! — — 
Nach einer Weile, mit ernjthafter Miene, jagte fie: „Was 
du nun vorhaſt, das kann ich mir denken!“ 
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„Das glaub’ ich,“ rief der Burjch, „weil nicht? anderes 
möglich iftl ch mwerde fie — — ſie muß meine 
Frau werden, und wenn der Teufel in der Hölle dagegen 
aufſtänd'!“ 

„Der wird nicht extra kommen,“ entgegnete Sophie. 
„Aber ich fürchte, der Haſelbauer — und beſonders die 
Haſelbäuerin, reichen gerade hin, die Sache dir ſchwer zu 
machen. — — Siehſt du? Nun biſt du ſchon ernſthaft!“ 

„Es tut mir leid,“ verſetzte Georg mit einem Ton 
trotzigen Bedauerns; „das wüſte Geſchrei — ich bin kein 
Freund davon! Aber wenn's darauf ankommt, dann kann 
ich's am beſten, und ich glaub', ſie hören eher auf, als 
ich! — — Reden wir jetzt nicht davon,“ fuhr er fort, 
„und verderben wir uns nicht die Freud'!“ 

„Haben ſie noch gar keine Ahnung?“ verſetzte das 
Mädchen nach einer Weile. „So was kommt ſehr 
ſchnell an die, für welche es nicht beſtimmt ift!“ 

„Sie wiljen er nichts,“ erwiderte Georg. „Und fie 
jollen auch nicht3 erfahren, bis alles ausgemadt ijt. — 
Buerft muß ich mit ihr und mit ihren Leuten reden!“ 

Sophie ſchwieg. „In Gottes Namen denn!” rief fie. 
„Abraten kann man dir nicht mehr!“ 

„Das tät’ nicht viel Helfen!“ rief Georg mit ftolzer 
Miene. 

„Alſo tu, was du nicht laſſen kannſt; — und dann 
fomm gleich wieder zu mir! Jetzt brauchſt du eine Freundin, 
guter Hansjörg — und die ſollſt du an mir haben!“ 

Die Türe der großen Stube ging auf und die Hof- 
jchreinerin, mit hochroten Baden, wie man fie nur aus 
der Küche bringt, trat herein. „Sieh da,“ rief fie, als fie 
des Burfchen anfichtig wurde, „Du läßt dich wieder einmal 
jehen? — Aber wie kommſt du mir vor?“ feßte fie, ihn 
mujternd, hinzu. „So hellauf! — Sit alle wohl bei euch 
und alle vergnügt?“ 

„Ale, Frau Bafe!“ 

Die behagliche Frau nidte und dachte fic) das Ihre, 
welches diesmal von dem wirklichen Sachverhalt mweit ab- 
ging. Bald fam der Hofjchreiner und brachte nach feiner 
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Gewohnheit da8 Geſpräch auf die Neuigkeiten des Ortes 
und die Zuftände des Fürftentums. Als Georg endlich 
Abſchied nahm, ging Sophie mit ihm vor die Türe und 
rief im Flüfterton: „Alles Glück — und fomm bald wieder!“ 


VL 


Das erſte, was Georg zu feinen Zwecke tat, war, daß 
er Ludwig befuchte, um ihn zu feinem Bertrauten zu 
machen. Er traf ihn allein im Futtergang des Roßſtalles, 
der trauten Plauderjtelle des Riefer Bauernhaufed. Nad) 
dem Gruß ging er gleich zur Sache; er erflärte dem 
Kameraden, wie ed mit ihm jtehe und wie die Rebeck' es 
ihm angetan habe. 

Ludwig, mit jeinem behaglich ausgearbeiteten Geficht, 
lächelte. „Das Hab’ ich freilich gejehen,“ ermwiderte er. 
„Die ijt aber aud) jchön geworden! Saferment, fie ijt 
ihöner wie die Meine! — Du kriegſt halt immer das 
Beite, du Teufelskerl!“ 

„Vorderhand hab’ ich fie noch nicht!“ entgegnete Georg. 

„Ah bah!“ verjegte jener. „Won ihrer Seite gibt’3 
fein Hindernis! Gie it weg, dad junge Ding! — Geh, 
Spitzbub', das weißt du jo gut wie ich!“ 

In Georgd Angeſicht ging das Licht inniger Freude 
auf. „Alſo meinjt du auch?“ rief er. 

„Laß mich gehen!“ ermwiderte der andere. „Wenn mid) 

die Ehrijtine, der ich jetzt ein halbes Jahr nachlauf', fo 
ee — wie die Rebeck' dich jetzt ſchon, da wär' ich 
ufrieden.“ 
Unſer Burſche faßte die Hände des Freundes und 
drückte ſie. „Gott ſei Dank!“ rief er, „das iſt die Haupt— 
ſach'! — Ich mein's ehrlich mit ihr. Ich fang' nur etwas 
an mit ihr, weil ich ſie heiraten will!“ 

Ludwig betrachtete ihn mit einem Blick, der nicht zu 
verkennen war. 

Georg, ihn verſtehend, rief: „Ich hab' meinen Kopf — 
und der hart!“ 
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„Andre haben aber vielleicht noch härtere!“ 

Eine ftolze Bewegung des Widerſpruchs war die Ant: 
wort unſeres Burjchen. — „Bruder,“ verjeßte er, „aus dem 
Grund eben bin ich gefommen! Wir zwei find immer gute 
Freunde gewejen, und jet müfjen wir's erjt recht fein. 
Wir müjjen einer dem andern helfen; — hauptſächlich aber 
mußt du mir helfen!“ 

Der andere fchmunzelte. „Seht möchtejt du halt ins 
Haus?“ 

„Eben das ijt meine Abficht.“ 

„Run,“ verſetzte Ludwig, „da kann ich Dir freilich 
elfen. Denn es macht jich bejjer, wenn noch einer dabei 
ist. Und ih bin doch jchon ein bißchen weiter, als du 
bift. — Weißt, mein Alter denkt wie ih! Ein braves und 
geſchicktes Weib aus einer angejehenen Familie Fann 
wohl ein paar Taujend Gulden weniger haben. Bah! — 
Sm Grunde find wir alle jchon eines Sinnes, hier wie 
drüben!“ 

„Alſo,“ rief Georg, „nächſten Sonntag machen wir 
miteinander die Viſite!“ 

Ludwig bot ihm die Hand, Georg jchlug ein. 

Jener betrachtete den Burjchen einigermaßen mit der 
Miene eined Schußherrn. „Hätt's nicht geglaubt, daß ich 
dir noch zu einem Scha verhelfen müßt’! — Aber wir 
haben jchon jo manches durchgemacht miteinander, — und 
wir werden das auch noch fertig Friegen!“ 

„And dann werden wir noch mehr durchjeßen mit— 
einander! Wenn wir verſchwägert ſind“ — 

„Heiligenbliß, du gehſt vorwärts!‘ 

„sch bin vergnügt, Ludwig, in der Seele vergnügt! 
Alfo am Sonntag?” — Der Kamerad gab ihm die Hand. — 
„But Nacht für heut!" — 

Um Sonntag war der Himmel mit grauen Wolfen 
überzogen, aber die Luft milde und der Boden troden, 
Georg erichien bei Ludwig in feinem jchönften Anzug. Der 
kräftige, ſchlanke Jüngling mit dem bräunlich voten Geficht 
und ſchwarzen, gelocdten Haaren ſah jo gut aus, daß er 
auch dem sahen gefiel. Ihn betrachtend fügte diejer: 
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„Da ſollt's nicht gehen — wenn man fich jo berauspußt? 
Die jehen gleidy) an deinem Staat, was du willſt! — Seht 
fag mir nur,“ fuhr er mit einem Blid auf die Füße des 
Gejellen fort, „wer dir wieder diefe Stiefel gemacht hat! 
Gewiß der Hofihufter von Wallerftein ?“ 

Georg machte eine Miene, die nicht mwiderjprad). 

„Hansjörg,“ rief jener mit einem Ausdrud von Tadel, 
„du gehjt über unjern Stand hinaus!“ 

„Hab feine Sorg',“ erwiderte der Burj. „Geſchickter 
einrichten fann man aber noch gar manches! — Mad), 
daß du fertig wirjt!“ 

Der Dorfburfhe Ludwig brauchte noch über eine 
Bierteljtunde, bi er in einem Anzug daftand, welcher dem 
ded andern wenig nachgab. Man ging dur den Garten 
und auf einem Feldweg dem Ziele der Wanderung ent- 
gegen. Bu wiederholten Malen hielt Ludwig den Freund 
an der Soppe, mit fpöttiichen Bemerkungen über jein 
Ihnelles Laufen. Aber dieſer kümmerte fi) wenig darum. 
Er war in der tiefiten Seele vergnügt! Daß er fie wieder 
jehen jollte — und daß er fie mit dem Kameraden fehen 
fonnte, wo fich alles jo gut und fo ſchön madtel Denn 
allein wär’ es für ihn doch eine Verlegenheit gemwejen; er 
hätte nicht recht gewußt, was für einen Grund er angeben 
jollte! — Er plauderte und jchaute dann wieder umher in 
dem feiertäglich jtillen Gau, und betrachtete das Schloß 
Baldern und das Klofter Kirchheim, als ob er fie nie 
gefehen hättel Alles erjchien ihm wie neu! — Be näher 
er dem Orte fam, je mehr geriet er in Aufregung; und 
al3 er in den Kreuzhof eingetreten war, hatte er den ruhigen 
Kameraden jehr nötig. 

Der Hof lag abſeits am djtlichen Ende des Dorfes. 
Man ſah von ihm auf Feld und auf die Wiejen, von 
deren herbſtlichem Grün fich jet Herden jchedigen Rind— 
viehd abhoben. Vom Norden jchaute der Wallerfteiner 
Felſen her, und rechter Hand, nah’ genug, prangte Die 
Stadt Nördlingen. Alles das flirrte vor den Augen unferes 
Burjchen, dent es war, als ob er zu viel getrunfen hätte. 

Wie fie vor dem jteinernen Auftritt angelangt waren, 
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fam ihnen der Sohn des Kreuzbauern entgegen und vief 
mit aufrichtiger Verwunderung und Freude: „Der Hand 
jörg mit dem Ludwig! Das ilt eine Ehr’!“ 

Die beiden Burjchen, von Hans gefolgt, traten in die 
Stube, wo der Bauer, die Bäuerin und die beiden Töchter 
in Hemdärmeln jaßen. Chrijtine blickte ſchelmiſch auf, 
Rebecka wurde blutrot. Man begrüßte fich mwechjeljeitig 
vergnügt, aber doch mit würdiger Förmlichkeit. Da Ehe— 
paar behandelte die beiden Burjchen als „Vettern“, von 
welchen der Beſuch zwar eine Ehre, aber volllommen in 
der Ordnung war. Bald ſaß man um den großen Tijch in 
der Tenjterede und vor den Gäſten jtand Bier vom Pflug 
wirt und weißes Brot. 

Georg, der zum erjtenmal in der Stube war, jah in 
diefer umher und fand fie gar heimlid. Das Kanzley 
fehlte; aber die Wände des lange jtehenden Haujes waren 
getäfelt und das Ganze, mit einem Großvaterjtuhl und 
einer Himmelbettjtatt an der Wand, hatte etwas Alter- 
tümliches, was die Phantafie unſeres Georg jehr anjprad). 
Er le vi Nebeda, oder vielmehr dieje neben ihm, denn 
man hatte die Gäſte in der Mitte Pla nehmen laſſen und 
19 an die Seite und davor gejebt. Dem Burfchen fam 
alles jo jhön vor wie in einem Märchen! Eine Zeitlang 
hatte er mit Umherſchauen zu tun und mie Dann 
wendete er fich zu jeiner Nachbarin und fragte, wie ihr 
da8 Tanzen befommen jei. „Recht gut,“ ermwiderte das 
Mädchen, durch dad Glüd, ihn hier zu jehen, munter und 
mutiger gemacht. „Die Mühe ijt nicht jo groß geweſen: 
ih hab’ an diefem Tag nicht öfter getanzt wie du!“ — 
„Alſo bift du fpäter nicht mehr ind Wirtshaus gegangen ?“ 
fragte der Burſch. Rebecka ſchüttelte den Kopf nicht ohne 
Selbſtgefühl. 

Bater und Mutter ſaßen mit eigenen Geſichtern. Die 
Buneigung, die Georg fund gegeben, und die Ausficht, die 
fich der jüngeren Tochter bot, waren offenbar in der Familie 
beſprochen. Wenn auch Rebeda jtille gewefen, Hans und 
Chriftine hatten ihre Augen aufgehabt, und fie konnten 
den Eltern nicht verbergen wollen, was fie gejehen. Die 
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Mutter erkannte nach wenigen Fragen, wie es mit der 
Tochter ftand, und nun eriwogen die Alten zufanmen die 
Ehre und den Vorteil einer folchen Verbindung. Durch 
den Beſuch des Burjchen mit Ludwig fahen fie ihre 
Hoffnungen mächtig gejtüßt; und nun brach, wenn auch 
immer noc durch einen gewijjen Ernſt und ein gewifjes 
Bedenken, in den Mienen des waderen Paares unmider= 
ftehliche Befriedigung durch. Die mohlgebaute, jtattliche 
Mutter lächelte. Im Geſicht des Bauern, dejjen jchöne, 
um nicht zu jagen feine Züge eine ungewöhnlich gute 
Seele verrieten, jchimmerte wenigſtens mehr Glück als 
Befangenheit. 

Die ältere Tochter Hatte ſich bald nach Ankunft des 
Beſuchs entfernt. Als unter allerlei Geplauder eine halbe 
Stunde verfloffen war, erjchien fie wieder mit Kannen und 
Schalen, die fie auf den Tiſch fehte, während die Magd 
einen großen „türkiſchen Bund“ (feines Gepäd) auf breitem 
Teller nachtrug. 

„Was nicht gar! — Kaffee!“ riefen die Burfchen mie 
mit einem Munde. 

„Run ja,“ ermwiderte Chriftine. „Wir trinfen für 
gervöhnlich freilich feinen! Aber für jo vornehme Gäfte, 
wie ihr feid, da haben wir ſchon einen in Bereitjchaft! 
Ganz bleiben wir auch nicht zurücd!“ 

Der Kaffee war gut, wenigitend mundete er den 
ländlichen Gaumen ſehr, und das ehrgeizige Mädchen hatte 
in der Tat die Bohnen nicht gejpart. Trinken und Ein 
tunfen und Loben ded damal auf dem Lande noch wenig 
üblihen Trankes vollendete das Wohlgefühl der Seelen. 
Unfer Georg fühlte fich beim Kreuzbauern vollkommen zu 
Haufe. Jedes ftörende Gefühl war aus ihm entwichen in 
weite, weite Ferne und dafür hatte ein wahrer Übermut des 
Glücks in ihm Pla genommen. Er fchwaßte und lachte 
mit fo guter Laune, daß er die ganze Gejellichaft erheiterte. 

Nebeda, die jich ein paarmal über die glühende Wange 

efahren war, jtand plöglih auf. „Das Kaffeetrinfen,“ 
ar fie, „hat mir warm gemadt! Ich muß ein bißchen 
hinaus in die Luft!“ Sie verließ die Stube. 
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Georg fuhr in ſeinen Reden fort und wandte dann 
noch fünf Minuten auf einen landwirtſchaftlichen Diskurs 
mit dem Sreuzbauern. Endlich jtand er auf, holte tief 
Atem, jtrich fich die Stirn, ald ob er die Hitze nicht mehr 
ertragen könnte, und ging hinaus ohne weitere Erklärung. 

Die Alten ſahen fih an, und in den Frohfinn ihrer 
Züge mijchte fich wieder mehr Ernſt. Hans, Ludwig und 
Chrijtine behielten ihre gute Laune und lächelten. 

Georg hatte bemerkt, daß die hintere Tür vom Tennen 
in einen großen Baumgarten führte, deſſen Feldſeite mit 
einer wohlgeflegten Hede bejtanden war. Dorthin — jagte 
ihm fein Herz — mar das Mädchen gegangen. Und 
wirklich erblidte er jie im äußerften Winkel zwifchen der 
Dede und dem Stadel des Nachbars. Er lenkte jeine 

hritte auf fie zu. Da ging fie am Gtadel hin gegen 
die andere Seite. Raſch wandte er ſich nach links, um ihr 
den Weg abzufchneiden; aber fie drehte fich wieder und 
ging raſcher zurüd. Der Burfche lief, fie auch — in der 
Ede haſchte er fie. 

Das Mädchen, von feinen Armen jich losmachend, rief 
geängitigt: „Laß mich, laß mich! Wenn und jemand fähe!“ 

Georg ließ die Arme finfen; aber er jtellte ſich vor 
jie Hin, entjchloffen, ihre Flucht zu hindern. 

Nebeda, ahnend, welch ein Augenblid gefommen fei, 
neigte den Kopf ergeben auf die Seite. Ihre Lippen 
drücten, bei füß verlegenem Lächeln, wehmütiges, rührendes 
Glücksgefühl aus. — Die Vorderarme waren bloß, die 
Bruft nur durch ein Feines, rote Tuch bededt, der weiße 
Hals frei. Georg konnte dem Verlangen, die unendlich 
en in feine Arme zu jchließen, kaum widerjtehen. 
Aber feine Abficht war eine ernjthafte, und er verfolgte fie! 

„Rebecka,“ begann er mit SHerzfichfeit, wenn aud) 
bewegt, „ich bin heut’ auf den Kreuzhof gefommen, um mit 
dir zu reden! Ich weiß nicht, ob ic dir etwas Neues jag’, 
wenn ich mit dir red’ — ich Hoff’3 nicht! Aber man muß 
deutlich ſprechen über eine ſolche Sach'l — sg hab’ dich,“ 
fuhr er ihre Hand ergreifend fort, „über alle Maßen gern, 
Nebeda; ich kann gar nicht jagen, wie! Geit ich dich 
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gejehen habe, bin ich ein anderer Menſch, ich Fenn’ mid) 
gar nicht mehr! — Sch kann nichts mehr als an did) 
denfen — alles andre gibt’3 nicht mehr für mich!“ 

In dem Geficht de3 Mädchens ging ein feliger Schein 
auf, die tiefblauen Augen ftrahlten und wurden feucht — 
das rote Tuch zitterte. 

„Rebecka,“ fuhr Georg fort, „ſag mir, wie du gejinnt 
bift! Du bift gut und freundlich gegen mich, aber daß iſt 
noch nicht die Folge, daß du denkſt wie ich und daß dir's 
ernſt ift, wie mir! — Sag's mir jest, denn ich muß es 
hören, deutlich hören, wie du's meinjt!“ 

Nochmal folgte die Jungfrau einen Trieb, auszu— 
weichen. Zu Boden fchauend verjege fie: „Man Hört von 
dir —“ Gie jchwieg. 

„Was hört man von mir?“ fuhr der Burfch fort. 
„Daß es mein Vater anderd mit mir im Sinn hat? Sit 
dad auch ſchon an dich geflommen? — Aber das ändert an 
der * gar nichts. Ich bin noch nicht verſprochen; 
wenn ich aber verſprochen wär', tät' ich wieder abſagen, 
und das wär' meine Schuldigkeit. Ich kann und will 
keine andere heiraten, als wie dich! Dich allein kann ich 
zum Weib haben! Dich muß ich haben, weil ich bei 
—F — doch nur an dich denken täte bei Tag und 

a er 

Das Mädchen, durch dieſe Erklärung der treuejten 
Liebe erjchüttert, ftieß ein Ach der Wonne aus, und ließ 
den Kopf an die Bruſt des Geliebten finfen, während ihı 
die Augen übergingen. 

„Willſt du Hafelbäuerin werden?“ rief Georg mit 
dem Tone der innigjten Zuverſicht. 

„Sa, freilich,“ erwiderte fie lijpelnd und zog ihn mit 
ihren umfangenden Armen an ihr Herz. 

Beide jahen nach einer Weile auf, ſchauten ſich in die 
Augen, und Georg drüdte feinen Mund auf die roten 
Lippen, die Ken ihm zärtlich verlangend boten. Es waren 
die erjten Küſſe der Liebe für ihn wie für ſie: beide 
drohten vor Luſt ihre Befinnung zu verlieren! Die Welt 
war ihnen verſchwunden! Sie waren entrüdt in einen 
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Himmel des Glücks, wo die trunfene Seele Zeit und Ort 
und alle vergißt. — 

Nah einer Weile, fie wieder betrachtend, ſagte der 
Burſch: „Rebel, nun gehörft du mir! Zwiſchen uns iſt 
nun alle abgemadht und richtig! Aber meine Leute dürfen 
noch nichts erfahren! Sie haben andere Gedanken, und 
von denen können fie bloß nad) und nad) abgebradıt 
werden. Du weißt aber, nächjten Sonntag ijt unſre Kirch— 
weih. Komm hinüber mit deinem Hand und deiner 
Schweiter, die ji) grad’ auch nicht arg jperren wird. Ta 
wollen wir vergnügt fein miteinander, — und mein Vater 
fann dann zuerjt jehen und meine Mutter jich jagen lajjen, 
wa3 ihr Sohn im Sinn trägt. Sie werden böfe fein, das 
weiß ich; aber ihr Zorn wird verrauchen — und wenn jie 
dich gejehen haben, dann fann ich auftreten!" — Mit einem 
Blick zärtliher Laune, fie zu ermutigen, fuhr er fort: 
„Wir wollen da wieder recht jchön miteinander tanzen — 
weil’3 neulich gar jo gut gegangen ijt!* 

Nebeda Tächelte und drüdte ihm ftatt aller Worte die 
Hand. Dann, nad) einem Moment bewegten Sinnens, 
ſagte jie: „Wie ift das alles jo plöglich gefommen! Als 
ob's vom Himmel gefallen wär’! Vor acht Tagen hab’ ic) 
noch Feine Ahnung gehabt! ch bin frei geiwejen wie 
der Vogel in der Luft, und jetzt gehör ich nicht mehr 
mir jelber!“ 

„Sit dir das zumider?“ 

„Seh!“ rief das Mädchen. „Sch ſoll dir wohl noch— 
mal jagen, was ich jchon gejagt hab’ ?“ 

„sa freilich,“ erwiderte der Burſch. „Das kann man 
gar nicht oft genug hören! — Alſo — du haft mid) gern?“ 

„Jal — Sal“ 

„ber nicht jo gern, wie ich dich!“ 

Rebecka jchaute ihn an. „Du kannt mich lieb haben,“ 
erwiderte fie mit innigem Ernſt, „joviel du willſt — meine 
Lieb’ wirft du nicht übertreffen. Ich denk’ an dich, wenn 
ich aufwach' und wenn ich mich niederleg’ — und den Tag 
über ohnehin! — Ich ſollt' mich ſchämen!“ 

„Gar nicht!” entgegnete Georg mit jtrahlender Miene. 
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„Hab’ meinen Dank dafür! — O wie wohl tut fo ein 
Wort! Komm, du bit mein Schaß, mein herzallerliebjter 
Schatz — und bald, bald wirjt du meine Hochzeiterin fein! 
Glaub mir und baue Häufer darauf!“ 

„Ich glaub’ dir!” verjegte Nebeda mit dem Ton des 
tiefften Vertrauend. Dann, mit einem Bli aufs Haus, 
fuhr fie fort: „Wir müfjen wieder hinein! — Halt!“ rief 
fie zu ihm, als er fortgehen wollte. „Bleib noch ein 
bißchen; — ich will vorausgehen!“ 

Sie jah ihn nochmal an, dann lief fie mit ihren 
leichten Sonntagsſchuhen überd Gras Hin. Der Burj) 
ſah ihr nach — daß feligite Triumphgefühl durchivogte feine 
Brut. — Nach einer Weile ging er ins Haus zurück und 
trat mit vollfommen ernithafter Miene in die Stube, mo 
Rebecka neben dem Bater jap. 

„a8 meinst du dazu?“ rief Ludwig ihm entgegen. Ich 
F den jungen Vetter und die beiden Bäschen zu unſrer 

irchweih eingeladen!“ 

„Ganz meine Gedanken,“ rief Georg. „Wir find 
vergnügt gemwejen auf ihrer Kirchweih, nun jollen fie 
vergnügt fein auf der unjern. — Alſo?“ fügte er umher— 
Ihauend hinzu. 

„Ich bin dabei,” jagte Hans. 

„And ich auch,“ rief Ehriftine, — „wenn Vater und 
Mutter nichtd dagegen haben! — Aber die Nebed’ wird 
nur nicht wollen! Beinahe hätten wir fie vor acht Tagen 
hier nicht ind Wirtshaus gebracht; und nun fol fie gar 
noch über Feld gehen! — Shr werdet jchon mit Hans und 
mir vorlieb nehmen müfjen!“ 

Alle Gefichter hatten fich bei diefen Worten erheitert. 
Rebecka, nach leichtem Erröten, jagte: „Ich bin oft genug 
zu Haufe geblieben, wenn du fortgegangen bift, jo daß ich 
est wohl auch einmal allein mit Hans fortgehen Fünnt’! 
Aber ich will nicht fo genau fein mit dir und will dich 
mitiafjen — wenn wir überhaupt fortdürfen.“ 

„Sieh, ſieh!“ erwiderte Chriſtine mit jchwejterlicher 
Verwunderung über die gelöſte Zunge. 

„Der Better und die Bafe,” meinte Ludwig mit einem 
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Blick auf fie, „werden und die Freud’ nicht verderben. 
Kirchweih it nur einmal im Jahr! Und bei uns gibt's 
heuer eine ganz fürnehme! Den „Platz“ Haben zivei 
Burfchen gekauft, die ihreögleichen fuchen! 's wird ein 
prächtiger Aufzug werden — obwohl“ (fügte er lächelnd 
hinzu) „wir zwei, der Hansjörg und ich, diesmal nicht beim 
Platzaufführen fein werden!“ 

„Run,“ entgegnete der Vater gutmütig, „dann will 
ich nicht hinderlicy jein! Geht alfo in Gotted Namen — 
ic und die Bäuerin wollen das Haus hüten!“ 

„Dank ſchön!“ rief Ludwig vergnügt. Und zu Georg 
gewendet, fuhr er fort: „Mit dem Bejcheid könnten wir 
jetzt B’hütgott jagen.“ 

Auf diefe Rede jcehüttelte aber die Kreuzbäuerin den 
Kopf. „Das wär’ doc noch zu frühl“ rief fie mit Anfehen. 
„Hier kommt frisches Bier, — da3 müßt ihr und noch 
trinfen helfen!“ 

Die Burſchen konnten nicht umhin, den großen Henfel- 
frug mit zu leeren, was ihre Stimmung nicht verfchlimmerte. 
Endlih, al3 der Tag ſich neigte, brachen fie auf. Man 
nahm Abjchied unter den fchönften Formen, die aber nod) 
ungleic; mehr von Frohjinn durchzogen waren al3 beim 
Willlomn. Georg fand Gelegenheit, der Geliebten einen 
Blid zuzumerfen, der ganz und gar nicht? Förmliches 
hatte. „Auf Wiederjehen!* rief er zärtlid. Sie gab ihm 
die Hand und nidte. 


Vo. 


® 
Am andern Morgen beim Frühſtück fagte die Mutter zu 
unjerm Burſchen: „Wo bijt du denn gejtern ——— 

Georg ſah ſie an. Die Frage war arglos. Er folgte 
nun einer Eingebung, die Wahrheit in einer Art von 
Wahrheit zu verbergen, und ſagte: „Nach der Stadt, mit dem 
jungen Steinbauer. Wir ſind aber nicht hineingekommen, 
ſondern vorher eingekehrt und haben bei gutem Bier in 
luſtiger Geſellſchaft einen ganz vergnügten Tag gehabt.“ 
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„Du machſt dir jetzt oft ein Pläſier!“ benierkte der 
Hafelbauer. 

„sh benuße meine Freiheit,“ ermwiderte der Sohn. 

Der Alte zeigte ihm hierauf eine Miene, die ungefähr 
bedeutete: „Das hajt du auch not!" — 

Georg machte, daß er fortfanı. 

Anı —* Abend noch ging er nach Wallerſtein zu 
der Freundin. Er ſchüttete ihr ſein ganzes Herz aus und 
verhehlte ihr nicht, daß er die Geliebte zum Kirchweihfeſt 
geladen und was er auf dieſem vorhabe. 

Sophie, nach einigem Schweigen, verſetzte: „Hansjörg, 
Hansjörg — ich bin in Angſt für dich!“ 

Georg widerſprach mit einer Bewegung, die feine 
Entichlojjenheit ausdrückte. „Einmal muß es fein!“ rief er. 
„And am Ende, ich kann jetzt alles riskieren — denn ich 
hab’ feine Wahl mehr!" — Nach einer Weile, mit herz- 
lihem Ton, fuhr er fort: „Du mußt auch herüberfonmen, 
Sophie! Dann kannſt du fie jehen und kennen lernen 
und dann weißt du, warum ich jo handle! Ihr zwei 
müßt gute Freundinnen werden!“ 

‚Sm Gottes Namen,” erwiderte die Sungfrau, „ic 
fomm’! Was auch gejchehen mag, ich will wenigitens dabei 
fein! — Aber,” fuhr fie mit einen Ausdrud mütterlicher 
Sorge fort, „fie darf wahrlich ſchön fein und lieb und 
gut; denn um jie wird ein Streit anheben, der nicht jo 
chnell ausgehen wird, als du vielleicht meinjt. Sch will 
dir das Herz nicht jchwer und dich nicht irre machen; aber 
ſtell dir's nur nicht zu leicht vor!“ 

„Das tu’ ich nicht,“ verjegte der Burjch mit Ernſt. „Sch 
weiß nur, daß ich in diefem Streit das Feld behalten werde!“ 

„Man weiß nichts gewiß in diejer Welt,” entgegnete 
Suphie. „Hoffen wir da3 Beſte!“ — — 

Ein paar Tage darauf ſagte der Hajelbauer zu feinem 
Sohn: „Was Haft du denn vor dasmal? Willft du die 
Marep’ nochmal auf den Pla führen?“ 

Georg jhüttelte den Kopf. „Meine Zeit ift noch nicht 
um,” verjeßte er. „Und jet handelt ſich's um was anderes, 
al3 den Platz aufführen zu helfen!“ 
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„Du haft allerdings noch eine Woche,” bemerkte der 
Bater ſpöttiſch. 

„Acht ganze Tage! 

„Run,“ fuhr jener fort, „mir ift’3 auch gar nicht jo 
ernjt gemwejen mit der Frag’! Die Marev’ wird jelber 
nicht mehr auf den Pla wollen. Aber ind Wirtshaus 
wird fie fommen mit ihren Kirchweihgäjten — da fünnt 
ihr euch doch luſtig machen miteinander!“ 

Die legten Worte jprach der Alte jchon im Weggehen. 
Georg lächelte mit einem Ausdruck, der ihn jehr jtußig 
gemacht hätte, wenn er ihn noch hätte jehen Fönnen. 

Der Morgen des Feittagd brach völlig heiter an. Die 
Sonne jhien durch die Hauptgaffe des Ortes herauf und 
vergoldete dad weiße Haus des Hafelbauern. Georg war 
ihon im Hof; — die Sonne und die Schönheit des Tages 
machten auf das ahnungsvolle Gemüt eine jeltfame Wirkung. 
Es erjchien ihm alles fo feierlih! — Auf den Glanz des 
Tages fielen die Schatten der Gefahr und der nahenden 
Entſcheidung und gaben ihm für die Augen des Jünglings 
ein ernſtes, verhängnisvolles Licht! 

Die Zeit in der Kirche verbrachte unjer Freund mit 
fi jelbjt und feinen Gedanken. Während der Prediger 
auf die geiltliche Bedeutung ded Tages aufmerfjam machte 
und vor Ausjchreitungen in der weltlichen Lujtbarfeit 
warnte, prüfte er feinen Borjag, um ihn vor fich ſelbſt zu 
rechtfertigen. Es begreift fi, daß ihm dies gelang. Das 
Ergebnis de3 Kirchganges war für ihn eine tiefe Befejtigung 
in feinem Entjchluß. 

Bei denn Mittaggmahle zeigte er einen gelafjenen, 
würdigen Ernjt. Es war nur ein Kirchweihgaft anmejend, 
ein verwitweter Schwager de3 Hajelbauern. Diejem Sechziger 
tat Georg mit bejonderem Fleiß alle Ehre an und benahm 
ſich dabei jo gut, daß der Vetter ihn jpäter gegen die Eltern 
höchlich rühmte. Der Alte lächelte gefchmeichelt; — die 
Mutter antwortete mit einem Seufzer. 

An fie war im Laufe ded Vormittag! eine Meldung 
gefommen: wie vergnügt ihr Sohn vor vierzehn Tagen auf 
der Kirchweih des Nachbardorfes gewejen ſei und mit was 
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für einem Mädchen er zweimal getanzt habel — Die Nach— 
richt brachte ein Weib, die nicht immer ſprach, was fie 
verantworten konnte — darum hatte die Bäuerin die Sache 
noch für fich behalten. Aber jie wollte nachforjchen laſſen 
und ihre Augen aufhaben. Namentlich follte der Sohn 
zur Entjceidung gezwungen werden am erjten Tag nad) 
der abgelaufenen Frijt. 

Nachmittags, ald die Muſikanten ſchon einige Tänze 
gejpielt hatten, begab ſich unfer Burjch ind nahe Wirtd- 
haus. Sn der oberen Stube fand er alle Tafeln beſetzt; — 
an dem Ecktiſch zwijchen Fenſter und Türe ſaß die Marev’ 
mit einem älteren Ehepaar und der erwachjenen Tochter — 
ihren Gäjten. Er fonnte nicht vermeiden, zu ihnen zu 
treten und die Gejellichaft zu grüßen. Die Marev’ dankte 
mit einem eigenen, zutrauensvollen Ernſt, der Georg be— 
troffen niachte, aber feinen guten Grund Hatte Dem 
Schwaner war gejtern vom Hafelbauern gelegentlich mit— 
geteilt worden: fein Sohn wolle die Kirchweih nochmal 
als Lediger feiern — und dann Ernjt machen mit der Marev’! 

Auf die Einladung des Vetterd nahm Georg am 
Tiſche Platz. 

In der Nähe ſaß ein Mädchen vom Dorf und ihr 
Bruder, welche Georg, als gute Bekannte, grüßte. Die 
muntere Dirne nickte und rief: „Hansjörg, wie wär's, wenn 
wir's auch wieder einmal probierten miteinander?“ Bevor 
unſer Burſch antworten konnte, ſagte der Bruder zu der 
Schweſter: „Nur langſam! Die erſten Reihen wird er 
mit ſeiner Nachbarin tanzen wollen!“ Die Marev' lächelte 
hierauf anmutig, und Georg konnte nicht umhin, mit 
möglichſt guter Miene zu ſagen: „Nun, wenn du nichts 
dagegen haſt, ſo wollen wir drei miteinander machen!“ Die 
Jungfrau ſtand auf, und er führte ſie hinaus. 

Hätte ſie in ſein Herz blicken und darin leſen können! 
Der junge Kreuzbauer mit ſeinen Schweſtern konnte jeden 
Augenblick ankommen! Was dachte ſich die Rebeck', wenn 
ſie ihn mit der Marev' tanzen ſah! Der Argwohn ſtieg 
in ihr auf und beunruhigte ſie und quälte ſiel Sie, der 
er nur Freude zudachte am heutigen Tag! 
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Gern hätte er feine Rede beim Aufziehen buchjtäblich 
genommen und nad dem dritten Reihen den Tanzboden 
verlafjen. Aber daS durfte er nicht! Wenigſtens noch drei 
mußte er dazu fügen! Als er aber den jechiten hinter fich 
hatte, da ſagte er: „Zum Anfang wollen wir’ nicht übers 
treiben — und jeßt ein Glas Wein trinken!" Er führte 
die etwas Verhoffte in die Stube zurüd und bot ihr den 
Schoppen, der auf feine Bejtellung gefommen war: unendlich 
froh, daß er das Wagnis glücklich überftanden! 

Seinen Plab nahm er auf der Banf am Fenfter. Nach 
einer Weile hörte er dad Rollen eined Wagens — er 
jchaute in den Hof: fie waren e3! 

Sein Herz Hopfte mächtig, und er mußte fich alle 
Mühe geben, nicht auffällig zu werden. Entſchloſſen erhob 
er fih und ging hinweg — der Geliebten entgegen! 

Ludwig, der in der unteren Stube gewartet haben 
mußte, jtand, als Georg die Stiege herunterfam, fchon im 
Haustennen vor den glänzend — Mädchen. Rebecka, 
die zuerſt etwas ängſtlich umhergeſehen, klärte ſich auf beim 
Anblick des Geliebten. Georg hieß ſie freudig und herzlich 
willkommen. „In der oberen Stube,“ ſagte er, „iſt alles 
voll; aber im Anbau, wie ich geſehen Hab’, iſt noch Pla.“ 

„Sehen wir in den Anbau,” rief Ludwig. 's ift 
ohnehin vornehmer!“ — Georg nidte, glüdlich, wenigftens 
für eine Beit vor den Bliden der Marev’ gefchügt zu fein! 

Man begab ſich mit dem nachgefommenen Hans über 
die Stiege in eine ziemlich geräumige Geitenjtube und 
nahm Bis an dem einen Tiſch, der noch frei war. 

Die Dorfburſchen beftellten Wein und Torten, und 
man denkt fich, daß jeder feine Nachbarſchaft richtig wählte. 
An den andern Tiichen jaßen Leute von auswärts, deren 
Beſuch der Wirtsfamilie galt. Eine Miüllerin aus der 
Nähe jchüttelte aber doch bedeutend den Kopf, als fie den 
jungen Hajelbauer neben Rebeda erblidte, und aus feinen 
Manieren gar bald abnahm, was fich da entfpinnen wollte. 

Unjer Freund bemerkte das nicht. Er fah nur das 
—* Antlitz und in dieſem Antlitz die Liebe — die ſüße, 
cheue, ſelige Liebe! Alles Bangen ſchwand aus feinem 
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Herzen, die Freude und die Liebe herrfchten allein. Die 
Welt zerfloß ihm in Dunſt. Es gab nur fie für ihn; — 
und vor feiner Seele gaufelte nur dad wonnige Biel feines 
Lebens! — 

Nachdem man von dem Aufgetragenen verjucht hatte, 
führte Ludwig die Chrijtine zum Tanz, und Georg folgte 
mit Rebecka. 

Die beiden Paare, wie fie auf dem Ranzboden 
erjchienen, machten die dort ſchon Anweſenden ausieben. 
Das Verhältnis Ludwigs mit Chrijtine war den meiften 
befannt, aber Georg mit Nebeda überrajchte. Was hatte 
da8 zu bedeuten? — Man follte bald ins klare fommen! 

Die Liebenden fchauten jo ſchön zufammen, fie konnten 
und jie wollten ihre Gefühle jo wenig verbergen, daß die 
meilten anfingen zu begreifen und die Gejichter der Be— 
greifenden ſich aufhellten, entweder teilnehmend over 
ſchadenfroh. Hohes Intereſſe und mächtige Spannung zog 
namentlic) in die Seelen der Yungfrauen! 

Unter den Tanzenden befanden fi) auch die Drei 
Söldnerstöchter, welche dem Schickſal Georg ihre bejondere 
Teilnahme gewidmet hatten. Nach einer Weile jtellten fie 
fi, ihre Burjchen zeitweilig verlaffend, in einen Wintel 
ujammen und die Schlanke rief: „Was ijt denn aber das? 

a3 hat denn der Hansjörg für eine?“ 

Die Blonde verjegte: „Das iſt die Schmweiter der 
Chriſtine — das jüngite Kind vom Kreuzbauern!* 

„Ein ſchön's Mädle,“ rief die felber nicht Häßliche. 
„Fein wie eine Prinzeſſin!“ Nach einem neuen Blid auf 
das Paar feste fie bedeutungsvoll hinzu: „Jetzt wiſſen wir 
ungefähr, wie wir daran find! Der Handjörg ijt immer 
gern vergnügt gewejen; aber jo hab’ ich ihn noch nicht 
gejehen, jolang’ ich led’. Schaut nur hin, wie er fie 
anfieht! Ich bitt' euch!“ 

Alle jechd Augen waren auf ihn gerichtet. Dann nidte 
man fich mit innigem Verſtändnis zu, tiefbefriedigt, es jebt 
zu wijjen! Die Schwarzbraune verjeßte: „Nun glaub’ ich, 
daß feine von und mehr Hoffnung hat! Reine vom ganzen 
Dorf! Auch nicht — — ſeht, da kommt fiel“ 
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An der Seite des Burſchen, der vorhin die tanzluſtige 
Schweſter zum Warten ermahnt hatte, trat die Marev' 
unter die — 

Über das Weggehen und Ausbleiben des Georg ſehr 
befremdet, hatte dieſe an ihrem Tiſch in Unruhe geſeſſen 
und der Dorfburſch glaubte endlich die gute Gelegenheit 
zum Tanzen os zu müſſen. 

Nicht lange, jo erblidte fie Ludwig mit Chriftine und 
Georg mit Rebeda. Die Gefichter der letzteren, welche ſchon 
tanzten, und ihre zärtliche Haltung fagten ihr alles. Jeder 
Blid auf fie gab ihr einen Stich ind Herz. Sie hatte Die 
Farbe verloren und erjchien mit einem Mal bleichgelb. 
Dual und Zorn im Herzen tanzte fie den Reihen. 

Georg, im Pr a mit Rebecka, tat, als ob er fie 
nicht bemerkte. Er hatte fie wohl gejehen und noch vor 
einer halben Stunde würde ihn ihr Erjcheinen in Bejtürzung 
— haben. Aber ſeine Seele war jetzt ſo ganz der 
Freude hingegeben und von ihr ausgefüllt, daß nichts 
Widriges in ſie einzudringen vermochte. Es bekümmerte 
ihn wenig, als er — ah daß die Eiferſüchtige ſpähende, 
böſe Blicke auf fie warf. Er ſah in ihr, die man ihm auf: 
drängen wollte, feine Gegnerin, die er zu befämpfen und 
von ſich abzuhalten berechtigt — verpflichtet war! 

Kaum hielt fi) die von ihrer Leidenjchaft —— 
zurück, auf den Burſchen loszugehen und ihn vor allen 
Anweſenden mit Vorwürfen zu überſchütten. Aber das 
ging nicht an! Die Schande wäre zu groß — Sie 
blieb darum äußerlich ruhig, wenn es in ihrem Herzen 
auch brannte und fie von allem, was ihr Tänzer ſagte, 
fein Wort vernahm. 

Noch ſechs Neihen machte fie mit, da glüdliche Paar 
beobachtend und immer mehr Gift in fich faugend. Dann 
aber — nicht nur wieder rot, fondern dunfelrot geworden —, 
jagte fie zu ihrem Tänzer: „ch weiß nicht, was heut’ mit 
mir iftl Mein Kopf tut mir weh, al3 ob er zerjpringen 
wollt! Laſſen wir's für jet gut fein!“ 

Der Burſch, unter Worten ernten Bedauerns, führte 
fie in die Stube zurüd. Hier erklärte fie ihren Ver— 
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wandten, ihr ſei nicht gut und fie müffe heimgehen; fie 
jollten ſich aber — ja nicht inkommodieren, ſtatt 
ihrer werde der Vater kommen! Der Vetter erwiderte, ſie 
hätten hier durchaus nichts mehr zu tun und ohnehin weit 
nah Haufe, alſo gingen fie jetzt mit dem Bäschen, wie 
ſich von felber verjtehel — Nach wenigen Minuten brad) 
man auf. 

Der Hafelbauer und feine Frau, deren Kirchweihgaft 
eine andere Familie bejuchen gegangen war, hatten ſich an 
dem warmen Tag auf einen behauenen Eichſtamm vor 
ihren Hof gejebt, die Vorübergehenden betrachtend oder 
grüßend. Wie jie die Marev’ mit ihren Gäjten erblicten, 
itanden fie auf und gingen ihnen entgegen, ihre Ver— 
wunderung ausdrüdend über das frühe Heimgehen. Die 
Marep’ wiederholte den angeblichen Grund. Der galante 
Hafelbauer brah in Nufe des Mitleid aus, und die 
Bäuerin jeßte hinzu: „Das wird meinem Hansjörg außer: 
ordentlich unlieb ſein!“ — „Nun, Frau Baſe,“ entgegnete 
das Mädchen, nachdem fie die andern mit dem Bauer hatte 
weiter gehen lafjen, höhnend, „in dem Punkt könnt Ihr 
euch tröften! Der bat jchon feine Tänzerin!” — „Mein 
Hansjörg?“ rief die Frau mit bejtürzter Miene. Und als 
die Marev’ nicte, fuhr fie fort: „Das ift nicht möglich! 
Wer ſollt's denn ſein?“ — „Die fchöne Tochter des Kreuz— 
bauern,“ antwortete die Tiefgekränkte. „Der Ludwig und 
er jigen bei den Mädchen und ihrem Bruder im Anbau!” — 
Das Weib erblaßte. „Marev',“ entgegnete fie, „daß tut er 
nur dem Ludwig zulieb’ aus alter Kameradſchaft!“ — Die 
Bauerntochter, auf diefen falſchen Troft hin, lächelte ver- 
achtungsvol. „Der tut niemand was zulieb’, als fich 
jelber,“ erwiderte fie. „Sich felber und feinem Schatz! 
Ich hab’ fie miteinander tanzen jehen — fie find beinah’ 
zufammengefhmolzen —, und nun weiß id, was id 
weiß!” — „Und ich jag’, das ijt nicht und kann nicht 
fein,“ rief die Bäuerin mit der Stimme de Zornd. „Wenn 
er jo handelte gegen uns, tät’ ich ihm den Hals um— 
drehen!" — „Was Ihr tut, Frau Baſ',“ entgegnete jene, 
„das it Eure Sache. Was ich tw, das weiß ich. Ich für 
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meine Perſon bin fertig mit ihm!” Sie wendete fich zum 
Weggehen. „Marev’, Marev',“ rief das entjehte Weib, 
„jei nicht unbedaht! Man läßt ji) oft vom Schein 
täufchen. Bejonderd wenn man — —* Gie hielt inne, 
denn fie wurde nicht mehr gehört. 

Der Hafelbauer fam zu der Bäuerin zurüd. Dieſe, 
in leidenjchaftlicher Erregung, flüjternd, mit heijerem Ton, 
teilte ihm das Vernommene mit und verlangte von ihm 
jofortiges Einjchreiten gegen den jchändlich Ungehorjamen. 
„Stet — nur jtet,“ entgegnete der Alte. „Zuerſt muß ich 
nit meinen eignen Augen jehen, was vorgeht; dann will 
ih überlegen, was am beiten dagegen zu tun ijtl Sch 
glaub’ nicht, wa du mir da ſagſt! Die Marev’ ift eine 
empfindliche Perſon und bildet fih nur was ein! Hat ung 
nicht der Weilerfhufter vorhin gejagt, der Hansjörg tanze 
mit ihr? Er fol wohl mit gar feiner andern a 
tanzen?“ — „Du jiehft immer alle von der guten Seite!“ 
rief das Weib mit Hohn. — „Sch behalte meinen Ver— 
ſtand,“ entgegnete der Bauer, „wo die Weiber den ihrigen 
verlieren! Wenn Schimpf und Schande zu vermeiden find, 
jo vermeid’ ich fiel“ — Er ging in feine Kammer, um die 
einfache Kappe, die er aufhatte, mit einer befjeren zu ver— 
taujchen, und begab ſich dann ins Wirtshaus, wo er zuerit 
in der unteren Stube Pla nahın. 

Die Bäuerin fagte zu fih: „Sch will noch ein Baar 
Augen Hinüberjchiden, die mehr jehen werden!“ 

Sie ging in den Roßſtall, wo ein heruntergefommener 
Verwandter, der bei ihr als Knecht diente, den Feſttag noch 
zum Ausruhen bemüßte. „Dölle,“ fagte fie, den Dufelnden 
anjtoßend und weckend, „Dölle, ic) hab’ ein Geſchäft für 
dich!“ — „Sal“ rief diefer, fich die Augen reibend. Sie 
erklärte ihm, dejjen Verjchwiegenheit fie erprobt hatte, den 
Handel, und der Dölle verjegte ſchmunzelnd: „Das wollen 
wir herausfriegen!” Die Bäuerin langte in ihre Seiten- 
tajche, und ihm ein „Räfperle“ (Viertelöfrontaler) in die 
Hand drüdend, fagte fie: „Du ſollſt nicht Hunger und 
Durft leiden dabei! Mach dir einen vergnügten Tag!“ 
Die Augen des alten Gejellen leuchteten und feine Lider 
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winferten verheißend. Er zog ſich veputierlih an und 
"lenderte danı ind Wirtshaus mit den angenehmften 
Empfindungen; nicht nur, weil er heute in Bier und 
Schnaps ein übriges tun Fonnte, jondern auch, weil fich in 
der reichen Familie ein böjer Handel entjpinnen wollte, der 
für den ehemals Begüterten, jebt aber Armen, etwas ſehr 
Wohltuendes hatte. Wenn er nicht davon reden und ſchwatzen 
durfte: er konnte feine Schadenfreude im ftillen haben! 

Die Lujtbarkeit im oberen Stod des Wirtshauſes ging 
ihren Gang. Georg hatte das zweite Mal mit Chrijtine 
getanzt und dem Ludwig die Rebeck' überlajjen. Das war 
aber auch alles, wozu er fich verjtehen fonnte! Ganz 
abgejehen davon, daß ihn die Leidenfchaft immer wieder 
zur Öeliebten zog: er wollte ja zeigen, öffentlich zeigen, 
was er im Sinne trug! Alle follten e8 jehen! Wenn 
jein Vater hier war und wenn feine Mutter einen Aufs 
pafjer ſchickte: auch diefe — ja gerade dieje follten es jehen! 
Denn es jollte und mußte dahin fommen, daß es biegen 
oder brechen mußtel — Er führte daher nur die Nebeda 
auf den Zanzboden und folgte hier wie in der Stube ganz 
den glühenden Drange jeine® Herzend. Er legte alle 
Furcht und Rüdjiht ab und war fröhlih und zärtlich 
gegen die Geliebte, als ob fie ganz allein wären; und 

ebeda vergaß die Welt, wie er. 

Eined nur fragte ſich der Burſch mitten im Strome 
des Vergnügens: wo die Sophie bliebe! Er fchüttelte den 
Kopf mit einer unlieben Empfindung und hatte fchon 
darauf verzichtet, fie zu jehen, ald fie, während er eben an 
der Seite der Geliebten jaß, in den Anbau trat. Ihre 
Miene war ernit, beinahe traurig. Als aber der Freund 
ihr mit einem frohen Ausruf entgegenging und, fie au 
den Tiſch führend, jagte: „Das ift der junge Sreuzbauer, 
und das find feine Schweitern,” — da Härte ſich das 
vunde, zur Güte gejchaffene Antliß auf und fie ließ endlich 
die braunen Augen mit dem Glanze herzlichen Anteil3 auf 
der Blauäugigen ruhen. Georg jagte zu ihr, als fie am 
Tiſch Pla genommen Hatte: „Warum fommft du fo jpät? 
Alles ift vergnügt hier, die Kirchweih ift fo luſtig und fo 
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fchön, wie ich mir feine denke, und wir zwei hätten unterdes 
* unſre Sprünge machen können!“ — Sophie erwiderte: 
„Mir ift’3 heute nicht * Tanzen, und es iſt ſchon viel, 
daß ich ins Wirtshaus komme. Ich bin zuerſt beim Vetter 
Weidner eingekehrt und hab' da leider Poren müfjen, daß 
ed mit feinem Sohn Gottfried fchlechter und jchlechter geht. 
Die Margret hat alle Hände voll zu tun — fie opfert ſich 
für den Stiefbruder auf — unſer Herrgott wird's ihr ver- 
gelten!” Und mit gedämpfter Stimme, daß nur Georg fie 
veritand, fügte fie Hinzu: „Heut' iſt's grad’ Fein Unglüd 
für fie, daß fie nicht zum Tanz gekonnt hat!“ Georg, ernit 
geworden, drüdte fein Mitleid mit dem jungen Better 
aus. — Die Gejellichaft kam auf andere Dinge zu jprechen 
und unterhielt fich bald lebhaft. Sophie wußte die beiden 
Mädchen zutraulich zu machen und namentlich die Rebecka 
5 Reden zu bringen. Sie hatte für jedes ein freund 
iches Wort, und alle begriffen, warum der junge a 
bauer ſoviel auf fie hielt. Auf einmal ftand fie auf. eorg 
tat Einjprache gegen das frühe Weggehen, aber fie jchüttelte 
den Kopf und nahm Abjchied. Zu dem Burjchen, der fie 
vor die Türe geleitete, fagte fie: „Was ich von Diefer 
Kirchweih haben wollte, das Hab’ ich gehabt. Freund Hans— 
jörg, das ijt wahrlich ein ſchönes Mädchen — fie hat meine 
Erwartungen übertroffen! Und fie ift auch gut, von Herzen 
gut — fie verdient glücdlich zu fein. Damit gute Nacht!“ 
Georg, in hoher Freude über diefe Anerkennung, drüdte 
der Teilnahmvollen die Hand und erwiderte: „Laß mich 
nur machen — fie wird’3 auch werden! Gute Nacht und 
hab Dankl“ 

Schon ehe die Sophie ind Wirtshaus gefommen war, 
hatten der Hafelbauer und der von der Bäuerin abgejendete 
Spion, jeder für fich, die Überzeugung gefchöpft, um welche 
e3 fich handelte. Der Vater Hatte fid) unter die Zufchauer 
auf der Treppe gemijcht und feinen Sohn mit Nebeda 
tanzen ſehen. Es war noch heller Tag, der Erfahrene 
beobachtete da8 Paar: er mußte genug? Schred und Wut 
erfüllten fein Herz, er zitterte vor Aufregung. Aber er 
fonnte ſich beherrſchen! Sachte ging er in die untere 
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Stube zurüd, febte ſich an jeinem Tifche nieder, unterhielt 
fi) mit den Bechgenofjen und täufchte fait auch diejenigen, 
die feinen ſchweren Verdruß ahnen fonnten, fid) aber wohl 
hüteten, den Unjtern, der ihn treffen wollte, zu bereden. 
Nach einer halben Stunde ging er weg, „Zum Nachtejjen,” 
wie er fagte. — Er faßte auf dem Heimmeg den Entjchluß, 
dem Buben unter feiner Bedingung nachzugeben und es 
auf Außerfte ankommen zu lafjen! 

Der alte Dölle ſah, was der Vater gejehen, und noch 
mehr, hatte aber dabei ganz andere Empfindungen. Er, 
mit feinem Käfperle in der Taſche, war zuerjt in die obere 
Stube getreten, hatte fic eine Maß Bier und ein großes 
Glas Branntwein geben lafjen und fi), nachdem er fein 
ganzes Wejen erfrijcht hatte, auf den Zanzboden begeben. 
Wie Georg mit Rebeda kam, grüßte er ihn in aller Treu— 
herzigfeit, mit jener freudig ergebenen Teilnahme des 
abe Dienjtboten. Auch er wußte nach wenig Bliden, 
was die Glocke gejchlagen hatte; die erlangte Einficht erfüllte 
ihn aber mit dem tiefiten Wohlgefühl. Er gewann Die 
Rebecka förmlich Lieb, weil fie ihm durch ihre Holdfeligen 
Manieren die Gewißheit gab, daß der Hansjörg nimmer 
mehr von ihr Lafjen und daß es daheim einen mordmäßigen 
Sturm feßen werde. Seine Augen funfelten in Bosheit 
und Wonne! Er konnte ſich nicht enthalten, während ihres 
Herumgehens zu den beiden zu treten und ihnen zu jagen: 
wie mwunderjchön ſie's miteinander Fünnten, als ob ſie's 
ertra miteinander gelernt hätten! Und Georg, vergefjend, 
wozu die Mutter ra zu brauchen pflegte, freute fich des 
alten Halunfen und des glißernden Vergnügend in dem 
runzelvollen Ledergeficht! 

Er und NRebeda waren gefeit durch die Allmacht ihres 
Gefühls und fie genofjen darum alle Luft des Tages ohne 
Störung. Nachdem die Ehrijtine zum Heimfahren gemahnt 
hatte, Tießen die beiden Liebhaber auftragen, was gut und 
teuer war; und da man fich Appetit hergetanzt Hatte, jo 
tafelte man nicht nur in Fröhlichkeit, jondern mit Ver— 
fangen und Genuß. Die ſechs Mufikanten, die wohl gejehen 
hatten, was ihrer hier wartete, fpielten vor dem einzigen 
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Tiſch, der jetzt noch von Gäſten umſeſſen war, das prächtigſte 
ihrer Stücke. Die Burſchen ſangen, die Künſtler (ſie waren 
von Wallerſtein!) blieſen und geigten nach, und Georg ver— 
wertete Arien, die man ſonſt auf dem Dorf nicht zu hören 
pflegte. Triumphierend trug er ſie vor, mit ſeligem Stolz 
hing die Liebende an dem Erwählten. Als die Muſiei den 
zinnernen Teller vom Tiſch nahmen, lagen drei Krontaler 
darin, denn auch Hans hatte dieſes größte Silberſtück 
hineingeworfen; — fie dankten zum Abſchied mit voll— 
kommenem Reſpekt. Georg aber nahm die Nachbarin bei 
der Hand und ſagte: „Nun, Rebecka, biſt du zufrieden mit 
unſrer Kirchweih?““ — „DO Georg,“ erwiderte die Holde 
mit dem ihr eigenen innigen Ton, „ich hab' keine Ahnung 
gehabt, daß man jo glücklich fein kann auf der Welt! An 
den Tag werd’ ich denken!“ Und beide jchauten jic wieder 
an und durch die jtrahlenden Augen in die Seelen mit 
unverfieglichent Liebeöglüd. — Es war ihnen zu gönnen. 


vol. 


Georg, bei feiner lebhaften Natur, war empfänglicher — 
ennbfinblider für Eindrüde als andere feinesgleichen; 
aber gegen die wachjende Gefahr erhob fich in ihm eine 
rafcher wachjende Entjchloffenheit, die ihn zum Kampfe 
befähigte, ja reizte. Und dieſe Schukwaffe bewährte fich 
auch jest. Als er am andern Morgen nach dem ent= 
fcheidenden Tag ermwachte, fühlte er zuerjt ein dumpfes 
Grauen und einen lajtenden Druck auf feiner Seele; aber 
bald jtand die Lage der Dinge Far vor ihm und vief mit 
Erfolg jeinen Mut, feine Fejtigfeit an. Er ftand vor einer 
Schlaht! Seine Aufgabe war, den Sturm zu bejtehen 
und den Sieg zu erfechten! 

In feiner Dachkammer kleidete er fi an und wollte 
trogigen Mutes, auf alles gefaßt, ind Kanzley hinunter- 
gehen: Als er jedoch in die obere Stube trat, durch welche 
er Weg führte, jtanden Vater und Mutter vor ihm. 

Ihre Gejichter zeigten an, was ihn erwartete. Sie 
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waren drohend böfe! Ein tiefer Grimm fprah aus 
ihnen und der unerjchütterliche Entſchluß, den Rebellen 
zu bändigen. 

Mit dem Ausdrud der Verachtung ging der Vater 
auf ihn zu und rief: „Nun fag mir, was ich mit dir an— 
fangen foll?“ 

Georg hatte ſich von feiner erſten Betroffenheit erholt. 
Er entgegnete: „Das mußt du befjer wiljen wie ich!“ 

Der Alte jchnaubte zornig.e „Gibt es einen unver—⸗ 
ihämteren Menjchen auf der Welt, al3 du bit? Was halt 
du mir verſprochen? Weißt du’3 noch?“ 

„Ich hab’ euch ein Verſprechen gegeben,“ erwiderte der 
Sohn, „in einer Zeit, wo ich noch nicht gewußt hab’, wie 
ih mit mir jelber dran bin. Gebt iſt was anderes vor— 
gefallen. Seht weiß ich, was ich zu tun hab'!“ 

„So?“ rief der Alte mit Hohn. „Und was wär 
denn das?“ 

„Ich hab’ ein Mädchen kennen gelernt,“ fuhr Georg 
fort, „die ich gern hab’ — ich kann gar nicht Icgen, wie! 
Sie iſt das Kind angefehener, braver und woh rag 
Leute. Sie hat mich lieb, wie ich fie — wir haben es 
ung gejagt und geſchworen — die und feine andere werd’ 
ich heiraten!“ 

Die Mutter, die mit einem Geficht dagejtanden hatte, 
worin die fparfame Nöte ganz einem gelbliden Braun 
gewichen war, konnte die Wut ihrer Seele nicht mehr 
bemeijtern. „Wie?“ rief fie, auf ihn losgehend, — „ed 
ift alſo nicht ein bloßer frecher Streich) von dir geweſen, 
daß du dich neben das Mädchen Hingejegt und fie kareſſiert 
und mit ihr bankettiert Haft? Du willſt Ernſt machen 
mit ihr? Du willſt fie mir als Söhnerin ind Haus 
bringen ?* 

„Das ift der Gedanke eines hirnverrüdten Menſchenl“ 
rief der Vater. Und mit höchſtem Ernſt fügte er hinzu: 
„Du biſt mit der Marev' verſprochen!“ 

Georg fuhr auf. „Ich verſprochen?“ 

„Sa, verſprochen,“ entgegnete der Alte. „Du haft 
mir berjprochen, daß du mir — willſt; ich hab' mich 
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drauf verlaffen und e8 mit dem Schwaner und der Marev' 
richtig gemacht.” 

„Das kümmert mich nicht!“ rief der Sohn. „Dazu 
bajt du feine Vollmacht gehabt!“ 

Der Vater ſtarrte ihm an. „Woher fommt dir denn 
aber auf einmal dieje freche Sprache gegen mid? — Ich 
hab’ dein Wort gehabt. Hier auf diejer Stelle haft du 
mir’3 gegeben.“ 

„SH kann ein Wort nicht Halten,” verjeßte Georg, 
„dad man mir abgenommen hat mit Gewalt und das ich 
nur gegeben hab’, um loszukommen! — Ih kann Die 
Marev’ nicht heiraten — weil id) fie nicht lieb habe, — 
weil fie mir — iſt!“ 

„Schändlicher Menſch,“ rief die Mutter. „Jetzt auf 
einmal?“ 

„Sie hat mir nie gefallen,“ entgegnete der Sohn. — 
„Seht aber, wo ich die gejehen hab’, die mir gefällt, jebt 
bin ich ganz Har darüber! — Wenn fie auf mic) etwas 
gehalten Hat,” fuhr er nach kurzem Schweigen fort, „jo 
tut's mir leid um fie. Es iſt eine ftolze Perſon — fie 
wird vielen Ärger haben. Aber deswegen, um ihr diejen 
Ürger zu erfparen, kann ich nicht eine heiraten, die ich 
nit mag! — Der Kleine Berdruß iſt bejjer für fie als 
der große, den fie hätte, wenn ich gezwungenerweis ihr 
Mann würdel Sie kann einen bejjern finden für ji, — 
fie hat die Wahl!“ 

„Dem jungen Meier,“ entgegnete der Bauer mit 
grimmigen Vorwurf, „iſt abgefagt worden um deinetwillen !“ 

„Es gibt ae: genug andere,” verjebte Georg. „Und 
wenn der junge Meier hört, daß fie wieder zu haben ijt, 
dann fommt er noch einmal: ich kenne diefe Menjchen! — 
Und fur; — denn gejagt muß es werden jet! — id) 
heirate feine andre als die Nebed’, die ich lieb hab’, und 
von der ich nicht lafjen werde, ihr mögt mit mir anfangen, 
was ihr wollt!“ 

Der Vater fchaute ihn an — die bebende Lippe 
murmelte einen Fluch; und als ob er den Köcher der 
Bornreden jchon geleert hätte, wendete er fi) weg. Aber 
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nun trat dad Weib für ihn ein! Die Entrüftung ihrer 
Seele, daS verlegte Selbitgefühl der Herrin des Hauſes, 
die Berechtigung, die fie ſich als Mutter zufprad) — der 
unbedingte Wille, ihren Kopf durchzufegen, gab den be- 
deutenden Zügen einen Glanz, daß der Sohn vor ihr 
erichraf. „Glaubſt du,“ rief jte, ihn am Arme fafjend, 
mit Dont „daß du fo leicht mit und fertig wirft? Du bift 
unjer Bub’, du mußt uns gehorchen! Deine Frechheit 
werden wir dir austreiben! Die Marev’ Friegt zehnmal 
joviel mit, al$ der Kreuzbauer feiner Tochter geben fann; 
aber davon will ich gar nicht reden! Dieſe Rebeck' hab’ 
ich ein paarmal auf dem Markt in Nördlingen gejehen: 
das ijt eine Docde, ein Mädchen von Marzipan! Mit einer 
jolchen kann ſich ein junger Burjch einmal einen Spaß 
machen; aber fein Menſch, der feine fünf Sinne beifammen 
hat, wird ‚fie heiraten! Die ganze Yamilie, wie man von 
allen Leuten hört, macht ſich's bequem, gönnt ſich gute 
Tage und fonımt nicht vorwärts! Die Rebeck' lauft aber 
auf dem Hof nur jo mit, jie ift zur harten Arbeit ganz 
unfähig, man läßt fie gehen aus Mitleid! Sie hat ja 
gar feine Gliedmaßen, wie fie eine Bäuerin haben muß! 
Da3 ift eine don den jchönen Mädchen, deren Schönheit 
über Nacht vergeht und zujammenfällt wie ein Blümchen 
im Reif! Ich bin eine erfahrene Frau und ich kenne 
diefe Gattung! Schäm dich, daß du dich jo einfältig vers 
gafft Haft und dich verführen Haft lafjen von einer —“ 
„Mutter,“ fiel Georg, dem die Zornader gejhmwollen 
war, heftig ein: „red' nicht jo von ihr, ich leid's nicht!‘ 
Die Bäuerin, nad) momentaner überraſchung, blidte 
verachtungsvoll. „Sch red’ vor meinem Buben was ich 
mag! Und der Bub’ muß hören, was die Mutter jagt! — 
Du bift im Begriff eine Dummheit zu begehen, die dich 
reuen würde jede Minute deines Lebens. Aber ich bewahr’ 
dich davor. Nie kommt mir diefe Perſon ind Haus! Sch 
will eine Söhnerin, die mir gefällt, und vor der ich 
Reſpekt hab’! So ein Ehrijtkindle duld’ ich nicht — feinen 
Tag könnt’ ich jie vor mir herumlaufen ſehen! Daß ein— 
fältige Gejhmwäß von Lieben und Gernhaben Hilft bei mir 
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gar nichts! Ich weiß, wie den Mannsbildern, wenn 
ſie verheiratet ſind, dieſes Gernhaben vergeht! Iſt das 
Weib nicht eine ſolche, daß man vor ihr Achtung haben 
muß, weil ſie alles kann und alles tut und das Haus 
regiert, dann macht ſie den Mann unglücklich und der 
Mann macht ſie unglücklich, und es gibt eine jämmerliche 
Wirtſchaft!“ 

Der Sohn, gegen dieſen Angriff ſich wehrend, ſtand 
vor der Mutter mit heroiſchem Trotz. „Die Rebeck,“ rief 
er, „it ſchön und gut wie ein Engel! Wie viele ich auch 
gejehen hab’, nie hab’ ich eine gejehen, die jo für mid) 
paßt, wie fiel Was ich von meinem Weib verlang’, das 
fann fie zum Überfluß, fo gut wie jede andere! Die 
Marev’ könnt' ich nicht zum Weib nehmen, wenn ich aud) 
wollt: ich hab’ einen Widerwillen vor ihr, der mit jedem 
Tag zunimmt! Die Nebed’ mag aber werden, wie fie will, 
fie wird mir immer die liebjte jein an Leib’ und Seel’! 
Bei meinen Weib fommt’3 auf meine Anficht an; denn 
ich muß fie haben! Wenn ihr die nicht ind Haus nehmen 
wollt, die ich haben will, dann Friegt ihr gar feine 
Söhnerin herein und Fünnt mit euerm Bauernhof machen, 
was ihr wollt! Gebt ihn einem andern — ich dan 
dafür; — ich werd’ mich fo fortbringen in der Welt!“ 

Der Vater, bei diejen Worten, riß die Augen weit 
auf und jchüttelte über einen dermaßen Entarteten zornig 
den Kopf. 

Die Leidenſchaft Georg war im Lauf. „Shr könnt 
gegen dad Mädchen und gegen die Familie nichts vor— 
bringen, als Einbildungen und faljche Nachreden! Ich 
wer mich nicht weg: der Kreuzbauer gehört zu den an— 
gejeheniten Männern im Nies! Wenn ich euch feine Tochter 
ind Haus bringen will, weil ich fie liebe, dann folltet er 
euch freuen. Aber ihr wollt feine Liebe und ihr wollt 
nicht das Glück eure Sohnes! Ahr wollt nur Geld und 
immer wieder Geld! Euch treibt die Habſucht und die 
Hoffart — der Stolz, der Bauernjtolz —“ 

Das war dem alten Bauer zu viel. Auf den Sohn 
zugehend und ihn am Arme padend, rief er: „Soll man 
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fo was anhören von feinem Buben? Wenn du nod) ein 
Wort fagit, ſchlag' ich dich zufammen!“ 

Georg riß ſich los und warf dem Alten einen Blid 
der tiefiten Entrüftung zu. „Vater,“ entgegnete er, „das 
würd’ ich dir nicht raten! Kein Menſch in der Welt 
rührt mi an, ohne daß ich ihn —!“ Er ergänzte den 
Sat, indem er beide geballte Fäufte gegen ihn jchütteltel 

Der Alte ftarrte ihn an! — Er war nicht der Mann, 
die wilderregte Leidenschaft de Sohnes gu bändigen! — 
Nah einem totenjtilen Moment murmelte er für fich: 
„Wo kommt mir dieſer Menſch ber?“ Seine Fauit 
ballte fit) au, aber in einem Grimm, der nicht zur 
Tat gelangt. 

Die Bäuerin jah von einem zum andern, Gering— 
Ihäßung in ihren Zügen. Dann rief fie zu dem Sohn: 
„Wenn dein Vater dich nicht zwingen fann, dann bin 
ich noch dal Und mir haben Leute im Haus, die den 
boffärtigen Geſellen zufammenbrechen, wenn ich’8 ihnen ſag'. 
Ich bin imjtand’ und ruf fie her!“ 

„ws nicht, Mutter!“ entgegnete der Sohn mit allen 

Beichen höchſter Erregtheit. „Salt ihr zuſammen über 
mich her, dann gibt’ Mord und Tod! ch ftoße nieder, 
wen ich kann!“ 
‚, Er ftand gegen das Weib, dad gegen ihn jtand — die 
Ähnlichkeit zwiſchen beiden trat auffallend hervor! Stirn 
und Augen und der Ausdrud rückſichtsloſer Entjchloffenheit 
in den ee — es waren Ddiejelben! 

Die Mutter faßte fich zuerit. „So weit find wir 
noch nicht,“ verjeßte fie; „und es iſt auch gar nicht nötig! 
Wir find die Herren in unferm Haus — du bift nur, was 
wir dich fein laffen; und wenn wir dich nicht3 fein lafjen, 
dann bift du nichts! Mein Sinn ijt der: lieber nicht auf 
der Welt fein, als meinem Buben nachgeben! Und jo= 
lang’ ich Ieb’, wird das nicht anderd werden! Wenn deine 
Unverjhämtheit auch deinen Vater mürb machen tät’ nad) 
und nad —“ 

„Das geichieht nie!” rief der Alte dazwischen. 

„Mich tätjt du nicht mürb machen, Burſch — das geb’ 
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ich dir fchriftlih! Lab alle Hoffnung fahren. Die Tür 
it zugefchlagen und fie bleibt zu. Diele Wachsfigur fommt 
mir nicht herein in den Hafelbauernhof, folang’ ich drin 
bin! Sch leid's nicht und ich tu's nicht — eher fällt der 
Himmel ein!“ 

Sie hatte ſich aufgerichtet zu ihrer ganzen Größe — 
und im Gefühl ihrer Machtvolllommenheit jchaute fie auf 
den Sohn, der trogend jchwieg, hernieder. Seine Miene 
in ihrem Sinne deutend fuhr fie fort: „Wenn du davon— 
laufen willjt, in die Welt hinaus, lauf nurl Wir halten 
dich nicht aufl Lieber gar feinen Sohn haben als einen, 
der jeine Eltern meijtern will! Ohne Kinder fann man 
leben; aber mit einem Buben, der mir befehlen will, kann 
wenigſtens ich nicht leben. Du brichit meinen Kopf nicht; 
und wenn du prahlit, du könnteſt dich fortbringen ohne 
unfern Hof — geh hin und verſuch's! ch glaub’, du wirft 
wiederfommen!“ 

Während diefer Nede Hatte auch der Sohn jeine 
Herrichaft über jich jelbjt und feinen wahren Stolz wieder 
erlangt. Mit einer Entjchiedenheit und einer Würde, die 
ſogar auf die Mutter Eindrud machten, entgegnete er: „Du 
irrſt dih in mir! Sch will nicht mweglaufen! Sch bin 
euer Sohn und bleib’ im Haug, wenn ihr mich nicht jelber 
vertreibt — und ic) tu’ meine Arbeit, wie ich fie bis jet 
getan hab’. Eine Perſon zu heiraten, die ich nicht mag, 
dazu könnt ihr mich nicht zwingen. Sch kann euch nicht 
zwingen, die hereinzulafjen, Die ihr nicht wollt; aber wenn 
ihr mir die nicht laßt, die ich will, jo nehm’ ich gar Feine! 
Das iſt mein Necht, das kann ich tun, und das tu’ ich!" — 
Bum Bater gewendet, fuhr er fort: „Du haft beim Schwaner 
den Knopf zugezogen, ohne mich drüber zu fragen — du 
fannjt ihn jet wieder aufziehen. Geh hinüber und fag, 
wie die Sachen jtehen, und mach wenigiten® dieſem 
gendteten Werf ein End'l Das übrige mag fommen, 
wie's kommt!“ Und von einem zum andern jehend 
Due hinzu: „Damit, jcheint’3, wären wir fertig für 
yeut’?“ 

Als er feine Antwort erhielt, verließ er die Stube, 
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IX. 


Georg, al3 er allein war, hatte ein ordentliches Wohl: 
gefühl. Er war nicht unterlegen! Er hatte einen großen 
Vorteil errungen: er hatte eine Laſt abgeworfen und war 
frei! Unmiderjtehlich lebte in ihm die Hoffnung auf, daß 
er durch Ausdauer auch den lebten Zweck erreichen und die 
Geliebte in den Hafelbauernhof als Braut einführen werde. 

Mit feinem Verhalten während des Streites war er 
zufrieden. Er hatte fich mit Vater und Mutter gemefjen 
und jtandgehalten, ohne daß die Wut mit ihm durch— 
ging! — Daß er nach feiner gerechten Gelbjtverteidigung 
jich wieder gefaßt und nicht ganz gebrochen hatte und nicht - 
davongelaufen war, das gefiel ihm und er freute fich dieſes 
Ausgangs. 

In einer viel weniger günftigen Berfafjung war der 
Bater. Ihn fam es außerordentlich hart an, dem Nachbar 
die fränfende Meldung zu tun und ihm und fich die lebte 
Hoffnung zu nehmen. Er bejann fich den ganzen Tag lang 
und jchlich erjt abends in der Dämmerung zu ihm hinüber. 
Der Schwaner befand fich in feinem Hof und empfing ihn 
jehr gemejjen. Als der Hafelbauer über die Narrheit 
jeined Sohnes zu lamentieren begann und über das Unglüd, 
was er angerichtet Pe verjeßte jener: „Das Unglüd 
it fo gar groß nit! Es wird jebt halt nicht aus der 
Heirat!” 

„So?“ rief der Hafelbauer. „Und daS ijt fein 
Unglüd?“ 

„Für mich und meine Marev’ nicht. — Dein Hans— 
jörg mag heiraten, wen er will: meine Zochter bleibt 
nicht übrig!“ 

„Das glaub’ ich auch!” entgegnete der Hajelbauer mit 
einem Seufzer, aus dem eine tiefe Anerkennung herausklang. 
— „Aber jo weit, Vetter Schwaner, find wir noch nicht! 
Ach kann mir’d wohl denken, daß die Marev’ bös ıft —“ 

„Bös!“ wiederholte der Nachbar höhnend. — „Sie 
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will gar nicht mehr reden hören von deinem Buben! — 
Geh nicht zu ihr, Vetter Hajelbauer — ich rate dir's! Gie 
würde dich kurios heimſchicken!“ 

„Und doch,“ ſagte der ländliche Diplomat nach einer 
Weile, „hat ſich gar manches, was ſchon ganz auseinander 
gegangen war, zuweilen wieder eingerichtet. Mit der Zeit —“ 

„sch zweifl' ſehr daran,“ entgegnete der Schwaner. Und 
mit allem Nachdruck eines gerechten Unmut fügte er hinzu: 
„Man läßt fich nicht zweimal fürn Narren halten!“ 

Unfer Bauer, mit einem Vorwurf in feiner Miene, 
rief: „Sch Hab’ euch nie fürn Narren gehalten, Better 
Schwaner, — und mein Sohn auh nicht! Er iſt eben 
auf einmal verrüct geworden —“ 

„Einen Berrüdten will meine Tochter nicht zum 
Mann haben!“ 

„Aber wenn ihm die Krankheit nun verginge? Wenn 
er feinen gejunden Berjtand wieder erhielte?“ 

Der andere fchaute ihn ftolz an. „Sollen wir etwa 
darauf warten?” 

„Da müßt’ ich wünſchen,“ verjeßte der Hafelbauer, 
„tann’3 aber nicht verlangen.“ 

„Ich mein’ auch!“ 

„And doc, wer weiß? Die andre lafjen wir ihm 
nicht! das ijt ausgemacht, dem Burfchen ijt jede Hoffnung 
genommen!” 

„Kafper,“ verjeßte der Nachbar, „ich will dir was 
jagen! Wenn dein Sohn meine Tochter wieder haben will, 
und fie iſt bis dahin noch nicht verheiratet, und er kommt, 
und rutjcht vor ihr auf den Knien, dann erbarmt fie’3 
vielleicht und fie nimmt ihm doch noch!“ 

Dem Hajelbauer entriß der Hohn diefer Antwort einen 
Hagenden Seufzer. „Ich ſeh' ſchon,“ ermwiderte er, „hier 
ijt nicht3 weiter zu machen! — Aber ich Hoff’, Gottfried, 
daß mir gute Nachbarn bleiben werden, nach wie vor!“ 

„Das iſt eine andre Sach',“ entgegnete der Schmwaner 
mit Würde „Da wirft du auch meiner Marev' nichts 
anmerken! — Kann ich dir vielleicht font mit was 
dienen?‘ 
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Der Hafelbauer jchüttelte den Kopf mit Ergebung und 
wünjchte gute Nacht. 

Als der Sg Yale feiner Frau Bericht erjtattete, 
fagte diefe: „Die Marev’ gibt den Buben doch noch nicht 
aufl Sie hat zu viel auf ihn gehalten, das kommt 
nicht rau auf einmal! — Wir müfjen nur ftandhaft 
bleiben!’ — 

Der erite Gang ded jungen Menſchen war zur 
Freundin. Er erzählte und jchilderte ihr den ganzen Auf- 
tritt. Sophie erwiderte: „Ih Hab dir’ vorhergefagt, 
Hansjörg — weil ich deine Mutter fenn’! Das iſt eine 
Mebler; von denen kann man alle verlangen, nur nicht, 
daß fie nachgeben! Sie bleiben auf ihrem Kopf, und wenn 
alle8 zugrunde geht!“ 

ꝙ „Einen ſolchen Kopf,“ entgegnete der Burſch, „hab' 
auch ich.“ 
„Dann behaltet ihr eben eure Köyf' alle zwei — und 
die Sache kommt a feinem Schluß! — Die Rebel’ dauert 
mich! — Armes Mädchen!“ 

Kr ift nicht arm,“ rief Georg mit Selbjtgefühl. „Sie 
bat mich!” 

„Aber nicht zum Mann!“ 

„Aber zum Bräutigam! — Wer will mir wehren, zu 
ihr zu gehen? Sc kann fie nicht zu meinen Leuten in 
Haus bringen; aber ich fann fie in ihrem Haus befuchen 
und mit ihren Leuten reden! — Borderhand mwird’3 für 
ung genug jein.“ 

Sophie fchaute den Freund an — und ihr trojtfrohes 
Herz gewann wieder die Oberhand. „So hoff’ halt, guter 
Better! Wer weiß? Für die Verliebten tut unfer Herr— 
gott mandymal ein Wunder, und wad man für ganz un= 
möglich gehalten hat, gejchieht endlich doch!‘ 

Als die Tochter diefe Worte geiprodhen, fam in das 
Nebenjtübchen, wo die Unterredung ftattfand, die Mutter. 
Den Burjchen erblidend, hob jie den Beigefinger und rief: 
„Ei, Hansjörg, was hab’ ich von dir hören müjjen!“ 

Der Burjch ermwiderte: „Frau Baſe, meine Beit ift Halt 
auch gefommen!“ 
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Die Hoffchreinerin, immer noch ein lebensfrohes Weib 
und in Sachen ded Herzens höheren Anfchauungen zu: 
geneigt, hatte fich, nachdem fie durch die Tochter eingeweiht 
war, gleich auf die Seite ded Liebespaares gejchlagen; fie 
machte auch jebt aus ihrer Gejinnung fein Hehl. „Sie 
joll ja jo gar jchön fein?” rief fie mit anteilvoller Neugierde. 

Georg lächelte. „Mir kommt fie jo vor!“ 

„Und die Tochter eines äjtimierten Mannes ijt fie 
auh! — Dein Vater muß nachgeben diesmal!“ 

„Wenn hr mit ihm reden wollte, Frau Baje,“ ver- 
fette der Burjch nach einigem Zögern. „Man jagt ja —“ 

Die Frau late. „Nun ja, ich bin einmal fein Kirch— 
weihmädle gewejen, und er hält noch immer was auf mid). 
Aber um jo weniger gelt’ ich bei der Hajelbäuerin — und 
die hat bei euch das Heft in der Hand! — Nun, wenn id) 
wa3 tun kann dabei, bier haſt du meine Hand, verliebt’3 
Bürſchle — ich halte dir die Stange!“ — 

An einem der nächiten Tage mußte ein Adergerät 
angejchafft werden, das Georg am beiten zu wählen ver— 
ſtand. Er ging zu feinem Vater, mit dem er jeit jenem 
Morgen nur das Nötigjte, aber dieſes mit Ruhe gejprochen, 
und erklärte ihm das Bedirfnig, indem er hinzufügte: „Gib 
mir dad Geld, ich will nah Nördlingen gehen und will's 
faufen.“ — Der Alte betrachtete ihn prüfend und jtand 
einen Moment zweifelnd. Dann fagte er: „Meinetwegen,“ 
und zahlte ihm das Geld aus. 

Georg begab ſich in die Stadt und machte feinen Ein- 
fauf. Auf dem Heimweg fehrte er beim Kreuzbauern ein. 

Als er @ war um die Vejperzeit) in die Stube trat, 
fand er die Eltern allein. Sie dankten dem Gruß höflich 
und gingen ihm entgegen; aber in ihren Zügen konnten 
jih die Gefühle wahrhaft gefränkter Herzen nicht ver— 
bergen. Georg jagte ſich augenblicklich: fie willen, was 
bei ung borgegangen ijt! 

In der Tat mußten fie es; — aber nicht von 
ungefähr! Die Hajelbäuerin, welche fi) die Empfind- 
lichkeit der waderen Leute zur Bundesgenoffin machen wollte, 
hatte durch ihr Werkzeug dafür gejorgt, daß eine pajjende 
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Erzählung von ihrem Handel mit dem Sohn fobald als 
möglich an fie gelangte. Sie follten erfahren, wie wenig 
fie beim Haſelbauern geachtet waren, und aus verlegten 
Stolz dem Burſchen das Haus verbieten! — Aber Georg 
parierte den Stoß. 

„Better, fagte er, „ich jeh’, Ihr habt ſchon gehört — 

„Was mir nicht Tieb ijt,“ verjeßte der Bauer mit 
wiürdevoller Betrübnid. „Wir haben angenommen, Hans— 
jörg, daß du die Abjicht haft, unjre Rebel’ zu heiraten, 
und deswegen haben wir die Kinder auf eure Kirchmeih 
gelafjen. Bon dem Plan mit de Schwanerd Mare’ 
haben wir zwar auch etwas gewußt; aber wir haben ihn 
lang’ nicht für jo ernſthaft gehalten! Seht erfahren mir, 
daß deine Leute auf dieje Heirat ganz verjejjen — und 
daß wir mit unjerm Rind bei ihnen verachtet find! Ich 
muß nun fchon jagen, Hansjörg, — wenn ich auch gegen 
dich jelber nichts habe — 

„Laßt mich reden!" entgegnete der Burſch. „Bor 
allem lag’ ich Euch: ich Heirat’ an ‚andre, unter feiner 
Bedingung, al3 Eure Tochter Reber 

„Wenn aber deine Leute it mögen?“ rief Die 
Bäuerin. 

„Dann warten wir, bis fie mögen! — hr müßt's 
meinen Eltern nicht jo gar jehr verdenken, daß fie nicht 
geld von einem Plan abjpringen, den Ir — 

opf herumgetragen haben. Was ſie euch, in ihrem er⸗ 
druß über mich, zu wenig Ehr' antun, das tw ih euch 
mehr anl Mir if nicht nur eure Rebeck' die liebſte zum 
Weib — mir jeid den ihr die liebſten und mertejten zu 
Schwiegereltern von allen, die ich kenne!“ 

Dieje aus dem Herzen fommende Beteuerung verfehlte 
doch nicht, auf das wadere Paar eine bejänftigende Wirkung 
zu üben. Ein Schein von Befriedigung ging über die 
beiden Gefichter. Nach kurzem Schweigen fagte der Vater: 
„Das mag jein, Better Hansjörg; aber das macht Die 
Sache nicht anderd. Wenn deine Eltern gegen die Heirat 
mit meiner Tochter find, dann iſt's meine Schuldigfeit —“ 

„Mir Euer Haus zu verbieten?“ 
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„Dir m Güte au jagen, daß du felber nicht mehr zu 
und kommen mögeſt!“ 

„Das ijt gar nicht Eure Schuldigkeit!” rief Georg mit 
allen Nahdrud der Überzeugung. „Wenn ich mich weg— 
geworfen hätt’ an ein Mädchen, die nicht meinesgleichen 
ift, — wenn ich im Unrecht wär’ gegen meine Eltern, ja, 
dann müßt’ ich fortbleiben! Aber jo iſt's nicht! ch Hab’ 
nur im Sinn, was mir und meinen Leuten und Euch zur 
Ehr’ iſt; — und man fol fi nicht irre machen Iaffen 
auf einem Weg, den man für den rechten halten muß. 
Was unter den jetzigen Umjtänden unvernünftig wär’, das 
tu’ ich jchon jelber nicht. Zum Tanz können wir nicht mehr 
miteinander gehen, dazu iſt die Sad’ jetzt zu ernjthaft. 
Und ich will auch nicht allzuoft herfommen zu Euch und 
nicht auffallend. Aber Euer Haus ganz meiden? Nein, 
das könnt Ihr nicht verlangen von mir, und das fann id) 
Euch auch nicht verſprechen!“ 

Als er dies mit bewegtem Ton dem Alten zugerufen 
hatte, famen die beiden Schweitern in die Stube. 

Georg, in der Erregung ſeines Herzend, ging auf fie 
zu, jchüttelte ihnen die Hände und erklärte ihnen das Ver- 
hältnis in kurzen Worten. 

Ehriftine wendete jich hierauf zu den Eltern und jagte: 
„sh glaub’, daß ihr dem Vetter fein Verlangen nicht ab— 
Ichlagen könnt. Man fol nicht gar zu gut fein und nicht 
gar zuviel auf andre Leute jehen — fie jehen auch auf 
uns nicht! Der Hansjörg hat feinen Verſtand; er wird 
nicht tun, was und und ihn ins Gefchrei brächte. — Denft 
doch auch an euer Kind hier!” fügte fie, auf die Schweſter 
deutend, hinzu. 

Dieſe, neben Georg jtehend, bot ein auffällige Bild. 
Aus ihren Zügen fprach ein Ernſt, wie man ihn noch nicht 
darin wahrgenommen hatte; und es fchien, al3 wäre fie 
plößlich nicht nur in ihrem Innern gewachſen, fondern aud) 
äußerlich größer geworden. 

Durch die Erzählung von dem Streite Georgs mit 
feinen Eltern — durch die Ausdrüce, welche diefe gegen 
fie gebraucht haben follten, war eben fie am tiefjten ver- 
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let worden. Sie wollte an Georg jchreiben und ihm fein 
Wort zurüdgeben. Aber die Liebe kämpfte mit dem Stolz 
und fand immer befjere und ſtärkere Gründe gegen dieſen. 
Endlich fiegte die Güte ihres Herzend — und ihr Ents 
ſchluß, als fie in die Stube trat, war gefaßt. 

Der Liebende hatte fie wieder bei der Hand genommen 
und rief: „NRebed’, red auch dul — Willit du meine Ges 
liebte bleiben, troß allem, was vorgefallen iſt? Willſt 
du warten, warten mit mir, bis du meine Frau werden 
fannjt?“ 

„sa, Georg,“ ermwiderte fie, „das will ich!“ 

„Und willſt du mir dein ganzes Vertrauen ſchenken? 
Glaubſt du, daß ich dir treu bleib’ unter allen Umftänden 
und daß ich Feine andere zum Weib nehm’, als dich?“ 

„3a,“ rief fie mit glänzenden Augen, „das glaub’ ich.“ 

Georg jehüttelte ihr die Hand. „Und willjt du,“ fügte 
er mit einem zugleich hoffenden und bittenden Ausdrud 
hinzu, „meinem Water und meiner Mutter es nicht gar 
jo übel nehmen, daß fie did mir noch nicht lafjen wollen, 
weil fie eben bis jeßt eine andre gehabt haben für mich? 
Willſt du nicht unverſöhnlich fein? Willft du's ihnen 
nicht nachtragen ?* 

„O gar nicht!” ermwiderte dad Mädchen. „Zuerſt hab’ 
ih’3 ihnen freilich jehr übelgenommen, das will ich dir 
geitehen! Es hat mir in der tiefjten Seele weh getan, und 
ich bin ihnen gradezu bös geworden! Aber dann hab’ ich 
drüber nachgedacht, und da hab’ ich eine andere Meinung 
befommen! Sie fennen mich Halt noch nicht! Wenn 
fie mich fennten, wie ich bin, dann würden fie mich nicht 
geringichäßen.“ 

„Nein!“ rief der Burfch mit allem Feuer bewundern= 
der Liebe. „Wenn jie dich fennten, nur ein bißchen fennten, 
dann würden fie dir nachlaufen und dich bitten, daß du 
zu ihnen kommen möchtejt.“ 

Nebeda lächelte zärtlich. „Weil's aber nicht fo ift,* 
fuhr fie fort, „jo müßten wir eben ihren Zorn und ihren 
böjen Willen aushalten. Und das muß id) tun, wie du's 
tuft. Du hajt einen großen Streit gehabt mit ihnen, und 
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ich fann mir denken, was du alles von ihnen Haft anhören 
müſſen. Du bajt alle ertragen um meinetwillen und 
bijt wieder hergekommen zu mir: was wär’ ich für ein 
miſerables Mädchen, wenn ich nicht auch etwas ertragen 
wollte für dich!“ 

„O,“ rief Georg mit ftrahlenden Augen. „Das ift 
eine Red’! — Seht —* mir lieb, daß meine Leute nicht 
nachgegeben haben, und ich dank's ihnen!“ 

Rebecka, durch alle dieſe Beweiſe der Liebe und Treue 
im Innerſten beglückt, ſchaute wieder mild und ſanft wie 
ſonſt. „Mir iſt's,“ fuhr fie fort, „als ob dieſe Feindſchaft 
nur eine Zeitlang dauern ſollt', und als ob ſie nichts aus— 
richten könnt' gegen und. Wir haben uns lieb und wir 
lafjen uns nicht; ich bin deinesgleichen und meine Familie 
jteht im Anjehen, wie die deine — was fünnen deine Leute, 
wenn fie gerecht jein wollen, gegen mich haben? Auf die 
Länge wird’ ihnen nicht möglich fein, in ihrem Zorn 
— Und weil wir beſſer dran ſind als ſie, und 
weil ſie wirklich nichts gegen uns machen können, drum 
wollen wir Geduld apa mit ihnen und ung alles gefallen 
lajjen und ihnen nie mehr bös werden, fie mögen tun, 
wa3 fie wollen. Daß wir voneinander lajjen, das können 
wir ihnen nicht zuliebe tun; fonft wollen wir ihnen aber 
alle zuliebe tun und alle8 Gute zudenfen, was wir 
fünnen. Und wenn ſie's jet nicht haben wollen von 
und — warten wir, bi fie'd annehmen, und gern an— 
nehmen!“ 

„Sa,“ rief Georg ergriffen, „jo wollen wir’3 halten!“ 
Und Ehriftine, mit Tränen in den Augen, jagte: „Sch hab’ 
eben doch eine brave Schweſter!“ Sie jtreichelte ihr die 
glühende Wange und jeßte hinzu: „Glaub nur, Rebeck', 
dir wird’3 noch gut gehen, und ihr werdet euch beide noch) 
friegen, weil ihr’3 verdient!“ 

Man ging auf die Eltern zu, die gerührt auf die 
Kinder jchauten. Der Vater jchüttelte mit nafjen Augen 
* ae die dargebotene Hand und fagte: „In Gottes 

amen!” 
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Wochen — Monate gingen bin; — die fchönen 
Hoffnungen, melde die Liebenden in ihrer erhöhten 
Stimmung gefaßt hatten, wollten jich nicht erfüllen! 

Georg, in dem unumgänglichen Verkehr mit den 
Seinen, erlangte mehr und mehr wieder den früheren 
Gleichmut, und mit dem Bater bildete fich ein leidliches 
Verhältnis. Aber die Mutter behielt das kurze Wort, den 
bitteren Ton und den verdroſſenen Blick der Gefränften 
unverändert. Sie war leidenjchaftlich eingenommen für 
die junge Bäuerin, die ihr glich, mit der jie jich im 
Gejpräh immer aufs bejte veritand, umd die fie fich zur 
Nachfolgerin erwählt hatte, glücfich darüber, daß fie dem 
Sohne geneigt war! Und fie grollte nun der andern jchon 
al3 der Feindin ihres lange gehegten Wunſches, abgejehen 
davon, daß Die zarte Gejtalt dem Mannweib Gerings 
ſchätzung einflößte und ihre Schönheit ein gewifjes Ärgernis. 
So blieb fie feit. Der Sohn mochte fich benehmen, wie 
er wollte, er erhielt feinen guten Blid und fein freunds 
liches Wort von ihr. 

Die Nachbarstochter, wie es jchien, empfing feinen 
anderweitigen Antrag, oder jie hörte wenigſtens nicht darauf. 
Sie ging ihren Weg mit ruhig jtolzer Miene, grüßte die 
Baje, wenn fie ihr zufällig begegnete, mit Würde umd 
einem gewiſſen Ausdrud von Wehmut, ließ fi) aber in 
fein Gejpräh mit ihr ein. Als acht Wochen verflojjen 
waren, ohne daß man von einem neuen Heiratöplan erfuhr, 
jagte die Hafelbäuerin zu ihrem Mann: „Siehit du, daß 
ih recht prophezeit Hab’? Die Marev’ befinnt fich und 
wartet; fie hofft immer noch auf unjfern Buben!“ 

Der Gatte ftand nachdenklih. „Aber der Burjch,“ 
verjegte er, „gibt ihr noch allweil fein Necht dazu!“ 

„Es wird kommen,“ rief die Frau, „wenn er fid) 
überzeugt, daß eher unſer Haus einfällt, al3 daß wir 
unjern Sinn ändern! Wir müffen ihn nur immer 
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behandeln, wie er's verdient! Er darf fein gutes Wort 
mehr hören von und! Wir müfjen immer ausfehen, daß 
er in feinem Herzen denfen muß: da iſt feine Hoffnung!‘ 

Der Gatte ſchwieg. Er jchien beizuftimmen. — 

Wenn jich der fortgejeßte feindjelige Unmut den Eltern 
durch jeine Zweckmäßigkeit empfahl, jo famen fie bald in 
die Lage, ihn keineswegs heucheln zu müfjen. Georg, feit 
jenen Tag der Verjtändigung, hatte die Geliebte vorfichtig 
und jelten bejucht. Aber endlich wurde er doch bemerft, 
und es fam den Seinen zu Ohren, welche Wege er ging. 

Die Mutter, wenn hr jih auch Hätte denfen follen, 
daß es gejchah, war über die befannt gewordene Tatjache 
doch außer fih. Gleich nad) der Meldung lief fie auf den 
Sohn zu und rief: „Du hörſt aljo nicht auf, und ungehor= 
jam zu jein, umd gehſt immer noch zu dem Mädchen 
da drüben, obwohl wir dir gejagt haben, wir lafjen fie 
dir nicht?“ 

Georg, nad furzem Schweigen, erwiderte: „Hab' ich 
dir verfprochen, daß ich mwegbleiben will?“ 

Die Frau maß ihn mit erzürnten Bliden. „Es ift 
gewifjenlos von dir, einem Mädchen nachzulaufen, die du 
nie zum Weib Friegen wirſt — und es ijt fchlecht von den 
Leuten dort, daß jie deine Beſuche dulden! — Sch hätt’ 
ihnen mehr Ehrg’fühl zugetraut!“ 

„Darüber,“ entgegnete der Sohn mit bitterem Vers 
ziehen de Mundes, „denken wir verjchieden und werden's 
immer tun! — ch jeh’” wohl, daß du von deinem Sinn 
nicht lafjen willit; aber ich geh’ noch viel weniger von 
meinem ab!“ 

„Das wird dich nichts helfen,“ entgegnete dad Weib. 
„Aus dieſem frechen Trotz wird dir nichts Gut3 ent» 
ſtehen — das jag’ ich dir, deine Mutter!“ Sie kehrte ihm 
den Rüden zu und ging hinweg. 

E3 fam eine jchlimme Beit für unferen Burfchen! Das 
Bufammenleben im Haufe wurde auf neue verbittert, um 
nicht zu jagen, vergiftet. Auch der Vater glaubte gegen 
den Sohn wieder Shroffer und verlegender werden zu 
müfjen, nachdem die Mutter ihm das Benehmen desjelben 
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als geradezu bösartig geſchildert hatte; und ſie ſelber 
— ihre Abſicht —2 mit der Kraft unverſieglichen 
rolles. 

In dieſen Tagen traf mit dem Haſelbauer, der in 
Wallerſtein Geſchäfte hatte, auf der Straße, unweit ihres 
Hauſes, die Hofſchreinerin zuſammen. Sie ſtellte ihn und 
wollte die Gelegenheit benuützen, ihrem jungen Günſtling 
dad Wort zu reden. Es war auch in der Tat jchön und 
durchaus verjtändig, was fie von dem Glüd der Liebe, von 
der geringeren Bedeutung des Heiratsgutes und bon der 
Miqh reicher Leute ſprach, den einzigen Sohn nach ſeiner 
Neigung heiraten zu laſſen. Aber ſie hatte ihre Zeit 
ichlecht gewählt! Der Hafelbauer, nad) jehr befremdetem 
Zuhören, entgegnete verdrießlich: dieſe Sache gehe ihn 
allein an; — er fönne fi bier nicht? dreinreden Lafjen 
von gutmütigen Weibern, die gerne Fuppelten und immer 
die Partie der Verliebten nähmen, man wifje dad! — Die 
Frau, die wegen der ehemaligen Beziehungen zwiſchen 
ihnen eine freundlichere Antwort erwartet Hatte, —* ihn 
verhofft an und fagte: „Du biſt ja grob geworden, Haſel—⸗ 
bauer? Sieh, fied — mad doch ein guter Umgang 
macht! — Wa ich dir geraten hab',“ fuhr fie mit Ernit 
fort, „das hat mir die Vernunft geraten, nicht das Ver— 
gnügen am Kuppeln, das du wo anders ſuchen mußt, als 
bei mir! Du fennjt deinen eigenen Sohn nicht, ſag' ich 
dir; aber lang’ fteht’3 nimmer an, jo wirft du ihn kennen 
fernen!” — Der Bauer erwiderte hierauf: „Behüte dich 
Gott, Hoffchreinerin,“ wendete fi und ging weiter. Die 
Frau fhaute ihm nad. „Den Mannsbildern,“ fagte fie, 
„bleibt doch gar nichts übrig von ihrer früheren Höflichkeit! 
Wie hat mir diefer Menſch flattieren Fönnen! Und jept 
benimmt er fic nicht viel anders al8 ein Flegell — Nun 
jo hab du, was du haben willjt!" — 

Der Winter ging Hin. Im Haufe des Hajelbauern 
war’3 nicht anderd geworden. Beim greuzbauern aber 
* ſich nach und nach eine gedrückte, traurige Stimmung 
eſtgeſetzt. 

eorg, dem die Seinen auf eine günſtige Beilegung 
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des Streited jede Ausficht entzogen, konnte die Geliebte 
nicht mehr wie früher mit Worten der Buverficht ermutigen. 
Er war ein zu ehrliche Herz; — gute Miene zu machen 
zum fchlechten Spiel, war nicht feine Stärfe. Und wenn 
er num zu ihr und ihrer Familie Fam, fuchte er mehr 
Troft, als er ihn bradte. Er, der ſich ganz in feinem 
Recht fühlte, war entrüjtet über dad Ausharren der Seinen 
im Unrecht; er entlajtete fein Herz über die Feindſeligkeiten, 
die man ihm zu beweifen fortfuhr, gegen die wuderen Leute, 
und bedachte nicht, welche Wirkung das auf fie, — und 
namentlich auf Eine hervorbringen mußte. 

Rebecka war eine gute, höher gejtimmte, wir dürfen 
jagen, edle Seele. Aber ihr fehlte die Fräftig friſche Natur 
und der gleiche Humor, der ihre Schweiter Chrijtine zum 
echten Bauernkind machte. Sie konnte den Vorſätzen, die 
ihr ganz aus dem Herzen gefommen waren, nicht nach— 
(eben, weil fie der ſchützenden Hilfe eines robuſten Sinnes 
entbehrte. Die LZartheit ihre Leibe und ihrer Seele 
wurde in der peinlihen Spannung der Verhältniſſe dur 
Empfindlichkeit, fie nahm alles jchwerer auf, als fie ſelbſt 
e3 billigen Eonnte; wenn fie aber dagegen fämpfte, bewirkte 
fie nicht eine Erhebung darüber, fondern — Ergebung! — 
Sie fand fi in die Stimmung,. die ihr Herz beichlidy; fie 
gab ihr nach und befreundete ſich mit ihr! 

Und als der Frühling kam, fränfelte fie. War es die 
Beengtheit ihrer Lage, die Ungewißheit der Zukunft, und 
das SHerzeleid darüber, welche ihren Körper geſchwächt 
hatten? Oder war es ein Leiden ded Körpers, welches der 
Seele den Stand der Dinge jo niederjchlagend hatte 
erſcheinen laſſen? Wie dem jei — fie verlor ihre Farbe 
und ihre bisherige Fülle. Ihr Ausſehen flößte dem 
Liebenden und den Ihren Mitleid und ernitliche Befürd- 
tungen ein. 

Man ließ einen = fommen. Diefer verjchrieb einen 
Trank aus vielen Ingredienzien, der jehr übel zu nehmen 
war, aber doch feine jonderliche Beſſerung Herbeiführte. 

. Die Seele Georg war von einer neuen Laft gedrüdt! 
Er jah die Geliebte binwelfen! Und wenn fie — immer 
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fieblich blieb, ja für fein fühlendes Auge neue Reize erhielt 
durch die jtille — die holde Geduld, womit fie das Leiden 
trug: ihn durchſchauerte doch der Gedanke, daß er fie vers 
fieren fönnte! Und wenn er fi) nun vorftellte, wie jeine 
Eltern dieſes Unglüd durch ihre Hartherzigfeit herbei= 
führten, dann erhob fid) in ihm ein Ingrimm, der ſich in 
wilden Klagen entlud. Der Sohn verdammte die nei 
und den Hochmut, die ihm und ihr das Lebendglüd unter» 
gruben — und er hielt fich zu allem berechtigt, was ihm 
dieje Feinde aus dem Felde zu fchlagen verjprad). 

Wenn er von der Geliebten nad) Haufe Fam, forjchte 
er in den Gefichtern der Seinen, ob ſich in den Herzen 
nicht3 geändert hätte, was ihm Gelegenheit bot, einen neuen 
Angriff zu unternehmen. Aber fie waren und blieben ab— 
ichredend. Wie lieb wäre es ihm gemwejen, wenn die 
Mutter ihn wegen jeiner fortgejeßten Bejuche beim Kreuze 
bauern wieder hätte zur Rede jegen wollen! Allein fie — 
als ob fie in diejer Beziehung ander hätte denken lernen! — 
fam nicht mehr darauf zu jprechen und verharrte nur in 
ihrem lieblojen Benehmen gegen ihn. 

Sn dem Haufe zu Ballerftemn, wo er fo oft Er— 
mutigung geholt hatte, fand er jebt feine mehr. Die Hof- 
jchreinerin hatte ihm erklärt, fie könne nicht ausrichten bei 
jeinem Vater, der gegen fie grob geworden fei zum Ver— 
wundern! Und Sophie war aus dem Tone des Troſtes, 
der ihr jo wohl angeftanden Hatte, mehr und mehr in 
einen Ton des Bedauernd, ja der melancholiſchen Ergebung 
gejallen. Sie und die Mutter gingen in Trauer um den 
nahverwandten Gottfried Weidner, der feinen Leiden erlegen 
war. Den jüngeren GStiefbruder der Margret jchien die 
gleiche Krankheit befallen zu haben, und der Anteil an dem 
betrübenden Schicfjal der ıhr jo werten Familie laftete auf 
der Seele der bisher Frohmütigen, daß ſie jelber der Er- 
hebung bedurfte und ihr Bräutigam oftmal3 genötigt war, 
ihr Troſt einzureden. | 

Georg war ganz auf ſich gewiefen! Was follte er 
aber in feiner Lage beginnen? Wie konnte er ſich und 
die Geliebte auß einem Zuftand befreien, der nachgerade 
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unerträglich zu werden anfing? — Das waren die Fragen, 
die fich ihm vor die Seele jtellten. 

Ein Halbe Jahr Hatte er die peinliche Ungewißheit 
ausgehalten — jeine Geduld war erjchöpft. Dieje war 
überhaupt nicht feine Stärfe. Eine Zeitlang allerdings 
fonnte er jie haben; aber dann viß ihm der Faden mit 
einem Mall Seine Seele neigte mehr zu Fräftigen Ent— 
ſchließungen. Nach einer ſolchen ſchaute er fich jegt um — 
und er fam auf einen ſeltſamen Gedanken. 

In den lebten Jahren hutte er ſich eine neue Yertig- 
feit zu eigen gemacht: er hatte die Büchje und die Flinte 
handhaben lernen! Das Spiel z0g ihn an, er übte ſich 
fleißig — und endlich figurierte er unter den guten Schüßen 
der Umgegend. Wenn er nun ind Schwarze der Scheibe 
traf oder mit jungen Wallerfteiner Sägern, die er kannte, 
einen Hajen oder einen Fuchs erlegte, da hatte er ein 
mächtiges Wohlgefühl, und jein Gedanfe war: ich hätte 
wohl ebenjogut oder bejjer einen Förſter abgeben können, 
al3 einen Bauern! In der Not feine Herzen? nahm feine 
Phantafie eine andere Richtung. Ein gefährlicheres, unter 
Umjtänden aber lohnenderes Ziel jtellte fi ihm vor die 
Geele; und nah einem längeren Befinnen bei einjamer 
Arbeit rief er ſich aufrichtend: „Sa, das iſt's — und das 
tu’ ich! Sie jollen ihren Bauernhof behalten — id) brauch' 
ihn nicht mehr — id) werde Soldat!“ 

Der Entihluß, im Drang der Umfjtände und im 
leidenjchaftlihen Unmut gefaßt, hielt bei nachträglicher 
Überlegung ftand. Unfer Burfche dachte nicht gering von 
jih, er hatte Mut und Gelbitvertrauen; dag „Entweder, 
oder” gefiel ihm, und er glaubte mehr an dad Empor— 
fonmen im Krieg als an den Untergang; ſein Geijt 
erzeugte jchmeichelhafte Bilder, die ihn ergögten und lockten! 
Auf der andern Geite war der beabjichtigte Schritt ganz 
geeignet, feine Eltern zu erjchreden und ihnen den uner— 
jhütterlichen Ernft feiner Seele zu beweijen. Nichts konnte 
fie erweichen, nichts erfchüttern? Aber wenn der einzige 
Sohn fortging und Leib und Leben in die Schanze jchlug, 
jo machte dag vielleicht doch eine Wirkung! „Lauf nur weg“ 
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hatte die Mutter geſagt: „Du wirſt wieder kommen!“ Sie 
ſollte ſehen, daß er nicht wieder kam, wenn er einmal fort 
war; — ſie ſollten in Bangen und Sorge leben, wie ſie 
es verdienten! Die Selbſtbeherrſchung, womit er im Hauſe 
geblieben war, — die Gutmütigkeit, womit er ihnen in 
allem gehorchte, außer in einem, — der Fleiß, womit er 
ihnen alle Arbeit tat — das hatte nichts geholfen bei ihnen! 
So mußte denn ein Gemwaltjtreidy helfen! Das Leben, wie 
e3 in der lebten Zeit gewejen war, fonnte er nicht fort- 
führen! Es mußte etwas gejchehen; — und das war das 
einzige, wa8 er fonnte und was ihm eine Anderung 
verhieß! 

Für die Geliebte war ed das einzige, was fie retten 
fonnte! Sie ſchwand hin; blieben die Verhältnifje hoffnungs— 
108, wie jie waren, jo drohte fie ind Grab zu finfen. Die 
Erjhütterung dur ein Wagnis von feiner Seite, daS er 
nur um ihretwillen unternahm, würde aber ihren Geijt 
erheben, ihr neue Kraft zum Widerjtand, neuen Lebens» 
mut einflößen. — Er wollte ihr nicht ausdrüdlich mit» 
teilen, was er im Sinne trug. Nur vorbereiten wollte er 
fie und gefaßt machen auf einen Schritt, von welchem er 
das Beite erwartete für fi und für jie — und von dem 
fie Nachricht erhalten jollte, wenn er gejchehen war. 

Im Lauf einer Woche fam der bedrängte, nach einem 
Ausweg jpähende, herzhafte Burjche durch Nachdenken von 
feinem Vorſatz nicht ab, fondern er vertiefte ſich in ihn 
und ward ganz von ihm in Befig genommen. Alles, was 
dagegen ſprach, jah er nicht und wollte er nicht jehen. 

An einem fchönen Abend im Ausgang des April traf 
er die Geliebte im Garten ihre Vaterd allein. Nach den 
eriten Neden des Wiederjehend erhob fie die Augen gegen 
ihn und ſah ihn mit einem fragenden Blid an, der bon 
einem wehmütigen Lächeln begleitet war. Georg, ihn 
deutend, ſagte: „Sie bleiben die gleichen, alle beide! a, 
ih muß e3 ehrlich jagen, wie’3 ijt: fie geben mir weniger 
goflnung, daß fie ihren Sinn ändern werden, als früher. 

ie find ordentlich eingewöhnt in ihr Benehmen gegen 
mic, und fie tun, als ob's gar nicht ander jein fönntel 
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Ich hätte geglaubt, daß wenigſtens mein Water billiger 
denfen und fein Unrecht erkennen würde; aber er ift nicht 
beijer al3 meine Mutter, und wird ihr immer ähnlicher!” 

Das Mädchen jchwieg. Dann fagte fie mit Ergebung: 
„Mir iſt's mandmal, als ob ich früh fterben und mein 
Leben laſſen follte in meiner Augend! — Nun,” fuhr fie 
mit aller Bitterfeit fort, deren ihre Seele fähig war, „dann 
würde ich deinen Leuten doch eine Freude machen, — 
das erſtemal!“ 

„Oh!“ rief der Burfche erjchredi. „Um Gottes 
willen — was red’st du da? Nein, Rebeck', du wirſt nicht 
jterben! Es gibt ein andre Mittel, uns zu helfen und 
den Sinn dieſer harten Leute zu brechen! — Hör mid an, 
ih hab’ dir was zu jagen! — Willft du auf mich bauen? 
Willjt du an mich glauben unerjchütterlich, auch wenn du 
hörst, daß ich etwas getan Hab’, was du zuerjt vielleicht 
ſelber nicht begreifit? Willit du Vertrauen zu mir haben — 
unbedingtes Vertrauen?“ | 

Einen Augenblick ſchaute jie ihn an, dann erwiderte 
lie: „Sa, Georg Wenn ich an allen Menjchen zweifeln 
müßte, an dir zweifl’ ich nicht!” 

„Uber ich kann dir noch nicht jagen,“ fuhr der Burfch 
fort, „was ich tun will!“ 

„Dann will ich's auch noch nicht wiljen!* 

Auf diejes Herzliche Wort der Geliebten traten dem 
Jüngling die Tränen in die Augen. „O du bijt qut!“ 
rief er, indem er fie an fein Herz drüdte. „Du bijt das 
Weib, das unfer Herrgott gejchaffen Hat für mich! Wie 
graufam verfündigen ſich meine Eltern an dir! Aber jie 
jollen’3 erkennen! Sie jollen’3 noch einfehen, und es fol 
ihnen dann wie Feuer auf die Seele brennen!" — Nach 
kurzem Innehalten fuhr er fort: „Sch bin noch nicht 
vierundzwanzig Jahr alt und du noch nicht achtzehn. Wir 
haben uns kennen gelernt und halten in treuer Liebe 
zujammen — da3 iſt und bleibt die Hauptjache! Und weil 
das iſt, jo Haben wir nicht nötig, daß wir jett gleich 
heiraten. Wir fönnen warten, wenn's jein muß und wenn 
unjer Glüd davon abhängt — ein, zwei, drei Jahre!“ 

Meyr (8. 177-179). 15 
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„O,“ verjegte Nebeda, „recht gut! Und wir fönnen 
dann noch lang’ genug glüdlich fein miteinander, wenn unfer 
Herrgott und das Leben gibt!“ 

„Willit du warten?“ rief Georg mit zärtlihem Lächeln. 
„Und könnteſt du, wenn’ zu unjerm Glüd nötig wär’, 
am Ende auch noch ein paar Jahre länger warten?“ 

„ber, was mwillit du —“ 

Auf einen erinnernden Blick des Geliebten jchlug das 
Mädchen mit einer Ergebung die Augen nieder, die nicht 
ganz ohne Humor war, und jchwieg. 

Georg nahm fie bei der Hand. „Rebecka,“ fagte er, 
„alles, was ich tue, gejchieht um deinetwillen! Ich unter= 
nehm’ etivad, das und aus diejer Klemme losmachen joll, 
in der wir nicht vorwärts und nicht rückwärts können. 
Sobald es gejchehen ijt, tu’ ich dir’3 zu willen. Wenn id) 
Glück hab’, Hab’ ich's nur für did, — und ich mein’ eben, 
ih müßt’ es haben!“ 

„Nun in Gottes Namen, jo ſuch's Halt! ch warte, 
bis du's gefunden Haft! ch warte gern! Von mir aus 
fannjt du alles tun, was du für gut hältſt!“ — 

Als Georg von der Familie Abjchied nahm, begleitete 
ihn Rebeda in den Hof. Es war Nacht geworden. Der 
Liebende nahm fie in feine Arme und hing mit ihr zu= 
jammen in einem langen Kuſſe. 

Am andern Morgen war er aus feinem Haufe ver= 
Ihmwunden. Die Eltern erwarteten ihn zum Frühftüd — 
er fam nicht. Sie ſchauten jih um und ſuchten ihn im 
Haus und im Hof — er war nicht zu finden. Böſes 
ahnend liefen fie umher und fragten und hatten ihrer 
Angit fein Hehl — niemand hatte 4 — Endlich 
entdeckte man auf einem Tiſchchen in ſeiner Kammer einen 
Brief mit der Aufſchrift: „An meine Eltern.“ Derſelbe 
lautete: „Ihr laßt mir diejenige, die ich liebe, nicht zum 
Weib; — Ihr ſeid unbeugſam und werdet nur immer 
grauſamer gegen mich! Lang' hab' ich's ertragen, ſolang' 
ich konnte — jetzt kann ich's nicht mehr! Gebt Euern Hof 
einem andern, der Euch lieber iſt als Euer Sohn; — ich 
verlaſſſ Euch und werde Soldat. Entweder mach' ich mein 
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Glück und bin dann mein eigener Herr, oder ich finde den 
Tod im Krieg! Sch fürcht' ihm nicht; er ijt mir lieber 
als das Leben, dad ih im lebten Jahr bei Euch ge— 
rührt habe.“ 


XL 


Die Wirkung diejes Briefe$ auf den Hafelbauer und 
jeine Frau war eine furchtbare. Beide machten die Er: 
fahrung, wieviel leichter es ijt, in der Leidenjchaft aus— 
zurufen: „Lauf, wohin du willit,* als die Flucht des 
einzigen Sohned und Kindes wirklich zu ertragen. Nad) 
Leſung der legten Zeilen jtanden jie, als ob ihnen die 
Seele au dem Leibe genommen wäre. Aus den erblaßteı, 
itarren Geſichtern ſprach die Verzweiflung. 

Sie liebten ja den Sohn; — fie waren ftolz auf ihn, 
die Mutter noch mehr als der Vater! Beide hatten die 
jejte Überzeugung gehabt, ein bejjere3 Weib al3 die Marev’ 
könne er für jich nicht finden; und ihre hartnädige Forderung, 
daß er zu dieſer zurücdfehren jolle, jtammte ebenjomohl 
aus der Sorge für jein Lebensglüd wie aus dem Bewußt— 
jein ihres elterlichen Herrenrechtd. Und nun machte der 
junge Menjch Ernjt! Er ging in den Krieg, — er fonnte 
den Tod finden, und jie hatten dann fein Kind mehr! AU 
ihr Arbeiten und Sorgen, al ihr Mühen und all ihr 
Glück war für nicht3 gewejen! — Sn der Bein diejer 
Borjtelung fam beiden der Gedanke, daß beim Heiraten 
doch wohl auch auf die Neigung derer etwas ankomme, die 
jih heiraten jollen, und — daß fie gegen den Sohn 
vielleicht zu hart gewejen! 

Was war zu tun? Wie konnten fie das Unglüd, das 
ihnen drohte, von jich abwenden? — Man mußte dem 
Flüchtling Leute nachſchicken! — Aber wen? Und wohin? — 
Konnte er, wenn man ihn fand, nicht jchon angeworben 
und e3 dann gar nicht mehr möglich fein, ihn wieder frei- 
zumachen? Konnte man ihn zwingen, wieder heimzus 
fonımen, wenn er nicht wollte? 

15* 
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Sie waren ratlos, alle beide, fie, die jo entſchloſſen 
geweſen! An ihrer Unfähigkeit,. fich zu entjcheiden, war 
aber doch auch der trog allem fortbejtehende Widerjpruch 
ſchuld, fich für bejiegt zu erklären und den Ungehorjamen 
jeinen Willen haben zu lafjen! 

Mit großer Schnelligkeit wurde das Ereignis erjt im 
Dorf und dann in der Umgegend befannt und machte 
außerordentliche8 Aufjehen. Der alte und der junge Hafel- 
bauer waren im Ries hiſtoriſche Perſonen; und daß der 
einzige Sohn reicher Leute davonläuft, um in den Krieg 
zu gehen, das hörte man grad’ auch nicht alle Tage! Man 
ergriff Partei und disputierte, in manchen Häuſern leiden- 
Ihaftlid. Wenn die Jungen dem Georg, die Alten den 
Eltern recht gaben, jo waren unter den gejtandenen Leuten 
doch manche, welche die letteren tadelten, daß jie immer 
höher hinaus wollten und gar nicht genug kriegen fünnten! 
Sie fanden es ganz natürlich, daß dem jungen Burjch die 
fauberfte unter den Bauerntöchtern am beiten gefalle, und 
erklärten, daß der Hajelbauer niemals einen vernünftigen 
Grund gehabt Habe, jich gegen diefe Heirat zu ſperren. 

Die Eltern waren auch am andern —— noch zu 
keinem Entſchluß gelangt. Sie hatten Erkundigungen ein— 
ziehen laſſen und erfahren, daß der Sohn von einem 
— auf dem Weg nach Harburg geſehen worden ſei. 

en Schritt, der ihn band und ſeine Loslöſung mit jedem 
Tag ſchwieriger machte, konnte er nun ſchon getan haben! 
Aber ſie zauderten, das einzig Mögliche ins Werk zu 
richten — in einer dumpfen Hoffnung, es falle ihnen 
vielleicht doch noch etwas Klügeres und Beljeres ein. 

Während fie, um die Mitte des Vormittags, brütend — 
bangend und zagend im Sanzley jagen, Elopfte es an die 
Türe der Stube, und auf ihren Zuruf erſchien — Die 
Hofichreinerin. 

Die jtattlihe Frau grüßte die Verwandten mit Würde 
und erklärte, fie jei gefommen, weil die Sorge um ihre 
werten Freunde ihr feine Ruhe lafje. Sie habe gehört, 
der junge Vetter fei aus ihrem Haus verfchwunden und 
wolle unter die Soldaten gehen. Ob das wahr fei? Und 
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was fie getan hätten, um die Gefahr abzuwenden, daß 
ihnen der einzige Sohn totgefchoffen werden könnte? 

Nochmal rührte ſich der Troß im Herzen ded Vaters. 
Während die Bäuerin auf die in gewijjer Beziehung höher 
gejtiegene Yugendfreundin, die ſich jegt in iÖre häuslichen 
Angelegenheiten mijchen wollte, einen Blick eiferfüchtigen 
Befremdens heftete, verjeßte er: „Was können wir tun? 
Er iſt fortgelaufen, der undankbare Menſch — und wir 
laſſen ihn laufen!“ 

„Das fünntet ihr auch,“ entgegnete die Hofjchreinerin, — 
„wenn er unrecht hätte! Wenn er fortgelaufen wär’ aus 
frechem übermut, weil ihn eben der Teufel geplagt hätte, 
dann könnt' er gehen und es wäre nicht3 an ihm verloren. 
Aber er ijt fortgelaufen, weil er dag Leben bei euch nicht 
mehr hat aushalten Fönnen! Nehmt mir’ nicht übel, aber 
es muß jeßt heraus aus mir, wa3 mir fchon ſolang' das 
Herz drückt!“ Und mit allem Ernſt einer berufenen 
Richterin fuhr fie fort: „Sit das eine Art, wie ige euch 
benehmt? Traktiert man ſo ſeinen einzigen Sohn? Ihr 
wollt ihm eine Perſon aufnötigen, die er nicht mag — die 
er nicht leiden kann! Und mit der ſoll er leben und ver— 
gnügt und glücklich fein — weil fie euch gefällt! Sit 
darin auch nur ein Funke von Vernunft? Glaubt mir 
nur: was bei dem gewöhnlichen Bauernburſch angeht, das 
geht bei euerm Hansjörg nicht an! Der folgt jeinem 
Kopf, weil er einen Kopf hat und weiß, was er will! Er 
hat fich ein Mädchen aus einer Familie ausgejucht, die zu 
den vornehmijten gehört bei und herum; ein Mädchen — 
ich jelber hab’ fie noch nicht gejehen, aber meine Sophie, 
die ſich auf jo was verjteht, ift ganz vernarrt in fie! Nicht 
nur ſoll's die jchönjte jein von allen Bauerntöchtern, die 
fie bis jeßt gejehen hat, jondern ein jo treuherziged und 
liebe Ding, daß man ihr gut fein muß auf den erjten 
Blid. Euer Sohn verlangt durchaus nichts Unbilliges! 
Denn auf die lumpigen paar taufend Gulden, die ihr 
weniger ind Haus friegt, fommt’3 bei euch nicht an; 
wenn ihr's nicht wißt, jpürt ihr’3 nicht! Und deswegen 
müßt ihr jeßt „hufen“ (rückwäris gehen) — es geht nicht 
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anders; ihr müßt den Hansjörg heimholen laflen und 
ihr müßt ihm feinen Schag zum Weib geben! Denn 
jonjt kommt er nicht; und wenn er gelommen wär’, blieb’ 
er nicht!“ 

Dieſer energifche, grad’ auf den Zweck losgehende 
Angriff konnte die jtolzen Herzen zunächſt freilich nicht 
beugen, mußte fie vielmehr in ihrer Sprödigfeit befeitigen. 
Die Hajelbäuerin hatte bei dem Lob Rebedas tiefen Wider- 
willen bliden laſſen, und der Alte jchüttelte zu der Mahnung, 
womit die Baſe ſchloß, heftig den Kopf. „Diejem unkind— 
lihen Menjchen,“ rief er, „der ji aus feinen Eltern und 
aus ihrem Kummer gar nicht8 macht, nachlaufen! Ihm 
alle3 tun, wa3 er verlangt, während er für und gar nichts tut 
und und durch fein Davongehen in eine Schande gebracht 
hat, daß wir und ſchämen müjjen vor der ganzen Umgegend!“ 

„Aber was hat ihn denn fortgetrieben ?“ rief die Hof- 
jchreinerin dagegen. „Die Verzweiflung Hat ihn fort- 
getrieben! Ihr Habt ihn fortgetrieben! Ihr Habt euch 
die Schande angetan, die ihr jetzt beklagt, und ihr, wenn 
euer Sohn den Tod findet, ihr jeid an feinem Tode ſchuld! 
Und diejer Ausgang, wenn der Hansjörg Soldat wird, ift 
von allem dad Wahrjcheinlichitel Der Bonaparte jorgt 
allweil für Krieg; und wenn der arme Geſell nicht in der 
eriten Schlacht bleibt, dann bleibt er in einer andern; 
dranfommen wird er ficherlich einmal! Er jelber bildet 
ſich vielleicht ein, er jteige auf und werde was Rechts, denn 
eine Heine Meinung hat er nicht von fi. Aber das geht 
nicht jo higig, wie ſich's ein junger Burſch vorjtellt, und 
da würde er bald jehen, wie jchlimm er fich verrechnet 
hätt’! — Wie geht man im Krieg,“ fuhr jie mit wahrem 
Kummer fort, „mit den Menjchen um! Welche jchredlichen 
Sachen fünnen ihm da begegnen! Man traut ſich gar nicht 
davon zu reden!“ 

Hier konnte der Bater nicht umhin, einen unartikulierten 
Laut hören zu lafjen, der wie ein Seufzer aus tiefer Seele 
Hang. Die Mutter fchaute mit jtarren Augen ind Weite, 
al3 ob fie den Sohn auf einem Schlachtfeld niedergejtredt 
und jeinen Leiden erliegen fähe. 
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Die Hofjchreinerin, die Wirkung ihrer Rede bemerfend, 
fuhr fort: „Ihr müßt eine Einficht haben, liebe Leute; 
und wenn der junge Menſch aus Deiperation toll geworden 
it, jo müßt ihr eben gejcheit jein. Seid ihr nicht be- 
rühmt als kluge und verjtändige Menjchen? Ahr müßt 
diefer Sach’ ein End’ machen, daß die Schande, die euch 
jo unlieb ift, aufhört und daß ihr Lob habt von euren 
Freunden und von allen, die’3 hören!“ 

„Aber wie denn?“ rief der Bauer. „Wa3 follen wir 
denn tun?“ 

„Die Geſchichte,“ verjegte die Wallerjteinerin, „ijt 
nicht jo ſchlimm, wie ſie ausſieht. Euer Hansjörg ijt ohne 
Zweifel nad) Dillingen gelaufen, wo die Bayern Eonjfribiert 
werden. Dahin müßt ihr ihm Leute nachſchicken, und das 
die rechten! Hat nicht die Baf’ einen Bruder in Nörd- 
lingen, der früher beim Markgrafen in Ansbach Soldat 
geweſen iſt und in ſolchen Affären fich auskennt? Nehmt 
noch einen andern gewibten Mann dazu und gebt ihnen 
Geld mit — viel Geld! Denn mit Geld macht man alles 
eben! Hauptjächlich aber laßt eurem Sohn jagen: wen 
er mwiederfomme, dürfe er feine Rebeck' heiraten! Da wird 
jein Soldateneifer mit einemmal aufhören; er wird heim- 
eilen zu euch, alles wird gut werden, und er wird euch 
auf den Händen tragen.“ 

Das Geficht des Vaters hatte fich bei diefen Worten 
unmillfürlich aufgehellt; aber jein Mund entgegnete: „Das 
glaub’ ich, wenn wir ihn Herr und Meijter fein laſſen!“ 

„Umſonſt ift der Tod,“ verjebte die Bafe; „umſonſt 
fann man aud) don einem Kind nichts verlangen. Daß 
der Hansjörg feine Nebel’ zur Hafelbäuerin machen darf, 
wenn er wiederkommt, das verjteht jich von felbit, davon 
reden wir gar nicht mehr! Spreizt euch doch nicht gegen 
die vernünftigfte Heirat, die feit langer Zeit zujtande- 
gekommen ift! Laßt von euren alten Bauerngedanfen auch 
etwas nach und nehmt ein wenig Rüdjicht auf den Zeit- 
geilt! Es geht nicht bloß auf die Manier, wie ihr meint, 
es geht auch auf eine andre. Gelt, al3 ich damals den 
jungen Schreiner geheiratet hab’, da ijt allgemein getan 
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worden, als wär's ganz aus der Weil’ und wir müßten 
verderben! Und jest bin ich SHofichreinerin, hab’ ein 
ſchönes Haus und ® viel Anjehen wie die vornehmſte 
Bäuerin! — Kurz, macht ein End’! Sagt ja und Holt 
euch euer Kind wieder!“ 

Der Hafelbauer jtieß einen tiefen Seufzer aus. „Ach, 
der Bub’! der Bub’!“ rief er. „Wer hätte das gedacht!“ 

„Ihr gebt aljo nach?“ rief die Hofjchreinerin. „Ihr 
laßt ihn heimholen?“ 

„su 's Teufels Namen!“ entgegnete der Alte, indem 
er ſich abwandte. 

„Das heißt, in Gotted Namen,“ verjeßte die Waller: 
jteinerin gelafjen. „Unjer Herrgott weiß ſchon, mie du's 
meinjt. — Und die Baj’ Hajelbäuerin, was meint die?“ 

„Ichtu',“ verjeßte Diefe gemefjen, „was mein Mann tut!“ 

„Sieh, ſieh,“ rief die Hoffchreinerin. „Das ijt eine 
Ned’! Und mit wahrem Beifall ihre Hand ergreifend, 
fügte fie hinzu: „Wie hab’ ich aber dir auch was andres 
zutrauen können, als das Verſtändigſte?“ 

Die Gelobte machte ein eigenes Geſicht. Sie hatte 
Ta Zujtimmung mit dem Gedanken gegeben: „wenn wir 
ihn wieder haben, dann ift immer noch alle möglich!“ 
Begreiflicherweife ließ fie aber davon nichts merken, und 
die Bejchüßerin des Liebespaares konnte alles für gewonnen 
halten. Sie ſetzte jich jegt erjt und nahm eine Aufwartung 
an. Gie rühmte diejelbe, dankte den lieben Freunden 
wiederholt und nahm endlich den herzlichjten und — Flügiten 
Abjchied, indem fie dad Triumphgefühl ihrer Seele gänzlich 
niederhielt und nur tiefe Anerkennung des ausgezeicynet 
ihönen Benehmend auf ihre Miene fommen lie. 


XII. 


Georg, mit den wenigen Gulden, die er zufällig in der 
Taſche hatte, war in der Tat nach Dillingen gelaufen. Er 
kam ſpät an, nahm in einer billigen Herberge — * 
und ſchlief nach dem ſcharfen Marſch tief und lange. Am 


Georg. En 233 


andern Morgen, nachdem er fich vorher die Stadt bejehen 
hatte, ging er auf Landgericht und verlangte, als Frei— 
williger in die Armee einzutreten. Auf die Frage, warum 
er in jeinem Alter (da er angegeben hatte) noch nicht 
Soldat jei, und warum er es jet werden wolle, verjeßte 
er: als einziges Kind feiner Eltern habe man ihn nicht 
außgehoben; aber er fühle eine unitberwindliche Neigung 
zum Goldatenjtande, und feine Eltern wären noch rüftig, 
daß fie ihrem Bauerngut recht wohl ohne ihn vorjtehen 
fönnten. Der Beamte jchüttelte den Kopf, ging aber auf 
jein Berlangen ein. Das bayrijche Heer jtand damals im 
Feld und die Wachen in der Stadt wurden von Bürgern 
verjehen; ihnen jah ſich Georg zugewiefen. Man gab ihn 
Eſſen und Trinken, behandelte ihn freundlich und unter: 
ließ, ihn mit ragen zu beläftigen, wie er eigentlich dazu 
fomme, Soldat zu werden. Das war ganz nach feinen 
Wünſchen, und er fonnte ſich nicht beklagen. Allein etwas 
bejonder3 Anregendes oder gar Begeiſterndes hatte dieſer 
Anfang feiner militärifchen Laufbahn in feiner Weije. Die 
Bürger, mit denen er zufammenfam, waren nicht® weniger 
al3 geeignet, ihn in feinem Vorhaben zu ermutigen. Es 
fand fich Feiner unter ihnen, der etwa gejucht hätte, durch 
merkwürdige Beifpiele ihm Har zu machen, wie hoch man 
jest im Krieg hinaufzulommen vermöge, wenn man Courage, 
Geſchick und Glück habe. Im Gegenteil, fie unterhielten 
ji) von Stadt: und Hausgefchichten, die dem Burjchen gar 
fein Snterefje boten und auf die er bald nicht mehr hörte. 
Nah und nach ftellte fih nun bei ihm eine geijtige Er— 
müdung und Langeweile ein, und der Gedanke, daß er jid) 
in feinem Plane verrechnet, in jeinen Ermwartungen ge= 
täufcht haben könnte, begann langjam und laugjam in ihm 
ſich zu erheben. 

Wie gut war ed, daß er gleich nad) den Bejcheid auf 
dem Landgericht in feiner Herberge den Brief an Rebecka 
gefchrieben hatte! In der frohen Erregung nad) dem erjten 
gelungenen Schritt hingeworfen, war diefe Zujchrift voller 
Mut und Troſt; — an die Hoffnungen, die er ausſprach 
für fih und die Geliebte, glaubte der Schreiber noch mit 
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ganzer Seele! „Man Hat mich gezwungen, Soldat zu 
werden,“ hieß es darin, „aber ich hab’ dazu eine ganz 
bejondere Liebe, ich weiß, daß ich geichict dazu bin, und 
ich fühle die größte Zuverficht, daß ich es bald zu etwas 
bringen werde. Mir iſt, als ob mich feine Kugel treffen 
fünnte und als ob ich die Gedanken, die ich im Kopf habe, 
ausführen müßte einen nad) dem andern. Hab aljo gar 
feine Sorg’ um mid) und warte, bis ich wiederfomme, wie 
Du mir's veriprocden Haft. Sch will Dir fo oft Nachricht 
geben, ald mir etwas paffiert, und ich Hoff’, daß ich Dir 
gute Dinge melden kann. O, meine liebjte Rebecka — daß 
ich Dich) nicht mehr vor mir jehe, daS tut mir freilich weh! 
Aber was ich tw’, gejchieht ja nur zu unſerm Beſten, und 
darum müfjen wir uns beide drein fügen. Schöner wär’ 
jreilih), wenn wir uns jest jchon haben und auf meinem 
Hof miteinander leben könnten. Weil aber andre Leut’ 
und daran hindern und wir ganz außer Schuld jind, jo 
glaub’ ich feit daran, daß wir jpäter zufammenfommen 
und daß dann die Ehre und die Freude nur um jo größer 
jein werde.“ 

Am zweiten Tag hätte er dieſen Brief nicht mehr jo 
ichreiben Fönnen. Da er für jetzt nicht einererziert werden 
fonnte und im Grunde nur herumlungerte, jo wurde der 
an Zätigfeit gewöhnte junge Menſch von einer unwider- 
jtehlichen Verdrofjenheit befallen. Er beganı die Dinge 
zu jehen, wie fie waren — oder vielmehr jchlimmer, als 
jie waren. hm, welchem zuerjt alle Ausfichten gegeben 
waren, jchienen auf einmal alle genommen zu fein! 

Am dritten Tag ſaß er in der öden Wachtjtube und 
itarrte auf den Boden. Die Ungewißheit jeined Loſes, 
das Unnütze ſeines Tuns drüdte ihn tiefer dDarnieder: er 
fühlte, daß ihn dieſes Leben, wenn e3 länger dauerte, zur 
Verzweiflung bräcte. Welch ein Glück wäre es — 
wenn ihn ein Korporal ſogleich tüchtig unter die Fuchtel 
genommen hättel Wenn er etwas gelernt hätte, um ins 
Feld abgejchict zu werden und mitmachen zu können! Vom 
Fleck mußte etwas gehen bei ihm, gejchehen mußte etwas, 
wenn ihn die Ungeduld nicht übermannen und verzehren 
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jollte! Alles konnte er aushalten, nur nicht faules Still: 
ſitzen und Hinbrüten! 

Sein Herz Flopfte in bangen Schlägen. Eine Art 
Gebet erjtand in feiner Seele, daß er aus diejer armfeligen 
Lage befreit und in den Stand geſetzt werden möchte, jein 
Schidjal herauszufordern, indem er jein Leben in die 
Schanze ſchlug. Er faßte den Entſchluß, aufs Landgericht 
zu gehen, und die Verwendung, um derentwillen er hierher 
gefommen, mit allem Ernſt zu begehren. 

Da hörte er draußen auf der Straße feinen Namen 
nennen und darnach die Antwort eined der wachthabenden 
Bürger: „Ja, der tft hier.“ Er fuhr von jeinem Sitz auf. 
Es war möglich, daß fein Wunjch erhört wurde und daß 
er eine Anweiſung erhielt, die ihn auf den Weg führte, 
wo e3 vorwärts ging! 

Die Täuſchung jollte nicht lange währen. Mit dem 
Bürger traten zwei Männer in die Wachtjtube, deren 
Anblick ihn in große Bejtürzung verſetzte. Es war feiner 
Mutter Bruder, Michael Mebler aus Nördlingen, und ein 
anderer Vetter au feinem Dorf, genannt der Gallenbauer. 

Der erjtere, mit fichtlihem Vergnügen, aber auch mit 
einem gewiſſen Spott in feiner Miene, rief: „Da iſt er 
ja, der Ausreißer! — Nun, Hansjörg," fuhr er fort, 
„du kannſt dir wohl denfen, warum wir hier find! — 
Darf ich," jagte er zu dem Bürger, „mit ihm allein 
reden?” — „Alles, was ihr wollt,“ entgegnete diefer, und 
ging hinaus. 

Georg hatte ich unterdeflen gejamnielt, und da er 
wohl jah, was ihm bevoritand, fo faßte er jchnell feinen 
Entſchluß. 

„Hansjörg,“ begann der Vetter aus der Stadt, „wir 
ſind hergekommen, um dich wieder zu deinen Eltern heim— 
zubringen.“ 

— geht nicht mehr,“ antwortete Georg. „Ich bin 
Soldat.“ 
„sh acht',“ entgegnete jener, „wir können dich wieder 
freimachen.“ 

„Aber ih will nicht frei werden!“ rief der Burich 
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„Ich will bleiben, was ich bin — und ich Hoff’, daß id) 
bald ins Feld rüden Fann.“ 

„Nun, num,“ entgegnete der alte Soldat mit behag- 
lichem Spottlädheln, „jet nur nicht gar fo Hißig!“ Und der 
Gallenbauer, mit würdevoll ernithafter Miene, fügte hinzu: 
„Deine Eltern wollen, daß du mit und wieder heimgehit — 
und der Sohn muß feinen Eltern folgen!“ 

„Meine Eltern,” erwiderte der Burſch, „haben fich 
nicht jo gegen mich benommen, daß ich ihnen zulieb’ von 
meinem Plan abgeh’! Macht euch Feine unnüige Mühe, 
ich geh’ nicht mit!“ 

Der Nördlinger Bürger trat nun an ihn heran und 
ſagte: „Würdejt du auch nicht gehen, Vetter, wenn deine 
Eltern dich des Kreuzbauern Rebe’ heiraten ließen?“ 

Georg wurde rot über und über und jein Herz begann 
jo mächtig zu Schlagen, daß e3 ihm die Nede hemmte. Nad) 
einer Weile zur Ruhe fich zwingend, jagte er: „Habt hr 
einen Auftrag, mir das zu verjprechen?“ 

„So gradezu nicht,“ antwortete Better Michael. 
„Aber ich hab’ aus den Reden deines Vaters abnehmen 
fönnen, daß fie nicht mehr jo ganz gegen dieſe Heirat find, 
wie früher.“ 

„Wenn ed nicht mehr it,“ entgegnete der Burjch, 
„wenn Ihr mir nicht das ausdrückliche Verjprechen bringt, 
daß ich hier freie Hand Hab’, dann geh’ ich nicht mit Euch! 
Unter feiner Bedingung!” 

„Ei,“ rief jener, „du bijt ein fcharfer Geſell! Num, 
jo will ich dir in Gotted Namen alles jagen. Dein Vater, 
wie ich ihn gefragt hab’ in diefer Sache, hat mir geant- 
wortet: er ſoll heimkommen und heiraten, wen er mag!“ 

Diefe Nachricht entrig dem Burjchen einen freudigen 
Ausruf. Aber gleich fügte er Hinzu: „Und meine Mutter, 
wie ift die gefinnt? Sch weiß, was auf fie ankommt!“ 

„Ih glaub',“ verjekte der Nördlinger Vetter nicht 
ohne Unmut in feinem Blick, „du haft genug an den, was 
dein Vater gejagt hat!“ 

„Siehſt du denn nicht,“ fiel der Gallenbauer ein, „daß 
du am beiten zu deinem Ziel fonımjt, wenn du wieder mit 
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und heimgehſt? anne wie man's bon einem gehorjamen 
Sohn erwarten fann — dann mwirjt du auch die guten 
Folgen davon haben!“ 

„Der Vetter Gallenbauer hat recht,“ verjegte Michael 
Mepler. „Was hilft’ denn, wenn deine Eltern dir auch 
alles verjprechen? Mac) fie wieder gut — mad ihnen 
wieder Freude — und benübe die Zeit, wenn fie dir gut 
find! Dein Borteil iſt's, daß fie dir nicht nur deinen 
Willen tun, ſondern daß ſie's gerne tun!” 

Georg ſchwieg. Sein Berjtand und fein Herz mußte 
den erfahrenen Männern recht geben; — er war erjchüttert! 
Die Ausficht, daß feine Eltern dem freiwillig Heimfehren- 
den die Geliebte zur Frau laſſen Fönnten, übermältigte ihn! 
Sa, er mußte bar etwas zuliebe tun, damit jie auch 
für ihn etwas tun könnten, — und er wollte ed! „Nun,“ 
verſetzte er endlich, „jo geht aufs Landgericht und verjucht 
euer Glück! Wenn fie mich dort wieder loslafjen, dann 
geh’ ich mit euch nach Haufe.“ 

Die Männer lobten ihn erfreut und entfernten fic). 
Eine Stunde wartete der Burücgebliebene in mächtiger 
Aufregung — und in einem wunderlichen Durcheinander 
von Gefühlen. Entgegengejette Vorjtellungen befämpften 
Ach in ihm; aber der Gedanfe, daß er in kurzem der 
Mann Rebeckas werden konnte, jiegte über alle Bedenken 
und Einwendungen. Er harrte auf feine Befreiung — er 
jehnte jich darnad). 

Und fie ward ihm! Mit feinen Bettern trat der 
königliche Landrichter in die Wachtjtube und erklärte ihm: 
er fi frei und könne mit feinen Verwandten nad) 
Haufe gehen. 

Der alte Soldat Mepler, mit den damals üblichen 
Werbungen bekannt, Hatte jich die Befreiung des Gefellen 
ſchwieriger vorgeitellt, als er fie in der Tat befand. Welche 
Mittel der Überredung er gebrauchte, hat er Georg nie 
jagen wollen. Auf die Frage desjelben während der Heim— 
fahrt ermwiderte er nur: er habe es glüdlicherweije mit 
einem guten und verjtändigen Herrn zu tun gehabt. 

Auf der Heimfahrt wurde ſonſt wenig gejprochen. 
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Dem Burſchen, als der Wagen dahinrollte, kamen die 
Erlebniſſe der letzten Tage wie ein Traum vor, und er 
mußte ſich ordentlich beſinnen, um an ihre Wirklichkeit zu 
glauben. Seine Aufgabe den Eltern gegenüber jtand nichts— 
deftoweniger klar vor ihm! Er wollte ſich die BZufage, 
die man ihm gemacht hatte, von ihnen jelbjt wiederholen 
laffen und zwar jobald als möglich. Erlangte er ihre 
Einwilligung zu der Heirat mit Nebeda und machte er 
diefe zur Hafelbäuerin, dann war alles, was er getan hatte, 
gerechtfertigt — und er triumphierte! 

In Nördlingen jtieg Vetter Michael aus und wünjchte 
dem Heimfehrenden gutes Glüd, indem er ihm noch einige 
Ermahnungen mit auf den Weg gab. E3 war dunkle 
Nacht geworden. Unerfannt fuhren der Gallenbauer und 
Georg durch dad Dorf Rebeckas. „Wenn fie’! müßte!“ 
rief's in der Seele des Burjchen. „Aber fie joll’3 morgen 
erfahren, durch mich erfahren — und dann joll alle Not 
ein Ende haben!“ 

Eine PBiertelftunde darauf rollte der Wagen in den 
väterlichen Hof. Die Eltern famen aus dem Haufe, die 
Bäuerin mit einer brennenden Ampel. Sie begrüßte den 
Gallenbauer, und der Vater fagte: „Sch dank’ dir, Vetter, 
und will dir diefen Freundjchaftsdienft nie vergejjen!“ 

Alle begaben fih in die Stube. Da zwiſchen den 
Eltern und dem Sohn immer noch fein Wort gemwechjelt 
wurde, jo fühlte fich der „Freund“ berufen, da Still— 
jchmweigen zu brechen. „Ich muß es doc jagen, wie's ift,“ 
begann er, „der junge Vetter hat ſich nicht lang’ gejträubt, 
nit und wieder heimzufahren; und aus allem kann ich 
jehen, er wird fich jebt benehmen, wie es einem Sohn 
gegen feine Eltern zukommt.“ 

„Das ſoll mich freuen,“ ermiderte die Hajelbäuerin, 
„aber ih muß es exit jehen! — Sind dad Geſchichten! 
Sit das eine Schande für die Familie! Ich möchte doch 
wijjen, wodurch wir’ verdient hätten, daß wir mit unjerm 
einzigen Kind jo unglüdlich find!“ 

„Kun, nun, Frau Baſ',“ erwiderte der Gallenbauer, 
„das Unglüd ift jo groß nicht mehr! Seht kommt's nur 
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darauf an, daß ihr euch untereinander vertragt, und ich 
glaub’, das könnt ihr.“ 

„Seht,“ nahm endlich Georg dad Wort, „it weiter 
nichts nötig, al3 daß man mir das Verſprechen hält, das 
man mir hat geben laſſen.“ 

„Sc hab’ nichts verjprochen,” rief die Mutter. 

„Aber der Vater hat etwas verjprocen,“ entgegnete 
der Sohn, „und ich zähle darauf, daß er’3 halten wird.“ 

„Ich,“ verjegte der Hajelbauer, „werde tun, was 
man von mir mit Nechtem verlangen fann. Für Heut’ 
wollen wir aber die Sache ruhen lafjen: das hat alles noch 
Zeit genug!” 

„sh fann warten,“ verjegte der Burjch. „Uber das 
eine muß ich euch heut’ noch jagen: macht eure Rechnung 
nicht ohne meinen Entſchluß, daß ich nur nad) meiner 
Neigung heirate — denn ſonſt wird fie faljch! Seid in 
dem einen Punkt gute Eltern, dann werd’ ich gegen euch 
in allen Punkten ein guter Sohn fein! — Meine Lager: 
jtatt,“ fuhr er fort, „iſt ohne Zweifel hergerichtet, und 
Appetit hab’ ich nicht mehr! Sch ſag' aljo dem Better 
Gallenbauer meinen beiten Dank — und allen gute Nacht!‘ 

„Liebe Leute,“ verjegte der Gallenbauer, ald Georg 
ji) entfernt Hatte, „um die Gejchichte kommt ihr nicht 
herum! Befreundet euch mit diefer Heirat — anders kann 
der Handel nicht ausgehen!“ 


XIII. 


Es war Zeit, daß Georg wieder nad) Haufe kam — 
nit um jeiner Eltern willen, wie jehr jie durch jeine 
Flucht in Angjt verjegt waren und litten, jondern um 
Rebeckas willen! 

Indem der junge Menjch auf eine phantajtische Neigung 
hin und von feinen Eltern zu einem entjcheidenden Schritte 
gedrängt, fein Glück im Heeresdienſt verfuchen wollte, hatte 
er nicht bedacht, welchen Eindrud die Nachricht auf die 
Seele eines Landmädchens hervorbringen mußte. Rebecka 
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fonnte ihm die Zufage geben, daß fie ihm vertrauen und 
auf das Gelingen feine Planes warten wollte; aber Dies 
geihah nur unter der Vorausfegung, daß fein Plan ſich 
auf ein friedliches Unternehmen bezog, wodurch er zu Gelde 
und gegenüber feinen Eltern zu Anſehen fam. Was er 
juft unternahm, das brauchte fie nicht zu wiſſen: in diefer 
Beziehung vertraute fie feinem Verſtand und feiner Ge— 
Ichidlichkeit; daß er aber die Abjicht haben könnte, Soldat 
zu werden, da8 zu denfen war ihr vollfommen unmöglich. 
Soldat werden, hieß in jener Zeit mit dem Leben ab- 
Ihließen. Soldat wurde daher nur derjenige, den man 
dazu nötigte, oder der jich ein andere Unterfommen nicht 
mehr mußte. Derjenige, der zu leben hatte: und der Aus: 
hebung entging, pries ir gluͤcklich; und die Scheu, feine 
Exiſtenz aufs Spiel zu ſetzen, ging bei einzelnen Dorf- 
burjchen fo weit, dab fie, um einen Einſtandsmann zu 
faufen, ihr Halbe Vermögen opferten. Daß nun ein 
Menſch wie Georg, der einzige Sohn reicher Leute, frei- 
willig den Soldatenjtand wählte, das anzunehmen konnte 
einem Bauernmädchen nicht im Traum einfallen. Man 
denke fich aljo, welche Wirkung auf Rebecka der Brief des 
Geliebten machen mußte, den fie am zweiten Tag nad) 
feiner Abjendung empfing. Sie traute ihren Augen nicht, 
al3 fie die Zeilen las, und es fehlte nicht viel, jo wäre fie 
ohnmächtig niedergefallen. In der höchſten Beftürzung Tief 
fie zu ihren Eltern und teilte ihnen den Inhalt mit. Und 
auch diefe — auch die übrigen Kinder hielten e8 für das 
größte Unglüd, das fie treffen konnte. „Er hat einen 
unfinnigen Streich gemacht,“ rief der Bauer, „er iſt ver— 
loren!“ Und dieſes Bauernurteil traf in der Tat nicht 
fehr daneben. Wenn Georg als Soldat aud eine Zeitlang 
glücklich war, aber jpäter den ruſſiſchen Feldzug mitmachte, 
hatte es alle Wahrfcheinlichkeit, daß er nicht mehr in feine 
Heimat zurüdfehrtee Sind doch (um dies nebenbei zu 
bemerken!) von feinem Dorfe, das nur zu den mittel- 
großen gehört, nicht weniger als jieben junge Leute dort 
geblieben! 

Der Burſch, in dem Drang der Verhältniſſe und in 


Georg. 241 


der Leidenfchaft feiner Seele, hatte ſich al8 einen ſehr 
ſchlechten Herzenskundigen bemwiejen. Die PVerjicherungen, 
die er, der verhältnismäßig Gebildete, der Geliebten fchrieb, 
fonnten für da3 natürliche Bauernkind gar feine Bedeutung 
haben. Sie mußte feine Hoffnungen für töricht, für boden- 
108 halten, und an die Stelle der Zuverſicht mußten 
Ameifel und Verzweiflung treten. 

Der Schlag, der fie traf, war für ihre verleßliche 
Natur zu ſtark. Bald nach der eriten Aufregung fühlte 
fie eine große Schwäche, — fie mußte ſich niederlegen. 
In derjelben Zeit, mo Georg durd) den Ort fuhr, lag die 
Geliebte bleich und zitternd in ihrem Bette, daS die Ihrigen 
mit banger Bejorgnid umjtanden. 

Als unfer Burſch anı andern Morgen nad) der Heim— 
fehr ſich im Hofe befand, kam fein Freund Ludwig, — jeit 
einigen Wochen der erklärte Bräutigam Chriftined, — durd) 
da8 Tor. Die. Miene des jungen Bauern war ernit bis 
zur Strenge, und er jagte mit einem Ton bitteren Spotteß: 
„Bilt du wieder da? — Du bit ſchnell wiedergefommen, 
berzhafter Hansjörg; aber gejcheiter wär's gewejen, Du 
wärjt nie fortgegangen.“ 

Georg, der niemand gegen ſich einen folchen Ton 
an. fonnte, jah ihn mit Unmut und drohenden 

liden an. 

Jener fuhr fort: „Sch Hab’ dir nur zu jagen, daß Die 
Rebeck', feitdem fie deinen Brief gelejen hat, frank zu Bett 
liegt. Es ijt freilich zu verwundern, daß fie bei den guten 
Nachrichten, die du ide gegeben haſt, nicht aufgejchrien hat 
vor Freudel Uber fie verfteht’3 Halt nicht befjer! Du 
mußt ihr verzeihen, daß ihrem Bauernveritand das große 
Glück, einen Soldaten zum Burſch und Fünftigen Mann 
zu haben, nicht recht eingehen will.“ 

Georg war erjchredt. Mit einemmal begriff er alles. 
„Ludwig,“ fagte er, „ich Hoff’, es wird nicht jo fchlimm 
jtehen. Was ich gefehlt Hab’, will ich wieder gutmachen — 
und dad im Wugenblid! Adies!“ 

Er eilte ind Haus; — wenige Minuten nachher trat 
er die Wanderung an. 

Meyr (®. 177-179). 16 


242 Georg. 


Al er durch das Hoftor des Kreuzbauern ging, fah 
er diefen und die Bäuerin vor dem Haufe jtehen. Beide, 
ihn erblidend, fchrien laut auf. „Hansjörg!“ rief der Alte, 
„du bilt Hier? Du bift nicht Soldat?“ 

„Richt mehr!“ verjeßte Georg während er zu ihnen trat. 

„Alſo bit du's gemwejen!* rief die Frau. Und mit 
vorwurfsvoller Miene jebte fie hinzu: „Aber wie haft du 
und das antun fönnen, Hansjörg? Halt du gar nicht an 
die Nebel’ gedacht?“ 

„Ich hab’ halt nicht alles überlegt!” entgegnete der 
Burſch. „Aber meine Abjichten waren gut; und wenn jie 
mir nicht durchgegangen jind, wie ich mir’ vorgejtellt hab’, 
jo glaub’ ich doch, was gejchehen ijt, wird ung nicht zum 
Schaden fein.” Mit Ernjt und einer gewiljen Scheu er- 
fundigte er fi) nach dem Befinden Rebeckas. Nach der 
allgemeinen, tröjtlihen Antwort fagte er: „Sch Hoff’, wenn 
fie erfährt, wie die Sachen jtehen und was ich ihr jagen 
fann, dann wird jie wieder gejund werden!“ 

„Sp, verjebte der Vater, „du kannſt ihr etwas jagen ?“ 

„sa, Vetter, das kann ich!“ 

„Kun,“ jagte die Mutter mit einem Schein von Glück 
in ihren Zügen, „dann hoff’ ich auch, daß fie bald wieder 
aufjtehen wird. Aber zuerſt laß mich mit ihr reden.“ 

Sie ging ind Haus. Nach wenigen Minuten kam jie 
wieder und ſagte: „Komm!“ Beide traten in die Kammer. 
Al Rebecka des Geliebten anfichtig wurde, erhob ſie ſich 
im Bette, die bleichen Züge lächelten wehmütig und glüd- 
lich — fie reichte ihm die Hand. Georg ergriff dieſe und 
preßte jie, indem er auf die Leidende mit einem Blick der 
innigſten Liebe jah. 

„Was hajt du getan!“ rief fie mit gutmütiger Klage. 
„Sch wär’ beinah’ gejtorben!” 

„Verzeih mir, Liebjte,“ ermwiderte Georg; „ich hab’3 
wahrlich nicht ſchlimm gemeint! ch hab’ feinen andern 
Ausweg gejehen al3 diejen, drum hab’ ich da mein Heil 
gun Und nun ijt’3 merfwürdigermweije für und doch ein 

usweg geworden und wird an unſerm Glüd jchuld jein!“ 

Die Kranke jchaute ihn an. „Wollen deine Leute —“ 
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„Sie haben mir's verjprodhen, und ih halt’ jie 
beim Wort.“ 

„Ab,“ rief die Gute. „Gott jei Dank!“ 

„Wir müfjen ihnen nur nod) einige Zeit laſſen,“ fuhr 
Georg fort, „bis fie jich ganz drein gefunden haben. Zurück 
fönnen fie nicht mehr; aber laß und warten, bi3 fie alles, 
was fie und verfprochen haben, mit Freuden tun. Mein 
Bater ijt jchon auf dem Weg — und meine Mutter wird 
nachfommen.“ 

„oO, ich kann warten! Sch brauch’ nicht mehr! An 
dem Glück, daß du wieder da bijt, kann ich lange zehren!” 

Als Rebecka mit aller Innigkeit ihrer Seele dieſe 
Antwort gab, war die Farbe en ihre Wangen wieder- 
gekehrt; ja, dieſe glühten rojiger al3 jemald. Nochmals 
verjicherte Georg ihr jeine gute Meinung bei dem 
„Streich‘“ — nochmal bat er fie um Bergebung! Aber 
die hatte er längſt! Die blauen Augen ruhten auf dem 
MWiedergermonnenen mit Wonne und gingen über bei den 
BZärtlichfeiten, die er ihr mit der guten Laune des Lieben- 
den erwied. „Ich will gern alle erduldet haben!“ jagte 
fie endlih. „Ach, es iſt doch ſchön auf der Welt! Sch 
hoff’, lang wird's jegt nicht mehr anjtehen, biß id) wieder 
in der Höhe bin! Und dann wollen wir fröhlich jein mit- 
einander!” — 

Georg teilte mit der Familie dad Mahl. Er mußte 
alles erzählen, was er erlebt hatte, und er tat ed nicht nur 
mit gutem Humor, jondern er verfäumte auch nicht, feine 
Flucht nah Möglichkeit zu rechtfertigen. 

„Aber wie bijt du denn grad’ auf den Gedanken ge- 
fommen?“ fragte der Sohn Han. 

„Ach, mein guter Freund,“ erwiderte Georg lächelnd, 
„Soldat zu fein, ift was Schön’, troß allem, was man 
jagt. Und wenn einer Glüd Hätte und hinaufkäme —!“ 

„Geh,“ rief der Bauernburſch, „das find überrichte 
(überjpannte) Sachen!“ 

„Manchem,“ verjegte Georg, „iſt's Doch gelungen und 
er ijt zu hohen Ehren gefommen, wie man das in Büchern 
und Beitungen lejen kann!“ 

16* 
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„Das Bücherlejen,” erwiderte Hans, „das hat dir halt 
den Kopf heiß gemacht! Du bijt eben ein halber Herr; 
und ich weiß nicht, ob ihr beide, die Hebel’ und du, grad’ 
jo gut zufammenpaßt, wie du meinjt.“ 

„O,“ rief der Liebende, — „aber ich weiß es!“ 

„Run,“ verjeßte Chrijtine, „ein b’jonderer Menjch biſt 
du Schon, Hansjörg; das merkt man immer wieder aufs 
new. Aber mit der Nebel’, wenn ihr einmal geheiratet 
jeid, wirft du doch gut haufen; deun fie hat dich gar 
zu gern!" — 

Als der Burjd) wieder heimgefehrt war, fragte ihn 
die Mutter mit einem feltjamen Ausdrud: „Wo bit denn 
heut’ auf einmal Hingerannt ?“ 

„Du kannſt dir's wohl denken,” entgegnete der Sohn, 
„und aus deiner Miene jeh’ ich), du weißt e8! Ich hab’ 
da drüben etwas gutzumachen gehabt,“ fuhr er fort. „Sch 
hab’ nicht alles bedacht, ich muß e3 jelber jagen, und den 
größten Schred hät mein Fortgehen derjenigen gemacht, 
die mich am meijten liebt. Sie ıjt frank geworden darüber 
und liegt zu Bett!“ 

„Krankl“ rief die Bäuerin mit unwillfürlicher Gering— 
Ihäßung. „Immer gleich wieder frank!“ 

"Reitz ihr eben jchredlich gewejen iſt, daß ich im 
Krieg umkommen könnte.“ 

Die Mutter ſchwieg. Dann ſagte ſie: „Es gibt doch 
Menſchen, die gar nichts aushalten können! Und von 
denen glaubt man dann, daß ſie viel beſſer ſind als andere, 
die ſich nicht gleich alles anmerken laſſen, weil unſer Herr— 

ott ſie handfeſter und ſtandhafter gemacht hat. Nun, ich 

Beh? ſchon, wie’3 gehen will. ch hab’ das Meinige getan 
und werd’ es auch ferner tun. Aber Hoffnung hab’ ich 
nicht mehr viel. Meinetwegen. Wenn da8 gejchieht, was 
ih für ein Unglüd anſeh', und wenn id) dann recht 
befomm’, dann hab’ ich für meine Perjon wenigſtens ein 
gute3 Gewiſſen.“ 
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XIV: 


Wochen gingen hin, und noc war es Georg nicht 
gelungen, eine Entjcheidung herbeizuführen. Wenn Die 
meisten Menjchen durch bloßes Verſchieben einer ſchweben— 
den unangenehmen Sache etwas zu gewinnen meinen, jo 
liegt da3 Gehenlafjen und Abwarten bejonders im Charakter 
des Landvolks. Raſche Entjchließungen kommen hier fehr 
jelten vor; — was man nicht gerne tut, daS hat immer 
‚Beit, und darum vergeht die Zeit, und es gejchieht nichts. 

Der Hafelbauer jagte nicht mehr nein; aber er jagte 
auch noch nicht ja. Wenn Georg von feinem Anliegen 
reden wollte, dann gab es immer etwas Nötigered zu 
tun — und morgen war auch noch ein Tag. Der —* 
konnte der Geliebten und den Ihren nicht ſagen: „Meine 
Eltern haben ihre Einwilligung gegeben — wir ſind 
Brautleute.“ 

Und das erzeugte nun in der Familie des Kreuz— 
bauern doch wieder Gefühle der Kränkung und eine trübe 
Stimmung. Warum wollten die Haſelbauersleute der 
Sache kein Ende machen? Weil ſie die Verheiratung 
Georgs mit ihrer Tochter eben immer noch für ein Unglück 
anſahen! Darin lag für ſie eine Herunterſetzung, und es 
mußte ſie verdrießen. Sie konnten ſich nicht denken, wie 
ſie mit dieſen ſtolzen, eigenſinnigen — — Leuten 
überhaupt in guter Freundſchaft leben ſollten! 

Rebecka hatte ſich erholt, und Georg beſuchte die Familie 
jo oft ed ihm gefiel; darin entjchlug er fich gegen die 
Seinen jede Zwanges. Uber weil er nicht3 Gewiſſes zu 
melden hatte und immer wieder Nachſicht und Geduld an— 
rufen mußte, fonnte das liebende Mädchen doc, nicht von 
Herzen fröhlich werden und gedeihen. Sie half wieder bei 
der Arbeit im Haus und Feld; aber ihr Ausſehen, bei 
aller Faſſung, hatte etwas Gedrücktes und Müdes; ihre 
Sanftheit hatte den Charakter der Entjagung. 

Es verjteht ſich von jelbjt, daß Georg jehr bald nach 
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jeiner Wiederfeyr das Haus des Hofichreiners aufgejucht 
hatte. In Rüdficht des Ausgangd hatte man hier über 
jeine Flucht mehr Worte der Verwunderung als des Tadels. 
Die Hofichreinerin, mit der Parteilichkeit entjchloffener 
Frauen, ging weiter und jagte zu ihm: „Du hajt ganz recht 
getan, deinen Leuten diefen Schred einzujagen! Bo nicht3 
anderes hilft, da muß man zu foldhen Mitteln greifen! 
Und jegt, wenn die Sache — noch nicht fertig iſt, ſteht 
ſie doch viel beſſer wie vorher.“ Sie ſchaute ihn an und 
lächelte mit beifälliger Schlauheit. „Du biſt klüger,“ ſagte 
ſie, „als ich gedacht Hab’! Du weißt dir zu helfen! In 
* Sach' haſt du das Geſcheiteſte getan, was geſchehen 
onnte.“ 

Die Frau, wie man ſieht, erblickte in der Entweichung 
Georgs vornehmlich ein Werk der Berechnung. Dieſer An— 
ſicht pflichtete der Hofſchreiner, welcher das Diplomatiſche 
liebte, mit Vergnügen bei — und ſo wurde Georg in dem 
Hauſe wegen einer Fähigkeit anerkannt, von der er bis 
jetzt noch ſehr wenig Proben gegeben hatte. 

Zwei Wochen nachher, als man wieder einmal bei— 
ſammen ſaß, fragte Sophie nach dem Stand der Dinge. 

Georg beklagte ſich über ſeine Eltern. 

Die Hofſchreinerin ſchüttelte den Kopf mit Unwillen. 
„Da muß eben ich wieder hinter ſie rücken!“ verſetzte ſie. 
„Ich tu's in den nächſten Tagen und bin ordentlich 
neugierig, was ſie jetzt noch wiſſen!“ 

Aber zu dieſem Angriff kam es nicht — er war nicht 
mehr nötig. Unſerem Liebespaar erſtand ein Helfer, der 
gegen den Haſelbauer und ſein Weib eigentümliche, ſchwer— 
wiegende Vorteile beſaß. Es war dies der königliche 
Rentbeamte von Nördlingen! In ſeiner Stellung mit den 
beiden Familienhäuptern bekannt und beide ſchätzend, nament— 
lich aber eingenommen für Georg, mit dem er ſich wieder— 
holt unterhalten hatte, achtete der wohlwollende, klarſehende 
Mann es endlich für ſeine Pflicht, den Haſelbauer ernſtlich 
ins Gebet zu nehmen. Er traf an einem Sonntag morgens 
vor der Kirche bei ihm ein und hielt ihm vor, was der 
Bauer freilich jchon von andern gehört hatte, was aber 
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vom Munde des Herrn Rentbeamten durchaus neu und 
ichlagend wirkte. Gr zeigte auf die Geltung und Die 
wirkliche Bravheit der Familie des Kreuzbauern hin, auf 
die Schönheit und die Gittigfeit Rebeda’s, auf die zärtliche 
Liebe der jungen Leute, die ganz füreinander gejchaffen 
wären, und zulegt auf den Charakter Georgd, der niemals 
eine andere zur Frau nehmen würde, als die Geliebte, meil 
er zu feinen Eltern mit Recht jagen fönne: ihr wißt nichts 
an ihr —— Alle wackeren und verſtändigen Leute, 
die es den Eltern jetzt ſehr übel nähmen, daß ſie ſich noch 
immer ſperrten, würden ſie dann loben, und ſie würden 
dann alle miteinander geachtet und glücklich ſein! 

Der Bauer, nachdem er alles dies mit dem ent— 
ſprechenden Reſpekt vernommen, ſagte, den Kopf ſenkend: 
„Ja, ja, Herr Rentamtmann, eigentlich haben Sie nicht 
unrecht. Es iſt ſo, wie Sie ſagen — und die Sache währt 
jetzt wirklich ſchon lang’ genug; im Grunde ſollte man jetzt 
damit ein Ende machen!“ 

„Nun alſo?“ rief der Beamte. 

Der Bauer ſchwieg. „Ich glaube zwar heut' noch,“ 
verſetzte er dann, „daß die Tochter unſers Nachbars für 
meinen Sohn ein beſſeres Weib wäre! Aber wenn Sie 
ſich auch auf ſeine Seite ſchlagen, Herr Rentamtmann, 
dann muß ich am Ende doch nachgeben.“ 

„Ihr jagt alſo ja?“ 

„Ja, Herr Rentamtmann,“ antwortete der Bauer nach 
einem ſchweren Aufatmen, — „ich ſag' ja!“ 

„Nun,“ rief jener, „das lob' ich! — Jetzt holt mir 
aber gleich Eure Frau!“ 

Der Bauer entfernte fi. Nach einer Weile trat er 
mit der Bäuerin in die Stube. Die Achtung, welche dieje 
dem Beamten ſchuldig war, und der Widerwille, der jie 
auch jegt noch beherrjchte, mijchte ich in ihrer Miene zu 
einem jonderbaren Ausdrud jcheuen Lauerns, der aber 
ihrer Haltung feinen Eintrag tat. Nach gehörter Er— 
mahnung jagte fie: „Wenn jo ein Herr auch gegen und 
it und dem Sohn gegen die Eltern hilft, dann können 
wir uns freilich nicht länger dagegenjeten. Wir zwei find 
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jeßt ganz allein, und da iſt's am End’ feine Schand’, wenn 
wir und unnütze Mühe jparen und uns in Gott's Namen 
drein ergeben. Sch jag’ aljo au ja, wie mein Mann 
ja gejagt hat. Dann kann ich aber nur wünjchen, daß 
diefe Heirat auch wirklich fo gut ausfallen möge, wie alle 
Leute jagen, die wider uns find!“ 

„Sie wird gut ausfallen!” rief der Beamte mit 
Nachdrud. 

„Wenn Sie dad gewiß willen, Herr Rentamtmann,“ 
verjeßte das Weib, „dann ift ja alles gut, und ich ala 
Mutter kann dann ruhig fein!“ 

Diejer ſpitzigen Bemerkung antwortete der wadere Herr 
mit einem Lächeln. „Sch glaube,“ jagte er dann zum 
Bauern, „das bejte ift, wenn mir den Handel gleich ganz 
fertig machen. Laßt doch Euern Sohn kommen, der draußen 
im Hof herumgeht, wie ich gejehen hab'.“ 

Der Bauer trat and Fenſter, öffnete e8 und rief dent 
Sohne zu, er möge hereinfommen. Georg erſchien. „Hans— 
jörg,“ jagte der Vater mit Würde, „bedank dich bei dem 
Herren Rentamtmann, der für dich und für die Heirat mit 
der Tochter de Kreuzbauern fo gejprochen hat, daß wir 
nicht mehr widerjtehen fönnen. Wir, deine Mutter und 
ih, wir geben unjere Einwilligung Du fannjt dich von 
und aus mit dem Mädchen verjprechen, und auf den Herbjt, 
jo Gott will, foll die Hochzeit ſein!“ 

®eorg, obwohl er die Anficht des Beamten fannte und 
die Abficht des frühen Bejuchd erraten hatte, jtand doc 
einen Moment wortlos. Sein Geficht war purpurrot, feine 
Augen waren feucht geworden. Mit einemmal ging er 
auf den Beichüger zu, drüdte ihm die Hände und dankte 
ihm auf wärmijte; das gleiche tat er feinen Eltern. Mehr 
der Mutter (die noch immer nicht vecht wußte, was für 
ein Geficht fie machen folltel) ald dem Water rief er zu: 
„Laßt's euch nicht reuen! Ach werd’ euch alle Lieb’ 
erweijen, die ein Sohn feinen Eltern antun kann. Ihr 
fennt mich und ihr wißt, was ich fag’, das ijt jo!“ 

Sn dieſem Augenblid fchlugen die Gloden auf dem 
Kirchturm feierlich zufammen. „Nun,“ fagte der Beamte, 
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„können wir in die Kirche gehen und alle, wie wir find, 
unferm Herrgott danken!“ 

Georg, bevor er diefer Aufforderung nachkam, fand 
noh Zeit, mit Bleijtift einige Zeilen auf ein Gtüd 
Papier zu werfen und den rief einem jeiner Knechte 
gut ichleunigiten Beförderung zu übergeben. Die Zeilen 
auteten: „Liebſte Rebecka! eine Eltern haben mir 
endlich ihr Jawort gegeben — freiwillig und gern! Du 
biſt jetzt meine Verlobte, und auf den Herbſt wirſt du 
Hafelbäuerin ſein. Heut’ nachmittag komm' ich zu Dir! 
Adieu, Liebjtel Nicht wahr, es ijt doc) noch gut gegangen?” 

Eine Stunde jpäter famen Bater und Sohn mit dem 
Kentbeamten von der Kirche nad) Haufe. Die Bäuerin lud 
den Herrn ein, beim Mittagefjen ihr Gajt zu fein. Man 
jpeijte in der oberen Stube, auf Tellern von Steingut und 
nit jilbernen Beſtecken. Bier und Wein ftanden auf dem 
ichneeweißen Zijchtuch nach der Wahl, und die Hausfrau 
trug nacdeinander auf: Reisſuppe, Kalbsbraten mit ge= 
röfteten „Erdbirn“ und Dampfnudeln vom feinjten Mehle. 
Der Beamte, der hungrig war, lobte nicht nur jedes der 
Gerichte, jondern befräftigte jein Wort auch durch wieder: 
holte Zulangen. Mit Freuden nahm er wahr, daß die 
Hafelbäuerin am Schluſſe des Mahl3 bereit3 um vieles 
menſchlicher ausjah, als noch bei der Erteilung ihres 
Jaworts. 

Eine Schale Kaffee wurde dem Herrn nicht geſchenkt. 
Der Trank war ſtark; denn wenn es ſich bei einer ge— 
ſtandenen Bäuerin um die Ehre handelt, ſpart ſie nicht. 
Der wohlwollende Gaſt erklärte, daß ihm ſeit langer Zeit 
Eſſen und Trinken nicht ſo gut geſchmeckt habe! Wenn 
die Frau hierauf den Kopf ſchüttelte als eine, die wohl 
wiſſe, wie ſie das zu nehmen habe, ſo waren doch ihre 
Züge durch ein Lächeln verſchönt, wie man es lange nicht 
von ihr geſehen ar 

Als der Beſuch Abſchied nahm, um, das angebotene 
Fuhrwerk verjchmähend, an dem jchönen Tag zu Fuß heim— 
zugehen, bemerkte Georg: „Ich will dein Herrn ein Stüd 
weit begleiten.“ — Der Bater nidte mit Laune und fagte: 
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„Wie weit, das fann man erraten!" Die Mutter, nach 
einem Moment ded Befinnens, fchaute den Sohn an und 
verjeßte dann — mit großer Würde freilich, ohne eine 
Spur von Empfindfamfeit und mit der Haltung einer 
Herrin: „Sag den Leuten dort von mir, ich laſſe fie 
grüßen!“ 

Die beiden gingen; und Georg unterhielt den Gönner 
mit der Fröhlichkeit eines Glüdlichen. Auf dem Feldweg 
neben dem endlich erreichten Dorf empfahl ſich ihm unfer 
Burſch. „Solang’ ich leb',“ fagte er, „mwerd’ ich Ihnen 
diefe Freundſchaft nicht vergejien, Herr Rentamtmann. 
Meine Rebe’ ſoll's augenblidlich erfahren, wer den langen 
Handel mit einem Schlag zu Ende gebracht hat, und fie 
wird Ihnen dann ihren Dank perjönlich abitatten.” Der 
würdige Fünfziger lächelte mit Humor und fagte: „Dafür 
hab’ ich's ſchon tun können!“ 

Als der Burſch in den Hof des Kreuzbauern eintrat, 
liefen ihm die beiden Schweſtern, die auf ihn gepaßt hatten, 
mit jubelnden Grüßen entgegen. Rebecka führte ihn an 
der Hand in die Stube. Die Eltern und der Bruder 
Hans kamen auf ihn zu; man drückte ſich die Hände, 
wünſchte ſich Glück, lobte und dankte Gott — und Georg, 
die Geliebte umarmend, erklärte ſie feierlich für ſeine Braut. 
Bei dem ſchönen Wort ging in allen Geſichtern ein noch 
helleres Licht auf, und den beiden Alten kamen Tränen 
in die Augen. 

Georg, als man am Tiſch Platz genommen hatte, 
mußte erzählen. Sein Bericht fand unwillkürlich eine 
Faſſung, welche den Hörern rein erfreulich in die Ohren 
klang. Große Verwunderung erregte die Freundlichkeit des 
Rentbeamten, und alle nahmen ſich vor, ihm dafür erkennt— 
lich zu ſein; die höchſte Wirkung machte aber der Gruß 
der Haſelbäuerin. „Wirklich?“ rief Rebecka. „Einen Gruß 
an uns hat ſie dir aufgetragen?“ Georg beteuerte die 
Tatſache, und das herzliche, gütefrohe Mädchen umſchlang 
ihn, während ihre Augen ſich mit Tränen füllten. „O, 
nun iſt alles gewonnen!“ rief fie. „Nun werden wir gut 
miteinander haufen auf deinem Hof!“ 


Georg. 251 


Die Hafelbäuerin Hatte den Vorteil davon, daß fie am 
längiten jpröde gemwejen! Ihre geringe Wendung zur Güte 
beglücte am meijten. 

Ein lederer Duft frifchgebadener „Küchlen“ durch— 
drang da3 Haus; und bald erichien Chriſtine mit Kaffee, 
und die nachfolgende Magd jebte eine große Schüfjel voll 
des leichten feinen Backwerks auf den Tiſch, womit länd— 
lihe Wirte ihre Gäjte am meilten zu ehren denken. 

Srgend einmal erleben die Menjchen im irdijchen 
Dafein ihr höchſtes und reinjtes Glück; — diefer Moment 
war jet für Georg und die Familie des Kreuzbauern 
erihienen! Aus den Gefichtern allen leuchtete der Sonnen— 
ichein der tiefiten und füßejten Befriedigung. Die Leute 
auf dem Sreuzbauernhof gehörten zu jenen guten Seelen, 
die fein größeres Wohlgefühl empfinden, ald wenn fie aus 
dem Streit in den Frieden kommen. Und diejen hatten 
jie jebt. Ihre Feinde waren ihre Freunde geworden! — 
Wie füllten ſich ihre Herzen mit Liebe zu den Eltern 
Georgs — und wie nahmen fie fich vor, ihnen alle mögliche 
Freundſchaft zu erweijen! 

Nebeda, unter den Glüdlichen die Glüdlichite, bot 
einen rührenden Anblidl. Welche Strahlen gingen aus 
ihren Augen! Wie Hold, mie fjchmeichelnd Klang ihre 
Stimme! Welche liebe Dinge jagte fie allen und jeden! 

Die Freude blieb nicht auf die Familie bejchränft. 
Nah und nad kamen die noch übrigen „Ehehalten“ herbei 
und gratulierten und fchmunzelten und waren ordentlicd) 
jtols auf ihre Braut und freuten ſich „graufam“ auf die 
Hodyzeit. Rebecka dankte ihnen und jtopfte ihre Taſchen 
mit Küchlen. 

Georg konnte jih an ihr, die nun ganz die Seine 
geworden war, nicht fatt ſehen. Ein Beben eritand im 
feiner Bruft und eine Verwirrung überfam ihn, wenn er 
an die Zufunft dachte. Sie blühte wie eine Roſe! Die 
Freude hatte ihr allen Glanz der Geſundheit und ihre 
ganze mafelloje Schönheit wiedergegeben! — — 

Als unfer Freund ſpät nach Haufe wanderte, jagte er 
zu fih: „Nun ift mir nichts, gar nicht® zuviel, was ich 
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durchgemacht und ausgejtanden hab’! Faſt wollt’ ih, es 
wär’ mehr geweſen!“ 

Wünfche, die auf mehr Not gerichtet find, jollte man 
in diefem Leben nicht ausſprechen. E3 gibt der Möglich— 
feiten allauviele, ihnen Erfüllung zu bringen! 


XV. 


Am nächſten Markttag nach) dem entjcheidenden Sonn= 
tag begab fich Rebecka mit einem weiten „Gretzen“ ins 
Nentamt zur Frau Rentamtmännin. Knirend richtete fie 
einen jchönen Gruß aus von ihrer Mutter; die lafje die 
Frau Rentamtmännin bitten, mit einem fleinen Präſent 
vorlieb zu nehmen. Während jie das fagte, hob fie aus 
dem Green eine Schüfjel mit einem großen Ballen Butter 
und jegte fie auf den Tiich. 

Die Frau, eine jchlanfe Gejtalt mit arijtofratifchen 
Geſichtszügen, jchaute dag Mädchen an und lächelte. „Was 
fällt aber deiner Mutter ein?“ rief fie. „Wie kommt fie 
dazu, mir ein folches Geſchenk zu machen?" — Rebeda 
wurde rot. „Der Herr Rentamtmann,“ fagte fie mit 
einem Lächeln, das nicht ohne Laune war, „hat ung eben 
einen gar großen ©efallen erwieſen, und da möchten wir 
für jet wenigftend ein biächen was dagegen tun!“ — 
„Ah jo,” erwiderte die Frau, die in alle eingeweiht 
war — „meinem Manne gilt e8? Ya, dann muß ich ihn 
ſelbſt holen laſſen!“ 

Nach einer Weile erſchien der Beamte, und Rebecka 
beſtellte den Gruß ihrer Mutter noch einmal. Jener dankte 
und betrachtete ſich die Jungfrau mit den frohen Blicken 
eines Kenners. „Herr Rentamtmann,“ fuhr dieſe fort, 
„Sie ſind gegen uns ſo gut geweſen — in unſerm Leben 
können wir das nicht verjchulden! Wo wären wir jetzt 
no, wenn Sie fich der Sache nicht angenommen hätten ? 
Mein Bräutigam hat mir alles erzählt, und wir werden 
es Ihnen nicht vergejjen, folang’ wir leben!" Zur Be— 
fräftigung Ddiefer Rede wollte fie ihm die Hand geben; 
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aber ſie bedachte 8 rechter Zeit noch, daß ſich das wohl 
nicht ſchicke! Der Beamte, der ihre Abſicht wahrgenommen, 
faßte die ſchüchtern zurückgehaltene Rechte ſeinerſeits und 
ſchüttelte ſie kräftig. „Ich hab' euch den Dienſt gern 
erwieſen,“ verſetzte er; „und ich wollte, ich könnte mit allem, 
was ich getan habe, ſo — ſein! — Ihr ſeid ja,“ 
fuhr er fort, „ſchon förmlich ein berühmtes Paar! Man 
jpriht von euch in Dorf und Stadt — und bei eurer 
Hochzeit wird dad Wirtshaus nicht ausreichen! Es iſt 
eine Freude, Glück wünſchen zu können zu einer jolchen 
Berbindung!“ 

Unjer Landkind jtand auf dieje ehrenvollen Reden in 
angenehmer Verwirrung; und der joviale Herr meidete 
ih) daran. i 

Was das Geſchenk betraf, jo war er viel zu gefittet, 
um es nicht mit der beiten Manier anzunehmen. & be⸗ 
trachtete und prüfte den Ballen Butter in ſeiner Blätter— 
umhüllung mit Vergnügen, lobte die gelbe Farbe und ſagte 
mit entſprechender Schalkheit: „Meine Frau wird ſich 
freuen, das in ihre Speiſekammer bringen zu können! 
Ein ſolches Präſent weiß ſie zu ſchätzen — dafür kenn' ich 
ſie!“ — Und die Gattin ———— Ich freu' mich auch 
wirklich, denn ſo was Gutes iſt für Geld nicht zu haben!“ 

Rebecka ſah, daß die Leute freundlich uud aufmunternd 
jein wollten, und es murde ihr darum ganz heimlich bei 
ihnen. Cie nippte von dem Wein, den man ihr vor— 
gejegt Hatte, beantwortete die teilnehmenden Fragen, die 
man an fie richtete, und verließ endlich das Haus mit den 
angenehmijten Empfindungen über die große Leutjeligfeit 
der Herrichaften. 

Am darauffolgenden Sonntag gab e3 wieder eine Art 
Feſt beim Kreuzbauern: Die ar machte der Familie 
ihren erſten Beſuch. Won Georg hergefahren, wurde das 
„Bäschen“, welches die Schweitern von jenem Kirchweih- 
tag ber kannten, mit reudenrufen empfangen und aufs 
beite bewirtet. Man denkt ich, wie gut die Glücdlichen 
fih unterhielten. Die drei Mädchen hatten fo viel mit- 
einander zu reden, daß Georg den Zuhörer und BZufchauer 
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ipielen konnte, was er mit Vergnügen zu tun jchien, ebenjo 
wie die tief zufriedenen Eltern. 

Auf der Heimfahrt lobte Sophie gegen den Burſchen 
die Nebeda mit den mwärmjten Ausdrüden! „Ich hab’ 
eigentlich gar nicht an ihr auszuſetzen,“ fügte fie Hinzu, 
„als daß fie ein wenig einen fingenden Ton bat beim 
Neden! Den follte fie ſich abgewöhnen!“ — Georg jah fie 
mit Befremden an. „Ihr Ton gefällt dir nicht?“ rief er. 
„Aber der ijt mir ja grad’ von allem das Liebſte an 
ihr!” — Sophie ſchwieg. Dann jagte fie: „Du mußt das 
am Ende befier verftehen als ich! Aber wenn ich in dem 
Punkt unrecht hab’, dann fehlt ihr wirklich gar nichts und 
fie ift ganz volllommen!“ — Georg, den kleinen Stid) 
wiürdigend, late. „Sie mag aud) Heinen Fehler 
haben,” jagte er; „bi jebt hab’ ich fie nur noch nicht 
bemerkt! Bon den Ton ihrer Stimme fann e aber feine 
Note abgeben. Das ijt juft eine von den Urjachen, warum 
ich ſie heirate.“ 

Sophie dachte im ſtillen: „Wenn der nicht verliebt 
iſt, dann iſt's noch niemand geweſen! Ich fürchte, ich 
fürchte, mein Kandidat iſt nicht ſo verblendet!“ — 

Ein wichtigerer Beſuch fand am nächſten Sonntag 
jtatt: der Beſuch Rebeckas beim Hajelbauern. 

Die Braut Georg3, die zu Wagen mit ihrem Bruder 
Hans erjhien, wurde von den Eltern mit großem Anjtand 
begrüßt und feierlich in die Stube geführt. Wir ſchweigen 
von der Bewirtung, die dem Gelbjtgefühl der Bäuerin 
entſprach, und von den Höflichkeiten, die man ſich jpendete, 
wobei der Hajelbauer, zur Ehre des Haufes, fich ſelbſt über- 
traf. Der mwadere Alte fchien fi ſchon ganz in die Rolle 
des Schwiegervaterd gefunden zu haben. Die Fünftige 
Söhnerin gefiel ihm, der auf diefem Felde jtet3 ein guter 
Beurteiler gewejen, und die Artigfeiten, die er ihr zu 
hören gab, famen von Herzen. 

Bon der Mutter ift daS gleiche nicht zu fagen. Hielt 
fie e8 für Schwäche, von der lange behaupteten Entgegen 
ſetzung auf einmal zu wirklicher Freundſchaft überzugehen ? 
Trug fie eine Scheu, die Schwiegertochter, die man ihr 
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aufgendtigt hatte, als eine jelbitgewählte zu behandeln, meil 
ſie damit ihre Niederlage offenkundig machte? Nahm fie 
Ürgernid an den galanten Manieren ihre® Mannes (der 
allerdingd nad) und nad eine fürmliche Verehrung der 
Jungfrau zur Schau trug!) — und wollte jie, was er zu 
viel tat, zu wenig tun? Wie dem fein mag; fie ging aus 
ihrer gemefjenen und allerdings falten Höflichkeit nicht 
heraus, und das gute Kind mußte jich zuletzt noch über- 
eugen, daß Georg ihr über fie nicht die Wahrheit gejagt 

be. „Sie hat eingemilligt,“ dachte fie bei ſich, „weil's 
nicht mehr anderd ging; aber in ihrem Herzen ift fie noch 
innmer dagegen. Die Heirat ift ihr noch immer zumider, 
und fie verachtet mich immer noch, weil ich nicht die 
andere bin!‘ 

Allzuviel Freundſchaft und Herzlichkeit hatte fie von 
der ihr befannten Frau nicht erwartet; aber gar feine, das 
war zu wenig! — Sie wollte ihr entgegenfommen und 
jtimmte beim Herumgehen in Haus und Hof, wo e3 jo viel 
zu loben gab, ihre wärmften und jchmeichelhafteiten Töne 
an. Aber das half hi bei dem Weibe nichtd. Im Gegen 
teil: die jtrenge, kritiſche Seele merkte die Abjicht, und e3 
foftete ſie Mühe, ihren Widerwillen nicht offenbar zu machen. 

Der Tag verging; — und die Hajelbäuerin und die— 
jenige, die es werden follte, waren fich nicht näher, fondern 
ferner getreten. Die Miene Rebeckas mar nachdenklich, 
traurig; Vater und Sohn bemühten fich vergebens, ſie 
wieder zu erheitern. Endlich erjchien die Beit des Auf- 
brechens und Abjchiednehmens. Als das gekränkte Mädchen 
der Hafelbäuerin die Hand gab und Behütgott fagte, 
richtete jie auf die Unverjöhnte einen Blid der Klage und 
des Vorwurfs, der ihr durch die Seele drang! 

Bom Hof, wo man den Wagen hatte fortrollen jehen, 
gingen Eltern und Sohn in die Stube zurüd. Hier jtellte 
ih der Hafelbauer mit ſehr ernithafter Miene vor die 
Bäuerin und jagte: „Das ift aber doch wirklich arg, wie 
du dich Heute gegen deine fünftige Söhnerin benommen haft! 
Du haft ihr ja feinen guten Blick vergönnt, und ed hat 
nicht viel gefehlt, jo hättejt du ihr Grobheiten gejagt!” 
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„Ic kann mich nicht jo anjtellen wie du!“ entgegnete 

das Weib. 
„Das ijt lächerlich,” verjeßte der Mann. „Sch Hab’ 
gar nicht nötig gehabt, mich anzuftellen gegen das gute, 
liebe und wirklich bildhübjhe Mädchen! — Hansjörg,“ 
fuhr er zum Sohne fort, „auf mich fannjt du dich ver- 
lafjen, — ich fteh’ auf deiner Seitel“ Und er trat bon 
feiner Frau weg und jtellte jich neben den Sohn. 

Dieſer hatte in feiner Miene eine Aufregung gezeigt, 
die in wirklichen Zorn übergehen wollte. „Sch hätt’ nicht 
geglaubt,“ rief er, „Daß ich das mit anjehen müßt’, mas 
ich heut’ mit angejehen habe! Du biſt aljo noch immer 
unfere Feindin? In deinem Herzen ijt noch immer nur 
Widermwillen und Haß?“ 

Die Bäuerin fchien mit ſich zu fämpfen; aber der 
Troß behielt die Oberhand. „Sch kann mich nicht zwingen 
zur Lieb’! entgegnete fie. 

Georg, unwillkürlich auf fie zugehend, rief: „Du haft 
ein Herz von Stein! Und ich, ich unglüdlicher Sohn, bin 
mit der böſeſten Mutter gejtraft, die es geben kann!“ 

Auf diefe Rede ſchwieg das Weib in fichtbarer Er- 
regung. Sie ſuchte fich zu fallen. Nach einer Weile, mit 
immer noch ſtolzem Munde, jagte fie: „Übertreibt nicht, 
ihr Mannsbilder! Sch bin eine aufrichtige Perjon, und 
was nicht in mir ijt, das kann ich mir nicht geben! — 
Am End’,“ fuhr fie zögernd fort, — iſt's, ich bin heut’ 
ein bißchen zu jtreng gemwejen gegen das gute Ding, und 
ih hab's gemerkt, e3 Hat ihr nicht wohl getan! Nun, 
eichehen iſt gejchehen, da läßt fich jetzt nichts mehr ändern. 
Über ih bin wirklich nicht ganz mit mir zufrieden, umd 
ih gebe zu, daß ich bei dem Mädchen, die nun doch ein- 
mal in unjern Hof hereinfommen joll, etwas gutzumachen 
hab’. Daß ihr heut’ noch nicht alle8 nach Wunſch ges 
gangen ift, das ſoll ihr nicht zum Schaden jein! Bei der 
nächiten Gelegenheit, wenn wir uns wiederjehen, will id) 
hereinbringen, was ich verfäumt hab’! Und nun macht 
mir feine ſolchen Gefichter mehr — und wartet ab, was 
die Hafelbäuerin tun wird!“ 
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Die Frau ſprach, wie fie fühlte. Sie war hart und 
herrfchbegierig, und es jchmerzte jie, daß fie hatte nach— 
geben müjjen; aber fie war nicht böſe. Darum erkannte 
fie nun, daß jie gegen die Braut ihres Sohnes nicht recht 
gehandelt und ihr gegen alle Sitte eine wehtuende Kränkung 
angetan babe. Aber eben durch dieſe war der Forderung 
ihre3 zürnenden Herzen? genügt — ed war heraus aus 
ihr — und nun fonnte fie die Heirat von der befjeren 
Seite anjehen und ſich gegen die Verlobte ihres Sohnes 
benehmen wie eine rechte Schwiegermutter! 

Bei der nächſten Gelegenheit wollte fie da3 tun! Und 
fie wollte e8 ganz tun, und alle jollten zufrieden jein! 

Aber die Gelegenheit jollte ihr nicht mehr werden. 
Sie ſelbſt, wenn auch ohne es zu wiſſen und zu wollen, 
hatte noch dazu beigetragen, die Ausführung ihrer guten 
Abjichten unmöglich zu machen. 


XVI. 


Georg mußte am folgenden Tag in Geſchäften des 
Vaters eine Reiſe unternehmen, die ihn nad) Ansbach und 
Erlangen führte. Als er gegen dad Ende der Woche zurüd- 
fehrte, fand er zu Haufe eine Botichaft vor: Rebecka fei 
unpäßlich, er möge zu ihr fommen! Nach kurzer Raſt eilte 
er zu ihr. Sie lag im Bette, matt, fiebernd; es jchien 
aber nur einer der Anfälle zu fein, von denen fie ſich 
ihon öfter wieder erholt hatte. Das Geſpräch mit dem 
Geliebten wirkte belebend auf jie und im Vergnügen ihrer 
Geele vergaß fie die Schwäche ihres Körpers gänzlih. Mit 
den beiten Wünjchen und der gewiſſen Hoffnung, daß 
er jie das nächſte Mal wieder auf treffen werde, verließ 
Georg da3 Haus. 

Allein das Unmohlfein dauerte an und verjchlimmerte 
fid. Georg bejuchte jie jeden Tag. Eined Abends, als er 
fie im Fieber phantafieren hörte, teilte er die Angit der 
Shren und holte noch in der Nacht den fürftlichen Leibarzt 
aus Wallerjtein, damit er dem bisherigen jtädtijchen Arzt 
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nit feiner vielerprobten Gefchicklichfeit zur Seite jtehe. 
Aber diejer Fonnte den Lauf der Krankheit jo wenig 
hemmen, wie jener. 

Behn Tage waren verjlojfen. Al Georg am Abend 
des elften in die Kammer trat, jtanden Eltern und Ge— 
ihmijter weinend um das Bette der Leidenden. Dieje war 
jichtlich verfallen. Das Erjcheinen des Geliebten gab ihrer 
Seele wieder eine Richtung, ein Ziel — fie jchaute mit 
einem rührenden Blid auf ihn her. Dann erhob jie ſich 
in ihrem Bette, nicht ohne Anjtrengung, und blieb eine 
Zeitlang in halbjigender Stellung. Endlich jagte jie, man 
möge fie mit ®eorg allein lafjen. 

„Hansjörg,“ ſagte fie, als die Ihren jich entfernt 
hatten, ‘mit einer jonderbaren Ruhe in ihrer Miene und 
mit einem gutmütig ergebenen Klang ihrer Stimme, „mir 
ift, als ob ich bald fterben müßte, und da hab’ ich mit dir 
noch einmal reden wollen!“ 

„Sterben!“ rief Georg erjchroden und heftig. Und fajt 
zornig fügte er hinzu: „Du wirjt nicht jterben!* 

Nebeda, die betroffen ein wenig zurücdgefahren war, 
jchaute ihn an. „Nun,“ fagte fie, „ed kann ja jein, daß 
ich noch davonfonıme! Aber es kann auch anderd gehen — 
jchneller al3 wir meinen! Und für den Fall möcht” ich 
dir noch etwas jagen.“ Und während Georg jtumm, in 
tiefiter Erregung vor ihr ftand, fuhr fie mit dem Ton der 
berzlichiten Empfindung fort: „Bor allem dan? ich dir für 
die Lieb’, die du zu mir gehabt haft! Sch hab’ mich über 
gar nicht? zu beffagen bei dir — du haft mir nur freude 
gemacht! Du Hajt viel ausgehalten um meinetwillen 
und haft mi nur um fo lieber gehabt. — ei be— 
dankt dafür!“ 

Ihre Augen waren bei diefen Worten übergegangen 
und fie ftredte ihm die bleihe Hand entgegen. Georg 
ergriff fie und hielt fie gepreßt in der jeinen. 

„Du wirft nicht jterben!” rief er. „Du kannſt nicht 
jterben! Sept, nachdem wir alles durchgejeßt haben. Dul 
du! Sn — Jugend!“ 

„Deswegen,“ entgegnete die Kranke, „kann ich doch 
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fterben! — Und wenn ich auch jung fterbe,* fuhr fie mit 
beiwegtem, aber gefaßtem Tone fort, „ich bin nicht umſonſt 
auf der Welt geweſen. Sch Hab’ viel Glück gehabt, — ich 
fann gar nicht jagen wieviel. Meine Leute find gut 
gewejen gegen mich und haben mich gern gehabt, folang’ 
ic) denke. Dann haben wir und fennen gelernt! 

Georg, welche Freude hab’ ich gehabt auf unfrer Kirchweih’ 
und auf der deinen! Ich hätt’ gar nicht geglaubt, daß ein 
Menjchenherz jo glüdlich fein kann, wie ich’3 da gewejen 
bin und immer aufs neue werde im Angedenfen dran! — 
Wie vergnügt find wir hier gemwejen in unjerm Haus! 
Wenn mir etwad Kummer gemacht bat und SHerzeleid, 
dann ijt gleich wieder ein Glück dagewejen und hat alles 
ausgelöſcht. Manches hat in feinem ganzen Leben nicht 
jo viel Freude gehabt, wie ich in meinem furzen Leben!“ 

Georg, der ergriffen zugehört Hatte, fuhr bei dem 
legten Wort auf. „Aber du fprichjt ja,“ rief er mit 
ſchmerzlichem Vorwurf, „als ob du deinen Tod gewiß 
wüßteſt!“ 

„Rein,“ entgegnete das Mädchen begütigend; „ich ſetze 
nur den Fall! — Ad, ich möchte ja gern wieder gejund 
werden und lange leben mit dir! Wie ſchön wär's, wenn 
wir miteinander haufen könnten auf deinem Hof! — Aber,“ 
fügte fie nach einem Schweigen wehmütig hinzu, „ich muß 
e3 nehmen, wie's kommt.“ 

Der Liebende Hatte fein Wort der Entgegnung. 

„Unjer Herrgott wird's recht machen,“ fuhr Die 
Leidende fort. „Wir fommen ja nicht auf ewig aus— 
einander, wenn ich jterbe; wir fommen ja wieder zu= 
fammen! — Wa3 der Glaube wert ijt, das empfind’ ich 
jet. Ya, wenn daS nicht wäre, dann könnt' ich nicht 
jterbenl Dann müßt’ ich verzweifeln!“ 

Der Burjch, mit einer heftigen Bewegung, nahm fie 
bei den Armen und rief: „Denk nicht and Sterben! Denk 
and Leben! Du mußt nicht fterben wollen — du mußt 
leben wollen!“ 

Die Kranke lächelte traurig. „a,“ entgegnete fie, 
„wenn das jo ginge! Und wenn ich's nicht befjer wüßte!” — 
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Nach einer Weile jagte jie: „Grüß deine Leute von mir! 
Recht jchön, ich bitte dich! Dein Vater hat mir neulich 
jo viel Freundichaft erwiejen; er ijt jo gut, jo herzensgut 
gegen mich gemwejen! Und wenn mir das Benehmen deiner 
Mutter nicht gefallen hat, jo ſagſt du ja, fie hab's nicht 
fo bö8 gemeint —“ 

„Sie hat's bereut,“ rief ®eorg beteuernd, „bitter 
bereut! Sie hat's gutmachen wollen und fid darauf 
gefreut! Sie hat mir heute gejagt, daß fie dich bejuchen 
wolle! Sie wird erjchreden, wenn ich ihr jag’, daß du 
noch nicht bejjer bijt!“ 

„Ahl“ rief das Mädchen, indem ein Schein des Glücks 
in ihrem Gefiht aufging. „Und das iſt wahr, Georg? 
* a ic) glauben? Sie ijt mir jet gut — wirk— 
ih gut?“ 

— „So wahr ein Gott im Himmel lebt!“ rief Georg 
feierlich. 

„O,“ rief fie mit übergehenden Augen, „da3 tut wohl! 
Daß ich dad noch gehört hab’, da ijt mir lieb! Sag's 
deiner Mutter, welche Freude fie mir gemacht hat, — jag’3 
ihr und dank ihr dafür!“ 

Dem Liebenden jtürzten Tränen in die Augen. 
„Rebe,“ rief er mit erjtictter Stimme, „du bift die beite 
Seele, die auf Erden eriitiert! Du verdient ja zu leben 
und glüdlich zu fein mehr als alle Menjchen, die ich fenne! 
Es iſt unmöglich, daß du jtirbjt! Nein, du kannſt nicht 
fterben, du mußt wieder auffommen!“ 

Nebeda jchaute ihn mit einem liebevollen Blid an. 
„sh will ja nicht behaupten,” erwiderte fie, „daß ich gar 
nit mehr auffommen fann! Aber Hier (fuhr fie auf 
ihre Bruſt deutend fort) ijt etwas, dad mir jagt: mad) 
dich bereit und ergib dich drein! — Und ich ergebe mid) 
drein!“ 

„Um Gottes willen!“ rief Georg. 

„Laß mich reden!” entgegnete ſie. „Hör mich ruhig 
an! — Wenn ich ſterbe, Georg, bleib gut Freund mit 
meinen Leuten, die dich alle jo gern haben! Wie haben 
fie jich gefreut und wie haben ſie's alle für das größte 
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Glück und die größte Ehre gehalten, daß du mein Mann 
werden follteft. Bleib gut Freund mit ihnen und bejuche 
fie oft! Befuche fie, wenn du auch —“ 

Sie brad ab. Was ihr in die Seele gefommen war, 
denken konnte fie es, aber ausſprechen wollte fie es nicht. 
„Vergiß mich nicht!“ fuhr fie fort. „Vergiß mich unter 
feinen Umjtänden, Georg! Das mußt du mir verjprechen, 
wenn ich ruhig jterben ſoll, daß du mich nicht vergeſſen 
willit, was auch fommen mag, ſolang du lebjt!“ 

Georg ergriff jie bei den Händen und beugte ſich über 
fie — die Tränen aus feinen Augen fielen auf ihre 
Wangen. „Ich hab’ nie eine andre geliebt, als dich!“ 
rief er, „und ich werde nie eine andre lieben! Wenn du 
mir genommen wirjt, dann muß ich verzweifeln, und ich 
ſeh' nicht ein, wie ich noch leben joll! — Vergeſſen! Did) 
vergeſſen! Sch werde gar nicht3 anders tun fönnen, als 
an dich denken! Immer wirft du mir die Einzige fein, 
die nicht ihresgleichen hat, und der ich feine an Die 
Seite ftelen kann! Keine! Ffeinel — Uber,“ unterbrad) 
er ſich plötzlich mit einer Art von Born, „ich red’ da 
jelber, als ob du nicht leben könnteſt —“ 

„O,“ fiel Rebeda mit einem tiefbeglüdten Lächeln ein, 
„laß dich’3 nicht reuen! So red’t nur einer, der jo denkt! — 
Ach, Liebjter, wie gut hat mir das getan! Nein, ich kann 
mich nicht beflagen bei allem Unglüd! Nichts Schöneres 
gibt’ 3 im Himmel und auf Erden, als eine treue Liebe; 
und die hab’ ich gefunden und Die hab’ ich gehabtl So 
glücklich bin ich gewejen! — Gib mir deine Hand! Sch 
dan? dir, Lieber! Ich dan? dir, ih dan! —“ 

Bor Schluchzen fonnte fie nicht weiter reden. 

Eine Weile nachher trat Georg in die Stube, wo die 
Familie harrte. Der junge Mann, an dem man bis jebt 
noch faum eine Träne gejehen, Hatte rotgeweinte Augen. 
Entjeßt jtarrten die Gefichter ihn an! Aber er rief: „Sie 
ift nicht tot! Sie lebt — und will euch jehen!“ 

Alle gingen in die Kammer. Man fand die Kranke 
beſſer ausſehend — man tröjtete fid) und fiel — Später, 
als jie wieder jchwerer atmete, betete man und meinte und 
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hing an ihr mit den Bliden eined Kummerd, wie ihn nur 
verzweifelnde Liebe fühlen kann! — 

In derjelben Nacht noch verjchied die Leidende, „janft 
und ruhig und ohne Schmerzen”, wie es in der Auf- 
zeichnung heißt, der wir folgen. 


XVIL 


AL das Jammergeſchrei der Familie über dad Ab- 
leben der Tochter verhallt war, trat Georg zur Leiche. 
Mutter und Schweiter hatten fie zurecht gebettet — fie lag 
im Scheine zweier Ampeln, ald ob fie jchliefe. Ein weh- . 
mütig zufriedene Lächeln jprach aus den bleichen Zügen. 
Der Liebende jchaute jie an, als ob er ſich das Schmerzens— 
bild auf ewig in die Seele prägen wollte; dann jtreichelte 
er die hellbraunen Geidenhaare, küßte die blaßglänzende 
Stirn, ließ Tränen auf das Antlit fallen — und jtand in 
fi erjchauernd vor der unbegreiflichen Tatjache des Todes. 

Durch die geöffneten Fenjterläden fchaute der frühe 
Morgen herein. Nun litt es den Erjchütterten nicht länger 
im Haus, er entriß ſich dem Anblic und nahm Abjchied 
von der Familie. Seine jtet3 wieder von Verzweiflung 
angefallene Seele trachtete nach Trojt, und e8 gab nur 
einen Ort in der Welt, wo er ihn fand. Er lief auf dem 
Feldweg hin, umging fein Dorf und eilte nach Wallerjtein. 
Noch war ed zu einem Beſuch in der Freundesfamilie zu 
früh, und er trieb fich in den Alleen der Rejidenz umher, 
bis die aufgegangene Sonne höher ſtieg. Dann fuchte er 
dad Haus in der Herrenjtraße auf. 

In der Stube, in die er eintrat, befanden fi) Mutter 
und Tochter. Seine Miene jagte ihnen alles. „Sie ijt 
tot?* riefen beide. „a,“ verjeßte Georg, „ſie iſt tot; — 
und ich wollt’, ich wär’ e8 auch!“ 

Die Frauen Elagten und weinten und gaben ihm 
Beweiſe der innigjten Teilnahme. Mit dem Inſtinkt der 
Freundſchaft vermieden jie e3, ihm Troſtesworte zu jagen, 
linderten aber jeinen Schmerz, indem jie die Gefchiedene 
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priejen. Dann ermahnte die Baje ihn, der nicht gejchlafen 
hatte, fic) in der Nebenjtube niederzulegen. 

Georg, von Müpdigfeit übermannt, folgte der Auf- 
forderung. Zwei volle Stunden ruhte er. Dann erhob 
er jich und trat in die Wohnftube. Hier befand ſich nun 
auch der Hofjchreiner, der ergriffen auf ihn zuging und 
ihm fein Beileid ausſprach. Georg dankte ihn, dann fagte 
er: „Könnt ihr mich nicht bei euch einige Tage be= 
herbergen? Sch Hab’3 überlegt, es it mir unmöglid), ganz 
unmöglich, mit der Leiche zu gehen; und ich kann auch 
noch nicht nach Haufe — id kann meine Mutter nicht 
fehen! Bei euch will ich bleiben. Ihr verjteht mich und 
bie euch kann ich reden. Laßt mich eine kurze Zeit 

ier —“ 

„sa, ja,“ fielen die Frauen ein. „Bleib, folang’ du 
willit! Du bijt bei ung zu Haus!” Und der Hofjchreiner 
jchüttelte ihm die Hand mit väterlichen Bliden. 

Man richtete ihm eine Kammer her, deren Fenſter auf 
den Garten ging. 

Soweit ed möglich war, die Bein in den Herzen des 
Beraubten zu mildern, joweit gelang e3 diejen guten und 
liebevollen Seelen. 

Aber die freundichaftlihe Sorge der Sophie ging 
weiter. In der fürftlichen Nejidenz befand ſich ein Bild- 
bauer, der in der lebten Zeit ihre Büſte modelliert hatte 
und den fie durch ihren freundlichen Humor lieb geworden 
war. Diejen juchte jie auf. Eine Stunde jpäter, nachden 
fie mit ihren Eltern Rückſprache genommen, fuhr fie mit 
ihm nad) dem Kreuzbauernhof. Und hier nahm der Bild- 
bauer von dem verblichenen Bauernmädchen die Toten- 
maske ab, um dem Liebenden darnach ein Abbild zu fertigen! 
Die Freundin ließ ſich von der Mutter außerdem die legten 
Arbeiten Rebedas einhändigen — eine Halskrauſe, an der 
fie genäht, einen „Schneller“, den fie gejponnen hatte, — 
und jchnitt endlich einen Büchel von ihren Haaren ab. 

Sie fannte den Freund! Sie wußte, wie teuer ihm 
alle dieje Andenken jein würden jein ganzes Leben lang! 

Al fie wieder heimgefommen war und ihm alleg 
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erzählte und alles mitteilte, gab er ihr die Hand und fiel 
ihr weinend um den Hals. 

Auf dem Heimmeg hatte Sophie auch jeine Eltern 
geſprochen. Der Vater ließ ihm jagen, er ſolle nur bleiben 
und ſich tröften, jomweit es möglich jei. Die Mutter 
(teilte Sophie mit) habe dabei jonderbar ausgejehen: 
wie eine, die don ihrem Gewiſſen verklagt ſei, aber fich 
dagegen iwehre. 

Als Georg in der endlich erjchienenen Nacht ich 
niedergelegt hatte und im Dunkel dalag, trat ihm Die 
Geliebte wieder vor die Seele. Er jah jie, wie fie war im 
Leben und im Sterben. Er bejaß und verlor fie noch 
einmal — und er weinte und jchluchzte in heftigem wildem 
Schmerz. Bittere Klagen mijchten ji in fein Leid und 
fachten e8 immer aufs neue wieder an; Stunde um Stunde 
verging, ohne daß er den Schlaf zu finden vermochte. Zus 
legt, todmüde, fiel er in einen unruhvollen Schlummer. 

Am andern Morgen erhielt er mehrere Beſuche von 
Männern und Frauen de Marftfledens, die zu feinen 
näheren Belannten gehörten. Die ganz bejonderd herzliche 
Teilnahme, die jein Schidjal fand, tat ihm doch wohl, und 
die Gejpräche lenkten ihn ab von jeinen Leid. 

Am dritten Tag fand die Beerdigung ftatt. Es war 
ein Feiertag — und Died mochte dazu beigetragen haben, 
daß die Zahl der Teilnehmenden außergewöhnlih groß 
war. Der Hauptgrund lag aber in dem Ruhm der Ver— 
jtorbenen! Der Streit Georgs mit feinen Eltern war feit 
jeinem Entweichungsverjuc im ganzen Gau befannt; man 
jprach immer wieder davon, und ed wurde dabei immer 
wieder der Anmut und Brapheit Rebeckas gedacht. Daß der 
junge Hajelbauer den Eltern die Einwilligung endlich ab— 
gewonnen, hörte man allenthalben mit Freuden; und der 
plögliche Tod des jungen Mädchens ergriff und rührte die 
Herzen. Dad war fein gewöhnliche Schidjal! Auch 
Entternterftehenbe fonnten davon betroffen und zum Nach— 
benfen bewegt werden; den Näherftehenden war ed ein 
Ereignis, das ihr innige8 Mitgefühl erregte. 

Hinter dem kränzegeſchmückten Sarge, der von ſechs 
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Männern getragen wurde, ging der Bater der Verjtorbenen 
mit ihrem Zaufpaten, und ihr einziger im Ort anwejender 
Bruder, Hand, mit Ludwig. Die Mutter folgte mit ihrer 
eigenen Schweiter, der Frau des Taufpaten. Mit Chrijtine 
ging Sophie, und mit einer älteren Verwandten — die 
Hajelbäuerin. 

Dieje hatte jih’3 nicht nehmen laſſen, der Leichenfeier 
beizumohnen, und war, zur Ehre der Berewigten, in tiefjter 
Trauer erjchienen. 

Unter den übrigen, die den Kirchhof einnahmen, be= 
fanden fich alte Belannte von und. Better Mebler aus 
Nördlingen hatte fich, jobald derjelbe gefommen war, dem 
Gallenbauer gejellt. Unweit von ihnen, in der Nähe des 
Grabes, jtand der Nentbeamte mit feiner Frau. Waller: 
jteiner und Nördlinger, die zu einer oder der andern 
Familie in Bezug jtanden, Hatten ſich in ungewöhnlicher 
Bahl eingefunden. 

Der Geijtlihe war ein begabter, wiſſenſchaftlich ge= 
bildeter, hHumaner Mann. Wir fönnten feinen Namen 
nennen; denn er hat ſich al3 Forſcher in der Lokalgeſchichte 
befannt gemacht. Bon dem rührenden Gejchid, das ſich 
hier erfüllt Hatte, jelbjt in feinem Innern bewegt, hob er 
am Grabe nicht nur die Liebenswürdigfeit und Herzens— 
güte der Gejchiedenen hervor, jondern mit bejonderem Nach— 
drud die Sittjamfeit und Ehrbarkeit ihre® Verhaltens, 
wodurch fie fich die allgemeine Achtung erworben habe. 

Die Angehörigen, die um dad Grab jtanden, meinten 
laut, und faum blieb ein Aug’ ohne Tränen. 

Unter den Leidtragenden 309 die Mutter Georg3 von 
Anfang an bejondere Aufmerkjamfeit auf jih. Sie war 
mit einem tiefen Ernſt erjchienen und hatte dieſen be— 
hauptet, ohne ji) von den Blicken, die ji) aus nahe- 
liegenden Gründen nicht immer freundlich auf fie richteten, 
ſtören zu laſſen. Während ſich neben ihr erjchütternde 
—— hören ließen, blieb ſie ſtumm und ſtarr. Aber 
diejenigen, die ins Innere zu ſehen vermochten, wie der 
Rentbeamte und ſeine Frau, erkannten doch, was in ihr 
vorging. Und als der Geiſtliche von den Ausſichten jpradh, 
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welche der Verewigten im Leben geboten waren, und des 
Süngling3 gedachte, der durch ihren Tod in tiefen Kammer 
verjeßt worden jei, da bewegte ſich die Bruft, in der fo 
lange das Herz unbeugſam gejchlagen, und aus den Augen 
brachen Tränen — heiße, bittere Tränen! Sie flofjen über 
die graubraunen Wangen herunter in immer wieder erneuten 
Strömen, und aus dem tiefiten Innern unter heftigem 
Schluchzen drang ein Stöhnen der Reue und des Leides 
hervor. 

Der Tod iſt ein großer Bekehrer — ein großer Ver— 
jöhner! Der Schmerz der Bäuerin fam aus den tiefiten 
Tiefen ihre Wejend. Sebt, wo die Jungfrau im Sarge 
lag, trat die ganze herzige Güte derjelben vor ihre Seele, 
jie erinnerte ſich ihrer Feindjeligfeit und Rauheit gegen 
fie — und ihr harter Sinn zerbrach und ſchmolz gänz- 
lich dahin! 

Die Umwandlung eines Weibed, deren Verhalten gegen 
die Verblichene nahezu von allen Anwejenden gekannt war, 
machte auf die tieferen Seelen einen rührenden Eindrud. 
Mander Erfahrene fchaute jie an, als wollte er jagen: 
„Siehit du? Nun ift dir’ endlich auch gefommen, du 
vornehme, ſtolze Bäuerin!“ — Auch der Geiftlihe, dem 
fie gegenüberfjtand, warf im Weggehen einen bedeutfamen 
Blick auf fie, und die Mutter der jo über alle8 Erwarten 
Geehrten ſah die Weinende mit wahrem Danfgefühl an. 
Den näcjiten Verwandten allen war dieſes Benehmen 
der Mutter Georg3 eine große Genugtuung und ein wirk— 
licher Troft. 

Als der Gottesdienft in der Kirche zu Ende war, fand 
Sophie Gelegenheit, den Geijtlihen um eine Abjchrift der 
Rede am Grabe und der — zu erſuchen; „für den 
Bräutigam“, wie ſie hinzufügte. Sie wurde ihr bereit— 
willig zugeſagt, mit herzlichen Grüßen an ihn. 

Die Freundin eilte vom Trauerhauſe ſobald als mög— 
lich heim, um Georg und den Ihrigen Bericht von der 
Feier abzuſtatten. — Alles, was ſie ſagte, tat dem Lieben— 
den mitten in ſeinem Schmerze wohl und wirkte beruhigend 
auf ſeine Seele; am meiſten, was ſie ihm von ſeiner 


Georg. 267 


Mutter berichtete! — Die Geliebte, wenn auch im Grabe, 
hatte gejiegt über die Gegnerin, die jich ihr jo Hartnädig 
und jo lange widerjegt hatte! Sie hatte volljtändig ge= 
jiegt! — und ihm war die Mutter wieder eine Mutter 
geworden! 

Noch einen Tag blieb er in der Freundesfamilie. In 
den eriten Morgenjtunden desjelben jtieg ein Gewitter auf 
und tobte, als ob es auf den Untergang der Landſchaft 
abgejehen wäre. Der Aufruhr der Natur flößte dem jungen 
Mann Gefühle ein, wie er jie noch nicht an jich erfahren 
hatte. Die plötzlich hereinbrechende grauenvolle Nacht war 
ihm ein erhebender, labender Anblick gewejen, die furcht- 
baren Donnerjchläge taten ihm in der Seele wohl, und er 
atmete freier und aufgerichteter, al3 der Regen wolkenbruch— 
ähnlich niederrauſchte. 

Der Mittag brachte die Sonne wieder und der Abend 
war ungewöhnlich mild und jchön. — Georg, um die fechite 
Stunde, verließ das Haus, ging zu den len 
des früheren Schloſſes empor und bejtieg den Felſen. Hier 
fuchte er eine einjame Stelle auf, wo er dad Dorf jehen 
fonnte, dejjen Friedhof die Nejte der Geliebten barg. Er 
ſetzte fich auf ein Felsſtück und ſchaute hinüber zu Kirche 
und Kirchturm, auf deren wejtlicher Seite das Gold der 
Abendjonne lag. Lange ſaß er da. Trauer erfüllte jein 
Herz; aber jie hatte einen fanfteren Charakter. 

Der Menſch, der einen großen Verluſt erlitten bat, 
fieht und fühlt zuerjt nur ihn, und fein Herz leidet nur 
Bein. Nach und nach jtellt fich ihm aber auch wieder dar, 
was ihm bleibt. Und ſein Auge hängt daran, ſein Herz 
findet Nahrung, ſein Schmerz Linderung. 

Als Georg, halb ſchauend, halb träumend ſaß, erſtand 
ihm die Geliebte — das lebende Bild der Geliebten — in 
der Seele. Er ſah ſie, wie ſie geweſen war in den ei 
Augenbliden — und fie glänzte vor ihm in der jchönjten 
Blüte. Und auch die Freuden erjtanden wieder in ihm, 
die er gefühlt hatte an ihrer Seite, an ihrem Herzen! 
ur fie durchfloſſen, durcchjchauerten und beglüdten ihn 
wieder! 
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War ed ein Glüd voller Wehmut, jo tat es ihm doch 
innig wohl und war ihm ein Troft. 

Der beite Troft wurde ihm aber die Liebe, die er zu 
der Gejchiedenen fühlte, jet wie nur jemals, und von der 
er wußte, daß fie nie vergehen würde! 

Was wir lieben, bejigen wir. Wir befiten es nicht 
ganz; und immer wieder fann eine glühende Sehnjucht nach 
dem völligen Befi und anfallen und übermannen. Aber 
in Momenten, wo der Geijt mächtiger fich erhebt, ſehen 
wir über das Fehlende hinweg; wir lafjen und genügen an 
dem Schab der Seele, und für den Mangel des wirklichen 
Lebens tritt die Hoffnung auf eine Wiederkehr desjelben ein. 

In der Stimmung, in welche dieſes wogende Spiel 
von Gedanken und Empfindungen unjeren Georg verjebte, 
dachte er mit einer eigenen Genugtuung an die Andenken 
von der Geliebten, welche die Freundin ihm verjchafft hatte. 
Er fühlte ſich glüdlich, fie zu haben! Und die Ausficht, 
ihr Bild nah dem Leben zu erhalten, und es bei ſich 
aufitelen zu können, durchdrang ihn mit einer tiefen 
Genugtuung. 

Das ijt die Bedeutung der Erinnerungszeichen! Das 
Phantafiebild, welches in höchſter Schönheit vor und auf- 
glänzen Fann, ift nur für den Geiſt und bejucht und nur 
wie ein höheres Weſen, um wieder zu berjchwinden. Aber 
die finnlichen Zeichen können wir mit den Händen fallen — 
und fie bleiben! — Sie find die wahre Ergänzung des 
Gedenkens in der Geele. | 

Als der junge Mann nah Haufe fam, fiel den teil- 
nehmenden Herzen jein gefaßtes Wejen auf. Sie ließen 
fih von ihm jagen, wo er gewejen, und freuten fich der 
wenn auch melancholifchen Ruhe, womit er auf alles 
Antwort gab. Er verlangte die Arbeiten Rebedas, welche 
Sophie in einem Schrank aufbewahrt Hatte, und jchlug fie 
in Bapier ein, um fie mit in feine Kammer zu nehmen. — 
Er ie fand er hier einen längeren und ruhigeren 

af. 

Am andern Morgen nahm er von der Familie Ab- 
Ihied. Er jagte allen feinen Dank aufs herzlichſte und 
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konnte ſich kaum genug tun; und ſie entließen ihn „auf 
baldiges Wiederſehen!“ Im lichten Sonnenſchein ging er 
den Fußweg über die friſchgrünen Wieſen und am Felde 
hin nach Hauſe. In ſeinem Hof erblickte er den Vater, 
der an einem Leiterwagen etwas zurecht machte. Er rief 
ihm den Gruß des Tages zu. Der Alte, nachdem er auf— 
geſehen, ging ihm entgegen, gab ihm die Hand, ſprach von 
dem Unglück, das ihn getroffen, und ſagte ihm Worte des 
Troſtes. Es waren die gewöhnlichen Gründe und Er— 
mahnungen, aber ſie kamen aus einem ſo guten Herzen, 
daß Georg mit Rührung zuhörte. 

Beide miteinander gingen in die Stube zur Mutter. 
Georg trat ſtumm auf die Entgegenkommende zu, faßte 
aber ihre Rechte und drückte ſie ſo ſprechend, daß ſie ihn 
gleich verſtand. „Ich dank' dir,“ rief er aus tiefer Seele; 
„du weißt, wofür!“ 

Die Frau jchaute ihn an — und in ihre Augen famen 
Tränen. Die Zärtlichkeit, die fie jo lange zurüdgehalten 
hatte, drang jet unaufhaltſam in ihr hervor und gab fich 
in Händedrüden und Worten innigen Bedauern Fund. 
Unheil und SHerzeleid auf der einen — Schuldgefühl 
und Reue auf der andern Geite hatten die getrennten 
Seelen wieder zujammengeführtt und enger verbunden 
al3 vorher. 

Die Bäuerin war in der Tat verwandelt; ihr bejjeres 
Ich war dauernd emporgeflommen. — Sie hatte fi in 
ihren Gedanken eine Schwiegertochter ermwählt gehabt und 
für fie gefämpft, folange es möglich war. Der Wider— 
wille gegen die Erforene des Sohned wurde aber durch 
reinere Erkenntnis befiegt, und nun blieb fie mit derjelben 
Entjchiedenheit auf diefer Seite. Die Gefühle, die von da 
an in ihr herrjchten, machten ihre Züge nicht nur milder, 
jondern gaben ihr auch eine Anmut, wie fie ihr früher. 
nicht eigen gemejen. 

„Was haft du denn da?" fagte fie auf dad Päckchen 
deutend, dad Georg unterm Arme gebracht und auf die 
Wandbanf gelegt hatte. Der Sohn widelte die Krauſe und 
den Schneller heraus und zeigte fie der Mutter. „Es 
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Jind die lebten Arbeiten meiner feligen Braut,” bemerkte 
er. „Die Sophie hat fie ji) von der Mutter für mid) 
geben laſſen!“ 

Die Hafelbäuerin nahm die Krauſe, betrachtete fie und 
nidte Beifall. Das Gefpinjt anfühlend, fagte fie: „Der 
Faden ijt fein und gleich, al ob er von Seide wäre! Gie 
hat’3 verjtanden!" Nach Furzem Schweigen, mit einem 
Seufzer, murmelte fie: „Es iſt ſchade!“ 

„O Mutter!“ rief der Sohn, indem er fie bei der 
Hand faßte. „Sa freilich, es ift ſchade!“ 

An demjelben Tag jollte der Burſch noch etwas nicht 
Erwartete und feinem Herzen Wohltuendes erleben. Er 
ging gegen die Veſperzeit in feinen Garten, der an den 
Anger ded Baches grenzte, wandelte herum und jtellte fich 
endlich in den Schatten eines alten Apfelbaumes von breiten 
und herabhängenden Äften, der in der Nähe des Nachbar- 
gartens jtand. Da fah er, über den niedrigen Baun hin, 
zwei Mädchen vom oberen Dorf herabfommen, deren 
Bujammengehen ihn überrafchen mußte; es war die Marev’ 
und Margrete Weidner. Bor der Türe des Nachbargartens 
blieben fie jtehen. Georg, von ihnen unbemerkt, fonnte fie 
jehen und hören. Und er hörte Dinge, die ihm eigen ins 
Ohr Elingen mußten! 

Sie waren mitten in einem Gejpräch begriffen, und fie 
ſprachen von ihm und von der Verjtorbenen und kürzlich 
Begrabenen, was freilich nahe lag. 

„So ijt der Menſch eben nichts!“ fagte Margrete mit 
einem eigenen Ernſt. „Ich für meine Perſon hab’ Fein 
ichönere8 Mädchen gekannt als die Nebel. Und wie ich 
fie zum letztenmal gejehen hab’, vor vier Wochen, in 
Nördlingen, hat fie noch ausgejchaut wie 's Leben! Jetzt 
liegt fie im Grab! — Ich kann mir den Kummer des 
Hansjörg denken,“ fuhr fie nad) furzem Schweigen fort. 
„Er hat fie über die Maßen gern gehabt, das fieht man 
aus allem; und wer fie gefannt Hat, der begreift’3 auch! — 
Aber jo geht’3 in der Welt! Was man am liebiten hat, 
muß man verlieren!“ 

Indem ſie die legten Worte ſprach, hatte ihre Stimme 
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einen traurigen Klang und e3 ſah fait aus, als ob ihr 
Tränen in die Augen gefommen jeien. 

Dieſes — in dem Herzen der Guten müſſen 
wir erklären. Sie ſelbſt hatte einen Verluſt erlitten! Ihr 
zweiter Bruder, an dem ſie zärtlich gehangen hatte, war 
troß ihrer aufopfernden Pflege vor Furzem gejtorben; — 
und die durch eigene Trauer weiche Seele war nun um jo 
empfänglicher für das Leid eines andern. 

Was die Neigung betraf, die fie Georg früher zu= 
ewendet hatte, jo war fie nach dem Bekanntwerden feines 
Berhäftniffes mit NRebeda, wenn nicht ganz vergangen, doch 
verwandelt in eine Art freundjchaftlichen Gernjehend. In 
diejer Beziehung finden einfache, natürliche Menjchen und 
wadere Herzen gar bald das Rechte. Den Burſchen, der 
einer andern gehörte, Fonnte Margrete nicht mehr zum 
Mann haben — auf ihn konnte fie nicht mehr hoffen, ihn 
jah fie daher auch nicht mehr an, wie man einen anjieht, 
den man heiraten fann. Das Gefühl ihrer Seele konnte 
damit nach und nach gar wohl ein andered werden. Gie 
fonnte noch immer ein Wohlgefallen an Georg haben, aber 
ohne leidenfchaftliches Verlangen; und fie fonnte ihn, der 
für fie nicht mehr in Betracht fam, derjenigen gönnen, der 
er num einmal gehören wollte Die erjte Nachricht über 
den Vorrang, welcher der andern zuteil geworden, hatte 
ihr gar nicht mohlgetan, vielmehr, wenn wir ed recht 
jagen wollen, ihr unvorbereitetes Herz tief betrübt. Aber 
da war nun lange überwunden, und ihre Ergebung in die 
vollendete Tatjache war ihr jchon zur Gewohnheit, zur 
andern Natur geworden. 

Die Marev’, die von ganz andern Empfindungen be= 
wegt war, jagte mit einem Klang von Spott: „Du jprichit 
ja, al3 ob du dich ganz bejonderd darüber grämtejt, daß 
die Rebeck' geitorben ijt!“ 

„Sie dauert mich wirklich,“ entgegnete Margrete. „Und 
der Hansjörg — mehr!“ 

„Aber,“ verjeßte die Marev’, „den haft du ja felber 
einmal gern geſehen?“ 

„sit das eine Folge, daß er mich jet nicht dauern 
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ſollt“ Im Gegenteil — gerade beöwegen! — Haft du 
denn gar fein Mitleid mit ihm?“ 

Maria Eva ſchwieg. Dann fagte fie: „Mir hat er’3 
gar zu arg gemacht! Mich hat er gar zu ſehr gefränft! 
Und wenn er nun auch Kummer hat, wie ich ihn gehabt 
hab’, dann geſchieht's ihm recht!“ 

„Du trägſt's ihm noch immer nach?“ verjeßte Margrete. 

„sh Tann mir nicht helfen!” erwiderte jene. Und mit 
bitterem Munde feßte fie Hinzu: „Sch bin eben feine jo gute 
Seele wie du!“ 

Margrete zudte ein wenig die Achſel. „Von ung,“ 
entgegnete fie, „iſt eben jede, wie jie ift; und ich will mich 
nicht ander3 haben, al& ich bin.“ 

„Bhüt dich Gott!“ rief die Marev’ mit einem Kopf: 
niden von oben herab und trat durch die Türe in ihren 
Garten. Margrete ging allein meiter. 

Georg jah ihr nad. „Das iſt ein gutes Mädchen!“ 
jagte er zu 1% „Don der Marev’ wundert mich nicht, 
wa3 fie gejagt hat; jedes Wort fieht ihr gleich. Aber daß 
man jo gut fein fann wie die Margret, das hab’ ich faum 
geglaubt! — Es ift Doch was Schöne um ein folches Herz; 
und fie hat recht, daß fie ſich nicht auderd haben will, 
ala fie ift!* 


XVII. 


Ein Sahr verfloß. 

Wir wollen dad Gemütdleben Georgd und daS Ge— 
denfen an Rebecka nicht weiter ausmalen. Die Zeit übte 
auch auf ihn ihre beruhigende Macht; aber fie lehrte ihn 
freilih nur Ergebung, feinen neuen frijchen Lebensmut. 
Sn fich gefehrt, von wenig Worten, melancholiich ging er 
jeinem Geichäft nad. Lärmende Bufammenkfünfte mit 
Kameraden und Zujtbarfeiten mied er gänzlich; am liebjten 
waren ihm einjfame Spaziergänge. 

Auf diefen fiel er nicht felten in ein Leidenfchaftliches 
Gefühl ſeines Verluſtes zurüd, und fein zürnendes Herz 
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belangte das Schidjal. „Warum,“ rief er, „mußte gerad’ 
ich diefes Unglüd haben? Warum mußte gerad’ mir Die 
Braut fterben? Etwa deswegen, meil ich jie am meijten 
geliebt habe, und fie mih? — Wir haben treu zufammen= 
gehalten und alle8 ausgehalten, um endlich zuſammen— 
uflommen; und wie's gewonnen mar — wie nicht3 mehr 
* uns übrig blieb, als glücklich zu ſein, da ſtirbt ſie! 
Das iſt wahrlich, als wär's mit Fleiß jo eingerichtet 
worden! — Ach, ich hab's ja gewußt: zum Glück bin ich 
nicht auf der Welt, und unſer Herrgott ſcheint nicht ſehr 
viel auf mich zu geben! — Eine kurze Zeit iſt ſchön 
geweſen; aber jetzt muß ich ſie büßen und jede Minute des 
Glücks mit einer Marter zahlen. — Traurige Welt! 
Armſeliges Leben!” 

Wie der Menſch aber in guten Tagen bedrückende, 
bängliche Gefühle haben kann, ſo laſſen die ſchlimmen auch 
erhebende, ſtärkende in ihm aufkommen; und dieſer Wechſel 
allein erhält ihn. 

Unjerem beraubten Freund mwurden fogar Augenblide 
wirklicher Befriedigung zuteil. Der Vetter Hofjchreiner 
hatte ihm auf feinen Kunfe einen polierten Schreibe= 
ſchrank gefertigt. Diejen ftellte er in der oberen Stube auf, 
und mitten in der Trauer war ed ihm eine Freude, Die 
Neliquien NRebedad in dem Hauptfah fo jchön bewahren 
zu fönnen. Einen Teil der lichtbraunen Haare hatte er 
vom Goldarbeiter zu Nördlingen in einen Ring flechten 
lafjen, den er trug. Die größte Genugtuung empfand er 
aber, al3 der Bildhauer den nach der Totenmasfe aus— 
geführten Kopf der Geliebten überbrachte. Die Stelle auf 
dem Schrank war vom Hofjchreiner vorgejehen; man feßte 
dad Bildnis auf, ftellte ed ins beite Licht — und dem 
Bauernjohne fehlten auch die Tröftungen der Kunſt nicht! 

Das Berjprechen, das er der Sterbenden gegeben, ihre 
Hamilie zu bejuchen, erfüllte er treulichſt. Am meijten 
war da natürlich von Rebeda die Rede. Georg ließ ſich 
von Mutter und Schweiter erzählen, was er vom 
Leben der Verſtorbenen noch nicht wußte; und fie teilten 
ihm Büge mit, welche jeine Kenntnis ihres Weſens 
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bereicherten, aber freilich dem Bild, daS er von ihr in der 
Seele trug, nur weitere Bierden — Wie oft wurde 
hier das Wort der Haſelbäuerin wiederholt: „Es iſt ſchade!“ 
Wie oft kamen den guten Leuten Tränen in die Augen, 
während Georg mit wallender Seele düſter ſaß und 
eine Anklage gegen die Vorſehung in ſich kaum unter— 
drücken konnte! 

An Feiertagen wallfahrte er zum Grabe der Geliebten. 
Er ſelbſt hatte angegeben, mit welchen Blumen der Hügel 
bepflanzt werden müßte; und noch im Spätſommer ward 
ihm die Genugtuung, dieſe ausgeſchlagen und die Ruhe— 
J vor den übrigen durch ihren Schmuck ausgezeichnet 
zu jehen. 

Das andere Ziel feiner Bejuche blieb das Freundes— 
haus in Wallerftein. Hier überwog in den Gefprächen 
bald das befreiende, jtärfende Element, indem der Kandidat 
ihnen eine Richtung in die Moral, um nicht zu jagen in 
die Vhilofophie zu geben wußte. Im Winter ſetzte Georg 
da Singen mit Sophie, das Klavierjpiel und dad Bücher: 
leſen fort; und er machte die Erfahrung, daß er nad) gr 
Erlebnifjen in Luft und Leid die Werfe der Dichtkunft viel 
bejjer aufzufafjen vermochte wie zuvor! Mit dem Willen 
jeiner Eltern ſchaffte er ſich —9— ein Klavier an, brachte 
es in die obere Stube und ſpielte und ſang in Stunden 
der Muße — vor dem Bildnis Rebeckas! 

Beim erſten Wiederſehen nach jenen ſchweren Tagen 
hatte er der jungen Freundin die belauſchte Unterredung 
zwiſchen der Marev' und Margrete mitgeteilt. Sophie 
erwiderte: „Daran erkenn' ich fie beide. Was iſt aber das 
Margretle für ein gutes Ding! Und fie weiß e3 jelber 
nicht! — Es freut mich, daß ich mit ihr Gejchwilterfind 
bin! Sole, mein lieber Freund, gibt's nicht viele!" — 
„Nein,“ verjegte Georg mit Humor, „jondern Außerjt 
wenige!“ 

Der Frühling erfchien mit janften und Tieblichen 
Tagen. Der Beginn der jchönen Sahreszeit wirkt auf 
tiefere Gemüter, wie das jchon öfters bemerkt worden ift, 
feine jröhlihe Stimmung. Das allgemeine Erwachen der 
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Natur regt auch in ihnen Gefühle der Hoffnung an; aber 
fie wijjen: die rings ergojjene Schönheit, gekommen wie 
im Traum, wird wieder vergehen wie im Traum; — und 
fie denfen an die Flüchtigfeit aller irdiſchen Güter, an Die 
Hinfälligkeit ihrer eigenen Beſitztümer. 

Das Herz ermweichen und die Gefühle mildern, — die 
Trauer gelinde, ja jüß machen, das kann der Frühling! 
Und diejen Liebesdienft leijtete er auch unjerem Georg. In 
gewiſſen Momenten träumender Vertiefung jprang diejer, 
der wegen feine Gejchid3 mit Gott gerechtet hatte, jogar 
auf die entgegengejebte Seite über — und, von den Bildern 
der Erinnerung wunderjam beglüdt und ergriffen, dankte 
er Gott, daß er ihn die jeligen Tage mit der Geliebten 
doc Habe erleben lafjen, wenn fie auch jobald ein Ende 
enommen! „Es wäre ja auch möglich geweſen,“ fuhr er 
Fort, „daß ich fie gar nicht Fennen gelernt hätte! Und 
wozu wär’ ich dann auf der Welt geweſen?“ 

Die Erinnerung des Liebenden auch an die verlorene 
Geliebte iſt immer noch ein Glück! Es ift ein großes, 
rührendes Glüd des Lebenden, durch die erjtaunliche Gabe 
der Einbildungskraft fie, die lebensvoll geblüht hat, für 
ji) wieder erweden zu fönnen — mit ihr reden und von 
ihren Lippen die holdeſten Worte hören zu können! Das 
iſt Poeſie — die Poeſie des Gedenfens! — Und fie hatte 
unjer begabter Freund in den jchünen Tagen, wo der 
Schwarzdorn am Wege blüht und die Lerche fingend in 
den Himmel jteigt, in reihem Maße! 

Mit jeinen Eltern lebte er durchaus in Frieden. Sie 
ließen ihn gehen und der Okonomie vorjtehen: fie mußten, 
wie gut fie verjorgt waren! Die Reden, die fie an ihn 
richteten, hatten jet einen herzlicheren Klang, als jelbft in 
den Tagen vor ihrem Streit mit ihm. Auf den früheren 
Plan mit der Nachbarstochter fam auch die Mutter nicht 
mit der leijejten Anjpielung mehr zurüd. Maria Eva war 
noch immer, Georg wieder frei; aber wenn den Eltern die 
Verbindung auch jet noch wünjchenswert erjchienen wäre, 
fie hätten um alle nicht gewagt, es gegen den Sohn aus— 
zufprehen! Wie jehr fie Bauern waren, fie erfannten doch 
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in ihrer Seele, daß man ihm, welcher die Braut verloren 
hatte, die er über alles liebte, nicht zumuten könnte, die 
Ungeliebte zur Frau zu nehmen! 

Im Monat Mai feierten Ludwig und Ehrijtine ihre 
Hochzeit, die hauptſächlich wegen der Trauer um Rebecka 
vom Herbit auf das Frühjahr verjchoben worden war. 
Georg wohnte ihr als Gaſt bei. Aber er blieb in feinem 
dunfeln Gewande den ganzen Tag und tanzte nicht. Unter 
den weiblichen Gälten befand fi auch Margrete. Als er 
an dieſe in der Stube, in welde vom Zanzboden her 
Mufit und Sauchzen erjcholl, einige Worte richtete, fagte 
jie: „Du machſt dich heute nicht luftig, Hansjörg? Sch 
begreif’3 wohl, und es gefällt mir von dir.“ — Georg 
erwiderte: „Du verjtehjt mich, das weiß ich jchon länger. — 
Wenn ich mit einer tanzte, tät’ ich’? mit dir, Margret. 
Aber —“ Er jehüttelte den Kopf. — „SH tanz’ auch 
nicht,“ verjegte das Mädchen. „Sch bin noch in der 
Trauer um meinen Bruder — und ich jpür auch gar 
feine Luſt dazu!“ 

Am Laufe des Sommers bejuchte der Burſch häufig 
die jungen Gatten. Sie lebten vergnügt, wie daS bei ihren 
Charakteren vorauszujehen war. Einmal, an einem Sonn— 
tag abends, traf er die Bäuerin allein. Das Geſpräch fam 
auf das eheliche Leben, und Chriftine rühmte ihren „Bauer“, 
wie gut er mit ihr fei. Dann, mit einem Lächeln, das 
nicht ganz ohne Befangenheit war, jchaute fie zu ihm auf 
und fagte: „Wie jteht’3 denn aber mit dir, Hansjörg? Hat 
man dir noch feine neue angetragen ?“ 

Georg ſah fie an — und machte eine Bewegung des 
Unmut3. Sein Auge funfelte beinahe zornig. „Sch wollt’3 
feinem raten!” rief er. 

Der Blid, den EChrijtine nun auf ihn richtete, Hatte 
etwas herzlich Erkenntliches. Dann fagte fie: „ES ijt eine 
Ehre für meine jelige Schweiter, daß du fie in jo gutem 
Andenken behältit; und ich,“ fuhr fie fort, ihm die Hand 
reichend, „ich dan’ dir dafür! Aber heiraten, Hansjörg, 
mußt du zuleßt doch! Das geht nicht, daß du ohne Frau 
bleibjt — du, der einzige Sohn, ja das einzige Kind! — 
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Du brauchſt ja dedwegen meine Rebed’ nicht zu vergefjen! 
Das iſt gar nicht nötig! — Auch ich,” feste fie mit a 
gervordenen Augen hinzu, „ich vergefje jte nicht! Mitten 
in meinem Glüd den? ih an jie — und dad Waſſer 
fommt mir in die Augen. Gie ift gar zu gut und gar 
zu lieb gewejen!“ 

„Alſo laßt mid) in Ruhe mit euren Fragen!” rief 
Georg mit Heftigfeit. „Wenn’3 dir jo ift, dann kannſt 
du dir denken, wie's mir ijt! — Reden wir nicht mehr 
davon!" — 

Ein mweitered Vierteljahr ging hin. Eines Morgens, 
da Mutter und Sohn im Kanzley noch beim Frühjtüd 
ſaßen (e8 war in der Mitte des November), begann jene 
mit einem bedeutjamen Blid: „Weißt du, Hansjörg, was 
heut’ für ein Tag ijt?“ 

Der Burſch befann fih. „Ach ja,“ rief er. 

„Und haſt du aud bedacht,“ fuhr die Mutter fort, 
„wie alt du heut’ wirt?“ 

„Das macht mir feine Sorge!“ entgegnete der Sohn. 

„Aber mir, mein lieber Bub’, macht's nad) und nad 
Sorge! Mir und deinem Bater! — Du lebſt jo dahin 
und redeft nicht und deutet nicht! — Glaubt du denn, 
daß das jo fortgehen fann? Du wirft doch Hoffentlich fein 
alter Sunggefell werden wollen?“ 

„Mutter, ich bitte dich —“ 

„Hansjörg,“ fuhr die Bäuerin mit Ernſt fort, „das 
hilft dich jet nicht mehr! Länger dürfen wir's nimmer 
jo mit anjehen! Endlich müfjen wir reden von der Sach'!“ 

Georg warf einen argmwöhnifchen Blid auf die Mutter. 
Dieje verjtand ihn Fogleic, „Da hab’ feine Sorg’!“ ent- 
gegnete fie. „Die kannſt du jet gar nicht mehr haben! 
Sie iſt verſprochen — fie heiratet ihren Better Gottlieb.“ 

„Gottlob!“ verjegte der Burſch nicht ohne Laune. 

„Aber e3 gibt ja noch andere! Hier bei und und aus— 
wärts! — Schau dich endlih um — es iſt hohe Zeit! 
Wir reden dir nicht3 mehr ein. Wir vertrauen dir, daß 
du und nicht zumuten wirft, eine Schwiegertochter ins 
Haus zu nehmen, deren wir und jchämen müßten. Alfo 
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bring und nur eine nach deinem Herzen; aber brina 
uns eine!“ 

Georg ſchwieg. Endlich ſagte er: „Der Gedanke will 
mir nit in den Kopf!” 

Die Mutter fuhr ordentlich erjchroden auf. „Aber 
willit du denn gar nicht mehr heiraten?“ rief fie erregt 
und heftig. 

„Das will ich nicht jagen,“ erwiderte der Sohn. „Aber 
für jest fühl’ ich nicht die geringite Quft dazu — und 
wingen will ich mich nicht. — Bezähm deine Ungeduld, 
Mutter! Du kommſt damit nicht fchneller zu deinem Zweck, 
das kann ich dir verjichern! — Warten wir eben alle zwei, 
bis wir das, was jein muß, jelber wollen und auch wirf- 
(ih tun können!“ 


XIX, 


Für jeden gibt es in der Welt ein Schickſal, und 
diefes erfüllt fich zulegt. Auf dad Meinen und Fühlen 
des Menſchen in einem gewiljen BZeitmoment fommt es 
dabei nit an. Es kann einer verzweifeln zu müfjen 
glauben und in der Tat nichts mehr hoffen. Aber e3 
wartet im Leben doch noch ein Ziel auf ihn — ein jchönes, 
wünſchenswertes, ja jegensreiche® Biel; und wenn Die 
andern Bedingungen zuftimmen, jo wird er endlich zu ihm 
bingeführt werden. 

Wir wiſſen jchon jebt: wenn Georg ein Weib nahm, 
dann fuchte er ed nicht auswärts. Sollte er die Geliebte 
jeiner Jugend, die —— die ſeine Augen jemals geſehen, 
nicht zur Ehefrau haben, dann konnte dies nur die Beſte 
werden, die er kennen gelernt hatte. Eine ſo ſchöne Jung— 
frau wie Rebecka gab es nicht mehr. Hätte er ſie aber 
finden können, er hätte fie nicht geſucht! Eine fo ſchöne 
wie Rebeda wollte er nicht mehr haben. Dieje jollte ihm 
jtet$ die Schönjte bleiben von allen, und feine follte jich 
neben fie jtellen fünnen. Darum, wenn er heiraten mußte 
(und jein Stand und feine Sohnespflicht allerdings nötigten 
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ihn dazu!) — dann konnte er nur diejenige nehmen, die 
der Verlornen, wenn auch nicht an Liebreiz, doc an Herzens— 
güte gleichkam und eine fejtere Gejundheit und einen gleich- 
mäßig frohen Humor vor ihr voraus hatte. 

Da für die Wahl Margretes die beiten, ja alle Gründe 
ſprachen, jo war der Entſchluß Georgd nur noch eine 
Frage der Beit. Und als noch ein fernered halbes Jahr 
vergangen war, im Beginn de3 nächiten Sommers, wurde 
er gefaßt. 

Wir dürfen nicht verjchweigen, daß dabei der Fluge 
alte Hafelbauer feine Hand mit im Spiele hatte. Margrete 
war nach dem Tode ihrer beiden GStiefbrüder, als jeßt 
einziged Kind ihrer Eltern, auch die bejte Partie für den 
Sohn, welcher durch dieje Heirat nochmal die Anwartjchaft 
auf zwei Bauernhöfe erhielt. Wie nun der Alte zu merfen 
begann, daß Georg die Margrete ſchätzte und fie mit einer 
andern Art grüßte, als ſonſt eine im Dorf, da zog er den 
Schluß, daß man ihn noch) am erjten zur Heirat mit diejer 
bringen Eönntel Und er faßte jich kurz und ging zum 
alten Weidner, um die Möglichkeit der Verbindung mit 
ihm ind Auge zu fafjen. 

Der Bruder der Hofjchreinerin war nicht einer der 
begütertiten, wohl aber einer der gejchidtejten Bauern in 
der Gegend. Er gehörte zu jenen Landleuten, denen der 
Bauernitand nicht nur der liebite ift, jondern die ihn ganz 
treuberzig auch für den ehrenvolliten und jchönften von 
allen erflären können. Darum zählte er — troß dem, was 
er Schmerzliche8 erfahren hatte — zu den glüdlichen 
Menjchen; und fchon jebt hatte er auch wieder dad Aus— 
jehen eines folchen. 

Der Borjchlag des Hafelbauern leuchtete ihm augen- 
blilich ein. Er lächelte, während er feine „Ramsnaſe“ 
etwas einzog, mit großem Behagen, und zugleicy mit einer 
gewiſſen Schlauheit. Den „Better“ begrif er vollfommen; 
denn zum SHafelbauernhof noch den Weidnershof zu be= 
fommen, und damit einer der eriten Männer im Ries zu 
werden, das fonnte fich der Hansjörg wohl gefallen laſſen! — 
Aber grad’ dem günnte er auch feinen Hof und fein Kind. 
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Zwar gefiel ihm an dem jungen Menſchen gar nicht alles. 
Daß diejer Klavier fpielte, wie ein Schullehrer, und Bücher 
la8, wie ein Pfarrer, und in feinem Anzug über feinen 
Stand Hinausmwollte, das hatte feinen Beifall keineswegs. 
Aber daß er trogdem jeine Felder jo gut baute, wie er, der 
Weidner, die jeinigen, dad war doch eine große Tugend — 
dad war eigentlich die Hauptſache — und jo einem Fonnte 
er feine Margret anvertrauen. 

Nach einigen „Hms“ verjebte er: „Das könnte jich 
am End’ machen, Better Hajelbauer! Die Meine wird 
wohl nicht3 dagegen haben; und was die Margret betrifft, 
jo hängt fie an feinem andern — fie hat dazu noch gar 
feine Zeit gehabt! — und ich möcht’ faft glauben, als ob 
fie nicht ganz ungern Hajelbäuerin würde. — Du fiehit, 
ih bin aufrichtig. Aber bevor ich mehr ſag', muß ich 
natürlich erjt mit meinen Weibsleuten reden.“ 

Der Vater Georgd wußte genug und verabjchiedete ich. 

Der Weidner teilte den Gedanken zuerjt jener Bäuerin 
allein mit und fügte hinzu, daß dieje Seirat jeinen ganzen 
Beifall habe. 

Die Frau, eine mittelgroße, rundwangige, noch immer 
wohl ausjehende Perſon, war höchlich erfreut. Sie er— 
Härte den Antrag für ein große® Glück und ging jo= 
gleih fort, die Xochter zu holen. „Was meinjt du?“ 
rief jie diejer zu, als jie mit ihr wieder vor dem Alten 
ftand, — „was glaubjt du, daß dein Vater mit dir im 
Sinn hat?“ 

Margrete jchaute fie und den Vater an. „Wie kann 
ic) das wiſſen?“ entgegnete fie, nicht ohne Bewegung. 

„Er will dich zur Hafelbäuerin machen!“ verjegte die 
Mutter grad’ heraus. 

Das Mädchen fuhr zufammen, wurde rot über und 
über und ftand in fürmlicher —— da. Endlich 
rief fie: „Hat der Hansjörg —?“ ehr fam nicht aus 
ihrem Munde. 

„Der Handjörg felber hat nichts gejagt,“ begann jebt 
der Weidner. „Aber fein Vater ift bei mir gewejen und 
bat angefragt.“ 
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„Sein Vater!” entgegnete Margrete mit dem Ton 
einer Enttäufchten. 

„Run,“ verjeßte die Mutter, „das ijt doch wohl grad’ 
ſoviel?“ 

Margrete ſchwieg. Das Glück, das plötzlich vor ihrer 
Seele gaukelte, war ihr zu groß; ſie trug Scheu — ſie 
wehrte ſich, daran zu glauben. 

„Aber jo ſei doch nicht ungeſcheit!“ fuhr die Bäuerin 
mit einer Stimme fajt des Unwillens fort. „Glaubſt du 
denn, wenn der Alte dich für jeinen Sohn verlangt, dann 
hat er mit dem noch nicht drüber geiprochen ?“ 

Margrete blieb jtumm. Ihre Brujt bob fich. 

„Aber, Mutter,“ ſagte jebt der Bauer mit ent- 
Iprechender Andeutung jeiner wahren Meinung, „du ver= 
jtehit fie vielleicht falih! Wielleiht macht fie nur jo ein 
Gefiht und will nicht 'raus mit der Sprach’, weil fie den 
Hansjörg nicht mag!“ 

„D je!“ rief die Bäuerin. „Schon als Rind ift der 
ihr der liebite gewejen von allen!“ | 

„Das kann fein,“ entgegnete der Alte. „Aber das 
fann ihr jeßt wieder vergangen fein! — Nun,“ fuhr er 
u der Tochter mit aller Überlegenheit und Sicherheit de 
tennerd fort, „wie jteht’3 mit dir, Margret? Wenn's 
aljo nit nur der Hafelbauer wollte, jondern auch jein 
Sohn, der Hansjörg — würdeſt du jagen: ich mag nicht ?“ 

Die Tochter jchüttelte den Kopf, und ihr Mund begann 
zu lächeln. 

„Alſo,“ fuhr jener fort, „zwingen müßten wir dic 
nicht dazu, ſcheint's?“ 

„Jawohl gar!“ verjebte die Bäuerin. „Schau fie nur 
an!“ Und zu Margrete ae fie: „Du brauchſt nicht zu 
reden! Was du denkſt, das fieht man!“ 

Und in der Tat, aus dem Angeſicht und aus den 
Augen der Jungfrau leuchtete die Freude wie eine Sonne. 
Seht, wenn er jie gejehen, würde Georg fie nicht nur für 
gut, jondern auch für jchön erklärt haben! 

Der Vater, der jein Kind zärtlich liebte, nahm fie bei 
der Hand und jagte mit einer Serzlichteit, aus welcher die 
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ganze Rührung feiner Seele herausflang: „Wir find im 
reinen, wie ich jeh’! — Bald, Hoff’ ich, wird die ganze 
Sade im reinen jein, — und dann geb’ Gott feinen 
Segen dazu!“ 

Am jelben Tage noch juchte er den Vater Georg auf, 
und jagte zu ihm: „Better Hajelbauer, ich hab’ mit meinen 
Weibsleuten gejprochen! Meiner Bäuerin iſt's recht — 
und meiner Tochter auch!“ 

„Das freut mich!“ rief der andere und jchüttelte ihm 
die Hand, indem er ihn hochvergnügt anjah. 

Der Weidner, mit einem nicht minder zufriedenen 
Blid, fuhr fort: „Wenn dein Sohn meine Margret jo gern 
hat, wie jie ihn, dann gibt’3 eine gute Haushaltung.“ 

„Mein Sohn,“ beteuerte der Hajelbauer, „ſchätzt feine 
mehr al3 deine Margret, daS weiß ich ganz bejtinmt!* 

„Kun jo jag ihm unjere Antwort! Dann wollen wir 
die Sache rihtig mahen — und auf den Herbſt eine 
fröhliche Hochzeit feiern!“ 

- Der Hajelbauer ging vom Anger, wo die Unterredung 
Itattgefunden hatte, eilig nad) Haufe zu feiner Frau und 
teilte ihr, gegen die er bis jebt gejchwiegen hatte, fein 
Unternehmen und den bisherigen Erfolg mit. Die Bäuerin 
war jehr verwundert und fagte: „Sieh, ſieh — du bift 
ein Schlauer!“ 

Sept, wo Margrete den Weidnerdhof erbte, jtieß jich 
die Mutter nicht er an den Umjtand, daß fie einen Kopf 
Eleiner war al3 die Marev’; ihr Geficht Härte ſich voll- 
fommen auf und fie rief: „Sa, ja, das ijt die Rechtel Die 
paßt herein in unjern Hof! Sie paßt zu mir und zu 
dir und zum Hansjörg! Aber — ob jie der auch wirf- 
lid mag?“ 

„Das wollen wir gleich jehen,“ erwiderte der Bauer. — 
Er ging in den Hof und lam nad) einer Weile mit dem 
Sohn ind Kanzley zurüd. 

„Hansjörg,“ jagte er hier mit allem Anjehen eines 
Baterd, „ed iſt endlich Zeit, daß du unfern Hof über: 
nimmjt und heiratejt. Zwingen wollen wir dich zu feiner — 
du haſt die Wahl. Aber jagen will ich dir nur, daß du 
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eine haben fannft, die ich und deine Mutter für die beite 
halten — die Tochter des Weidner.” 

Georg war betroffen und ſchwieg. Aber feine Miene 
drüdte feinen Widerſpruch aus. 

„Haft du etwas gegen fie?“ fuhr der Alte fort. „So red!“ 

Georg, mit großem Ernit, verjeßte: „Wenn ich einmal 
heiraten joll, dann weiß ich mir jet auch feine befjere, wie 
eben die! An Gott's Namen aljo! Sein muß es und ihr 
wolt’3 haben: jo verlang jie denn für mich, Vater, und 
mach's mit den Leuten richtig! Ich will dann tun, was 
mir obliegt — und ich glaub’, ich werd’ nicht unglücklich 
dabei fahren!” 

„Glücklich wirft du mit ihr haufen,“ rief die Mutter, — 
„wenn jemal3 einer glücklich gehauft hat! — Gott jei 
Dank! Endlich find wir am Biel!“ 


XX. 


In der Mitte des September, an einem Diendtag, 
war in unjerem Dorf alle in froher Bewegung. Die breite 
Gaſſe, die vom erjten Wirt3haud in die Kirche führte, war 
auf beiden Seiten von Weibern und Kindern bejegt, unter 
denen fi) diesmal auch mehr al3 gemöhnlih Männer und 
Ledige und fogar Herren und Damen aus Wallerjtein 
befanden. Alle, indem fie ſich mit verjchiedenartigen Reden 
u unterhalten fuchten, harrten der Dinge, die da fommen 
Foitten. Der Gegenitand ihrer Neugierde ließ länger auf 
jih warten, al3 jie gemeint hatten; und endlich wurde auf 
den Gejichtern eine gemwifje Ungeduld bemerklich. Glüdlicher- 
weije jchien die Sonne durch den weißen Schleier dünner 
Wölkchen gedämpft, und in erquidender Luft fonnte man 
einjtweilen, in Ermanglung eine Bejjeren, fich mechjel- 
feitig jelber mujtern. 

Unter den Harrenden in der Nähe des Wirtöhaufes 
ftanden auch alte Bekannte von und — die drei Söldnerd- 
töchter, welche die Frage, Die jet ihre Entjcheidung fand, 
zuerjt in Betracht genommen hatten. Sie waren (um dies 
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nebenbei zu erwähnen) mit ihren refpeftiven Burjchen noch 
immer nicht verheiratet, ließen fich aber deswegen feinen 
Kummer anfehen, und jest zeigten ihre Gefichter neben der 
herfömmlichen Zufriedenheit nur noch ein großes Verlangen 
nad dem zu hoffenden Schaufpiel. 

Plötzlich jchlugen die Gloden auf dem Kirchturm zu— 
fammen. Rechts und links ließen ſich Ausrufe der Senkh 
tuung hören, und die Augen richteten fih mit Spannung 
gegen das Wirtshaus. 

Der Hochzeitszug, den man fo ſehr zu ſchauen begehrte, 
war in der Tat fein gewöhnlicher. 

Eröffnet wurde er durch acht Mufilanten, die einen 
ftattlihen Marjch bliefen. Shnen folgte der Geiftliche mit 
dem Schullehrer, und hinter diefen erjchien der Bräutigam 
wifchen feinem Vater und feinem Taufpaten. Unjer Georg 
* von ihm iſt die Rede!) — in ſchwarzem Tuchrock 
und rundem Hut, ging mit einer Miene, die man feierlich 
erregt nennen fonnte, indem er weder recht3 noch links jah. 
Nach ihm kamen die männlichen Hochzeitsgäjte, je zwei und 
wei, ein ®eleite bildend, wie man es bei ähnlichen Gelegen— 
beiten jo groß faum noch geſehen hatte. 

An der Spike der Frauen erjchien die Braut, Margrete 
Weidner, gleichfalls, protejtantijcher Sitte gemäß, in dunklem 
Gewande, aber da3 braune Haar mit dem reichjten Jungfern— 
Horbet geſchmückt. Ihre Züge drüdten die tiefe Freude 
ihre Herzens aus. Die Blide der Zuſchauer richteten ſich 
auf fie mit herzlichem Anteil und fichtlihem Vergnügen; 
aber faum weniger, ja in gewiſſem Betracht noch mehr 
Intereſſe flößten ihre Begleiterinnen ein. Denn von wem 
wurde unſere Bauerntochter in die Mitte genommen und in 
die Kirche geführt? Von den beiden Höchfigeitellten Frauen 
des Gaued, wenn wir die fürjtlichen und freiherrlichen 
Damen ausnehmen: von der Frau Landrichterin und der 
Frau NRentamtmännin der Stadt Nördlingen! Died war 
unerhört, ift auch ohne Zweifel im Ries das einzige Bei- 
jpiel geblieben, und mußte, je weiter fid) der Zug vorwärts 
bewegte, jteigende Berwunderung und reſpektvolles Murmeln 
zur Sole haben. 


- 
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Der „Hochzeitfnecht" mit blanfem Säbel und die 
„Hochzeitmagd“ kamen hinter den dreien, und ihnen fchloß 
eine entiprechend lange Reihe von Frauen und Jung— 
frauen fih an. Unmittelbar hinter der Hochzeitmagd, 
neben Ehriftine, ging Sophie. 

Die Zufchauer aus Wallerjtein, unter denen ſich der 
Hofichreiner mit feiner Gattin befand, und ein Zeil dörf- 
liher Weiber folgten dem Zug in die Kirche. 

Als die lebten Hochzeitsgäſte an den Söldners— 
töchtern vorübergezogen waren, jagte die Schlanfe zu den 
Kamrädinnen (der Anzug der Braut und anderer war 
jchon vorher beiprochen!) mit einem gemwifjen Ernſt: „Das 
hätt’ von und feine mehr geglaubt, daß ed doch noch die 
Margret werden follte!“ 

„Sie jelber nicht!” verjeßte die Blonde. „Aber in 
diefer Welt gejchieht gar oft daS Wunderbarel Grad’ die, 
die and Glück nicht mehr denken, die haben’3!“ 

„Sie freut fich darüber!“ bemerkte die Braune. „Die 
alte Lieb’ ift ganz wieder in der Höh' — fie kann's gar 
nicht verbergen! — Aber der Hansjörg, muß ich ſchon 
jagen, hat mir ein bißchen zu ernjthaft ausgeſehen!“ 

Die Schlanke warf einen Blid des Tadels auf fie. 
„Das ijt doch wohl natürlich bei dem!” entgegnete fie. 
„Dem jein Geſicht Hab’ ich mir nicht anders vorgejtellt! 
Wenn er fich jebt freute, wär's gar nicht paſſend!“ 

„Da wohl!“ ermwiderte jene. „Aber alles hat fein’ 
Sad’! So gern, wie fie ihn bat, hat er fie lange nicht!“ 

„Das wär’ auch jchwer!“ verjegte die Schlanfe. „Aber 
fie fann recht wohl zufrieden fein, wenn's aud etwas 
weniger ift. — Eine Ehre ijt ihr heut” ſchon miderfahren, 
wie jie bei und ’rum noch nicht vorgefommen ift, — fie 
bat ſich aber auch faum recht aufzufchauen getraut! — Die 
Frau Landrichterin und die Frau Rentamtmännin! Was 
doch der alte Hajelbauer alles machen und mit melchen 
Leuten der ſich gut jtellen kann!“ 

Die beiden andern nidten beifällig. Dann, mit einem 
Lächeln, jagte die Braune: „Heut’ nacht aljo?“ 

„Kommen wir natürlich zum ‚Unfing. Tanzen wir 
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eben an andrer Leut' Hochzeiten, weil von und doch immer 
noch feine zu der ihrigen fommt!“ 

„Der Sungfernitand,“ verjegte die Braune jchelmijch, 
„hat auch jein Schönes!“ 

Das Felt wollen wir nicht bejchreiben. Es war 
überaus glänzend und dauerte nah damaliger Sitte zwei 
Tage. Am zweiten, wo die junge Frau „unter der Haube‘ 
im Wirtshaus erſchien, gab der alte Hajelbauer feinen 
Gönnern und Freunden aus Nördlingen und Wallerftein 
ein Freimahl. 

Wir haben nur nod) einen Heinen Rüdblid zu werfen 
auf die erjte Unterredung des Paares, die nach der Ver— 
ftändigung zwifchen den Eltern jtatthatte. Die jungen Leute 
befanden fi an einem Sonntag nachmittag im Garten 
des Weidner. „Margret,“ begann bier der Burſch, „du 
weißt, was zwiſchen unjern Eltern ausgemacht worden: ift. 
Ich ſag' dir's auch von mir aus: ich fenn’ feine, die ich 
lieber hätte und lieber zum Weib nähme, wie dih! Aber 
die Rebe’, die meine Braut geweſen und mir geftorben 
ift, kann ich nicht vergeſſen! Sch will dir's jebt fchon 
ehrlich jagen, die behalt’ ich im Andenfen, mie ſie's um 
mich verdient hat, und du, wenn du meine Frau bijt, darfit 
mir das nicht übelnehmen.“ 

Der Herzliche Ton rührte das gute Mädchen. „Das 
tät’ mir jelber nicht gefallen von dir,“ ermiderte fie, 
„wenn du die Rebeck' vergejjen könnteſt! Ach weiß, daß 
es nicht möglich ijt, und ich begehr’3 nicht. Wenn du mich 
nur daneben auch ein bißchen gern haft!“ 

Bei diefen Worten jah ſie ihn mit ihren graublauen 
Augen jo treuherzig, mit einem jo hoffenden Lächeln an, 
daß der Burfch ihre Hand ergriff und lebhaft rief: „Das 
tu’ ich, Margret, ſonſt würd’ ich dich nicht heiraten! Und 
wenn du jo gut bleibjt, dann werd’ ich dich nur immer 
lieber haben — das weiß ih und das kann ich dir 
verſprechen. — Ich bin ein aparter Menſch und denk' 
nicht in allen Stüden wie andere Leute. Laß mir aber nur 
meine Weif’, und wir werden glüdlich miteinander leben!“ 
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Im wejentlichen, in den Grenzen des irdischen Dajeins, 
erfüllten ſich dieſe Hoffnungen. 

Der junge Hajelbauer führte mit jeiner Bäuerin ein 
angejehenes Leben in Tätigkeit und Wohlitand. Seine 
Eltern bezogen die obere Stube; und da der jegige Eigen- 
tiimer die DOfonomie noch fräftiger in die — nahm, als 
unter dem Vater, ſo redete dieſer ihm nur ſehr ſelten etwas 
ein und begnügte ſich, bei gewiſſen Arbeiten zu helfen. — 
In der gegenwärtigen Muſe frönte der Alte mehr und 
mehr ſeinem Hange zum Bücherleſen und zur Dichtkunſt; 
die noch übrige Zeit aber benützte er, um durch ſtets 
erneuerte Rechnungen die Nummern zu finden, die in der 
Lotterie herauszukommen Ausſicht gewährten. Alle Papiere 
und Briefe, die mit einer unbeſchriebenen Seite ins Haus 
kamen, wurden mit Zahlen bedeckt. Allein in dieſen 
Rechnungen mußten Fehler nicht ganz vermieden worden 
ſein, denn ein Jahr ums andere verging, ohne daß in die 
obere Stube irgend ein Gewinn kam. Das Opfer, das 
unſer „Austrägler“ hiermit brachte, war indes ein wohl— 
bemeſſenes und im Vergleich zu den Zinſen, die er aus 
ſeinen Kapitalien bezog, unbedeutendes. Das Vergnügen 
der Hoffnung, das er immer wieder genoß, überwog die 
kleine Ausgabe bei weitem. 

Ebenſogut wie der jetzige Haſelbauer bei ſolcher Teilung 
der Arbeit mit dem alten, kam die junge Bäuerin mit der 
Schwiegermutter aus. Das Verhältnis war aber hier 
einigermaßen umgekehrt, indem die junge die Erfahrung 
der alten beſcheiden anrief und ihrer mütterlichen Autorität 
gerne ſich fügte, bis die eigene Stärke in der Führung des 
Hausweſens den Beiſtand überflüſſig machte. Da hatte 
aber die Betagte den guten Takt, ihre Belehrung zurück— 
zuhalten und ihrerſeits die Anordnungen der Gereiften, 
wenn ſie darum erſucht wurde, behaglich ausführen zu 
helfen. Mit entſchiedenen Naturen, wenn man ſich wohl 
mit ihnen geſtellt hat, iſt immer am beſten zu leben. 

Der Charakter Georgs entwickelte ſich fonjequent. Da 
er viel mit Wallerjteinern und Nördlingern umging, jo 
Heidete er fich wie jie; der Hofjchneider der Reſidenz war 
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auch der jeine. Desgleichen bildete er fich zu einem der 
beiten Schützen des Rieſes aus und fehlte auf feinem 
Schießen, das in der Gegend abgehalten wurde. Seine 
Felder gehörten aber troßdem zu den bejtgebauten und 
ergiebigjten; und jo ergab ſich denn auch der alte Weidner 
in die unbäuerlihen Gewohnheiten des Schwiegerjohng, 
wenn auch nicht ohne wiederholte Kopfichütteln. Georg 
hielt feinen Hof nicht nur in Stand, er verbefjerte ihn, 
trieb auch Bienenzucht und Gartenkultur und machte nad 
fandwirtjchaftlihen Büchern, mie fie damals erjchienen, 
Berjuche, um probehaltige Neuerungen bei ſich einzuführen. 
Nicht lange, jo wählte man ihn zum Ort3vorjteher, und er 
verjah diejed Amt mit einem Nachdrud und einer Uneigen= 
nüßigfeit, wie man fie in feiner Sphäre jelten treffen mag. 

Natürlich war es, daß die Neigung zum Herrichen, 
die in ihm lag, fich unter diefen Umſtänden immer mehr 
entwidelte. Und da war’ gut, daß ihm in feiner rau 
eine ebenjo große Neigung, zu dienen und fich zu fügen, 
entgegenfam! So haujten jie zujammen, wie jie —* ver⸗ 
heißen und wie ſie's erwartet hatten. Die Kinder, welche 
die Gattin dem Manne ſchenkte, gediehen, wuchſen geſund 
heran, lernten unter nachdrücklichem Antreiben des Vaters 
alles, was ſie zu ihrem Stande bedurften, und endlich 
hatten die Eltern die Freude, ſie alle nach Wunſch verſorgt 
zu ſehen. 

Margrete, als Weib Georgs, hielt die Zuſage, die ſie 
dem Bräutigam erteilt hatte: ihm ſein Andenken an die 
verſtorbene Geliebte nicht übel zu nehmen. Eins aber ging 
doch über ihre Kräfte; und hier war der Gatte genötigt, 
ihr nachzugeben. Als nämlich der junge Bauer aus der 
oberen Stube ziehen mußte, hatte er ſeinen Schreibeſchrank 
ins Kanzley geſetzt und den Kopf Rebeckas wieder oben auf 
ihm angebracht. Nun würde das junge Weib es noch 
ertragen haben, das Bildnis der Verlebten ſo ausgezeichnet 
zu ſehen, wenn auch die Art, wie Georg es manchmal be— 
trachtete, einen Widerſtreit der Gefühle in ihr hervorrief, 
der ihr nichts weniger als wohl tat. Allein an Feiertagen 
kamen Beſuche und ſchauten das Bild an und ließen ſich 
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darüber Auskunft geben und fchüttelten nach erhaltener 
Antwort mit ländlihem Bedenken den Kopf; — und alles 
dad brachte die Gute in oft erneuerte Verlegenheit und 
hinterließ in ihr bedrüdende Gefühle An fi war ein 
jolche3 Andenken in einem Bauernhaufe ganz ungewöhnlid); 
eine jolhe Verehrung begriff niemand; und verfjchiedene 
Bafen entnahmen daraus nicht nur, fondern deuteten es 
auch merklich genug an: daß.der junge Hajelbauer die ver- 
ftorbene Geliebte noch immer lieber habe al3 fein lebendes 
Weib! Da nun in dem ganzen Benehmen Georg, nad) 
Verfluß einer gewiflen Zeit, jene Ruhe ſich einzuitellen 
begann, welche junge rauen nicht immer zu würdigen ver- 
mögen, jo wurde die unjere traurig, glaubte von ihren: 
Manne nicht mehr geichäßt zu fein, und vergoß hier und 
da eine Träne. 

Der Gatte bemerkte ed, ahnte den Grund, erlangte 
durch die Art ihre Leugnend Gewißheit — und ging 
wieder einmal um Rat nach Wallerjtein zu der Freundin. 
Er bejchmwerte fi) gegen Sophie über jein Weib; aber die 
Unparteiijche verſetzte: das hieße von einer Bäuerin zu viel 
verlangen, — und fie jelber, wenn fie in ähnlichem Falle 
wäre, fünnte gar nicht für ſich gutitehen. Der Friede des 
Hauſes wäre denn doch die Hauptjache, und fie rate ihm 
Daher, das Bildnis der Seligen ihren Eltern zu übergeben. 

Georg folgte der Verjtändigen und fchaffte den Kopf 
Rebeckas ins Rachbardorf, Und aud die Streuzbäuerin, 
nachdem ſie denjelben mit Rührung betrachtet hatte, meinte: 
fie fönne es der jungen Hajelbäuerin am Ende nicht übel« 
nehmen und begreife hier eine Kleine Eiferfucht. Der Kopf 
jei bei ihr am beiten aufgehoben, und Georg jolle nur, um 
ihn anzujehen, recht oft zu ihr fommen! 

Bald nach der glüdlichen Beilegung diejer Angelegen— 
heit erhielt der „Kandidat“ vom fürjtlihen Haus eine 
Pfarrei mitten im Ried und Sophie wurde Frau Pfarrerin. 
Die Freundſchaft zwijchen ihr und Georg hielt in allen 
Berhältnifjen aus. Die Familien ftatteten ſich in der guten 
Jahreszeit wechſelsweis Bejuche ab, freuten fich ihres Ge— 
deihens und teilten fich alle wichtigen Ereignifje des Hauſes mit. 

Meyr (8. 177-179). 19 
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Schon vor der Hochzeit der Sophie hatte Maria Eva 
ihren Vetter Gottlieb geheiratet. Man wird e3 gewiß gerne 
hören, wenn wir der Wahrheit gemäß berichten, daß jie 
mit diefem ebenfogut gepaart war, als Georg mit Margret, 
indem ihrem gebieterifchen Wejen in ihm eine grobe Gut⸗ 
mütigkeit entſprach, welche um des Friedens willen in der 
Regel nachzugeben wußte. Auch die Verheiratete benahm 
ſich gegen Georg immer ſehr gemeſſen; ſie konnte ihm nie 
ganz vergeben, weil ſich ihr Herz nie ganz von ihm los— 
umachen vermochte. Ihre Belanntichaft mit der jüngeren 

argrete reifte zwijchen den Nachbarinnen allmählich zu 
guter Sreundichatt: und da das Küchenfenjter der Hajel- 
bäuerin auf den Garten der Schwanerin ging, fo fand 
durch dasſelbe gar manche wichtige Herzensergießung ihren 
Weg. Wie fi übrigend im Innerſten der Maria Eva 
das Gefühl ihrer Jugend forterhielt, zeigte ſich noch jpät, 
als der Hajelbauer jeinen Erjtgebornen zur Wanderung in 
die Welt ausrüftete. Die Nachbarin half dabei einen ganzen 
Tag und bewies einen Eifer und eine mütterlihe Sorge 
für den jungen Burjchen, welche dem Vater endlich das 
Herz rührte. Als fie nun Abjchied nehmen wollte, trat er 
auf fie zu, gab ihr die Hand und dankte für ihre Sreund- 
Ichaft. Seine Stimme war bewegt, jeine Miene ernjt, man 
hätte jagen mögen, befangen. In ihren Zügen aber ging 
ein Schein Eur der ihre Seele verriet. Während ihr 
Mund, was fie getan, für gering erklärte, jagte der Aus— 
drud ihre Geficht3: „Ich, die von dir jehr gekränkt worden 
ilt, habe dir. doch nicht Böſes mit Böſem vergolten; — id) 
habe Lieb’ und Freundjchaft bemwiejen gegen deinen Sohn — 
* Din befjer ald du glaubjt, und al3 du je geglaubt 

t!“ — 

Zu gleicher Zeit mit dem jungen Haſelbauer wurde 
Ludwig in die Gemeindeverwaltung als der nächſte nach 
ihm, als „Heiligenpfleger“ gewählt. Obwohl ſie nicht ver— 
ſchwägert werden ſollten, hielten die Jugendfreunde doch 
treu zuſammen, kämpften gemeinſchaftlich für ihren Ort, 
führten und gewannen Prozeſſe und waren ſich noch am 
Abend ihres Lebens der gelungenen Taten mit Stolz bewußt. 
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Für einen Bauer lebte Georg ein reiches Leben, indem 
er einem unverjieglichen Drange zur Tätigkeit genügte. 
Wie jehr ihn aber feine vielfachen Beziehungen in Anſpruch 
nehmen mochten, immer blieb das Andenken an Rebeda — 
(wenn wir dad Wort im natürlichen, jchlichten Sinne 
nehmen wollen) die Poeſie jeined Lebend. Nachdem er 
übergeben hatte und von feinem wohlerworbenen Vermögen 
lebte, übte er neuerdings das „Klavierjchlagen“ und ver- 
jegte fi) durch das Spiel der alten Lieder und Tänze in 
die jchöne, vielbewegte Zeit der Jugend zurüd. Die Ge— 
ſchichte dieſer Zeit jchrieb er nieder. Er erlebte noch das 
erite Erjcheinen der „Erzählungen aus dem Ries“, die in 
dem Gau jelber bei den Lejefähigen große Teilnahme 
fanden, und wußte ed dem Autor Dank, daß ihn die Haupt- 
figur in einer derjelben an Rebeda erinnerte. So einem 
glaubte er feine Aufzeichnungen anvertrauen zu dürfen; 
und er tat es — wenn auch nicht in der Abficht, damit 
jelber eine ihen aus dem Ries“ zu veranlaſſen. 
Hätte der Novelliſt aber eine wirkliche Geſchichte, die ſo 
ſchön und rührend — ſo poetiſch an ſich iſt, nicht auch in 
die Form der Poeſie bringen ſollen? Wenn ihm dies nur 
gelungen iſt, dann werden ihn die teilnehmenden Leſer 
wohl freundlich abſolvieren. 
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Drud und Einband von Heſſe & Beder in Leipzig. 
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